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Vorwort. 


Dieſe Schrift, die Frucht eines mehrjährigen Quellenſtudiums auf 
dem nun endlich wieder mit dem neu erwachten chriſtlichen, kirchlichen 
Leben mehr und mehr zu Ehren kommenden Gebiet der Hymnologie, 
ift zunaächſt durch ein Eirchlich-praftifches Bedürfniß hervorgerufen. 

Das Erfte, was bei der in unferer Zeit fo vielfeitig ange— 
regten Gefangbuchsreform noth that, war allerdings die Eröffnung 
bed Tange Zeit vergraben geweſenen Schatzes der evangelifchen 
Siederherrlichfeit und die Reinigung ber verrofteten oder mannig— 
fach entftellten Liederfleinodien in befondern Liederfammlungen, forie 
die Verhandlung in Betreff der Canones über den Begriff eines . 
Kirchenlieds, über die Liederauswahl und den Kiedertert. Darauf 
war auch feither Die neuere hymnologiſche Thätigkeit faft aus— 
Schließlich gerichtet. Nun aber, nachdem in Diefer Hinſicht Ge— 
nügendes geleiftet worden, ift es ficherlich an der Zeit, den dar— 
gebotenen Liederſtoff auch geſchichtlich zu beleben, die heiligen 
Dichter und Sänger, die am ergreifendften zum, Kerzen bes 
Volkes gefungen haben, in frifchen anziehenden LXebensbildern vor 
Augen zu ftellen und ihre bedeutendjten Lieder und Weifen, unter 
Hinweifung auf ihren Gehalt und auf die denfwürdigen Umftände, 
unter denen fie dem Dichter und Sängerherzen entftrömt find und 
im Öffentlichen Leben oder an einzelnen Seelen in ihrer Lebens— 
und Segensfraft ſich erprobt haben, in Herz und Leben des jeßigen 
Volks wieder einzuführen. 

Allermeift in Würtemberg ift ſolche Behandlung der Sache 
nahe gelegt. Hier iſt die Geſangbuchsreform ſeit 1842 eine 
vollendete Thatſache. Das Volk hat willig und bereit das ange— 
botene neue Geſangbuch aufgenommen. Es erſcheint daher nun 
als heilige Pflicht der Bildner des Volks, daſſelbe mit dieſem 
nächſt der Bibel wichtigſten und verbreitetſten Volksbuch recht ver— 
traut zu machen und Sorge zu tragen, daß es ihm gleichſam in 
Blut und Adern komme. Die Schule* und die kirchliche Catechiſation 


* Beherzigenswerthe Winke hiefür enthält das treffliche Schriftchen: 
„Das geiftliche Lied in der evangelifchen Volksſchule Deutſchlands. Für 
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vor den Ohren ber Gemeinde, nach Nmftänden auch bie Predigt, 
find die nächften Mittel hiezu. 

Ich verfuchte felbit ſolche LKiederpflege in der Gemeinde, an 
der ich ald Diener des göttlichen Wortes ſtehe, und durfte dabei 
freudig wahrnehmen, wie groß der Sinn des Volkes, und ins— 
befondere der Jugend, Diefür fey, und welcher Segen in religiöfer, 
fowie jelbft auch in nationaler Beziehung dadurch geftiftet werz 
den koͤnne. 

Dieß ermutbigte mich nun zunächft zu dem Plane, wie Pro— 
feffor Balth. Haug zu Stuttgart vor fechsundjechzig Jahren, * 
nur in belebterer, umpfaffenderer Weife, einen gefhichtlichen 
Eommentar zum Würtembergifhen Geſangbuch abzu— 
faffen für die Hand der Xiederfreunde überhaupt, zu allernächft 
aber für den Gebrauch der Bildner des Volks, der Prediger und 
Lehrer. 

Meber ſolcher Arbeit fand ich aber bald, daß der Blick zu 
erweitern und Der Entwidlungsgang des Kirchenlieds, fowie bes 
in innigfter Wechjelbeziehung zu demſelben ftehenden, feither aber 
meift von ihm getrennt behandelten Kirchengefangs im Ganzen und 
Großen ind Auge zu faffen fey, indem Die einzelnen Dichter und 
Sänger, fammt ihren Erzeugniffen, nur aus ihrer Zeit heraus und 
nur nach den in der Kirche und theologifhen Wiſſenſchaft, ſowie 
auf dem Gebiet der Poefie und Tonkunft fich Fundgebenden vers 
fhiedenen Geiftesrichtungen und Entwicklungen, Denen fte jich 
anfchloffen, begriffen und vecht aufgefaßt werden können. 

So trat denn zu dem inzelintereffe des Würtembergers in 
überwiegendem Maße das Firchliche Gefammtintereffe, und neben dem 
rein erbaulichen, praftifchen Moment machte jich das wifjenfchaft- 
liche geltend. Beide mußten ihre gleichmäßige Befriedigung erhalten. 


Gönner, Leiter und Lehrer derfelben von W. Thilo, Direktor des 
K. Seminariums zu Erfurt, 1842,” vgl. auch einen Auffab Bormanns 
über die Bedeutung der Kirchenlieder für Schule und Haus im Schul: 
blatt für die Provinz Brandenburg. V. (1840) S. 180-187 und 
Eifenlopr’s Recenfion der Thilo’fchen Schrift in den Blättern aus 
Süddeutſchland. VI. (1842.) S. 356—358. 

* „Die Lieverdichter des Wirtembergifchen Landgeſangbuchs nebft 
ihren kurzen Lebensumftänden, herausgegeben von M. Balth, Haug, 
Profefior und Prediger zu Stuttgart, 1780,” (103 Seiten.) 
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Dadurch erweiterte ſich mein urſprünglichet Plan zu einer 
allgemeinen, ſyſtematiſchen Geſchichte des Kirchenlieds* und 
Kirchengeſangs der chriſtlichen, insbeſondere der 
deutfcheevangelifchen Kirche, die den erſten Theil des 
vorliegenden Werkes bildet. Ich Hatte dabei nicht fowohl die ge— 


* Die einzigen mir befannten Vorarbeiten in dieſer Hinficht find 
folgende: 

Das deutfchrevangelifche Kirchenfied von Emanuel Chriftian Gottlieb 
Langbeder (Hofftaatsfefretär in Berlin). Berlin. 1830. 

Berfuch einer Theorie und gefchichtlihen Ueberſicht des Kirchenlieds 
von Dr. Weiß, Candivat. Breslau. 1842, * 

Die kirchliche Hymnologie oder die Lehre vom Kirchengefang, theore- 
tifhe Abtheilung im Grundriß von Dr. 3. P. Lange, Profeffor 

der Theologie in Zürich. Zürich. 1843. 

Der driftlide Cultus von Dr. Heinrih Alt. Berlin. 1843, Ab: 
ſchnitt XXI. „Das DHauptlied.” S. 414—446. 

In diefen Schriften jedoch, mit Ausnahme der erfteren, in welcher 
übrigens bloß dem Lebensgang der Dichter des fechzehnten Jahrhunderts 
größere Aufmerkjamfeit gewidmet ift, find, außer den Bemerkungen 
über den poetifchen Charafter, faft nur die Namen der Dichter, ſammt 
den Jahreszahlen, angeführt. Schon Zinzendorf hatte mit gefchicht- 
lihen und cdarafterifirenden Bemerkungen die Lieder nad dem Geift und 
der Zeit ihrer Dichter rubrieirt in feinem Werk: „Alt und neuer Brü— 
dergefang. London. 1753. 54.“, wovon das Wichtigfte mitgetheift ift in 
dem zu Gnadau 1835 erfihienenen Büchlein: „Hiftorifche Nachricht vom 
Brüvdergefangbuch vom 3. 1778.” Ebenfo in neuerer Zeit Dr. X. 3. Ra m- 
bach, Hauptpaſtor an der Michaelisfirhe und Scholarh in Hamburg, 
in dem umfaffenden, Haffifchen Werk: „Anthologie chriftlicher Gefänge 
aus, allen Jahrhunderten der Kirche. 4 Bände. Hamb. 1817— 1822.” 

Befondere Rückſicht auf die Entwicklung des Kirchenlieds iſt au 
genommen in den größern Gefchichtswerfen über die deutfche Poeſie: 
Gefchichte der deutfchen Poeſie und Beredtfamfeit feit dem Enve dee 
dreizehnten Jahrhunderts von Fr. Bouterwed. 3 Bde. Berlin. 
1812—1819. 

Geſchichte und Kritik der Poeſie und Beredtfamfeit der Deutfchen, von 
Luther's Zeit bid zur Gegenwart von Franz Horn. 1822—182%9. 
4 Bände. 

Gefrhichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutfchen von Ger— 
sinus (Profeffor der Geſchichte zu Heidelberg). 3 Bände, vol. 
auch deſſen Handbuch der Gefhichte ver poetifchen ꝛc. 2. Aufl. 1842. 

Werfe, in welchen einzelne Partien ver Gefchichte des Kirchenliedg 
behandelt find, 3. B. von Fortlage, Hoffmann v. Fallersleben, 
Badernagel, find betreffenden Orts angeführt vgl. Thl. l. ©. 13.39. 52. 
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lehrte Welt, als vielmehr den in dieſer Hinſicht feither zu wenig 
beachteten größern Kreis des chriftlich gebildeten Publikums über- 
haupt im Auge, dem ich bei einer möglichit ſchlichten Darftellung, 
in allgemein verftändlicher Sprache und unter Bejchränfung auf“ 
die wichtigften und intereffanteften Punkte die Nefultate alter und 
neuer gelehrter Forfchungen in befebter Weife mittheilen und in 
das heilige Gefangeswefen auf feinen verfchiedenen Entwicklungs— 
ftufen einen klaren Blick verfchaffen wollte. 
Statt vereinzelt, nach dem Alphabet oder aus Gelegenheit 
einzelner Lieder, wie.man gemöhnlic in den hymnologiſchen Wer: 
fen * Die Liederdichter, überdieg meift nur mit kurzen Daten 


* Der Stand der Literatur über die Geſchichte der geiftl, 
Liederdichter if mit Ausnahme der Monographien, die beſonders 
citirt find, folgender: 

Specimen dissertationis historico-criticae de poetis germanicis, 
von Erdmann Neumeifter (nachmaligem Paftor in Hamburg). 1694. 

Gottfr. Ludoviei, oder Ludwigs, Rektors zu, Schleufingen, her- 
nad Gymnaftalvireftord zu Coburg, Schediasma de Hymnis etHym- 
nopoeis Hennebergicis, d.i. Hamburgifche Lieverhiftorie. 1703, 

Deffen Programma de Hymnis et Hymnopoeis Coburgicis, sive 
Cobur giſche Lieverhiftorie. Coburg. 1714. 

Avenarius Sendfihreiben an M. Gottf. Ludoviei, von Hennebergi- 
fhen Liederdichtern. Meiningen. 1705. 

Dr, Georg Heinrih Götz e's, Superintendenten zu Lübed, Oratio scho- 
lastica de Hymnis et Hymnopoeis Lübeccensibus, s, Lübedifche 
Liederhiſtorie. Lüb. 1721. 

Hymnopoeographia oder hiſtoriſche Lebensbeſchreibung der berühmteſten 

Liederdichter, von Joh. Caſp. Wetzel, Hofprediger und Archidiakonus 

in Römhild. 4 Thle. Herrnſtadt. 1719. 1721. 1724. 1728. 
Joh. Caſp. Wettzel's Analecta hymnica, d. i. merkwürdige Nach— 
leſen zur Lieverhiftorie. 1. Band. 6 Thl. 1751. 52. 2. Br. 6 Thle. 

1753—56. Gotha, bei Mevius, 

Diefe beiven Werke Wepel’s find die Hauptquelfen. 

Hymnopoeographia Silesiaca, oder hiſtoriſche Lebensbefchreibung der 
fhlefifhen Lieverbichter, von M. Gottlob Klug, Valor Pri- 
mariug zu Neumarft. Decas, I, ma, Schöned. 1751. Decas H. da, 1752, 

Dr. 3. B. Riederer’s Abhandlung von Einführung des deutfchen 
Kirchengefangs in der evang.-luth. Kirche überhaupt, und in vie 
Nürnbergifche beſonders. Nürnb. 1759. 

Otto Fr. Hörner’s Nachrichten von Liederdichtern des Augsburgis 
ſchen Geſangbuchs. Schwabach. 1770. 2. Aufl. 1775. 

3.9 Griſcho w's Furzgefaßte Nachricht von Ältern und neuern 
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aus dem äufßerlichen Lebensgang und trodenen Titerar = biftorifchen 
Notizen, in lexikaliſcher Manier, aufgeführt findet, find fie bier in 


Lieververfaffern (zum Sreylinghaufen’fhen ©.), berausgeg. 
von 3. ©. Kirchner. Halle. 1771. 

Die Lieverdichter des Würtembergifhen Landesgeſangbuchs (von 
1741) von Balth. Haug. Stuttg. 1780. (f. oben ©. IV.) 

H. Simon v. Alpens Berzeichniß der Liederbichter vor dem Stol—⸗ 
bergifhen Gefangbud. 

Joh. Rudolph Baetgen’s Hiftorifche Nachricht von ven Lünebu r⸗ 
ger Geſangbuch. Lüneb. 1794. 

Chriſtian Gottfr. Preuß kurzgefaßte Geſchichte der Dichter im Meck— 
lenburgiſchen Geſangbuch. Schwerin. 1794. 
iteraturgeſchichte der evangeliſchen Kirchenlieder aus der alten, mitt- 
lern und neuern Zeit von Fr. Ferd Heerwagen. 1 Thl. Neu—⸗ 
ſtadt an der Aiſch. 1792. — 2. Thl. Schweinfurt. 1797. 

Verſuch einer Geſchichte des deutſchen Kirchengeſangs in der Ul m'ſchen 
Kirche — ein Schulprogramm von Dr. Veeſenmeyer. Ulm. 1794. 

J. Fr. Johannſen's hiſtoriſch-biographiſche Nachrichten von ältern 
und neuern geiſtlichen Lieverdichtern des Schleswig-Holſtein— 
ſchen Geſangbuchs. 1803. 

G. Lebrecht Richter's allgemeines biographiſches Lexikon alter und 
neuer geiſtlicher Liederdichter. 1804. 

Kurze Geſchichte des deutſchen Kirchengeſangs im Eichsfelde von 
Joh. Wolf. Göttingen. 1815. 

— Löffler's Nachrichten von den Liederdichtern des Gefangb, 
für die proteftantifche Kirche des Königreichs Baiern. Sulzb. 1819. 

9. 3. G. Karften’d Nachrichten von den Liederdichtern des Zülli- 
ch a u'ſchen Geſangbuchs. Berlin. 1824. 

©. L. ©. Küſter's kurze lebensgeſchichtliche Nachrichten von ven Vers 
faffern ver Lieder des neuen Berliner Geſangbuchs von 
1829. Berlin. 1831. 2 

Hiftorifche Nachriht vom Brüdergefangbuch des 3. 1778 und 
feinen Lieververfaffern. Gnadau. 1835. 

Ferner die Berzeichniffe ver geiftl. Lieder dichter mit kur— 
zer Angabe ihrer Lebensumftände in den neuern Liederſammlun— 
gen (f. Thl. I. 646—650) von: 

Rambad. 1817—1822. — Earl v. Raumer. 1831. — Bunfen. 1832. — 
A. Knapp. 1837. — Daniel. 1842. Geiftlicher Lieverfhag. Ber: 
fin. 1832, 

Weitere Quellen aus der allgemeinen poetifhen Literar— 
gefhichte find, außer den Gelehrtenlerifa eines Iſelin, Job. 
G. Menfel, Joh. Möller (Cimbria literata), G. W. Götten und 
feiner Nachfolger Ernſt Ludw. Rathlef und J. Ehr. Strodtman; 
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- Verbindung mit den Sängern ihrer Lieder gruppenweife je nach 


ber Geiftesverwandtfchaft in die betreffenden Perioden an dem ihnen 
naturgemäß gebührenden Ort, wo möglid) in anfchaulichen, erbau— 
lichen und erwedlichen Lebensbildern, eingereibt. 

Manche derjelben wird man bier finden, die zuvor noch nie, 
oder weit nicht jo umfaffend gefchildert worden find, namentlich 
Mürtemberger. Keine bedeutendere Berfönlichkeit ift unerwähnt ges 
blieben; aber befchränfend und maßgebend für die Darreichung aus— 
führlicher Lebensfchilderungen mußte der Umftand feyn, 06 ein 
Dichter oder Sänger im neueften Mürtembergifchen Geſang— 
und Choralbuch bedacht it, indem font das Werk bei ber 
großen Schaar von beinahe fechshundert Dichtern und Gän« 
gern ungebührlich vergrößert worden wäre. Bei Einigen konnte 
ich auch die vorhandenen fchriftlichen Originalien ihres Lebens nicht 
zur Hand befommen, 3. B. bei Albinus, Cafp. Neumann, Deßler, 
Stegmann, Keymann, Fritſch, Bonin. 

Der zweite Sheil bietet den Geſchichtsleib Der bes 
Deutendften Kernlieder und Weijen der evangelifchen Kirche 
dar. Beranlaffungen bes äußern Lebens, Gemüthszuſtände und 


ferner eines Riederer, Joh. Jak. Moſer's und feines Nachfolgers 
50H. Jak. Gradmann, eined Jöcher und frines Nachfolger Johann 
Gottl. W. Dunkel; fowie außer ven allgemeinern biographifchen Samm— 
Jungen eines Ernft Fr. Neubauer, Joh. Matty. Schrökh, P. Freber, 
Adami, Zeltner, Henning, Elias Fr. Schmerfapl, Joh. 
af, Beyer, Joh. Andr. Gleich, Niceron, Niemeyer, 9. Dö— 
ring und Schlihtegrolls Nekrolog ꝛc., folgende: 

Der neufproffende teutfche Palmbaum, oder ausführlicher Bericht von 
ver hochl. fruchtbringenvden Gefellfhaft Anfang ze. von G. Neu: 
marf. Nürnb. 1668. 

Amarantes (Herdegen) hiftorifche Nachricht von des löbl. Hirten und 
Blumenordens an der Pegnis Anfang und Fortgang. Nürnb. 1744- 

Jörd en's Lerifon deutfher Dichter. 6. Bände. 1806—1811. 

Biographie ver Dichter von Carl Hein. Schmidt. 2 Thle. 1769. 70. 

Charaktere teutfcher Dichter und Profaiften * Carl M. bis 1780 
von K. A. Küſtner. 2 Bde. 

Bibliothek teutſcher Dichter des fiebenzehnten — begonnen 
von W. Müller (dem Griechenſänger). Fortgeſetzt von C. Förſter. 
Leipz. 1828 ff. 

Auch in einigen der weiter unten bei der Literatur der Liedererklä— 
rungen nahınhaft gemachten, mit * bezeichneten Werfen ift aus Beran- 
laſſung der Lieder der Lebenslauf der Dichter mitgetheilt, 
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Herzenserfahrungen der Dichter und Sänger, durch welche theils 
weise ihr im erften Theil gezeichnetes Lebens- und Charafterbild 
noch belebtere Züge erhält, werden bier hinein bezogen in bie 
Lieder und Weifen, um dem Ganzen feine volle Kraft und Bes 
deutung und felbjt einzelnen Verſen, Worten und Klängen ibr be= 
flinımteres Leben zu geben. Andererſeits aber habe ich das fchöne, 
reich geftaltete Gebiet des Reichs Gottes in älterer und neuerer 
Zeit durchgangen, um die bedeutungsvollften Fälle aufzufuchen, in 
welchen folche Lieder und Weijen auf lebendige Weife, erfchütternd 
und beilend, ermunternd und tröftend eingewirft und innere oder 
äußere Zuftände des gemeinfamen oder des einzelnen Lebens, wie 
mit heiligen, verflärenden Accorden, begleitet haben. 

Edle Vorgänger hierin hatte ich an Profeſſor Dr. Schubert 
in München * und SHofftaatsfefretär Langbeder in Berlin, ** 
Allein erfterer behandelt bloß eine Eleinere Auswahl von Liedern 
auf eine zwar ungemein anziebende, aber minder umfafjende Weiſe, 
namentlich was das Leben der Dichter ſelbſt betrifft, und letzterer 
widmete bis jetzt feine rühmenswerthe Thätigkeit, mit Ausnahme der 
P. Gerbard’fchen Lieder, nur den Liedern des fechzehnten Jahrhunderts, 

Es war daher noch viel zu thun. Es galt, zahlreiche Bände 
aus dem Feld der chriftlichen Afcetif, chriſtliche Biographienſamm— 

— Jungen und religiöfe Zeitfchriften” *** zu durchforfchen und aus den 


* S. Altes und Neues aus dem Gebiet der innern Seelenfunde, 
herausgegeben von Dr. Gotthilf Heinrich v. Schubert. A. Bd. 1. Abth. 
„Erzählungen von Liedern.” Zweite Auflage. Erlangen. 1841. (1. Aufl. 
1837.) ; vgl. auch Nördlinger Sonntagsblatt. Jahrg. 1831 f. (im Ganzen 
find 35 Lieder behanvelt). 

** S. Anhang zum „veutfchevangelifchen Kirchenlied” (ſ. o. S. V). — 
P. Gerhard's Leben und Lieder. Herausgegeben’von E. Chr. ©. Langbecker. 
Berlin. 1841. — Auch Stip hat in der Schrift: „Beleuchtung der Ge— 
fangbuchsverbefferung. 1842.” an einigen alten Kirchenliedern, naments 
lich an dem Lied: „Erhalt’ uns, Herr, bei deinem Wort (S. 249—386), 
trefflihe Proben einer folchen Lieverbehandlung gegeben. 

*** Die reichfte Ausbeute gewährten folgende Werke: 

Martin Mylius Sterbensfunft. 1593, — Lutheri Betglödlein von 
Treuer 2 Thle. — Wenceslaus Bergmann’s böfes Stünblein 
(Trem, mortis hora), — ©. Conr. Pregizer's, Diac, und Prof. 
theol, in Tübingen, gottgeheiligte Poefien. Jahrg. 1717-1737. — 
Erdmann Heinrich Graf Henkel's letzte Stunden mehrerer der evan⸗ 
gelifchen Kirche zugetdanen und in dem Herrn verftorbener Perfonen, — 
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vorhandenen Altern, zum Theil in Bibliotheken vergrabenen und 
oft faft nicht mehr aufzufindenden hymnologiſchen Werken, * bie 


Biindlein der Lebendigen oder frommer Knechte und Kinder Gottes 
leöte Reden von Ehriftian Bürfmann, Nürnb. 1748. — Samm— 
lungen für Liebhaber chriftficher Wahrheit und Gottfeligfeit. Bafel. 
Jahrg. 1783— 1845. — Hiftorie der Wiedergeborenen in Sachſen von 
Chr. Gerber. 1724— 1733. — Feoderfen, Nachrichten vom Leben und 
Ende gutgefinnter Menfchen. 6 Bde. Halle. 1779— 1790. — Moral 
in Beilpielen von Dr. H. B. Wagnitz. Neuefte Ausg. Halle. 1810— 
1824. 6 Bde. nebft den Beifvielen für Traurige und Leidende. 2 Thle. 
Neue Ausg. Halle. 1801. und den Beifpielen für Kranke. Neue Ausg. 
Halle. 1813. — Die Werfe des Stadtpfarrers Burf in Grofbotiwar: 
Evangelifche Paftoraltheologie in Beifpielen. 2Bve. Stuttg. 1838. — 
Spiegel edler Prarrfrauen. Stuttg. 1842. — Der EChriftenbote. Jahrg. 
1831— 1846, fowie andere hriftliche Zeitfchriften: Evang. Blätter 
für das Herzens- und Erfahrungscriftentbum von Dr. Fr. Buſch. 
Dorpat. 1832 ff. — Neueſte Nachrichten aus dem Neiche Gottes. 
Berlin. 1816 ff. — Der Pilger aus Sachſen ꝛc. ıc. 

Diefe und noch manche andere derartige Quellen find ſtets befonders citirt. 


* Der Stand der bymnologifchen, in unferer Zeit faft ganz unbe» 
fannten und namentlich in Würtemberg äußerſt rar gewordenen Literatur 
auf dem Gebiete ver Liedererflärung und Liedergeſchichte ift 
folgender: 

Cythara Lutheri over Predigten über Dr. Luther’3 Lieder von Cyria— 
fus Spangenberg (Prediger zu Eisleben, + 1604 als General- 
defan in Mansfelv). Erfurt 1569. 

Auslegung der geiftlichen Lieder, fo von Dr. Mart. Luthero und ans 
dern gottfeligen Chriften gemacht, durch Dr. Simon Pauli, 
Magd. 1588. 

Manufeript des als Profeffor der griechifehen Sprache zu Tübingen 
im 5. 1607 geftorbenen Martin Erufius, nad feinem Tod her— 
ausgegeben unter dem Zitel: „Crusii Homiliae hymnodicae LIV 
cantica ecclesiae Lutheranae verbo Dei illustrantes, quas e 
MSCto usui dedit publico cum praef, et annotationibus M, Jo, 
Chr. Olearius. Arnstadtii. 1705, 

Vindicatio psalmodica et cantualis, d. i. gründliche Nettung der 
Palmen und Kirchenliever von Schreymüller. 1669. 

Johannis Joach, Mölleri theatrum hymnologicum et deliciae 
hymnologicae, und: Analecta poetica, s. corpus poetarum, 
Sorau, 1701. 

ob. Benedicti Carpzovii (Prof, theol, und Paftor zu St. Tho— 
mas in Leipzig, + 1699) Lehr- und Liederpredigten, gehalten an 
Sonn, Feft- und Bußtagen Ann, 1689, darinne jederzeit im Eins 
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bin und ber zerftreut Tiegenden en zu fammeln, zu fichten 
und zu ordnen, 


gang ein gut Lutherifch Lied richtig eingetheilet und erffäret, und 
hernach ein gewiffer Glaubensarticul, nach Gelegenheit des Terteg, 
gründlich und aufs einfältigfte abgehandelt wird. 2 Thle. Leipz. 1706. 

Georg Götze's (Beneralfup. zu Sena, + 1699) erbauliche Lieder: 
betrachtungen in Predigten Ao. 1692, Gena 1703. 

Georg Serpilius (Superintend. zu Regensburg), gab heraus: 

Liedereoncordanz. Pirma. 1696. 

Schriftmäßige Prüfung des Hohenfteinifchen Gefangbuchs wider 
deffen Autorem, M, Dit Chriftian Damius, Superint. zu Ell— 
rich. Edit, 1710, 

Brauchbar find auch feine „gottgeheiligte Sing- und Frühftunden” 
und „zufällige Andachten”, 

Daniel Seiffart (Prediger an der obern Kirche zu Zwidau, vor— 
ber Pfarrer in Klein-Sömmern) gab heraus: 

Deliciae melicae in Centurien, 1704, nebſt Mel, mel, prin- 
cipum, 

Chriſthold's Singularia evangelica. Sena. 1706. 

Joh. Epriftopporus Olearius (Superintend. zu Arnftadt), gab 
heraus: 

* Evangeliſcher Liederſchatz. 4 Thle. Jena, 1705—1707, 

Evangeliſche Lieder-Annales. 1721. 

Historica et memorabilia, d. i. merkwürdige Sachen und Geſchichten, 
fo fich über das Lutherifche Geſangbuch und deſſen meifte Lieder und 
Berfiful begeben und zugetragen, von Thomas Schmidten. 
Altenb. 1707. 

M. Johann Götzinger (Aljähriger Pfarrer zu Burgſtädt, + 1699) 
verfaßte viele erbauliche Lieverhomilien, als da find: 

Tovesbeirachtung, oder Erflärung XIV Sterb- und Begräbniß— 
lieder in 27 Predigten. Dresven. 1706. 

Gründfiche Erffärung XLVI der fürnehmften evang. 5 ſt lieder 
in 113 Prev: 1708. 3 Thle. 

Erbauliche Auslegung XX der fürnehmften Lehr, Buße, Bet- 
und Troftliever, in 34 Prev. 1711. 2 Thle. 

Erbauliche Erkl. XII geiftreicher Pſal mlieder nebft ver Litanei 
in 32 Prev. 1713. 

Erbauliche Erff. X der fürnehmften evang. Catechismuslieder 
in 34 Prev. 1713. 

* Deliciae Cygneae, d. i; geiftlih Schwanenluft over Zwidauifches 
Gefangbuh nebft angezeigten Auctoribus ver Lieder und nöthigen 
Anmerkungen von Dr, Ehriftian Gotthilf Blumberg (Superintend. 
zu Zwidau, + 1735). Zwidau. 1710. 
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Es galt aber auch, unter den Lebenden und in den Volks— 
freifen Umfrage zu halten. Was ich auf diefem Wege, und nament- 


M. Martin Grünwald (Arhiviafonus in Zittau, + 1716), erbaus 
fihe Anmerfungen über die gebräuchlichen Ad vents lieder. Zit— 
tau, 1711. | 

M. Hermann Joach. Hahn (Diafonus zum h. Kreuz in Dresven, 
+ 1726) vernünftiger Gottesdienft beim Gebrauch ver Ofterliever. 
Dresden. 1712. 

M. Johannes Avenarius (Superintend. zu Gera von 1723—1736, 
vorher Diafonus zu Berfa, dann Sub- und Archidiakonus zu 
Schmalfalvden) fchrieb : = 

Bergnügte Seelenluft in Predigten. Leipz. 1711. 

Erbauliche Lieverpredigten. Franff. und Leipz. 1714. 

* Evangelifcher Liedercatehismus, darinnen die ganze 
ehriftfiche Lehre, nach Anweifung ver 6 Hauptftüde des h. Ca— 
techismus Lutheri, durch erbauliche Lieder erläutert und mit 
raren Hiftorien, auch andern nachvenklichen Remarquen, erfläret 
wird. 1714. 

EvangelifherChriftenfchmu cd oder gründliche und frhrifte 
mäßige Erklärung der Sonne, Feſt- und Apoftels = täglichen 
Evangelien. 118. 

Epiſtoliſcher Chriſtenſchmuck. Arnftadt. 1722. 

* Evangeliſche Lehr- und Liederpredigten, bei gründlicher Er— 
Härung der Sonne, Feſt- und Apofteltägl. Evangelien, darinnen 
65 geiftreiche und erbauliche Lieder Fürzlich erfläret, derer Au- 
torum vita et fata befchrieben, auch, wo fih was Denkwür— 
diges mit dem Liede begeben, angemerfet worden. 1731. 

Mattyäus Hiller (Prälat von Königsbronn, vorher Prof, theol, in 
Tübingen, + 1725) erflärtes evangelifches Gefangbüchlein, worin, 
neben ven alten, auch die neuen fernhafteften Gefänge vorgetragen 
und alle nachvenflihe Redensarten aus h. Schrift erfläret werben. 
Stuttg. 1716. 

J. M. Schameliug (geb. 5. Juni 1668 in Meufelwiß, feit 1708 
Paftor in Naumburg, + am dritten Ofterfeiertag 1742) gab heraus: 

Vindiciae cantionum s, ecclesiae evangelicae, d. i. theologifche 
Rettung und Beantwortung unterfchiedlicher ſchwerſcheinender 
Stellen und Redensarten der evang. öffentl. Kirchengefänge. 
Leipz. 1715—1718. 3 Thle. 

* Evangeliſcher Lievereommentarius zum Naumburger Ge— 
fangbuch. Leipz. 1737 mit einem biftorifchen Regifter der Lie— 

. ber= Autorum, 

Dr. Georg Heinrih Götze (Superintend. zu Lübeck, vorher Pfarrer 
zu Chemniz, Dresden und Annaberg, + 1728) gab heraus; 
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lich durch eine im evangeliſchen Kirchenblatt und Chriſtenboten 
vom Jahr 1843 an das chriſtliche Publikum, und insbeſondere an 


Commentariolus de odio Pontificiorum in Hymnos ecclesiae 
Lutheranae, Lipsiae, 1703, 

Sendſchreiben an Dlearius, darin Vieles zur Liederhiftoria ges 
hörig fich befindet. 1709. 

Erzählung von Altenburgifchen Fiederfreunden. Lüb. 1720, 

Hiftorifhe Rachrichten von unterfehiedenen Liederfreynden , welche 
fih im Leben und Sterben aus Liedern getröftet. 1720, 

Ergögte Schrift- und Lieverfreuden. 1722, 

Sendfhreiben von Annäbergifchen Liederfreunden an feinen Sohn, 
1722, 

Wöchentliche Lieverandachten ded Morgens und Abends. 1723. 

Erbauliche Lieverandachten über einige Seufzer befannter Lieder. 1724. 

Vermiſchte Nachrichten des fel. P. Gerhardi Haus: und Kirchen» 
lieder betreffend. 1725. 

Gerhardifche Liederwoche oder wöchentliche Morgen» und Abend» 
andachten über einige Seufzer der Gerhardifchen Lieder — — 
und Anmerfungen über einige alte Lieder (meift mit einer Ge— 
fhichte erläutert). 1726. 

20 fohriftmäßig gloffirte Kirchenliever, welche vor, bei und nach 
Ausfpendung des h. Abendmahl gebraucht werden. Hamb, 1726. 

Gottfried Koplreif (Probft und Eonfift.-Rath zu Rageburg, vorher 
Paſtor in Neubrandenburg, + 1750) gab heraus: 

Neugezierte Liederkrone beftehend in mancherlei Merkwür—⸗ 
vigfeiten, die bei den evang. lutheriſchen Liedern angemerfet 
werden. Ratzeburg. 1715, 1720, 1735. 

Das Rabeburgifhe Geſangbuch mit Anmerkungen. 7. Aufl. 
1741. 

M. David Hermannn's (I6jährigen Pfarrers in Troßfchendorf) er- 
Härter Liederfchaß oder Gefangbuch, darinnen die Lieder mit Ans 
merfungen verfehen find. Görlitz. 1722. 

Peter Bufch (Paftor zum h. Kreuz in Hannover, + 1744) gab heraus: 

Jubilaeum cantionum ecclesiasticarum Lutheranarum ober 
evang. Zubelfreude über die öffentliche Neformation der Kirchen» 
gefänge von Dr. M. Luthero 1524 gefchehen. Hannover. 1724, 

Hiftorie und Vertheidigung unferer Kirchenlieder. Hannover. 1735. 

Evangelifche Liedertheologie oder lehr- und geiftreiches 
Geſangbuch, worinnen alle Glaubens- und Sittenlehren evang. 
Kirche in 1200 geiftreichen Liedern befindlich, befimöglich in 
theolog. Ordnung gebracht, mit gehörigen Rubriken, deutlichen 
Summarien, nüßlichen Ueberſchriften, furzer Erflärung dunfler 
Redensarten, nöthigen Parallelftellen ver h. Schrift und richtiger 
Anzeige derer Autorum, Hannover und Göttingen. 1737, 
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meine Amtsbrüber, ergangene Aufforderung zu Mittheilungen, 
Sicheres erfunden Fonnte, Habe ich mit der Bezeichnung: „Münde 
Tiche Nachrichten" mitgeteilt, während fonft überall mit hiſto— 
rifcher Treue die fchriftlichen Quellen bezeichnet find. Ich be— 
fchränfte mich aber dabei meift nur auf bedeutendere Perfönlichkeiten 





M, Michael Lilienthal (Prediger an ver Altftäpter Kirche zu Kö— 
nigsberg, + 1750) vernünftiger Gottesdienſt des Sin— 
geng, vermittelt Darftellung 700 mit Fleiß gefammelter alter und 
neuer geiftreicher Lieder — — nebft Beifügung hiſtoriſcher Nach- 
richten und erbaulichen Anmerkungen. Königsb. 1723, 1736, 1752. 

Evangelifcher Liederfhaß, oder gloffirtes großes Würt. Geſang— 
buch von Spezial M. Bilhuber und dem dänifchen Etatsrath 
J. J.v. Moſer. Tüb. 1730. (ſelbſt dieſes Werfift, wiedie meiften ver hier 
aufgeführten Werke, in feiner öffentlichen Bibliothek Würt. zu finden). 

M. Johann Jakob Gottſchald (Paſtor zu Schöned von 1739, vor- 
her Diafonus in Eubenftod) gab heraus: 

Theologia in hymnis oder Univerfalgefangbuh — — mit 
1300 auserlefenen Liedern. Leipz. 1736, » 

* Allerhand Piederremarquen. 1. Bd. mit 6 Piecen. Leipz. 
1737 —1748. 2. Bd. 1758 ff. 

* M. Sottlob KIug’s (Paſtors zu Neumarkt) evangel. Begräbnißliever- 
Gommentarius oder Geſangbuch von 609 Begräbnißliedern mit Ans 
merfungen, nebft einer Befchreibung ver Lievervichter. Brest. 1747, 

* M. Gabriel Wimmer’s (Paſtors zu Altenmörbig 1700— 1745) aus— 
führliche Lievererflärung, wodurch die äfteften und gewöhnlichften 
Gefänge der evang.luth. Kirche (198) vergeftalt ins Licht gefebet, daß 
bei einem Jedweden 1) der VBerfaffer und Werth des Liedes ans 
gezeiget, 2) der Text mit bibl. Sprüchen bewähret, 3) der Inhalt 
durch ungezwungene Eintheilung beigebracht, 4) die Gefchichte fürze 
lich vorgetragen, 5) das ganze Lied mit auserlefenen Anmerkungen 
erläutert worden. 4 Thle. Altenburg bei Richter. 1749. 

Joh. Gotifried Schöber’s Beitrag zur Lieverpiftorie. 2 Thle. Leipz. 
1759, 1760. 

Dr. Teller’s furze und wahrhafte Gefchichte der Kirchengefänge. 1780, 

C. Gottlieb Götze, Beitrag zur Gefchichte ver Kirchenliever. Tüb. 
Gotta. 1784. 

Leopold's Magazin für die geiftlihe Dichtkunſt. Stolberg. 1798. 

Hymnologifche Forfhungen von Dr. Gottlied Mohnike. 2 Thle, 
Stralfund. 1831, 1832. 

Dr. ©. 8. ©. Goltz ausführliche Erklärung einiger der vorzüglichſten 
evang. Kirchenlieder für Schule und Haus. Berlin. 1843. 

Außerdem gibt es noch viele Monographien, welde die Gefchichte 

und Erffärung eines einzelnen Kirchenlieds enthalten. 
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und auf Fälle von beſonders anziehender und das allgemeinere 
Intereſſe in Anfpruch nehmender Art; Würtemberger namentlich 
werden manchen lieben Bekannten, manchen Namen von altem, - 
gutem Klang bier begrüßen Dürfen, 


Neben dem Erbaulichen durfte aber auch bier das willen 
fchaftliche Intereſſe des Hymnologen und Altertbumsfreundes nicht 
außer Acht gelaffen werden, und es find deßhalb die neueften Re— 
fultate der hymnologiſchen Borfehungen über die Autbentie und 
Integrität der Lieder und Weifen, über Ort und Zeit ihres eriten 
Erjcheinens zc. 30. mitgetheilt. Namentlich find auch, mo es mög« 
lich war, die Originalauffäge zur Hand zu befommen, theils ganze 
Driginallieder, theils einzelne Driginalverfe und Wortfaffungen 
beigefegt worden. Dieß gefchah aber durchaus nicht immer, um 
damit die Necenfion des MWürtembergifchen Gefangbuchs zu corrie 
giren und die alte Faffung zu reclamiren, fondern vorwiegend aus 
biftorifchem Intereffe, und namentlich, um damit einen Beitrag zur 
Charafteriftit des Verfaſſers und feiner chriftlichen Lebensanfchauung 
oder Dichtermanier zu geben. Bei Liedern übrigens, deren Driginal 
fih in dem in Würtemberg noch weit verbreiteten Gejangbuch von 
1741 findet, ift der NRaumerfparniß wegen einfach auf Daffelbe 
verwieſen. 


Daß ich nun aber bei ſolcher Behandlung der Lieder und 
Weiſen dieſelben in der Reihenfolge des neueſten Würtem— 
bergiſchen Geſangbuchs aufführte, ftatt ſie chronologiſch und 
nach den Berfaffern zu ordnen, werden mir Die Würtemberger dans 
fen und Glieder der andern bdeutfchen evangelifchen Landeskirchen 
nicht verdenfen. Denn nicht nur ijt Dieß Die altherkömmliche Weife 
der Hymnologen, z. B. eines Schamelius, der an das Naumburs 
ger, eined Blumberg, der an das Zwidauer Gefangbuch ꝛc. ıc, 
anfnüpfte, fondern es ift auch Damit wenigftens das Bedürfniß 
eines evangelifchen Volksſtammes vollftändiger befriedigt, während 
bei einer Commentirung bon Liedern nach individueller Auswahl, 
fo lange noch Feine Verftändigung über einen gleichmäßigen Lieder— 
grundftod für alle evangelifchen Stämme Deutfchlands zu Stand 
gefonmen ift, Feiner Derfelben etwas Ganzes für fein Bebürfniß 
bat. Damit jedoch Jeder die Lieder und Weifen feines provinziellen 
Geſangbuchs Hier auffuchen kann, ift ein Lieder» und Melodiens 
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Regiſter angehaͤngt, in welchem immerhin ein gut Theil derſelben 
wird gefunden werden können. Die Hauptſache iſt immer die, daß 
bie Liederdichter und Sänger, die für das ganze evangeliſche Deutſch— 
Iand gefungen haben, mittelft einer gefchichtlichen Darftellung des 
Entwicklungsgangs de3 heiligen Gefangmwefens überhaupt, wie fe 
im erften Theil gegeben ift, chronologifch geordnet und in orga= 
nifcher Verbindung aufgeführt find. 

Für die, welche in jeßiger Zeit überall ein Parteiintereſſe 
wittern wollen, erkläre ich, daß ich durchaus bloß vom objektiv— 
firchlichen Standpunft aus, im fehlichten evangelifchen Sinne, diefes 
Werk verfaßt habe, wie ich auch nichts fehnlicher wünſche, als daß 
Dadurch ber wahre, kirchliche Sinn für Dad, was der Deutjchen 
evangelifchen Kirche im Heiligen Geſangesweſen und Cultus noch 
noth thut, namentlich eine immer allgemeinere Verftändigung über 
den wahren Begriff eines Kirchenlieds und Chorals, und fomit 
auch eines Eirchlichen Geſang- und Choralbuchs, möchte geför— 
bert werden. 

Der geſchichtliche Schmuck aber, in welchem nun manche 
Kernlieder dargeboten find, möge ihnen zur gebührenden Ehre dienen 
und zu immer allgemeinerer Anerkennung verhelfen da, wo fte 
noch unter dem Scheffel fteben und in beflagenswerther Vergeſſen— 
heit Tiegen. Und wenn der Herr der Kirche dieſes Werk wür— 
bigen follte, daß Dadurch Die rechte Kiederpflege und das lebendige 
Liederverftändniß in Kirche, Schule und Haus zum Aufbau feines 
Neiches begründet wird und dieſe edlen Zeugniffe des Glaubens, 
der Liebe und der Hoffnung manchen Herzen werth und theuer 
‚werden: jo ift der große, Die Kräfte eines einzelnen Mannes fait 
überjteigende und daber auch freundliche Nachficht begründende Auf— 
wand von Zeit und Mühe, den ich darauf aus Liebe zu der Sache 
des Herrn verwandt habe, reich belohnt. 


Großaſpach, 18. Oktober 1846. 


Der Verfaſſer. 
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Seit den älteften Zeiten war es für jede religiöfe Gemeinschaft 
ein wefentliches und natürliches Bebürfniß, zu ihrem Gott nicht bloß 
gemeinjchaftlich zu beten, fondern auch zum Ausdrud des Tebendiger 
angeregten Rommen Gefühle die Stimmen gemeinfchaftlich im Ge— 
fange beiliger Lieder zu erheben. Nichts drüdt audy mehr die 
Gemeinfchaftlichkeit der Andacht und die Einheit im Glauben aus, als 
eben das Zufammenmengen aller verfchiedenen, einzelnen Stimmen zu 
einem barmonifchen Ganzen im Gefang. Hier zerfließt die Stimme 
bes Einzelnen im Ganzen, während der Einzelne hinwiederum in dem 
Bekenntnig Aller jidy geboben und geftärkt fühlt. Wie fo auf ber 
einen Seite der geiftliche Gefang der Erguß frommer Erregung, der 
Ausdruck und Träger heiliger Gefühle ift, fo ift er auf der andern 
Seite auch das Fräftigite Mittel, fromme Empfindungen und Gefin- 
nungen anzuregen und zu beleben, die Feierlichkeit des Gottesdienftes 
zu erhöhen und in der zu gemeinfamer Gotteöverehrung verſammelten 
Volksgemeinde die Gluth der Andacht zu nähren und das Feuer 
frommer Begeifterung anzufachen. 

Daher_treffen wir auch ſelbſt bei den robeften Völkerfchaften 
- alter und neuer Zeit gewiſſe Opfergefänge und Verberrlichungen der 
Götterfefte Durch Muſik und Gefang, wenn auch in noch fo roher 
Form. Schon die Urvölfer, Chaldäer, Phönizier, Aegypter 
batten ihre Tempelgefänge und Muſik bei ihrem Tempeldienft. Die - 
Griechen, in ihrer Sage von Orpheus und Amphion fchon Die Macht 
des Gefangs und der Muſik anerfennend und ohnedem geneigt, jeg— 
liche Vorfälle des Lebens mit Liedern zü verherrlichen, ſchmückten und 
zierten ihren Götterdienft mit Feſtgeſängen, Die von muſikaliſchen 
Inftrumenten begleitet, wurden. Die Römer hatten ihre Salii, die 
dem Kriegsgott zu Ehren Gefänge aufführten, und die Gallier, 
Germanen und nordifchen VBölferfchaften hatten ihre Barden 
und Sfalden, welche das Volk heilige Gefänge lehrten und Druiden 
oder Priefter, welche die Götterfefte mit Gefang zu verherrlichen be= 
müht waren. Hildegaft, der im dritten Jahrhundert nach Ehrifto lebte, 
war der Orpheus der Deutfchen, er fang in prophetifcher Begeifterung, 
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unterwies die Söhne der Edlen in der Tonfunft und 309 fo (nach 

Tritthemius Annal. I.) die Franken aus dem Stande der Wildheit. 
Am ausgebilderften war aber frühe fchon ber gottesdienftliche 
Gefang beim VolE des alten Bundes, das hierin viel von den 
Aegyptern gelernt hatte. Gleich bei der Bildung des ifraelitifchen 
Volkes, nachdem der Auszug aus Aegyhpten glücklich vollbracht war, 
findet jich ein Siegsgeſang, ein Furzer Päan, den das Volk wahrfchein- 
lich im Reigen abfang (2 Mof. 15, 1. u. V. 20. 21.), während das 
übrige Lied mehr dem gebildetern Chor angehört. Bei feinem Zug ' 
nach Canaan, am den Gränzen Moabs angelangt, fingt das Vol 
Jfrael dem Herrn ein Loblied im Neigen oder Wechfelgefang, weil er 
fie einen Brunnen hatte auffinden laſſen (4 Mof. 21, 17. 18.). In 
ber Richterzeit, ald der beroifchen Periode Iſraels, jind es freilich zu— 
nächit meift bloß Kriegs» und Siegeslieder, die gefungen werden. 
Joſua's Sieg über die Amoriter Tebte im Gefange fort, wovon ein 
Bruchſtück Joſ. 10, 12. 13. aufbehalten iſt; vollftändig erhalten ift 
noch Debora's Siegeslied (Richter Kap. 5.); Jephtha's Tochter Fommt 
dem Vater mit Pauken und Reigen entgegen (Richt. 11, 34.), feinen 
Sieg über die Kinder Ammon mit allem Volk zu feiern. Das 2 Sau, 
1,18. (vgl. Joſ. 10, 13.) genannte Buch der „Redlichen oder Tapfern“ 
weist darauf bin, daß es eine ganze Kiederfammlung gegeben haben 
muß, in ber die von Eroberung des Lands Ganaan bis zu Davids 
Thronbefteigung im Munde des Volkes Iebenden Lieder enthalten ger 
weſen ſeyn müſſen. Die eigentlich religiöfe Richtung erhielt aber die 
Dichtkunſt und der Gefang in Iſrael durch die Prophetenfchulen Sa= 
muels, durch die überhaupt das Geſetz Jehova's dem Volksleben näher 
gebracht wurde. Diefe Propbetenfchüler führten Chorgefänge auf zur 
Erregung der Andacht und Begeifterung, und ihr „Weiffagen“ ſelbſt 
war mit Mufif und begeijterten Gcherden und Körperbemegungen vers 
bunden (1 Sam. 10, 5. 19, 19. 20.). Allein David erft, mit dem 
überhaupt das goldene Zeitalter der hebräiſchen Dichtkunſt Herein- 
brach, begründete einen feftgeordneten, gottesdienftlichen Gefang. Ihm 
batten bei feiner erften That, als er den Rieſen beſiegt hatte, die ifrae= 
Titifchen Frauen im Reigen ein Siegs- und Kriegslied zugejauchzt 
(1 Sam. 18, 7.); in ihm aber und durch ihn beim Wolfe erhielt der 
friegerifche Geift eine höhere Richtung und verklärte fich in einen alle 
Berbhältniffe durchdringenden ‚religiöfen Sinn. Am eigenen Kerzen 
hatte David die Macht des geiftlichen Gefangs erfahren; darum fuchte 
er auch die Gottesdienfte ſeines Volks mit feftlichen Gefängen zu ver= 
herrlichen. Wie bei den Aegyptern eine befondere Kafte zur Pflege bes 
Gottesdienftes, fo war aud in Ifrael ein bejondrer Stamm zum 
Tempels und Gotteödienft verpflichtet, der Stamm Levi. Aus dieſem 
Stamme verordnete David Sänger und Spielleute, welche in vierund« 
zwanzig Ordnungen geteilt unter der Aufficht von zweihundertund⸗ 
achtundachtzig Sangmeiftern ihr Amt im Tempel zu verrichten Hatten 
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(4 Chron. 16, 16: u. Kap. 26. Sir. 47, 11. 12.). Dieſe helligen 
Sänger, die unter Begleitung von Trompeten, Cymbeln, Harfen und 
‚andern Saitenfpielen ihre Lieder abfangen, erjcheinen im fchönften 
Glanze bei der Einweihung des durch Salomo erbanten Tempels zu 
Jerufalem (2 Ehron, 5, 12. 13.) und bei der Orundfteinlegung bed 
Tempels nach ber Rückkehr aus der Gefangenschaft (Efra 3, 9—13.). 
Das Volk oder die Gemeinde ftimmte abwechfelnd In die Gefänge ber- 
felben ein amd fang ihnen nach (Ejra 3, 11.) ; annvortet ja auch jet 
vorher in Den Synagogen die Gemeinde als Chor Dem Gefange des Bor 
fängerd. Es wurden biebei mannigfache Melodien mit fehr beſtimmtem 
Rythmus gebraucht; Inftrumente begleiteten Ton für Ton (2 Ehron. 
5,12. 13.) Ueberhaupt drang feit David der religiöfe Gefang fo 
ſehr unter Das Volk ein, daß ſich eigentliche geiftliche Volkälieder neben 
den Tempel- oder Kirchenliedern bildeten. So ließen z. B. die Feft- 
caravanen auf, der Reiſe zu den hohen Seiten nach Serufalem in 
Wechſelchören ihre geiftlichen Gefänge ertönen (Pf. 121.122.125 ff.), 
jo fangen die Gefangenen zu Babel ſich Troft zu (Pi. 126. 137.), 
jo Inbeten die Glieder einer Familie beim Pafjahmahl den Herrn 
(Pf. 114.) und erbauten fich jonft in häuslicher Andacht an Pfalmen 
und Lobgefängen (Pi. 127. 128. 133 f.). Alle diefe heiligen Ge- 
fänge, theil8 Ergüffe des fubjectiven, frommen Gefühle, wie jich dieß 
in befondern Stimmungen und im Drang Der verfchiedenften Lebens— 
ereigniffe bei einem David (Pf. 3. 18. 54. 52. 54. 56. 57. 59, 60. 
63. 142,), bei dent Leviten Aſſaph (Pf. 50. 73—83.), den Eara- 
biten Heman (Pi. 88.) und Ethan (Pf. 89.) in Liedern ausfprach, 
die ihnen dann viele taufend glaubige Seelen in Iirael zur Erbauung 
nachgeſungen haben, theils eigentliche Tempel- oder Kirchenlieder, int 
denen ganz objectiv der gemeinfame Glaube des Bundesvolks ausge— 
ſprochen iſt und die von demſelben in den Hallen, des Tempels auf die 
großen Thaten Gottes gefungen wurden (Bi. 19. 24. 68. 81. 87, 
132, 134, 135. 146—150.), find gefammelt in dem fogenannten 
Pſalter, dem Gefangbuch des alten Bundesvolfs, deſſen fie fich beim 
öffentlichen, wie beim Hausgottesdienft bedienten. 

Diefer Pialmengefang des alten Bundesvolfs vererbte fich nun 
in natürlicher Folge auf die neuentftandene chriftliche Gemeinschaft, 
auf das Volk des neuen Bundes, und jenes älteite aller Ge— 
jangbücher, das Pfalmbuch, bildete die Grundlage auch des chrift- 
lihen Kirchengeſangs. War ja doch überhaupt fchon der ganze alte 
Bund die gefchichtliche Grundlage des neuen, war ja doch der Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs derfelbe Gott, der, was er unter dem 
Volk Iſrael vorbereitet und verheißen hatte, für das Chriſtenvolk 
durch die Sendung feines Sohnes, Chriſti des Herrn, vollendet und 
erfüllet Hat, und wies ja doch das Pſalmbuch felbft, gerade in feinen. 
gehaltvollſten Kernliedern, ahnungsvoll auf Ehriftum und fein könig— 
liches Friedensreich Hin, wie dieß der Stifter. des neuen Bundes ſelbſt 
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und feine Apoſtel andenteten (Pf. 110. 22. 16. 40. 45. 69. 72. 2.) 
and vor Allem der Brief an die Hebräer zu veranfchaulichen bemüht 
ift. Es ift wirklich beachtenswerth, wie Diefes Urgefangbuch dem geift= 
lichen Lied der Ehriften durch alle Jahrhunderte ſtets Sprache und 
Stoff gereicht und feine Gefänge fo vielen, und gerade den ebelften 
geiftlichen Dichtern als Mufterbild und Duelle dienten, daran ſie 
lernten und fich erfrifchten. | 

Derfolgen wir nun den Entwicklungsgang des hriftlichen 
Kirchenlieds und Kirchengeſangs von feinen erften Anfängen 
an bis auf unfere Zeit. | Ä 


Erfte Periode. 


Pas chriſtliche Alterthum. 


Bon der apoftolifhen Zeit bis zum Tod Carls des Großen. 
814 nad Chriſto. 





1) Das geiftliche Lied unter den alten Chriften- 
gemeinden der drei erften Jahrhunderte bis zum 
Ende der Verfolgungen im J. 8312. 


Ehriftus ſelbſt hatte, als er das 5. Abendmahl einfegte, mit 
feinen Jüngern das große Hallel, die bei der Paſſahfeier gebräudh- 
lichen Hallelujabpfalmen 113 — 118 angeftimmt (Matth. 26, 30.) 
und feine Apoftel empfabhlen den neugegründeten EChrijtengemeinden 
wiederholt für die gemeinfame Andacht den Geſang geiftlicher, Tieb- 
licher Rieder (Epb. 5, 19. Eol. 3, 16. Jak. 5, 13.). Daher findet 
ſich audy der Geſang geiftlicher Lieder unter den erften Ehriften ſchon 
frühe heimiſch. Er erfcheint als ein kräftiges Stärfungsmittel des 
Glaubens bei ihren Gebetszufammenfünften und Gottesdienften, in 
welchen er bald einen regelmäßigen Beftandtheil bildet (1 Eor. 14, 
15. 16. u. 26.), Auch fonft in den verfchiedeiien Lagen des Lebens 
fangen fie ſolche Kieder, wie 3. B. Paulus und Silas damit im Kerfer 
zu Philippi Gott Tobeten (Ap. Geſch. 16, 25.). 

Anfangs gebrauchten die Ehriften geradezu die Pſalmen des 
A. Teftaments, an welche die JZudenchrijten ohnedem ſchon gemöhnt 
waren. Da überhaupt die Ehriftengemeinde zu Serufalem in der erften 
Zeit allen neugeftifteten Gemeinden ald Mutter und Mufter galt, fo 
gingen die in der jüdifchen Synagoge einheimifchen gottesdienftlichen 
Gebräuche auch in den chriftlichen Gottesdienft über; fo 3. B. Das 
Borlefen von Abſchnitten aus der h. Schrift und daran geknüpfte 
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Vorträge zur Erklärung und Anwendung: des Vorgelefenen (Luc. 
4, 16 ff.) und in Verbindung hiemit auch der Pfalmengefang. Um 
fo lieber gebrauchten jie dieſe altherkömmlichen Palmen, je mehr fle 
diefelben ald von Gott eingegebene Gefänge zu betrachten und faft in 
jedem eine Hindeutung auf Jehova als Meiftas zu finden gewohnt 
waren. So fangen fie denn nun einzelne Pſalmen regelmäßig zu be= 
flimmten Tagszeiten und an beftimmten Feſten, ‚wie 3.8. Pſ. 22. am 
Todestag Jeſu. Auch einige altteftamentliche Hymnen kamen bald in . 
Gebrauch 3. B. Das Trifagium Jeſ. 6, 3. und der Gefang der drei 
Männer im Feuerofen. ® 

Bei dem Glaubensdrang der neuen Gemeinde des Herrn, bei der 
Srifche und Gluth des chriftlichen Lebensgefühls in ihr verjteht es ſich 
aber von felbft, daß dem Herren bald auch ein neues Lied gefungen 
wurde und neben den Palmen eigne hriftliche Gefänge und 
Lieder auffamen, wie fie unmittelbar dem chriftlichen Gefühl ent: 
auollen und den Bedürfnif der neuen Glaubensgemeinfchaft entfprachen. 
Schon Paulus erwähnt neben den Palmen auch „Xobgefänge und 
geiftliche Lieder,” d. i. Hymnen und geiftliche Oden, in den Stellen 
Eph. 5, 19. Col. 3, 16., und man bat-auch wirklich Spuren folcher 
Hymnen und Oden, die ſchon vor Abfaffung der Evangelien in der 
apoftolifchen Gemeinde im Gebrauch gewefen wären, in folgenden 
Stellen des N. Teftaments finden zu können geglaubt — Eph. 5, 14. 
1 Tim. 3, 16. 2 Tim. 2, 11. Offenb. 4, 11.5, 9—13. 11, 15— 
19.15, 3.4. Ganz entfchieden treten und aber ſolche hriftliche Hym- 
nen entgegen in dem Lobgefang des Zacharias (Luc. 1, 68 ff.), in 
bem Lobgefang der Maria (Luc. 1, 46 ff.) und in dem der. himm- 
liſchen Heerfchaaren (Luc. 2, 14.). Diefe Famen auch gar bald und 
je länger je mehr bei den Ehriftengemeinden als beilige Gefänge fürme 
lich in Gebrauch; erfterer hieß der „Benedictus,” der zweite das 
„Magnificat,* der letztere das „Sloria,” aus welchem allmählich durch 
Ueberarbeitung das Lied: „Allein Gott in der Höh fen Ehr" fich ge— 
bildet bat. Hieher gehört auch der fogenannte englifche Gruß an 
Maria (Luc. 1, 28 f.) und der Abfchied des Simeon (Luc. 2, 29.). 

Die Erjtlinge der Ehriftenlieder waren anfangs meift aus Verſen 
oder Sprüchen der h. Schrift zuſammengeſetzte Lobpreifungen Gottes 
und feines Eingebornen (Dorologien). So fagt Eujebius einmal in 
feiner Kirchengefchichte: „Wie viele Pfalmen und Oden gibt es, die von 
Anfang an niedergefchrieben von glaubigen Brüdern, Ehriftum als 
ben göttlichen Logos verberrlichen.“ In Antiochien war befonders 
ber Bifhof Ignatius ums I. 90 ein Beförderer der h. Lieder ; durch 
ihn Fam auch) die Sitte auf, Eurze Bibeljprüche, dad Vaterunſer, die 
Einfegungsworte, Evangelien und Epifteln, kurze Altargebete abzu— 
fingen. Ein merfwürdiges Zeugniß, wie viel die erften Ehriftengemein- 
ben bei ihren Andachtsübungen auf Gefang hielten, ift Der Bericht des 
Plinius, ald Statthalterd von Bithynien, an Kaifer Trajan im 3. +10 
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über feine gegen die Chriſten geführte Unterfuchung, woriun er als 
Geſtaͤndniß derſelben aufführt, „daß fie an beftimmten Tagen vor Son⸗ 
nenaufgang zufammenkommen und Ehrifto, ald einem Gott, gemein- 
ſchaftlich Lieder. fingen.“ * Später wandte man den Geſang zur Er 
höhung ber Beierlichkeit, beſonders bei den Liebesmahlen (Agapen) 
‘an, wofür ganz befonderd ſich thätig zeigten: Juftin, der Märtyrer, 
der fi) ums 3. 150 in Rom aufbielt, und Tertullian in der nord⸗ 
afrifanifchen Kirche, der von 180—218 Xeltefter zu Carthago war 
und zugleich der ältefte. lateinische Liederdichter ift. | 
| Befonders fchön fing aber in der griechifchen Kirche bie chriſt⸗ 
Tiche Liederbichtung zu blühen an. Es werden bier ausdrüdlich ge= 
nannt — Athenagoras, Borfteher der Katechetenfchufe zu Alerandrien, 
der Apologet, ums 3. 169, Clemens, Lehrer an derfelben Schule und 
haupiſächlicher Verbreiter des Gefangs in der alerandrinifchen Kirche 
(ums 3. 190), von defien Schüler Origines (ums J. 200) befantt 
ift, daß er geiftlichen Gefang und Muſik für das einzige und ficherjte 
Mittel erklärte, die Heiden zum Ehriftenthum zu bekehren; begleichen 
der Äghptifche Bifchof Nepos ums I. 260 und Methodius ber 
Märtyrer, Bifchof zu Patara, welcher im I. 311 bei der Chriften- 
verfolgung unter Diocletian enthauptet wurde. | 

Die Lieder dieſer chriftlichen Dichter aus der griechifchen Kirche 
tragen den ächtgriechifchen Stempel des Zierlichen und Zarten und ihr 
vorberrfchender Zug ift der der erjten jauchzenden, jugendlichen Be— 
geifterung über das nene Geſchenk, das die Welt durch das Ehriften- 
thum erhielt. 

Aus der fyrifchen Kirche wird ber doketiſche Philoſoph Bars 
bejanes zu Edefja (ums 3. 172) als Liederdichter genannt, welcher 
die David’schen Pſalmen in einhunderrundfünfzig ſchönen Liedern nady= 
ahmte, um dadurch feine ketzeriſchen Meinungen um fo eindringlicher 
unter dem Volk zu verbreiten, fo wie fen Sobn Harmoniuß, 
welcher zu feines Vaters Liedern einnehmende Melodien zu. machen 
verſtand. 

Sp war nun durch dieſe Ketzerhbieder neben dem Glaubens— 
trieb, aus dem die meiften neuen Chriftenlieder als freier ummittelbarer 
Erguß bervorgiengen, ein weiterer Anlaß zur Schöpfung neuer Lieder 
gegeben; Die Kieder des ketzeriſchen Bardefanes, welcher nicht bekannte, 
daß Jeſus Ehriftus in das Fleifch gekommen fey (1 Joh. 4, 1—3. 
2 Joh. 7.), mußten durch rechtgläubige Lobgefänge, in welchen Chriſtus 
als der wahrhaftige Gott und das ewige Leben, fo wie als der ins 
Fleiſch gekommene Gottesſohn gepriejen ift, möglichjt unfchäblich ge— 
macht und verdrängt werden. So entjtanden allmählich neben der 
Mehrzahl von Liedern, welche unmittelbare Aeuferungen des chrift- 


* Lib, X, epist, 97, affırmabant autem , hanc fuisse summanı 
vel culpae suae vel erroris, quod essent soliti, stato Die ante Jucem 
convenire, carmenque Christo, quasi Deo, dicere secum invicem etc, 
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lichen Lebensgefühls waren, bereits auch Lieder, bei deren Entſtehung 
ein dogmatiſches Intereſſe, die Bedachtnahme auf dmerhetvag 
der Glaubenslehre, mitwirkte. 


Mit ben Pſalmen des A. Teſtaments bil fich die erſten Chniten⸗ 
gemeinden auch. den’ eigenthümlichen Vortrag derſelben angeeignet, 
welcher, wie es noch jetzt in jüdiſchen Synagogen anzutreffen iſt, mehr 
ein Sprechen, als ein Singen war, — ein geſangartiges Mecitiren 
oder Declamiren der Worte mit geringer Modulation der Stimme, 
obwohl in mannigfaltigen, freien Rythmen.“ Doch wurden den chrift- 
lichen Geſängen bereit3 auch manche griechische Melodien untergelegt, 
wodurch jie melodiicher wurden. 

Meben denr gemeinfchaftlichen einftimmigen Geſang waren, 
wie dieß gleichfalls ſchon beim alten Bundesvolk anzutreffen war, 
Wechſelgeſaͤnge (Antiphonien) im Gebrauch, wobei der eine Vert 
von den Männern, der andere von den Frauen und Kindern geſungen 
wurde. Der oben erwähnte Biſchof Ignatius zu Antiochien (f.116) 
foll diefe Gefangweife zuerft in der ſyriſchen Kirche eingeführt Haben, 
nachdem .er in einem Traumgeſicht Engel geſehen batte, weldye in 
Wechſelgeſaͤngen die h. Dreieinigkeit priefen. Auf den Wechielgefang 
“weist wohl auch jener Bericht des Plinius Hin in den Worten: 

„earmenque dicere — — secum invicem.“ 

Gegen das Ende unfres Zeitabichnitts Fam auch die Sitte der 
Reſponſorien auf, welche fpäter die gebräuchlichfte wurde. Wenn 
nämlich ein Abſchnitt aus den h. Büchern gelefen war, fo ftimmte 
zuerft der Borfänger allein den Pjalm an und die Gemeinde ftimmte 
in die legten Verſe oder Strophen ein, oder drückte mit dem Gefang 
eines aus den altteftamentlichen Gebetsformeln aufgenonmenen „Amen“ 
ihre volle Zuftimmung.aus (1 Cor. 14, 16.). 

In den wenigften Fällen begleitete ein muſikaliſches Inftru: 
ment den Geſang der erften Ehriftengemeinden. In Alerandrien mat 
die Sitte aufgefommen, daß Flöten den Gefang bei den Liebesmahlen 
begleiteten; Clemens verbot dieß jedoch im I. 190 als zu weltlich, 
und führte dafür die Davidsharfe ein. Jedenfalls trug der chrift- 
liche Gefang in diefen erften Zeiten des Drucks und ber Verfolgung, 
worunter die Ehriften zu leiden hatten, das Gepräge großer .Einfach- 
beit. Denn in unterirdifchen Gewölben (Katakonıben), im Dickicht 
der Wälder, auf Bergeshöhen, in Höhlen und Felsgeklüften mußten 
fie gewöhnlich ihre Gottesdienfte halten, um fich nicht durch das Taute 
Getöne ihres Geſangs zu verrathen. Statt jedoch unter folchen Nöthen 
und Aengſten zu verftummen, weil fle das Geſtändniß, „Ehrifto ala 
ihrem Gott Lieder gefungen zu haben,“ das Leben Eojtere, fangen fie 


* Sfivorus von Hifpalis fagt (anno 601): „‚primitiva ecclesia 
ita psallebat, ut modico flexu vocis faceret psallentem resonare, 
ita ut pronuntianti vicinior esset, quam Canenti,‘ 
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nur um fo glaubensmuthiger und begeifterter ihre Lieder, bie fie mit 
görtlicher Kraft befeelten, und auf den Flügeln ihrer Glaubensliedet 
wurden fle fiber die Enge und das Gedränge der Welt erhoben (Jeſ. 
40, 31.). Selbft auf dem Scheiterhaufen fangen fie folche Lieder ala 
Schwanengefang, bit Rauch und Flamme ihre Stimme erſtickte und 
ihre Seele auf den Tönen des Liedes nach oben in die Heimath zog. 


2) Die Entftehung des Liturgifchen Kirchenlieds und 
Kirchengefangs in den erften Jahrhunderten der Herr: 
| fchaft des Chriftenthums als Stantsreligion. 

Bom Jahr 312 bis zum Tod Earld des Großen, 814. 


Nachdem Eonftantin der Große im I. 323 fich offen dahin 
erklärt hatte, „den römischen Erdkreis wieder durch eine gemeinfame 
Gotteöverehrung, durch die chriftliche Religion, die er jelbft angenom= 
men, verbunden fehen zu wollen" und fo das Ehriftenthum zur Staats- 
religion erhoben war, Fonnten die Ehriften ihre Schlupfwinkel, in die 
fie fich feither an gar vielen Orten mit ihren Gottesdienften verbergen 
mußten, verlaffen und e3 fing nun ein öffentlicher Kirchenge— 
fang ſich zu bilden an. Schon ums 3. 326 baute Gonftantin den 
Chriften große und prächtige Kirchen; mancher beidnifche Tempel 
ward nun in einen chriftlichen umgeſchaffen und die Zahl dei Ehriften- 
tempel wuchs von Jahr zu Jahr. Jetzt trat eine regelmäßige Gottes- 
verebrung mit fejtgeregelten Gebraͤuchen, eine eigentliche Liturgie 
bervor und biefür war auch ein geregelter, gottesdienftlicher Gefang, . 
ein Fiturgifcher Kirchengefang nöthig; man brauchte für die verſchie— 
denen firchlichen Handlungen, für die Sonn, Feft- und Heiligentage 
des ganzen Kirchenjahrs befondre Geſänge, für welche die Hymnen—⸗ 
form als die geeignetfte erfchien. Und wie die neuen Chriftentempel 
faft ſämmtlich nad) dem Mufter des falomonifchen Tempels zu Jeru—⸗ 
falem erbaut wurden, fo ftrebte man auch immer mehr nach foldy feft- 
lichem Tempelgefang, wie er einft in dieſem Tempel erfchallte. So 
entitand Das eigentliche Kirchenlied, das liturgifche Kirchenlied: 
Ein weiterer Anlaß zur Entjtebung eigentlicher Kirchenlieder; 
in welchen das fich num immer fefter abjchliegende Glaubensbekenntniß 
ber Fatholifchen Kirche, der objective Firchliche Glaube, ausfprach, war 
durch Die angeftrengten und umfafjenden Bemühungen der Irrlehrer 
und Keßerparteien, ihre befondere Lehrmeinungen durch eigens verfaßte 
Lieder im Volke zu verbreiten, gegeben. 

So tritt zunächft in der fprifchen Kirche der Diaconus 
Ephräm, genannt der Syrer (7 zu Edeſſa im J. 378), der Herzend- 
freund des Baſilius M., gegen die falfchglaubigen Lieder des Barbdes 
faned, welche im Lauf der Zeit durch ihren melodifchen Wohlklang 
immer mehr Anklang unter dem Volk gefunden hatten, als Dichter 
vieler vechtgläubiger (orthodorer) Hymnen und Wechfelgefänge auf. 


% 
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Ihre Anzahl wird von den Syrern auf.12— 14,000 angegeben; +8 
mögen jedoch darunter viele Hymnen von minder berühmten fyrifchen 
Kirchenlieberdichtern mit einbegriffen feyn. Ephraͤm war berühmt 
wegen feiner fonderbaren Keufchheit, ftillen Geduld, Demuth und 
großen Sorge für die Armen. Vor feinem Sterben fchrieb er an feine 
Slaubensbrüder: „Sehet zu, daß Ihr nicht meine Lumpen und Gebeine 
zum Gebächtniß aufhebet ald Reliquien und dann der Herr um eurer 
Thorheit willen mic, einmal anreden muß: „DO Ephräm! die Menfchen 
haben mehr an Dich, als an mich geglaubet."* 

Ein ähnlicher Einfluß der Keger auf die Eirchliche Liederdichtung 
zeigt fich in der griehifchen Kirche: Hier hatte der Presbyter 
Arius zu Alerandrien feit 318 ben vehtglaubigen Kirchenliedern,; 
welche freilich oft nichts als eine bloße), trodene Zufammenftellung 
von Dogmatifchen Formeln gewefen feyn mögen, vollsmäßige, die 
chriftliche Sitten- und Tugendlehre abhandelnde Lieder entgegenzufegen 
geſucht. Diefe fanden beim Wolke, für das fte verftändlicher und erbaus 
licher waren, allgemeinen Anklang, wozu noch Fam, daß die Arianer 
ihre Gottesdienſte durch das Singen diefer Hymnen ganz befonders 
feierlich zu machen mußten. Sie hielten nämlich in der Stille der Nacht 
bei Badelfchein und unter dem Gefang ihrer mohltönenden Hymnen 
und Wechjelgefänge Proceſſionen, denen das Volk fchaarenweife zu= 
firömte. Deßhalb verbot dag Concil zu Laodicea, in deſſen Gebiet der 
Einfluß Diefer Keßerlieder ſich am meiſten und bedenklichſten äußerte, 
im 3. 372 folche „Brivatlieder“ beim öffentlichen Gottesdienft, * was 
auch noch im 3. 451 das allgemeine Eoncil zu Ehalcedon beftätigte. 
Es waren damit die Pſalmen oder Hymnen rechtgläubiger Kirchen 
lehrer nicht ganz zurüdfgewiefen, fondern zunächit bloß Die von Privat⸗ 
perfonen, welche mit der Kirche in feinem engern und nähern Ver— 
bältniß ftanden und denen daher in Betreff der Rechtglaubigkeit nicht 
feft zu trauen war. Denn die Kirchenlehrer Gregor von Nazianz 
(geb. 329 zu Arianzus, einem cappabocifchen Dorfe, im 3. 380 Bis 
ſchof der nicänifchen Partei zu Gonftantinopel) und Syneſius, Bis 
ſchof zu Ptolemais (ums 3. 410), dichteten den arianifchen Hymnen 
entgegen fortan rechtglaubige Lieder, weil ſie ſahen, daß mit dem 
blogen Verbot die Wirkung folch Eegerifcher Lieder nicht zu ſchwächen 
war. Die Lieder Gregors hatten jedoch eine zu perfönliche Haltung, 
und Die des Syneſius, zehn an der Zahl, eine zu philoſophiſche Fär— 
bung, da er ein Neuplatonifer war, als daß fie hätten in dem eigent- 
lichen Kicchengefang Aufnahme finden können. Namentlich aber glaubte 
Chryfoftomus, Bijchof zu Konftantinopel vom 3. 398 — 404, nichts 
Zweckmäßigeres zum Heil der Kirche thun zu Fönnen, ald wenn er die 
‚ Arianer durch noch fchönere, vechtglaubige Hymnen überbiete und 
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aͤhnliche prachtvolle Umzüge unter wohlklingenden Wechſelgeſängen 
veranſtalte, überbaupt einen feierlichen Titurgifchen Kirchengeſang eins 
zuführen fuche. Als jedoch die arianiſchen Umzüge, bei welchen bie 
Arianer den Gefang der Kirchlichen verböhnten, fo daß es zu Thät— 
Tichfeiten Fam, auf des Chryſoſtomus Betreiben durch ein Eaijerliches 
Verbot gänzlich unterfagt worden waren, fo wurde Die obflegende 
Firchliche Partei von einem folchen Feuereifer gegen den prachtvollen 
Geſang der Arianer ergriffen, daß fich bei ihnen nun überhaupt ein 
MWiderwille gegen einen folchen Gefang feſtſetzte, und fie jegt Alles 
thaten, um den Kirchengefang zur größtmöglichen Einfachheit zurüd- 
zuführen. Bei folcher Stimmung der Gemüther erfand der ſchwär— 
merifche Abt eines Mönchsvereind zu Bethlehem, Hieronymus 
(+ 428), im 3.400 den eintönigen Mönchsgefang, Das fogenannte 
Pſalliren, welches fi nun mehr und mehr im Morgenland in der 
fyrifchen ‚und griechifchen Kirche verbreitete; doch wurde wenigſtens 
in der griechifehen Kirche auch fpäterhin noch nebenber der fünftliche 
Geſang gepflegt. 

So drohte der Kirchengefang in der mo rgenländifchen 
Kicche allmählich immer eimtöniger zu werden und das Kirchenlied 
befang in den fyätern Jahrhunderten ftatt der Haupttbatfachen des 
Chriſtenthums zufeßt nur noch Die verfchiedenen Heiligen und die 
Mutter Gottes. 

Dagegen erlebte nun der Kirchengefang und mit ihm das 
Kirchenlied von der lebten Hälfte des vierten Jahrhunderts an in der 
abendländifchen Kirche den fchönften Auffchwung, und Die mor= 
genländifche Gefangbildung zog fich nach dem Abendland, um dort 
erjt zu voller Blüthe und Entfaltung zu kommen. Es find beim abend- 
ländiſchen Kirchengefang zweierlei Entwidlungsftufen zu unters 
fcheiden; am der Spiße der einen fteht Ambrofiugs, Bifchof zu Mai: 
land (374—397) ‚ an der Spige der andern Öregor der Öroße, 
Biſchof zu Rom (590 — 604). 


a) Die Beit des ambroftanifchen Kirchengeſangs. Vom I. 386—590. 


Auch bier gaben die arianifchen Kegergefinge den erjten Anftoß 
zur Abfaffung jener trefflichen Tateinifchen Kirchenlieder, wodurch ſich 
diefe Zeit auszeichnet. 

Der Vorläufer des Ambrofius war Hilarius, Bifchof zu 
Poitiers (Pictavium) von 350-368, ausgezeichnet durch feinen Eifer 
in der Verwaltung des geiftlichen Kirtenamtes und feinen eigenthüm— 
lichen Tieffinn, der Athanafius des Abendlandes, mit dem ev gut 
Slauben und Gewiffen bewahrt hat wider die Arianer. Er war em 
ſehr beredter Mann, jo fchnell im Reden, als der Fluß Rbhodanus 
im Laufen iſt, wie ihn Hieronymus preist, und leuchtete als ein helles 
Licht der Welt mit feinem Glanz in Illyrien, Italien und Gallien, 
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alfo daß er alle Finfternig der Ketzer aus allen Winfeln getrieben. 
Ihn veranlaßten zur Dichtung feiner edlen Hymnen Die arianifchen 
Gefänge, die er in Phrygien Eennen Iernte, wohin er vom Kaijer 
wegen feiner NRechtglaubigkeit verbannt worden war. Er verfchmolz 
in feinen Liedern die Oden- und Hymnenform miteinander und führte 
Dadurch einen beftimmten Stropbenbau, beſtimmte Sylbenzählupg und 
regelmäßigen Wechſel der Versfüße, fomit auch einen beftimmten Takt 
beim Kirchenliede ein. E3 wird ihm Die Ueberarbeitung bes alten 
Gloria (Luc. 2, 14.), des jogenannten Hymnus angelicus , zuge= 
ſchrieben; ganz entfchieden ift er der Dichter des fchönen Morgeit« 
gejangs: „Lucis largitor splendide.« 

Die Hymnenform des Hilarius bildete nun Ambroſius weis 
ter aus, jedoch noch ohne den Reim anzuwenden, ber jich erft bei 
Damaſus, Bifchof zu Rom, wo er 384 ftarb, einem Spanier von 
Geburt, als Zeicyen ungewöhnlichen Aufſchwungs zeigt. Ambroflus 
wurde im J. 374 als Faiferlicher Statthalter von Mailand, in welchem 
Amt er fich durch feine Weisheit, Kraft und Milde allgemeine Ach— 
tung und Liebe erworben hatte, obwohl er erft Katechumen war und 
zuvor ſich taufen laſſen mußte, vom Volke, das er in der Kirche bei 
einem Aufruhr wegen der Wahl eines neuen Bifchofs zur Ruhe 
ermahnte, zum Bifchof gewäblt. Eine Stimme rief auf tinmal, man 
fagt e8 ſey ein Kind geweſen: „Ambroſius foll Bischof ſeyn,“ und als: 
bald hallte diefer Auf in der ganzen Kirche wieder. Er weigerte ſich 
lange, da er noch nicht einmal getauft und des h. Amtes unfundig ſeh, 
ja er floh aus der Stadt, ala das Volk immer nicht davon abftand, 
ihn als feinen Biſchof haben zu wollen. Endlich befabl ihm der Kaiſer 
Balentinian das Bifchofsamt anzunehmen. Diefes Amt verwaltete er 
dann auch bis zu feinem Tod im I. 397 als ein rechter Hirte, ber 
fi des bedrängten Glaubens, der Armen und Angefochtenen treulich 
annahm; feine Thüre ftand Tag und Nacht Jedem offen; mit feinem 
eigenen Vermögen Faufte ev den Gothen Gefangene ab; fein Wort 
galt viel in der Kirche; mit Fejtigkeit trat er, durchdrungen von der 
Größe feines göttlichen Berufs, unchriftlichen Vorſätzen und Maß— 
regeln der Kaijer entgegen, wie er auch einmal den Kaifer Theodo⸗ 
find I., der fiebentaufend Theffalonicher wegen eines Aufftands im 
3. 390 binrichten Tieß , unter Vorhaltung von Davids Bußexempel 
bewog, daß er unter Niederlegung feines Kaiferichmuds öffentliche 
Kirchenbupe that. Als der Kaifer nämlich den folgenden Sonntag mit 
jeinem glänzenden Gefolge zur Kirche Fam, um das b. Abendmahl zu 
feiern, trat ihm Ambrojius an der Schwelle des Tempels Gottes ent: 
gegen, hielt die Hand gegen ihn, und rief: „Ein blutbefleckter Mann 
iſt unwerth, zu der Gemeinfchaft Chrifti fich zu zählen.“ Und da nun 
ber Kaiſer auf König Davids Beifpiel fich berief, ermiederte der für _ 
die Ehre des Herrn eifernde Bifchof: „Folge David in feiner Mene, 
wis du ihm folgteft in feiner Sünde!" — Es werden ihm dreißig 


.“ 
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Hymnen zugeſchrieben, von welchen jedoch bloß zwölf entſchieden ihn 
zum Verfaſſer haben. Unter dieſen beſonders: 
„Aeterne rerum conditor‘‘ 

„0 lux beata trinitas‘ * — „Der du bift drei in Einigkeit.” 
„Veni redemtor gentium‘* — „Nun fomm ver Heiden Heiland.” 
(Nro. 95 im W. Gefangb.) 

„Dis creator omnium“‘ 
»‚Splendor paternae gloriae‘‘ 


Mit Unrecht wird ihm zugefchrieben: 
„Te Deum Laudamus““ — „Herr Gott, dich loben wir.” 
(Nro. 1 im W. Gefungb.) | 
Don Auguftinus, welden Ambroflus getauft hatte, und der ala 
berühmter Kirchenlehrer und Bijchof zu Hippo in Nordafrita 430 
farb, ift ein Triumpdgefang am Tage der Auferftehung bekannt: 
„Cum rex gloriae Christus,‘ 
Später fchloßen ſich an die ambrofianifche Hymnendichtung an: 
 EdliusSedulius, em chriftlicher Aeltefter, aus Irland gebürtig, 
ums 3. 450. Don ihm find die zwei befannten Weihnachtäge- 
fänge: ** 
„„A solis ortus cardine““ — fpäter durch Luther deutfch bearbeitet: 
„Ehriftum wir folfen loben ſchon.“ 
;,;Hostis Herodes impie““ — von Luther deutſch bearbeitet: „Was 
fürdtft du Feind Herodes ſehr.“ 





‚ * Als Probe der ambrofianifchen Hymnen ftehe hier im Original 
die Hymne: 


1. O lux beata Trinitas 2, Te mane laudum carmine, - 
Et principalis unitas, Te deprecemur vespere, 
Jam sol recedit igneus Te nostra supplex gloria 
Infunde Jumen cordibus, Per cuncta laudet secula, 


3. Deo patri sit gloria 
Ejusque soli Filio, 
Cum spiritu Paracleto 
Nunc et per omne seculum, Amen, 
** Als Proben feiner Hymnendichtung werden hier Beide im Dri- 
ginal gegeben: s 


I. 
1. A solis ortus cardine 5. Enititur puerpera , 
Ad usque terrae limitem ‘ Quem Daniel praedixerat, 
Christum canamus principem Quem ventre matris gestiens 
Natum Maria Virgine, Baptista clausum senserat, 
2. Beatus auctor seculi 6. Foeno jacere pertulit, 
Servile corpus induit, Praesepe non abhorruit 
Ut carne carnem liberans Et tacte modico pastus est, 
Ne perderet , quos condidit, Per quem nec ales esurit, 
3. Castae parentis viscera 7. Gaudet chorus coelestium, 
Coelestis intrat gratia: Et angeli canunt Deo, 
Venter puella bajutat Palamque fit pastoribus 
Secreta, quae non noverat, Pastor, creator omnium, 
4. Domus pudici pectoris 8, Jesu tibi sit gloria 
Templum repente fit Dei: Qui natus es de Virgine, 
Intacta nesciens virum Cum patre et almo spiritu 


Concepit alvo filium, : In sempiterna secula, Amen, 
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Beide Gefänge find Stüde aus einem alpbabetifchen Gedicht über bie 
Erlöfungsgefchichte; das erfte enthält die Srophen von A—G, das 
zweite beginnt mit der Strophe H. 

Ennodius, Bifchof zu Pavia, 521. Von ihm ift das a 
Abendlied: 

„‚Nigrante tectam pallio* 
Diefer Hymnendichtung ſchließt fich auch noch an das von einem uns 
befannten Verfaffer herrührende nicänifche Glaubensbefenntniß : 
„‚Patrem credimus‘‘ 


das alte „Credo““ oder „‚Patrem‘‘ cfr. Nro. 54 im W. Gefangb, 
„Wir glauben all an einen Gott.“ 


Ebenfo das gleichfalls von einem unbekannten Verfaſſer ftammende; 
‚„‚Aguus Dei, qui tollis peccata mundi‘ 
„D Lamm Gottes, unfchuldig” (Nro. 160 im W. ©.). 

Ein befondres Merkmal diefer ganzen, durch eigenthümliche 
Schönheit und Würde ausgezeichneten römifchen oder ambroflanijchen 
Hymnendichtung ift große Schmudlofigkeit, Einfalt und Wahrheit, 
verbunden mit gewaltiger Kraft. Dr. Fortlage, * der Ueberſetzer 
dieſer Gefänge, fchildert fie folgendermaßen: „Unter der Worte höfrigter 
„Dede fprühet feurige Schlagfraft, Gewalt des Alles zerfprengenden, 
„geoffenbarten Wortes, Die Empfindung redet nicht ſich, fondern 
„allein ihren Gegenftand in umverzierter Haltung. Man kann dieß 
„den Urgeſang des Ehriftentbums, den Gefang feiner moralifchen 
„Energie nennen. Denn es gebiert fid) bei ihm in der Seele ein welt: 
„uberwindender Stoicismus, eine Stimmung, deren wahrhaft römifche 
„Sröße darin befteht, über Eindrüden erhaben zu ftehen und fi 
„Sowohl Schmerz ald Luft zum bloßen Gegenftand zu machen, über 
„welchem der höhere Grundjaß malte mit einem Glauben, der auß 
„Entfchluß bei feinem Dogma beharrt, ohne zu fehr nad) Beglaubi- 
„gung Durch ftet3 zu erneuende innere Erfahrungen und Gefühle zu 
„Lingen. Solcher Glaube ift feiner Natur nach der unerfchütterlichfte, 
„weil er nicht in der Gefühlsregion, fondern in der moralifchen Sphäre 


j II. 

1, Hostis Herodes impie, 3. Lavacra puri gurgitis 
Christum venire quid times: Coelestis agnus attigit, 
Non «rripit mortalia, Peccata, quae non detulit, 
Qui regna dat coelestia, Nos abluenda sustulit, 

2. Ibant Magi, quam viderant, 4. Novum genus potentiae, 
Stellam sequentes praeviam, Aquae rubescunt hydriae, 
Lumen requirunt lumine, Virumque jussa fundere 
Deum fatentur munere, Mutavit unda originem, 


5. Gloria tibi , Domine, 
Qui apparuisti hodie 
Cum Patre et Sancto Spiritu 
In sempiterna’ secula, Amen, 
* Gefänge chriftlicher, Vorzeit. Auswahl des Vorzüglichften aus 
dem Griechifchen und Lateinifchen überfeßt von C. Fortlage, Dr, der 
Philoſophie. Berlin. G. Reimer. 1844, | 
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„bes religidſen Entfehluffes wurzelt und feine Stellung nicht anderd 
‚auffaßt, ald einen Kampf mit der Welt im Innern und der Welt von 
„Außen — berfelbe männliche Geift, der auch wieder die Reformation 
‚in ihrer Ausbreitung bejeelte.* So zeuget auch Herder von dieſen 
Hynmen: „In ihnen tönet die Sprache eines allgemeinen Bekenntniſſes, 
„Eines Herzens und Glaubens; nirgends ift eine Empfindung oder 
„ein Gedanke ausfchließlich hervorgehoben, man vernimmt vielmehr 
„uberall die Sprache der chriftlichen Andacht in großen Accenten.* 
Eine andere Färbung bat die abendländifche oder Tateinijche 
Hymnendichtung diefer Zeit in Spanien, wo mit Pridentius „eine 
Miedergeburt flammender Pſalmenpoeſie zum Borfchein und dad 
Feuer der Empfindimg zum unmittelbaren Ausbruch kam,“ weshalb 
auch die fpanischen Hymnen ein reicheres Farbenfpiel Haben. Aurelius 
Prudentius Clemens nämlich, aus Calagurris in Altkaftilien, der 
einer vom Kaifer ihm übertragenen Ehrenftelle freiwillig entfagte und 
die Tegten Jahre feines Lebens ganz der geiftlichen Liederdichtung wid— 
mete (7 405), Ddichtete viele Hymnen, wovon die Meiften in gottes— 
Dienftlichen Gebrauch Famen und ſich Durch ein glübendes Feuer der 
Einpfindung und Glanz auszeichnen ; beſonders gilt die Empfindung 
dem Märtyrthum, denn er Dichtete neben einer Sammlung von täglid) 
zu fingenden Liedern (Cathemerinon) Triumphlieder auf die Märtyrer 
unter dem Titel: Periftephanon, welche Fortlage Das Hervor— 
ragendfte, Prächtigite und Koftbarfte nennt, was die geiftliche Dicht- 
funft des Chriftenthums hervorgebracht. Unter feinen Hymnen ift 
befonders befannt der ſchöne Grabgeſang: 
„Jam moesta quiesce querelas“ — woraus Mich. Weiß die deutfche 
Bearbeitung „Nun laßt ung den Leib begraben‘ bilnete. 
„Salvete flores Martyrum‘“ — eine Hymne auf das Feft der une 
fhuldigen Kinder. 
Diefen feurigen, fchwunghaften und veichern Kiederton der fpanifchen 
lateiniſchen Hymnen verpflanzte Fortunatus, Biſchof zu Poitiers, 
ein geborner Oberitaliener (7 600), nach Italien. Bon ibm find die 


jhönen Paſſionshymnen: 
„‚Pange linqua gloriosi prölum certaminis,‘“ 
x Vexilla regis prodeunt, fulget Christi mysterium, 2 


In der legtern Hymne iſt einigermaßen ein Reim angeftrebt. 

Groß war der Eindrud, den dieſe lateinische Hymnendichtung 
bewirkte, fo daß die allgemeine Kirchenverfammlung zu Toledo im 
3. 633 die Hymnen des Hilarius, Ambroſius und der Andern fogar 
ausdrücklich für den Eirehlichen Gebrauch empfahl. 


Bon befonderer Bedeutung ift aber der Einfluß, den das Firch- 
lie Geſangweſen durch Ambrofius erfuhr. Es bildete ſich jebt 
‚eine ganz neue Sangweife, welche von ihm den Namen „ambrojla= 
niſcher Kirchengefang“ erhielt. 

Zwar hatte man ſchon zuvor im Abendlande, nachdem einmal 
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sin öffentlicher Kirchengefang ins Leben gerufen war, angefangen, ſich 
die Pflege des Kirchengejangs angelegen feyn zu laſſen und in dem⸗ 
jelben Maaße, in welchem der Gotteödienft in den Tempeln an Pracht 
und. Feierlichfeit zunahm, wurde auch der Kicchengefang mehr und 
mehr ausgebildet. Neben den Lectoren, welche Predigten vorzulejen 
hatten, wurden aus den jüngern Geiftlichen befondere Kirchenfänger 
(Cantores, wairaı) durch die Kirchenverfammlung zu Laodicea im 
3.364 aufgeftellt; dieſe fangen theils allein, theils wechſelten fie mit 
den Ehören der Gemeinde ab; der Pabſt Sylvefter hatte ſchon im 3, 
330 zu Rom eine Sefangfchule zur Bildung eines. Firchlichen Sänger» 
chors errichtet, welcher an Feittagen, bei Umzügen und fonjtigen 
Beierlichfeiten in fämmtlichen Kirchen der Stadt die muſikaliſchen Auf« 
führungen zu beforgen hatte. Der Charafter des Kirchengefangs blieb 
aber immer noch, wie er von Anfang an war, ein gefangartiges Reci— 
tiven der Worte mit geringer Modulation der Stimme, ein eintönigeg, 
kunſtloſes Singen von Gebeten mit mujlfalifchen Aeccenten. 

Ambrofius jedoch faßte die vorangegangenen, vereinzelten muſi⸗ 
kaliſchen Beftrebungen, die muſikaliſche Bildung der griechijchen Welt 
und die melodiereichen Klänge des griechifchen Geſangs auch auf den 
chriſtlichen Oottesdienft durch melodijchere Kirchengejänge überzutragen, 
mit gewandtem und feften Sinne zuſammen und führte einen melo» 
diſchen Kirchengefang, einen recitativartigen Geſang 
mit beftimmter Modulation und rythmiſcher Beto— 
nung ein, wozu jich dann auch feine und feiner Zeitgenofjen wohl⸗ 
Elingende, in metriicher Hinjicht vervollfonmnete Hymnen beſonders 
gut eigneten, Breilich fcheint der Rythmus bloß auf lange und Eurze 
Zöne bejchränkt und die Modulation nicht bedeutend gewefen zu jeyn, 
weil fie fich nur auf die vier griechifchen Tonarten ftügte. Das big 
dahin regelloje und willfürliche Singen juchte nämlich Ambroſius 
durch den gleichfalls von der griechifchen muſikaliſchen Bildung ent« 
lehnten Gebrauch vier beſtimmter u. zu regeln; ed waren A 
die dorijche d, e, f, g, a, h, c, d; die phrygifche e, f, g, a, h, c, 
d,e; bie Iodifche f, g. a, h, ce, 4 e, f und die mixolydiſche g, a, 
h, c,d,e,f,g. Kon der griechifchen Kirche nahın er gleichfalls bie 
Form de Wechfelgefangs auf. 

So trat durch Ambrofius der Figuralgeſ ang, der iguritte 
oder melismatiſche Kirchengeſang, in die Kirche ein. 

Bei all dieſem Beſtreben jedoch, die griechiſche muſikaliſche Bil» 
dung auf den hriftlichen Kirchengefang überzutragen und ihn dadurch, 
jo rein und ſchön als möglich ertönen zu Taffen, war Ambroſius doch 
* darauf bedacht, ihn vor aller Verweltlichung zu bewahren und 
eine einfache Würde nicht durch ſinnenkitzelnde Melodien weltlicher 
Muſik antaften zu laſſen. Einfach und würdevoll war daher auch die 
urfprüngliche Form diejes ambroſianiſchen Kirchengefangs, wie ſich 
dieß an der uns noch-erhaltenen feltfam einfachen Ehoralmelodie aus 
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der ambroſianiſchen Zeit: „Nun komm der Heiden Heiland“ 
zeigt; man vermutbet, dDiefe Melodie möchte aus der griechifchen vor⸗ 
schriftlichen Muſik abftammen. 

Solche Sangweife führte num Ambroflus im I. 386 mit Hülfe 
des römischen Bifchofs oder Pabſts Damafius zunächft in der mai 
laͤndiſchen Kirche ein. Von Bier verbreitete ſie fich jedoch fehnell über 
Die meiften abendländifchen Kirchen und ward als Volks- oder Ge— 
meindegefang in der Kirche angenommen. Groß muß auch wirklich 
die Macht dieſes ambroftanifchen Geſangs über die Gemüther geweſen 
ſeyn, denn der ſtrenge Auguſtin, ein Vertheidiger des ambroſianiſchen 
Geſangs, erzählt in feinen Bekenntniſſen (IX. 2.) von dem mailän— 
bifchen Kirchengeſang, als er ihn zum erftenmal gehört hatte, da er 
als Neubekehrter die Kirche zu Mailand befuchte: „Wie meinte ich über 
„deine Robgefänge und Lieder, v Gott, als ich durch die Stimme 
„Deiner Tieblich fingenden Gemeinde Fräftig gerührt wurde. Diefe 
„Stimmen floßen in meinen Obren und deine Wahrheit wurde mir 
zins Herz gegoflen. Da entbrannte inwendig das Gefühl der Andacht 
„und-die Thränen liefen herab , und mir war jo wohl dabei!“ 

Im Latıf von zwei Jahrhunderten verlor jedoch der ambrofia- 
niſche Kirchengefang allmählich immer mehr von feiner urfprünglichen, 
würdigen Einfachheit. Nicht nur hatte man, mie ſchon Auguftin zur 
Berdrängung üppiger Weltlieder es that, immer häufiger Volksweiſen 
und Schon vorhandenen griechifchen und römifchen vorchriftlichen Hynt- 
nen chriftliche Texte untergelegt und fie fo in gottesdienftlichen Ge— 
brauch gebracht, fondern e3 hatte auch die ftrenge rythmiſche Betonung, 
welche eine gewiffe beitere, weltförmige Xebendigfeit nothmendig mit 
fi führte, diefen Kirchengefang der Vermiſchung mit weltlicher Muſik 
ausgeſetzt; auch wurden die vier füßen griechifchen Tonarten eine Vers 
lockung für den Firchlichen Sinn, fo daß mirflich allmählich eine 
Dermweltlihung des Kirchengefangs eintrat. Dieß mußte eine 
Gegenwirkung hervorrufen, und deren Geltendmachung führt ung in 


b) die Beit des gregorianifhen Kirdengefange. Vom 3. 590—814. 


Gregor der Große, welcher im J. 590 aus der Stille beg 
Der ftrengften Enthaltfamfeit geweihten Kloſterlebens, in das er ſich 
plöglich mit der Welt brechend aus den glüclichiten und glänzendften 
Berhältniffen zurüdgezogen hatte, auf den Stuhl Petri berufen wurde 
und nun bis zum I. 604 mit jeltener Kraft die Unabhängigkeit der 
Kirche von allem weltlichen Einfluß Zu behaupten und den ftreng 
Tirchlichen Geift, das hierarchifche Element, in alle Verbältniffe ein— 
zuführen wußte, fühlte jich gedrungen, auch den Kirchengefang von 
Dem weltlichen Einfluß zu reinigen, unter den er gerathen war. 

Er fuchte daher vor Allem den melodifchen Schwung und Die 
rythmiſche Betonung , welche dem ambrofianifchen Kircyengefang jene 
melismatiſche Friſche und Heiterkeit eingehaucht, ihm aber dadurch 
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auch ber Verweltlichung ausgeſetzt hatte, mit mönchiſch trübem Exnfte 
zu entfernen und eine der Künjteleien und der muntern Bemeglichkeit 
der weltlichen Muſik möglichft jchroff gegenüberftehende. Einfach- 
heit beim Kirchengefang einzuführen, wie er felbft daran durch den 
feit Hieronymus auch über die abendländifche Kirche verbreiteten ein— 
tönigen, ernften, jchroffeinfachen Mönchsgefang in feinem Kloſter 
gewöhnt war. Daher ließ er den Geſang langſam, taftlo8 und ohne 
Berücjichtigung der Tangen und kurzen Sylben, gleihmäßig, alfo 
ohne jenen belebten Rythmus, in lauter Noten von gleichen Werth 
fortjchreiten. Gr gab ibm wieder die Form des Necitativs, welche 
er ſchon vor Ambroſius hatte, nur daß er mehr Modulation dabei 
geftattete. Am allem ungehörigen Dazwiſchenſingen oder leicht ſich 
eindringenden weltlichen Berfünftelungen vorzubeugen und die Melodie 
in ihrem urfprünglichen Exrnft zu erhalten, gab er jedem Text feine 
beftimmte und unveränderlich feftitebende Melodie, welche bloß ein— 
flimmig (unisono) von dem ganzen Sängerchor gejungen werden 
jollte.. In 'erfterer Beziehung erhielt daher diejer Gefang den Namen 
cantus firmus oder ber Fanonifche, feftitehende (canon bie 
nämlich eine ſolche Melodie), in legterer Bezichung den Namen can- 
tuschoralis, d. i. Allgemein-Gefang. 

Diefer cantus choralis jollte aber nicht von der ganzen Ges 
meinde als ein wahrer Allgemeingefang gejungen werden, ſondern 
bloß von einem befonders biezu Firchlich “gebildeten Sänger chor, 
befien Glieder choraulae und deſſen Vorſaͤnger canoniei biepen. 
Diep lag in dem bierarchifchen Geifte Gregord, der gerade deßwegen 
auch den ambrofianiichen Gefang, welcher ein Volksgeſang in. der 
Kirche, aljo ein eigentlicher Gemeindegefang war, verdiängte, indem 
er ben Kirchengejang von der Gemeinde, deren allgemeines Priejter- 
thum als einer Ehriftengemeinde- in jener Zeit nicht mehr Geltung 
fand, übertrug auf die einjeitig als alleinige Priefter erklärten. Kleriker 
und auf die Elerifalifch gefchulten Sängerchöre. Gregor war es auch, 
welcher ber Abendmahlöfeier als Meßopfer, bei Dem der Prieſter den 
Leib Ehrifti täglich opfert, ihre dermalige Geftalt gab. Das Volk 
follte in Hummer Ehrfurcht nur auf Die Würde des Priefterd, auf 
jeine Gebete und Gefänge achten. — Ein folches unmufitalifches 
Singen ohne belebten Rythmus und Takt konnte aber auch niemals 
—Volks- oder Gemeindegefang werden. Die Neumen ferner, eine 
Menge von Punkten, Strichen, Hädchen, Zirkel, Bögen und wunder—⸗ 
lich kraus zufammengejeßten Figuren, welche er ald Tonſchrift erfand 
und Die über jeder Sylbe des lateinischen Textes zwifchen den Zeilen 
angebracht waren und dort durch ihre höhere ijnd niederere Stellung 
die Erhöhung und Erniedrigung der Stimme, nicht aber einen be= 
flimmten Ton, 5.8. a,h,c, bezeichnen follten, waren wenig ge= 
eignet für den Gebrauch des Volks. Sie waren vielmehr Schuld, 
daß dieſer Fanonifche Gefang Gregors troß feiner großen Einfachheit 
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eine ſchwere Kunſt wurde, welche felbft ber begabtefte Chorfchüler 
in zehn Jahren kaum vollftändig erlernen konnte. 

Endlich fügte Gregor den von Ambrofins eingeführten vier füßen 
griechifchen oder autbentifchen Tonarten, meil fie den Tirchlichen 
Sinn zur Verweltlichung hatten verlocden belfen, je noch drei Töne 
unten hinzu, wodurch die plagalen oder die mit „hypo“ bezeichneten 
kirchlichen Tonarten entftanden, deren jede um eine Quarte unter 
ihrem Haupttone Tag. Zur der dorifchen fügte er a,h,c, — die 
hypodoriſche; zu der phrygiſchen h, ec, d — die hypophrygiſche; zu 
ber Indifchen e, d, e — die hypolydiſche; und zu der mirolydifchen 
d, e, f — Die bypomirolydifche. Dieß ift der von Gregor gelegte 
Grund zu dem Spftem der Dftaven und den acht alten Kirchentonarten. 

Auf ſolche Weife fchuf Gregor eine Sangweife, welche nach 
ihm zum Unterfchied vom ambrofianifchen den Namen „gregortanis 
ſcher Kirchengefang* oder „römijcher Gefang, eantus Romanus“ 
erhielt, fich fchnell durch Die Macht des päbftlichen Stuhls im ganzen 
Abendland verbreitete, bis zur Reformation allgemein zültig blieb 
und jetzt noch in der katholiſchen Kirche in der Meßordnung und dem 
gottes dienſtlichen Ritual, welches Gregor für die Kirche anordnete, 
fortbeftebt: Ja ſelbſt in dem evangelifchen Choralgeſang, in mwel- 
chen Ambrojius durch Die Reformatoren eine Weile wieder die Herr⸗ 
fchaft erhalten hatte, ift er im achtzehnten Jahrhundert wieder einge ' 
drungen mittelft des langſamen, ftets in gleichen, halben Noten 
feierlich. einberfchreitenden Gefangs, der zuleßt in Diefer Kirche aufkam. 

Während der ambrofianifche Kirchengefang die Welt- und 
Kunftbildung aufygahn und chriftlidy zu verflären fuchte und zugleich 
als Achter Volksgeſang fi) Fund gab, ift im gregorianifchen Kir- 
chengeſang die jtrengfte Abſchließung wicht nur gegen die Welt, fondern 
‚auch gegen die Priejterlichkeit des chriftlichen Volks in der Kirche zu 
ſchauen. Während der ambrofianifche Kirchengefang ein Figural- 
gefang war voll melodifchen Schwungs und frifcher, rythmiſcher Be— 
lebtheit, ift der gregorianifche das gerade Gegentheil, ein ftreng 
gehnltenes Rekitativ, eintönig, eine in Noten von gleichem Werth, 
nur mit einfachen Modulationen fich erhebende, gemeffen und feierlich 
fortjchreitende Tonfolge. Während endlich der ambrofianifche ‘ 
Kirchengejang ein mannigfaltiger Wechfelgefang war, fchreitet ber 
gregorianifche einftimmig, im Einklang und Gleichklang einher. 

Zu ſolchem Gefang dichtete nun Gregor felbft auch einige 
trefflihe Hymnen. Bon ihm ift z. B. die fehöne Gründonnerftags- 
oder Abendmahlshymne (Mefgefang): 


„Hex Christe factor omnium, redemtor et credentium,*‘ * 


* 1. Rex Christe, factor omnium, 2. Cujus benigna gratia, 
Redemtor et credentium, Crucis per alma vulnera, 
Placare votis supplicum , Virtute solvit ardua 
Te lJaudibus colentium, Primi. parentis vincula, 


Der gregorianiſche Kirchengeſang. 19 


welche Luther in feinen Tiſchreden dem Inhalt nach für den „aller⸗ 
beſten Hymnen" erklärte. — Bon ihm iſt auch: 

;;Da pacem Domine,‘‘ 
Nach ihm machten fich als Hymnendichter noch befannt Bifchof gl. i⸗ 
dor von Sevilla oder Hiſpalis (} 636) und Beda venerabilis, 
der Mönd) zu Wirmurd, gewöhnlich’ nur der „Lehrer Englands" * 
nannt (geb. 673 zu Jarow, + 735). Bon den eilf Hynmen des 
Letztern iſt noch eine Himmelfahrtshymne im Gebrauch. 

Zur Reinerhaltung und Verbreitung des von Gregor eingeführten 
Kirchengeſangs diente beſonders die große Geſangſchule mit einem 
Prior und vier Lehrmeiſtern, die er in Rom errichtete. Man zeigte 
dafelbjt noch Längere Zeit das Sopha, auf welchem ruhend er öfters 
die in Die Gefangfchule aufgenommenen Knaben, meift Waifenfnaben, 
eigend unterrichtete: Diefe Knaben wurden bier ganz unterhalten, 
und erhielten fpäter päbjtliche Aemter, kamen fogar öfters felbft auf 
den päbftlichen Stuhl. Gregor wurde daher auch fpäter Schutzpatron 
ber Schulen, ald Stifter des Kirchengefangs verehrt und ihm zu Ehren 
bad Gregoriuöfeit oder das „Feſt der Schulleute“ gefeiert. Geine 
Gefangichule nahm Zöglinge aus allen Gegenden auf und fandte aud) 
überallhin Sänger aug, um die gregorianiſche Sangfunft zu verbreiten. 
So wurde diefelbe namentlich in England unter König Ethelbert Durch 
vierzig der beften römijchen Sänger, die man dorthin kommen ließ, 
verbreitet. 

Beſonders war ed aber Earl der Große (7T71—814), wel: 
cher ben. gregerianifchen Kirchengefang unter feine befondere Obhut 
nahm, nachdem fchon König Pipin in der Mitte des achten Jahrhun⸗ 
dertö mit Hülfe des Bischofs Chrodegang zu Meß den gallifchen Kir- 
chengeſang im fränfifchen Reich nach dem römischen zu bilden verfucht 
hatte. Bei feinen Fejtbefuchen in Nom hatte nämlich; Earl den gre= 
gorianifchen Gefang kennen und fchägen gelernt, weshalb er-im 3. 790 
aus jener Geſangſchule zu Rom durch Pabſt Hadrian J. zmei ber 
beiten römischen Sänger nach Gallien fommen ließ und fogar felbft 
mit feinen Sängern nach Rom reiste, um fie in der dortigen Geſang— 
ſchule recht bilden zu laſſen. Als dieß gefchehen, Iegte er felbit folche 

Geſangſchulen in feinem Reiche an, wie z. B. zu Meg, Soiſſons, 
Orieans, Lyon, Cambray, Paris, Toul, Send ꝛc. in welchen durch⸗ 
aus bloß die gregorianiſche Sangweiſe gelehrt werden durfte. Er 
hatte von dem Pabſt Hadrian I. (772 -795), ber für den Kirchen⸗ 


3. Qui es Creator siderum, 5. Cruci redemtor ageris 
Tegmen subisti carneum, Terram sed omnem concutis, 

Dignatus hanc vilissimam Tradis potentem spiritum , 
Pati doloris formulam, Nigrescit atque seculum, 

4. Ligatus es, ut solveres 6. Mox in paternae glorine 
Mundi ruentis complices, _ Vietor refulgens culmine 

' Per probra tergens crimina, Cum Spiritus munimine 


Quae mundus auxit plurima, Defende nos, Rex optime, 
2 * 
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geſang ſehr thätig war, mehrere Notenbücher (Antiphonarien), welche 
Gregor ſelbſt geſchrieben hatte und das eigene Geſangbuch Gregors 
zum Geſchenk erhalten, was er nun abſchreiben und in den Sang— 
fchulen vertheilen Tieß. 

Carl gab fich -fogar ſelbſt mit geiftlicher Dichtung ab, wie 
auch fein Lehrer und Freund Alcuin, Abt zu Tours (+ 804), mehrere 
gute Iateinifche Hymnen gedichtet hat 3.3. »luminis fons« und‘ „Te 
homo laudet.« Ebenſo dichtete auch fein Freund: Paulus Dia= 
conus (Baul Winfried), ein geborner Lombarde, der ald Mönch 
im-Klofter Monte Eaffino ums Jahr 800 ftarb und defien Hymnus 
auf den Tag Johannis des Tüufers 


Ut queant laxis -- Famuli tuorum 
Resonare fibris Solve polluti 
Mira gestorum Labii reatum 


Sancte Joannes! 
weit befannt ift. Im Diefe Zeit gehört ach der dem Ambroſius mit 
Unrecht beigelegte Pfingſthymnus: 
„Veni creator spiritus mentes tuorum visita,‘ — Komm, Gott, 
| Schöpfer, beiliger Geiſt! 

Earl war in feinem Eifer für Einführung des gregoriani— 
ſchen Gefangs jo feft, daß ihm fein Geiftlicher vor Augen fommen 
durfte, der den Gefang nicht verftand. Er gieng auf feinen Reifen 
überall in Die Kirchen, um felbit nachzufehen, wie es mit dem Gefang 
beftellt war; auch ſchickte er Vifitatoren aus, ja er ordnete fogar 
größtentheils felbft den muſikaliſchen Theil des Gottesdienftes in feiner 
Hoffapelle, half in der Hofjingfchule oft mit unterrichten und hielt 
auch feine Kinder und Anverwandte, felbjt die Fürften in feinem Ge— 
folge zum Gefang an. Er ließ auch eine Verordnung: ausgeben, wor= 
nad) Jeder, der fich um ein Prieſteramt bewarb, fich einem ftrengen 
Eranıen in der Mufl unterwerfen mußte. 

- Wie in Franfreich, fo ſuchte Carl auch in Deutfchland den 
gregorianifäen Kirchengefang einzuführen. Die beweist Die unter 
feinem Einfluß bochberühmt gewordene Gefangfchule in der Abtei 
Fulda, die Bonifacius im Jahr 744 geftiftet hatte. An ihr wirkte 
der ala Beförderer der Muſik raftlos thätige Abt Rabanus Maurug 
aus Mainz, und nad) ihrem Mufter errichtete Carl bald noch andere 
Sefangichulen in Reichenau, Hersfeld, Eorvey, Mainz, Trier ꝛc. Es 
war Dieß auch nöthig, Denn die erften Sänger, die Earl von Rom 
hatte nach Deutichland kommen laffen, fanden den Kirchengefang der 
Deutfchen dem Heulen wilder Thiere ähnlid,. 

Carla Lebensgedanfe war e8, alle germanifchen Völker unter 
fein Scepter zu vereinigen und fie der Civilifation entgegenzuführen ; 
biefür ſah er die Kirche als das befte Mittel an. Darum fchloß er fich 
fo enge an den Pabſt zu Nom ald das Haupt der abendländifchen 
Kirche an, und begünftigte die Herrfchaft der römifchen Kirche, Deß— 
halb beförderte er auch dem Kirchengefang, den er als das. befte Vils 
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bungsmittel erkannte, und wollte auch dadurch Einheit in die vielen Böl- 
ferftämme bringen, über die er zu herrfchen berufen war, daß er nur 
eine einzige. Gefangmweife, die römijche oder gregorianifche, unter ben» 
jelben und wo möglich in der ganzen abendländifchen Kirdye gelten ließ. 

Waͤhrend er fo den Kirchengefang in Frankreich, Deutſchland und 
Italien zur fchönften Blüthe brachte, Daß derfelbe im allen höhern 
Echulen gelehrt und fein Feſt mehr ohne Gefang gefeiert wurde, 
drang er zugleich aufs Strengite auf die Neinerhaltung des gregoriani« 
fhen Kirchengefange. Er lieg in Mailand fogar alle Meberrefte des 
ambrofianischen Kirchengefangs auffaufen und vernichten. Unter feiner 
Zuftimmung drobte gar der Papſt Leo IIE. (795—810), der ibm 
im Sabre 800 am Weihnachtäfefte in der St. Peteräfirche zu Rom 
die römiſche Kaiferfrone aufgeſetzt hatte, jedmedem Sänger, der von 
dem canonifchen Uniſonogeſang, von dem gregorianiichen ‘cantus 
firmus und choralis abweiche, mit „Sefängniß und Landesverweiſung.“ 








In das Ende unferes Zeitabfchnitts fällt auch der erfte Gebrauch 
von Orgeln beim Gottesdienfte. Die Inftrumente, welche feither 
den Gefang begleiteten, waren Gither, Flöte und Pauke. Nach den 
Annalen Eginbards nun wurde dem König Pipin, dem Bater Carla 
des Großen, im J. 757 von dem griechifchen Kaifer Conftantinus 
Gopronymus VI. durdy befondere Abgefandte eine Orgel zum Ge— 
fchenf überfandt, welche derfelbe ſodann der Kirche des heiligen Cor: 
nelius zu Compiegne verehrte. Carl der Große ließ hierauf zu einiger, 
freilich höchſt mangelhafter Unterſtützung des gregorianifchen Kirchen 
geſangs einige weitere Orgeln aus Griechenland, wo man fie übrigens 
nicht in den Kirchen gebrauchte, Fommen, und nach dem Mufter der- 
felben , die nicht größer als ein Fleiner Schrank und fehr einfach ge= 
weſen feyn follen, von feinen Künftfern andere fertigen. Doch ift es 
ungewiß, ob dieß nicht bloße Wafferorgeln waren, melde ſchon 
ums J. 120 Ktebiflus, ein berühmter Mechanifus in Alerandrien, 
nach Andern Archimedes (f 272) erfunden haben foll und bei denen 
man fich des Waſſers bediente, un Wind in die Pfeifen zu blafen. 
In einem vieredigen, zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Kaften befand 
fich nämlich ein zweiter Kaften, der Iuftdicht in den äußern Kaften 
paßte und durch einen Zretbalfen auf und nieder. gefchoben wurde. 
Derfelbe tauchte jedoch nie in das Waffer-ein, durch fein Niederdrücken 
aber wurde Die Luft über dem Waſſer zufammengepreßt und flrömte 
durch Seitenlöcher in bejondern Windfchläuchen in das mit Bentilen 
und einer Claviatur verfehene Pfeifenwerf. 

Die erfte Kirchenorgel mit Blasbälgen, melche ohne Wafler in 
Bewegung geſetzt wurde, alſo die eigentliche Win dorgel ſoll erſt 
Georgius, ein Pater zu Venedig, aus Benevento gebürtig, im I. 822 
mit bleiernen Pfeifen verfertigt und zubıiig er Baar nd der er Kieige 
zu Aachen —— haben. er, 
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Den erften Gedanken zu den Waffer- und Windorgeln mögen 
bie Pfeifenwerfe im falomonifchen Tempel, Migrepha oder Ugay 
(1 Mof. 4, 21. Hiob 21, 12. 30, 31. u. be. Pfalm 150, 4.) und 
Maſchronita (Dan. 3, 5. 7. 10. 15., von Luther „Irompeten® 
überfeßt) gegeben baben. Diefe verdanften ihren Urfprung wahr 
fcheinlich der alten Syrinrs oder Siebenpfeife bes Ban und der Sads 
pfeife oder dem Dudelſack. Beide ebräifchen Pfeifenwerke beftanden 
aus verfchiedenen Pfeifen von ungleicher Größe, die an einer Eleinen 
Lade befeftigt und oben offen waren, unten aber ein Ventil Hatten, 
Die Migrepha beftand aus fieben Pfeifen und hatte zwei Blafebälgen, 
bie Majchronita beitand aus zwölf Pfeifen und der Wind wurde bei 
ihr durch einen von Spieler ſelbſt angeblaſenen Windkanal mit Wind 
verſorgt. Beide hatten auch ein Griffbrett zum Spielen, deſſen Taſten 
durch Niederdrücken die Ventile öffneten. 

Mit dem Worte ooyavov, organum, welches urſprünglich jedes 
Handwerkszeug bezeichnete, wurden fpäter Die muftfalifchen Inftru= 
mente, befonders die Blasinftrumente überhaupt bezeichnet, und fo 
kam ed, daß diefe Erfindung, bei der mehrere tönende Blasinftrumente, 
die Pfeifen, zufanmengeftellt waren und in einem angenehmen Ton⸗ 
wechſel zuſammenſpielten, ſchon in Griechenland den Namen ogyavor 
erhielt, woraus das deutſche Wort „Orgel“ ſich bildete. 


Zweite Periode, 
Die mittelalterliche Beit. 
Bom Tod Carls des Großen bis zur Reformation. 814—1517, 
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Sn Italien, Spanien, Gallien, Nordafrika war die Iateinifche 
Sprache die Mutterfprache,aberen fich Die Priejter auch dann noch beim 
Gottesdient fortbedienten, nachdem Durch die Einwanderung der Gothen 
fich neue Sprachen gebildet hatten. Die Mifftonäre, welche von Rom 
aus oder.im Dienft der römijchen Kirche das Abendland durchzogen, 
und in England und von da in Deutfchland das Chriftenthum pflanz= 
ten, konnten jich nicht überwinden, das göttliche Wort und Die gottes— 
dienftlichen Formeln und Gefänge in die rohen Sprachen der Heiden⸗ 
pölker zu übertragen, wie einjt Ulphilas gethan, der den Gothen int 
3.361 bie heilige Schrift in ihre Volksſprache überfegte. Sie hielten 
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beim*Gottesdienft durchaus feft an dem Gebrauch der römifchen 
ober lateinifhen Sprache, und fudhten, wie namentlich Bonifa⸗ 
cius, Alles nad) römiſchem Schnitt zu modeln. Es mögen auch die neu— 
bekehrten, zuvor rohen Völkerfchaften in abergläubifcher Andacht ges 
rade dieſe Gebete und Geſänge in unverftändlicher Sprache mit befon« 
derer Scheue und Ehrfurcht aufgefaßt haben. So ward in manchen 
Ländern, befonders in Deutschland, zugleich mit dem Chriſtenthum 
ganz von felbjt Auch die Iateinijche Kirchenſprache oder Die römifche 
Liturgie eingeführt. Dazu Lam im ganzen fränkifchen Neiche, daß 
Carl der Große aus politiiden Gründen fchon der Gleichförmigkeit 
wegen ben ausſchließlichen Gebrauch der Tateinifchen Sprache beim 
Gottesdienft, oder der römischen Liturgie, zu befördern fuchte, wie dieß 
aus Anlaß feiner Bemühungen für die Verbreitung und NReinerhaltung 
des gregorianischen Kirchengefangs bereit ermähnt worden ift. 
Was jich nun anfangs im Abendland von felbit nad) der Natur 
ber Umftände jo zu geftalten anfieng, das ward fpäter Durch die im 
Mittelalter immer höher fteigende bierarchifche Mebermacht der römi« 
ſchen Pähfte mit Abficyt und planmäßig, fogar durch fürmliche Ver: 
bote.gegen den Gebrauch der Kandesfprachen beim Gotteödienft, durch- 
zuführen gefucht. Die Päbſte behaupreten die römifche Liturgie als 
Band der Einheit für die ganze Kirche und verdrängten jo feit dem 
eilften Jahrhundert jogar auch in Spanien immermehr die gotbifche 
oder mozarabifche Liturgie. Die verfchiedenen Landesfirchen follten 
durch den ausfchließlichen Gebrauch der Tateinifchen Sprache beim 
Gotteödienft um fo fefter an ben römifchen Stuhl gefeflelt werden. 
Daher ward auch die Behauptung aufgeftellt, daß nur die Iateinifche 
Sprache für die Religion mit Erfolg gebraucht werden fünne. Verbot 
ja doch fogar im Jahr 1129 die Kirchenverfammlung zu Touloufe 
den Laien, fie follen weder das alte noch das neue Teftament, höchſtens 
das Pialmbuch oder einen Auszug der Tateinifchen Liturgie oder Die 
Gefänge an die beilige Jungfrau, aber felbft diefe nicht in der Mutter⸗ 
jprache bejigen oder Iefen. Es war dem immermehr um fich greifenden 
hierarchiſchen Geifte ganz angemefjen, daß die Priefter dem Volke in 
der unverftändlichen und darum myfteriöfen, Lateinifchen Sprache vor« 
beteten und vorfangen; auch diente es zur Erhöhung des Anfehens 
ber Vriefter in den Augen des Volkes, wenn denfelben vorzugsweiſe 
vor dem Volk das englifche Geſchaͤft zubefchieden wurde, Gott im 
Tempel mit Lobgeſängen zu preijen, wie dieß die Engel im Himmel 
tbun. Daber und wegen des obnedem in Tateinifcher, Dem Volke 
freınder Sprache vorzutragenden, auch äußert mühſam zu erlernenden 
gregorianifchen Kirchengejangs kam ed, daß die Priefter beim Gottes- 
dienft immer allein und als Stellvertreter des Volkes mit ihren Sän- 
gerchören ihre Iateinifchen Hymnen fangen, und auf lange hinaus das 
Volk einzig und allein damit ich begnügen mußte, zu den Kyınnen 
der Priefter die Anfaugsworte der Inteinifchen Litanei — „Chrifte 
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eleifon® — kyrie eleifon“ („Herr, erbarme dich") auszurufen. 
Diefes Kyrie eleifon war als Herzenserguß der Gemeinde aus ber 
griechifchen Kirche ſchon in den erften Jahrhunderten in die Tateinifche 
Kirche übergegangen, in der ed dann Sitte wurde, daſſelbe gemöhnlich 
ſechsmal zu beten oder zu fingen. 

Bei foldyer Alleinberrfchaft der römischen Liturgie im Mittelalter, 
in der ftreng bloß Iateinifche Gefänge für Die Kirche vorgejchrieben 
waren, konnten auch feine andere Kirchenlieder auffommen, ala latei⸗ 
niſche. Auf der Herrſchaft der römiſchen Liturgie iſt alſo auch die 
Alleinherrſchaft deb lateiniſchen Kirchenlieds im Mit— 
telalter gegründet. 

Im neunten Jahrhundert machen ſich als lateiniſche Kir— 
henliederdichter bemerklich: Theodulph, geb. in Italien, 
+821 als Biſchof von Orleans, deſſen Feſtlied auf den Palmſonntag: 
»gloria, laus et honor« zu ſolchem Anſehen in der römiſchen 
Kirche Fam, daß es ſtets am Palmſonntag zu Ende der Prozeſſion 
beim Eintritt in Die Kirche gefiingen wurde. 

Rabanus Maurus, der Schüler Alcuind, geb. 776, wel- 
cher ſchon als Abt des Klofters Fulda feit 822 Carl den Grofen in 
Einführung des gregorianifchen Kirchengefangs in Deutfchland Fräftig 
unterjtüßt hatte und als Erzbifchof zu Mainz im Jahr 856 ftarb. 
Seine fchönften Hymnen find: 

„cantemus Domino‘‘ und „altar es magnumque,‘‘ 

Der erfte Deutfche jedoch, welcher fich in diefer Zeit mit der la— 
teinifchen Hymnendichtung befaßte, ift Walafrid, genannt Strabo, 
feit 842 Abt von Reichenau, unmeit Gonftanz, wo er, nachdem er 
längere Zeit als Dekan im Klofter St. Gallen gelebt, 849 ftarb. 
Bekannt ift fein Hymnus: „Lumen incelytum refulget.« Er 
ift e8, welcher die geiftliche Dichtkunft im Benebiftinerflofter zu St. 
Gallen weckte und neben Hartmutb befonders den St. Gallifchen Mönch 
Notker, genanntBalbulus (geb. zu Heiligau bei St. Gallen, + 912 
und 1514 unter Die Heiligen verfegt), zur geiftlichen Dichtfunft anregte. 

Diefer Notker der Meltere, oder „der Mönch von St. 
Gallen”, hatte einen entjcheidenden Einfluß auf das Iateinifche Kir— 
henlied, indem er eine neue Form Iateinifcher Kirchenlieder, die 
fogenannten Sequenzen oder Profen einführt. Zum Ausdrud 
frober Begeifterung und fprachlofen Entzückens fang man nämlich bei 
der Meſſe auf die letzte Sylbe des Hallelujah, alfo mit dem Laute a 
noch fogenannte Tonreihen ohne Text, Jjubilos, die man, weil jie auf 
das Hallelujah wie eine Art Finale folgten und in den Noten die 
Melodie defjelben genau wiederholten, »Sequentiae ‚« „Sequenzen* 
nannte. Notker befchreibt felbft Die Entitehung von Liedern durch 
dDiefe Töne in einem Brief an den Bifchof Luitward, dem er eine 
Sammlung bderfelben zueignete, folgendermaßen: „Da ich noch jung 
„war und es mir nicht immer gelingen wollte, Die Ianggebehnten 
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„Melodien über die letzte Sylbe ded Hallelujah im Gedächtniß zu be— 
„wahren, fo fann ich auf ein Mittel, diefelben bebaltbarer zu machen. 
„Indeſſen trug es fich zu, Daß ein gensiffer Priefter aus Gimedia mit 
„einem Antipbonarium zu und Fam, in welchem zu den Sequenzen 
„einige, wiewohl nicht feblerfreie Stropben gefchrieben waren. . Diejer 
„Umftand veranlaßte mich nach Art derjelben andere aufzufegen. Ich 
„zeigte fie meinem Lehrer Yſo, dem fie im Ganzen geficlen, nur daß 
„er bemerkte, jo viel Noten der Gefang babe, ebenso viel und nicht 
„weniger Shlben müßten auch im Terte ſeyn. Nach Diefer Welfung 
„ab ich meine Arbeit noch einmal durch und nun nahm MYſo ſie mit 
„vollfonmenem Beifall aufund gab den Tert den Knaben zum Singen.” 


Ein anderer Grund zur Entftehbung dieſer Sequenzen Tag aber 
gewiß auch in dem Bedürfnig Tiedermäßiger Gefänge für die Meffe, 
die nicht bloß von dem Chor der Öffentlich beftellten Sänger, fondern 
auch von der ganzen Verſammlung angeftimmt erden Fönnten in 
leichtern und durch die Wiederbolung der Strophen bebaltbarern Mes 
Iodieen als die der übrigen Meßgeſänge, z. B. des Gloria, Eredo ıc.; 
vielleicht auch in dem Wunſche, mehr Abwechslung in den Meßgotteds 
dient zu bringen und ihn von Seiten bed Gefangs in nähere Beziehung 
mit Den Gegenjtänden der einzelnen Kirchenfefte zu fegen. 


Die fo entjtandenen Sequenzen mwuchfen num fehnell und in 
einer verhältnißmäßig noch viel größern Zahl, als die eigentlichen 
Hymnen, an. Ihr Unterſchied von den Hymnen beftand, wie auch 
ihr anderer Name „Proſen“ zu erfennen gibt, in dem Mangel bes 
Sylbenmaßes und Rythmus, wie dieß wenigftens anfangs bei den 
älteften Gefängen diefer Art der Fall war, Nach und nach fchlich 
jih aber auch in fie der in den Zeiten des Mittelalters fo beliebte 
Reim ein, und vom zwölften Jahrhundert an wurden fie ordentliche 
metrifche Gefänge, nur mit dem Unterfchied, daß ihre Strophen nicht 
aus vier, fondern aus drei oder ſechs Zeilen beftanden. 


Notker ſelbſt dichtete im Ganzen 38 folcher Sequenzen, unter 

welchen die befannteften find: 

„Eijn recolamus laudibus‘‘ 

„Sancti spiritus adsit“ 

„„Grates nunc omnes reddamus Domino Deo‘ — 
eine Sequenz de nativitate Domini, deren erſten Vers Luther in feiner 
Weihnachtslied: „Gelober ſeyſt du, Jeſu Chriſt“ (Nr. 111 im würt. Ges 
fangbuch) in einer deutſchen Ueberſetzung vorangeftellt hat. 

Auch. im zehnten und eilften Jahrhundert Ichte am Bodenſee 
unter dem Benidiftinerorden die geitliche Dichtung noch fort. Im 
dDemfelben Klofter Reichenau, in welchem der Vater der Iateinifchen 
Kirchenliederdichtung in Deutfchland, Walafrid, als Abt gelebt, trat 


Hermann von Deringen (7 1054), ein Benediftinermönch, ala ' 


Dichter auf. Beſondere Auszeichnung verdienen aber in dieſer Zeit: 
—Mobert, König von Branfreih, Sohn Hugo Capet's, 


- 
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dem er im J. 997 in der Regieruug folgte (+ 1031). Von ihm 
find Die ausgezeichnet fchönen Bfingitfequenzen 

„Veni sancte spiritus et emitte coelitus‘“ * 

;„,;Veni.sancte spiritus reple tuorum corda fidelium‘‘ 

wel icgtere Luther deutſch überarbeitet hat: „Komm, heiliger Geiſt, 
Herre Gott, erfüll mit deiner Gnade Gut” (Nr. 194 im würt. Gefgb.). 

Petrus Damiani, der fromme und durch feinen glühenden 
Eifer für die MWiederberftellung der Würde des Prieſterthums und 
firenger Kirchenzucht auögezeichnete Biſchof von Oſtia, welcher die 
Bußübung der Selbftgeigelung einführte und im Jahr 1072 im Klofter 
St. Eroce im Kirchenftaat ſtarb. Er war ein fehr fruchtbarer Dichter, 
50 Hymnen und Sequenzen werden ihm. zugefchrieben. ‚Bei ihm 
findet ſich auch der Anklang und die Fortfegung des durch Kortunatus 
nach Italien und Frankreich verpflanzten, feurigen Schwungs dea ſpa— 
nifchen Hymnengeſangs der vorigen Periode. Wie der fpanijche 
Prudentius fein Lied dem Märtyrertbum weibte, fo pries er in fihwär= 
merifchen Robpreifungen die ſtrengſten Bußübungen ald Nachfolge der 
Leiden der Märtyrer und, der Leiden Ehrifti jelbft, und weckte fo bis 
in die folgenden zwei Jahrhunderte hinein einen größern Schwung und 
ein lebhafteres Feuer in der Tateinifchen Liederdichtung. Er war es 
auch, der den Grund gelegt hatte zu ber im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert vorfommenden Erfcheinung der Geißellieder, welche einen 
nicht unwichtigen Einfluß auf das Kirchenlied übten. 

In dieſe Zeit gehört auch der Hrfpeung des allbeliebten Schlacht- 
gefangs: 

„Media vita in morte sumus“ — „Witten wir,im Leben find“ 
(Nro. 597 im W. Gefangb.), 
welchen übrigens nicht das Kriegsvolf, fondern bloß Die das Kriegs⸗ 
heer begleitenden Geiſtlichen ſangen, denn ſelbſt in der Schlacht ſang 
Das Volk bloß ſein „Kyrie eleiſon.“ 
Nach Damianis Vorgang erfcheint nun im zwölften Jahrhundert, 

in weldyem ohnedieß die Kreuzpredigten eine allgemeine religiöfe 


* Dad Driginal lautet: 


1. Veni sancte Spiritus 6. Sine tuo numine 


Et emitte coelitus 
Lucis tuae radium 
2, Veni, pater pauperum, 
. Veni, dator munerum, 
Veni, ; lumen cordiüm. 
3. Consolator optime,, 
Dulcis hospes animae, 
Dulce refrigerium! _ 
4. In labore requies, 
In aestu temperies , 
In fletu solatium, 
5.0 lux beatissima 
Reple cordis intima 
Tuorum fidelium ! 


Nihil est in homine, 
Nihil est innoxium. 


. 7. Flecte, quod est rigidum , 


Fove, quod est frigidum , 
Rege, quod est devium, 
8. Lava, quod est sordidum, 
Riga, quod est aridum, 
Sana, quod est saucium ! 


- 9. Da tuis fidelibus, 


In te confidentibus 

Sacrum septennarium ! 
10. Da virtutis meritum, 

Da salutis exitum, 


Da perenne gaudium | Amen, : 
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Stimmung anregten, bie lateiniſche Kirchenliederdichtung im hödhiten 
Schwung. Jetzt wurden auch Die Sequenzen zu metrifchen Gefängen 
ausgebildet, während ihnen anfangs Sylbenmaß und Rythmus mans 
gelte. Die berühmteften Dichter diefer Zeit find: 

Marbod, Biſchof in Rennes, F 1123 ald Mönch zu — 
Von ihm ſind die Hymnen: 


3„‚Üniversae creaturae““ 
„Cum recordor quanta cura,‘‘ 


. Hildebert von Tours, der ald Erzbifchof von Tours im 
Jahr 1134 ſtarb. Don ihm ift dag Lied: 
„Alpha es et $2 magne Deus,“ 

Peter der Ehrwürdige, der als Abt zu Elugny im Jahr 
1157 farb. 

Adam von St. Viktor, der ala Chorberr des Auguftiner« 
ordend in der Abtei zu St. Viktor in Paris im I. 1177 ſtarb. Er 
verfaßte 35 Gefünge und ift nach Damiani und Notfer der fruchtbarfte, 
geiftliche Kiederdichter de3 Mittelalters, oftmals „der Schiller des la» 
teinifchen Kirchengefangs“ ‚genannt, denn er ift Fräftig, ſchwunghaft 
und wortreich. Von ihm ſind die Lieder: 

„De profundis tenebrarum““ — 
eine Sequenz vom h. Auguſtinus. 
/uem pastores laudavere““ — „Den die Hirten lobten ſehre,“ 
ein Weipnachtsgefang. au 
‚Dies est lätitine — „Der Tag, ber ift fo freudenreich,“ 
ein Weipnatsgefang (Nro. 102 im W. Gefangb.). 

Bernhard von Elairvaur, der heilige Bernhard genannt, 
ſeit 1115 Abt des Eiftercienferflofters zu Clairvaux; „ein hochbegnas 
digter, dem Himmel allein zugewandter Geift, voll unwiderftehlicher 
Beredtfantkeit, der allgemeine Friedenäftifter unter den Fehden der 
Fürjten und Völker“, Luther bezeugt von ihm: „Ift jemals ein wahrer, 
gottesfürchtiger und frommer Mönch gewefen, fo war es St. Bern- 
bard, den ich allein viel Höher halte, ala alle Mönche und Pfaffen 
auf dem ganzen Erdboden und zwar babe ich feineägleichen niemals 
weder gelefen nod) gehört." Er wurde im Jahr 1091 zu Fontaines 
in Burgund als eines angefehenen Ritters Sohn geboren. Seine 
- fromme Mutter hatte ihn Faum, nachdem er das Licht ber Welt erblidt, 
am Altar Gott geweiht und unter dem Einfluß einer fo frommen 
Mutter wuch er als ein gar [chönes Kind auf. Da er ald Knabe 

\ 


* 1, Quem pastores laudavere- 3, Exultemus cum Maria 


Quibus angeli dixere: In coelesti Chorarchia , 
Absit vobis jam timere, Natum promant voce pia, 
Natus est rex gloriae, Dulci cum melodia, 


2. Ad quem Reges ambulabant 4, Christo regi, Deo nato, 
Aurum, thus, myrrham por- Per Mariam nobis dato, 
tabant Merito resonet vera 
Immolabant haec sincere Laus, honor et gloria, 
Nato regi gloriae, 


— 
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einmal an heftigen Kopfſchmerzen litt, und eine Frau zu ihm kam, 
die ihn durch Beſprengung und Amulette heilen wollte, ſtieß er ſie 
mit heftigem Unwillen zurück. Nach ſeiner Mutter Tod jedoch wurde 
er als Jüngling in eitle Geſellſchaften und Zerſtreuungen hineinge— 
zogen. Das Andenken an feine Mutter rief aber die frommen Ein- 
drücke feiner Kindbeit wieder in ihm hervor; er glaubte oft der Mutter 
mahnende Stimme zu hören, und einsmals, ald er zu einem feiner 
Brüder, der ein Schloß belagerte, reiten wollte, ward er von feinen 
Gefühlen fo überwältigt, daß er in eine am Weg jtebende Kirche trat 
und unter einem Thränenftrom Gott daſelbſt gelobte, von den welt» 
lichen Banden fich ganz frei zu machen und cin Mönch zu werden. 
Als er diefen Entfchluß feinen Verwandten und Brüdern mittheilte, 
riß er Durch die Kraft feiner feurigen Reden Alle fo mit jich fort, daß 
fie mit. ibm, dreißig an der Zahl, im 3. 1113 in das Eiftercienfer- 


flofter Citeaux eintraten. Hier wurde er mit ganzer Seele Moͤnch, 


lebte äußerft ftreng gegen fich felbit, und erwarb fich ein fo großes 
Anſehen, daß er, obwohl erft fünfundzwanzig Jahre alt, ala Abt für 
Das in einem engen Waldthal im Bisthum Langres neu anzulegende 
Klofter Clairvaux erwählt wurde. Diefes Klofter wurde bald unter 
feiner Reitung das Mufter des Mönchthums, nach welchem unter Bei— 
ziehung feines Raths aller Orten neue Klöfter errichtet wurden, Die 
ihn als ihren Vater ılnd Lehrer betrachteten. Es entftand eine allge= 
gemeine Begeifterung für ibn; man ernannte ihn zum Bifchof von 
Genua, Langres, Mailand, Rheims, aber alle diefe Ehrenftellen fchlug 
er aus, weil er glaubte, daß ein Jünger Ehrifti nicht nach hoben 
Dingen trachten müffe. Zu feiner Zeit gefchah in den Staaten und 
in der Kirche nichts Wichtiges ohne ibn; Fürftenund Könige fragten 
ihn um Rath und folgten ihm, bei Großen und Mächtigen trat er 
als Fürfprecher für Unglüdlihe und Unrechtleidende ayf, und fein 
Wort galt als Gefeg. Oft, wenn er eben noch in feinem Klofter- 
garten gegraßen batte, wurde er zu den wichtigften und ſchwierigſten 
Geſchäften vor Fürften und Kirchenverſammlungen gerufen. Er pre= 
Digte bald da, bald dort, und gewann mit feiner großen Predigtgabe 
alle Herzen. So brachte er auch durch feine Predigten den großen 
Kreuzzug unter Qudwig VII. zu Stand. Bei alle dem war er aber, 
obgleich Fein Machthaber in der ganzen Chrijtenheit fo viel Macht 
hatte, nnd er fogar als Wunderthäter verehrt wurde, von ungeheu— 
chelter Demuth und in feinen eigenen Augen der Niedrigite. Das 
Verderben in der Kirche betrübte den in der heiligen Schrift wohl— 
bewanderten, frommen Mann tief und er deckte freimüthig die Miß— 
bräuche und die Gebrechen der Kirche auf. So fchrieb er an Pabit 
Eugen III., feinen Schüler: „Gedenke, daß du ein Nachfolger deffen 
bift, der gefagt bat: „„Silber und Gold babe ich nicht""" O möchte 
ich doch, ehe ich. fterbe, Die Kirche Gottes ſehen, wie fie in alten 
Zeiten war, als die Apoftel ihr Netz auswarfen, nicht nady- Silber 
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und Gold, fondern nach ben Seelen ber Menfchen.” — Er hielt ftets 
am Kern des Evangeliums, daß ein Menſch feine Seligkeit bei Gott 
nicht verdienen EFönne, daß, ibm. weder Büßungen noch fonft etwas 
dazu helfen können, fondern er die Seligfeit als ein Gnadengefchent 
Gottes durch den Glauben an die Liebe Jeſu empfangen müfje. Das 
böchfte Leben fand er in unendlicher Liebe Gottes. Er war der Evans 
gelift des Mittelalters. In feinem Ddreiundfechzigften Jahr ftarb er 
allgemein verehrt im Jahr 1153, und wurde fpäter heilig gefprochen. 

In feinen Liedern flingt fchon der Ton des ächt’evangelifchen 
Glaubensliedes an, und es Fündigt fich in feinen edlen, myſtiſchen Glau⸗ 
bensgeſaͤngen bereitö der „Durchbruch der freien chriftlichen Geifteö- 
hymnen durch Die liturgiſch gefeglichen Gefänge“. Am befanntejten 
it vom ihm: | 

„Jesu duleis memoria““ — „O Jeſu füß, wer dein gedenkt,“ 
der auch in Arndts Parapdiesgärtlein aufgenommene Jubilus de no- 
mine Jesu, 
und die Baffionzfalve an die heiligen Gliedmaßen Jeſu, 
beftebend in fieben Salven oder Grüßen an die Füße, Kniee, Hände, 
die Seite, die Bruft, das Herz und das Haupt Jeſu. Sie ift von 
auägezeichneter Schönheit und Die an das Haupt gerichtete fiebente Salve: 
»salve caput eruentatum« ift die Grundlage von P. Ger- 
— Lied: „DO Haupt voll Blut und Wunden“ (Neo, 142 im 
W. Gefangb.). 

Peter Abälard, geb. 1079 in der Bretagne, ber vielfach 
und am meiften von Bernhard von Glairvaur angefochtene und ver= 
folgte Lehrer der Theologie und Philofophie zu Paris, wo er fich 
abwechfelnd zwifchen den Jahren 1115 und 1140 aufhielt. Haſe 
nennt ihn ein reich von Gott geſchmücktes Opfer für die Freiheit des 
Geiftes im Leben, wie in der Wilfenfchaft. Er’ dichtete treffliche 
lateinifche Lieder voll inniger, bimmlifcher Sehnſucht und Liebe 
zum Herrn. 

Das dreizehnte Jahrhundert jedoch iſt als der Gipfelpunkt * 
lateiniſchen Kirchenliederdichtung anzuſehen. 

Es iſt der zu Anfang dieſes Jahrhunderts durch Franz von 
Aſſiſi (1208) geſtiftete Franziskanerorden, in welchem die la— 
teiniſche Liederdichtung die höchſte Höhe erreichte. Die geiſtliche Ar— 
muth, die dieſer Bettelorden anftrebte, Dad Ringen nach evangelifcher 
Bollfonmenbeit, die feurige Gottesliebe und Nachahmung Iefu, das 
Schwelgen im Mitgefühle des irdifchen Schmerzes Jeſu rief im erften 
Jahrhundert feines Beftebens eine große Andachtsgluth und geiftige 
Erregtbeit in diefem Orden hervor. Franz von Afjijt felbft * Hatte 
"durch fein „Sonnenlied,* in welchem er in Das Gebiet außerordent= 
licher Seelenzuftände binüberfchweift, den Ton der Dichtung anges 


* Ueber Franz von Affift vergl. die Zeitfchrift „ver Katholik.“ 
Jahrg. 1826: Der h. Franzisfus von Affifi, ein — von Görres. 
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“ Schlagen. Nun treten im fehöner Reihenfolge folgende drei Franzis⸗ 
fanerdichter auf: 

Thomas von Celano, eines ber erſten Mitglieder bes 
neugeftifteten Branzisfaner- oder Minoritenordens; er foll audy mit 
dem Stifter des Ordens, mit Franz von Aſſiſt, in vertrauter Freund⸗ 
fchaft gelebt haben. Er jtammt aus Eelano, einem Städtchen im 
jenfeitigen Abruzzo im Italien. Im Jahr 1221 wurde er, ald der 
Drden endlich feiten Fuß in Deutfchland faßte, Euftos der Convente 
in Mainz, Worms und Göln, verweilte jedoch nicht lange in Deutfchland, 
denn im Jahr 1230 war er ſchon wieder in Italien. Er ſchrieb im 
Jahr 1249 die Lebensgefchichte des im I. 1226 geftorbenen heiligen 
Franziskus unter dem Titel: »Legenda antiqua,« und ſcheint nicht 
vor dem Jahr 1255 geftorben zu ſeyn. Er ijt Der Dichter der unübers 
trefflichen, weltberühmten Sequenz in die omnium animarum (auf 
den Allerfeelentag). | 

„PDies irae, dies illa.““ — (Nro. 636 im W. Gefangb.) 

Bonaventura, nad feinem Familiennamen Johannes von 
Fidenza, geb. 1221 im Florentiniichen, Profeſſor der Theologie zu 
Paris und General des Minoritenordene. Er jtarb im 3. 1274 ale 
Gardinal und beredtefter Vertheidiger des Ordens. Seine Lieder find 
weniger befant. ⸗ 

Jacoponus oder Jacobus de Benedictis,* gewöhn⸗ 
lich Jacopone genannt, Franziskanermönch in Oberitalien. Nach 
ber Schrift des Luc. Wadding, Annaliſten des Ordens: »Scriptores 
ordinis Minorum. Rom. 1650« ift er zu Todi im Herzogthum 
Spoleto im Kirchenftant geboren. Sein Geburtsjahr it unbekannt 
und fällt wahrfcheinlich in das erfte Viertel des dreizehnten Jahrhun— 
derts. Er ftammte aus der Familie Benebdetti, einer der angejebenjten 
Familien Umbriens und ftudirte Die Nechtögelehrfamkeit, deren Doktor 
er ward, neben ber er fi) aber auch viel mit Theologie und Philo- 
ſophie abgab. Anfangs lebte er ziemlich weltlich, obſchon in allen 
Ehren, und genoß bei feinen Mitbürgern große Auszeichnung; auch 
war er fehr glüdlich verheirathet mit einer äußerft guten und frommen 
Frau aus edlem Geſchlecht. Da traf ihn der fchwere Schlag, daß 
feine Frau, die mit ihren Mitbürgerinnen einem öffentlichen Schau 
fpiel beiwohnte, von dem Brettergerüft, das plötzlich zuſammenbrach, 
nebſt vielen andern Zufchauerinnen erfchlagen wurde. Bei ihrer Ent» 
Kleidung fand ſichs, daß die fromme Frau auf bloßem Leibe einen 
Haargürtel ‘getragen hatte, was damals ald nicht geringes Zeichen 
von wahrer Frömmigkeit galt. Diefer „unerwartete Anblid der eut- 
feelten Frau und die Entdefung, daß fie im DVerborgenen das Ge— 
lübde eines gottgeweihten Lebens gethan hatte, machte auf das Herz 


* Quellen: Stabat mater, weiter Beitrag zur Hymnologie von 
dr. ©. Lisco. Berlin 1843, 
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bes tief erfchütterten Mannes einen fo gewaltigen Eindruck, daß er 
fit} fogleich entfchloß, feine übrigen Tage unter den härteften Buß⸗ 
übungen zuzubringen und den ſchrecklichen Vorfall für eine befondere 
Mahnung Gottes hielt, der Melt auf immer zu entfagen. Daher 
begab er fich, alle bürgerlichen Ehren dahintenlaffend und fein Ver- 
mögen unter die Armen vertheilend, im 3. 1268 in ein Klofter der 
Tertianer oder Branzisfanerbettelmönche. Da ging er num als Mönch, 
in Lumpen gehüllt, einher, mehr als es Die Ordensregeln mit ſich 
brachten. Er überfpannte in der erften Zeit Die Weltverachtung fo 
fehr, daß er es eigentlich Darauf anlegte, durch Die auffallendften Son 
derbarfeiten zum allgemeinen Gejpötte des Volkes zu werden. Man 
nannte ihn daher zum Spott „Jacopone,* d. i. den großen Jacob. 
Aber gerade folche tiefe Demüthigung war ihm erwünfcht, und er 
nahm diefen Schimpfnamen als Ehrennamen an. Einft fam ber 
fromme Mann, von feinen Wahnſinn ergriffen völlig, entfleidet, einen 
Sattel auf dem Rüden und einen Zaum im Munde, auf Händen und 
Füßen Taufend unter das verfammelte Volk, das vor ſolchem Anblick 
wie niedergedonnert, ſtumm vor Schreden, den Markt verließ. Ein 
anderesmal, bei einer Hochzeitfeier, die fein Bruder feiner Tochter 
veranftaltete und zu der er ihn, mit der Bitte, Doch ja das Feft nicht 
zu flören, geladen hatte, wälzte er ſich mit feinem in Del getauchten 
Leib zuvor in verfchiedenfarbigen Federn umber und erſchien dann in 
dieſem entfeglichen Aufzug im Hochzeitfaal, Afrikas Thiere über« 
treffend. Dieß und Aehnliches brachte ihn bei den Brüdern im den 
Auf eines Wahnfinnigen, und fie hätten ihn, als er fid) nach Verfluß 
von zehn Jahren zur Aufnahme unter die Mingriten meldete, nidjt 
aufgenommen, wenn fie nicht durch fein Damals gefchrichenes Buch 
„von der Verachtung der Welt“ ſich überzeugt hätten, daß ihn zu fol- 
hen Thaten nur feine hohe Gluth, in aller Vollkommenheit chrifts 
licher Demuth fich zu üben, antreibe. Auch als Minorit wollte er 
in feiner Demuth nicht Priefter, fondern nur Laienbruder feyn. Sehr 
hart gegen fich felbjt, war er ſtets voll Verlangen, Chriſto nachzu⸗ 
ahmen und für ihn zu leiden, ja fogar für alle Sünder wünſchte er 
im Begfeuer alle ihre Strafen zu büßen, fich freuend, wenn Allen vor 
ihm begnadigt, die himmliſche Seligkeit zu Theil würde. Oft im 
Geifte entzüdt, glaubte er Jeſum zu fehen; er umarmte häufig, bald 
feufzend, bald fingend, Bäume und brady dabei in die Worte aus: 
„D Iefu füß, o holdſeliger Jeſu, o geliebtefter Jeſu!“ Ueber aller 
Melt Leiden ftand er erhaben, und nichts hetrübte ihn weiter, als daß 
das Göttliche in der Welt gefchmäht werde. Als er daher einft laut 
weinte und um die Unjache befragt wurde, erwiederte er: „Weil die 
Liebe nicht geliebt wird." Seine höchſte Seligfeit ſetzte er darein, daß 
er in Gott lebe und über folche Liebe zu Gott fprach er: „Ob ich 
„gleich nicht zuverfichtlich willen kann, daß ich in der Liebe bin, fo 
„babe ich doch davon einige gute Merkmale, z. B. das: wenn ich, 
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„bitte ich "den Heren um etwas und er thus es nicht, ihn dennoch mehr 
„als zuvor Tiebe, oder thut er mir das Gegentheil von dem, was mein 
„Gebet erfehnte, ihn Doppelt mehr liebe, als, vorher. Ebenfo babe 
„ich von der Liebe zu meinem Nebenmenfchen folgendes Zeugnip, wenn 
„ich ihn nämlich, fo er mich beleidigt, nicht weniger liebe, als vorher ; 
„denn liebte ich ihn dann weniger, jo wäre es ein Zeichen, daß id) 
„vorber nicht ibn, fondern mich geliebet hätte.“ Allmählich aber 
wurde er, der die Welt lehrte, unſere eigentliche Wohnung ſey Das 
Grab, durch die Betrachtung der Leiden Ehrijti und der Mutter Gottes 
milder geftimmt. Doch erhob er, fich göttlicher Offenbarungen rüh— 
mend, jeine Propbetenftimme immer noch furchtlos und ohne Scheu 
gegen das Verderben feiner Zeit, und infonderbeit gegen die zügellojen 
Sitten und Ausfchweifungen der Geiftlichfeit und gegen dem tiefgefuns 
fenen Zuftand der Kirche. Vor Allem griff er den Pabſt Bonifa= 
cius VI. (1295— 1303), mit dem er vor feiner Erhebung zum 
Pabſt in freundfchaftlichem Verhältnifie geftanden war, wegen jeiner 
nun zu Tage Eommenden Herrſchſucht und unreinen Sitten an. Waͤh— 
rend Bonifacius Paleftrina belagerte, geißelte ibn Jacopone mit fcharfen, 
beißenden Liedern. Dafür rächte fich nun aber Bonifacins nach der 
Einnahme der Stadt, indem er ihn bei Wafjer und Brod ins Gefäug- 
niß werfen ließ, und ihn in den Bann that. Während dieſer harten 
Gefangenjchaft ſoll Jacopone dem Vabſt ein ähnliches Schickſal vor⸗ 
her verkündet haben, denn als derſelbe einſt am Gefängniß vorüber— 
gieng und den Jacopone ſpöttiſch fragte: „Wann wirſt du heraus— 
kommen?“ ſoll dieſer geantwortet haben: „Wann du hereinkommen 
wirft.” Wirklich verſchaffte auch Bonifacius eigene Gefangenſchaft 
und ſein baldiges, unglückliches Ende aus Kummer über die erlittene 
Schmach dem Jacopone im J. 1303 die Freiheit wieder. Bon da 
lebte er noch drei Jahre, während der er fein ftrenges Leben fortjeßte. 
Seine. Liebe zu Bott brach in immer bellern Flammen aus und er that 
fie in manchem italienischen Gefange nach Art des Schwand Furz 
vor feinem Tode Fund. Als er Frank geworden, hatte er den ſehn— 
lichen Wunſch, Yon einem weit entfernten Freund fich das beilige 
Abendmahl gereicht zu ſehen, der denn auch unerwartet bei ihm eine 
trat. Als er nun von ihm das heilige Saframent empfangen, fang 
er, entbrannt von h. Liebe den fchönen Gefang: „Jesu nostra 
fidenza, del cuor summa speranza.« Darauf erhob er, nach— 
bem er die Brüder noch zu h. Keben ermahnt hatte, Hände und Augen 
gen Himmel und rief: „Herr! in Deine Hände befeble ich meinen 
Seit!" und gieng aus dieſem Elende zur eigen Herrlichkeit in der 
Geburtönacht unfered Herrn, wo der Vrieſter vor dem Altar den 
Himmlijchen Geſang fingt: »Gloria in excelsis Deo.« Alle glaub 
sen, jo ſchließt Wadding feine Lebensbefchreibung, nicht die Kranfe 
beit, fondern die Liebe zu Gott habe fein Herz BL Er ftarb 
im 3.1306 und wurde zu Todi begraben, u 8 


13. Zahrh. Der Dominitanerbichter — Thomas von Aquino. BZ 


Jacoponus zeigt in feinen Liedern die in dieſem Jahrhundert neben 
dem weltlichen Minnegefang angeregte geijtliche Minne, die bis zur 
ſchwaͤrmeriſchen Liebe gefteigerte Verehrung der h. Jungfrau in feinem 
unvergleichlich jchönen, lateiniſchen Marienlied, in dev Sequenz de 
septem doloribus mariae virginis | 

„„Stahat mater dolorosa““ — (Nro. 147 im W. Gefangb.). 

Neben diefer Sequenz ift von ibm bejonders auch befannt der 
Hymnus de contemtu mundi: 

„Cur mundus militat sub vana gloria.““ 

Auch in dem andern Bettelorden, welcher gleichzeitig mit dem 
Sranzisfanerorden durch den Gaftilianer Domingo oder Dominikus 
geftiftet worden war, in dem Dominifanerorden, trat em 
trefflicher Dichter auf — Thomas von Aquino, ber berühmte 
Scholaſtiker, und als ſolcher Doktor Angelicus genannt; er lehrte 
in Eöln, Paris, Rom und andern Städten Italiens von 1249-1274, 
und iſt der Gründer der katholiſchen Lehre von der völligen Verwand⸗ 
lung des Brods und Weins beim b. Abendmahl in den wirklichen 
Leib Ehrifti (Transfubftantiationdlehre), weßhalb auch feine fchönften 
und befannteften Rieder Frohnleichönamslieder find, nämlich: 

„Pauge linqua gloriosi corporis mysterium ‚+ * 
welcher Hymnus wenigitens im Anfang Dem Hymnus des Fortunatus 
„pange linqua gloriosi proelum certaminis« nachgebildet ift, 
und wovon e3 eine proteftantifche Bearbeitung giebt, mit den Ans 
fangsworten: „Meine Zung erkling und INN fing." Ferner die 


Sequenz auf das Fronleichnamsfeſt: 
„Lauda Sion — 


* Das Original dieſes jetzt noch bei jedem Hochamt gebräuchlichen 
Hymnus lautet: 


1. Pange linqua gloriosi | 4, Verbum caro, panem verum, 
Corporis mysterium , Verbo carnem efficit, 
Sanguinisque pretiosi, Fitque sanguis Christi merum 
Quem in mundi pretium Et si sensus deficit, 

Fructus ventris generosi Ad firmandum cor sincerum 
Rex effudit gentium. Sola fides suffecit. 

2. Nobis Datus, nobis natus 5. Tantum ergo sacramentum 
Ex intacta virgine Veneremur cernui, 

Et in mundo vonversatus, Et antiquum documentum 
Sparso verbi semine, Novo cedat ritui, 

Sui moras incolatus Praestet fides supplementum 
Miro clausit ordine, Sensuum defectui. 

8, In supremae nocte coenae 6, Genitori genitoque 
Recumbens cum fratribus , Laus et jubilatio, 

Observata lege plene Salus, honor, virtus quoque 
Cibis in legalibus , Sit et. benedictio: 

Cibum turbae duodenae Procedenti ab utroque 

Se dat suis manibus, Compar sit laudatio! Amen, 


Eine reihe Sammlung aller lateinifchen Hymnen von den erften 
Yahrhunderten bis zum Ende des Mittelalters finvet ſich in dem treff« 
lien Werke; „Thesaurus bymnologicus von Dr, Daniel. Halle 1842, 
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Im vierzehnten und fünfsehnten Jahrhundert kam jedoch das 
Kirchenlied von der Höhe, die e8 erreicht hatte, allmählich immer 
mehr herab. Die Bettelorben, welche im erften Jahrhundert ihres 
Beſtehens als eine „Verjüngung der Kirche und als eine VBerföhnung 
des erzürnten Chriſtus über den Verfall feines Reichs“ begrüßt wur- 
den, arteten allmählich aus und gerietben in Stumpffinn, Habſucht 
und hohles Kegergefchrei. Die 'höhern Geiftlichen neigten ſich nad) 
dem Vorbild des päbjtlichen Hofes zu weltlichen Interejfen Hin, Die 
Menge der niederen Geiftlichen wurde zu einer unwiſſenden Maſſe, die 
Theologie ward zum bloßen Spiel mit fpigfindigen Fragen ohne Geift 
und Leben, das ganze kirchliche Leben artete immermehr in Ablaß und 
todte Werfbeiligkeit aus, nud als jich nun die Sehnſucht nach eines 
Berbefferung des Firchlichen Zuftands zu regen anfieng, wichtete fich 
das Streben derer, Die foldhe Sehnjucht fühlten, auf die Erbauung . 
des Volks aus der h. Schrift und durch Lieder in der Mutterfprache. 
So konnte es nicht fehlen, daß in Diefen zwei Jahrhunderten das la— 
teinifche Kirchenlied mehr und mehr verfümmerte und am Ende in 
faden Neimereien des Mönchslateins verfiegen gieng. 

Bloß unter den Myſtikern, welche fich aus dem Firchlichen 
Verderben in das innerfte Heiligthum des Herzens retteten, und deren 
Vorgänger der Dominikaner Joh. Tauler zu Cöln und Straßburg 
war’(j 1361), tauchen noch einige gute Tateinifche Kiederdichter auf. 
Hieher gehören: 

Heinrich Sufo (} 1365 zu Ulm), der Dominifanermöndh, 
befjen Minne, als eines ſchwaͤbiſchen Minneſängers, Die ewige Weisheit 
ift; in feiner Liebeswärme ein Fraftvoller, fittlicher Geift. 

Thomas von Kempen, nad feinem Familiennamen Tho— 
mas Hamerfen, geb. zu Kempen im Erzbisthum Cöln im 3. 1380, 
ftarb ald Subprior des Klofters St. Agnes im 3.1471. Er Dichtete 
neunzehn Lieder und Hymnen, und Drang, wie bejonders auch in feinem 
trefflichen Buche „die Nachfolge Jeſu,“ im Gegenjag gegen die todte 
Werkheiligkeit und den Heiligendienft auf die wahre, innere Nachfolge 
Jeſu in der Verlengnung feiner jelbft, im Tödten des Fleiſches ſammt 
feinen Lüſten und Begierden, und in einer fi) ganz Hingebenden 
Gottesliebe. 


Solche Alleinherrſchaft, wie ſie die römiſche Kirche für das la— 
teiniſche Kirchenlied durch das ganze Mittelalter zu behaupten wußte, 
ward dem römiſchen Kirchengeſang * oder” gregorianiſchen cantus 
firmus nicht. zu Theil, jo ſehr auch Carl der Große und die Nach⸗ 
folger Gregors auf dem päpftlichen Stuhl für die Reinerhaltung def- 


* Duellen: Geſchichte des hriftlichen Kirchengeſanges und der Kir 
chenmuſik von 3. E. Häuſer. Leipz. 1834. — Der riftliche Cultus von 
Dr. 9. Alt, Berlin, 1843. ©. 391 fi, — Carl v. Winterfelds Gabrieli. 


Der römifche Kirchengefang. Difeantus, 35 


felben eiferten, daß man hätte meinen follen, neben ber gregorianis 
ſchen könne unmöglich mehr eine andere Gejangweife auffommen. , 
In Rom ſelbſt erhielt jich zwar der gregorianifche Unifonogefang, 
ber Eanonifche Gejang, bis ins vierzehnte Jahrhundert hinein fort 
und fort in feiner alten, einfachen Gejtalt. Aber im fränkiſchen Reich 
fam bald nach Carls des Großen Tod (814), und in England nad) 
dem Tod Alfreds des Großen, eines eifrigen Gejangfreundes (849), 
der gregorianifche Kirchengefang in Verfall. Schon die Seltenheit 
und Koftipieligfeit der Singbücher für die Singchöre (Antipbonarien), 
welche höchitens in den vornehmſten Kirchen , in den Gathedralen der 
Biichöffe, anzutreffen waren, bewirkte, daß der Gejang fich meift 
blog im Gedächtnig und Gehör der Sängerchöre fortpflanzen. mußte, 
wo ed an gar manchen Abänderungen und Ausartungen der Melodie, 
an Varianten des feftftehenden Cantus nicht fehlen Eonnte. Aber auch 
die Antiphonarien felbft Eonuten von mandherlei Fehlern und Abwei— 
chungen in der Melodie nicht verfchont bleiben, weil die von Gregor 
für Feftitellung der Melodie erfundene Neumenfchrift jo fehwierig, 
Fünftlich und verwidelt war, daß die wenigften Abfchreiber fie richtig 
und vollftähdig lefen und abjchreiben Fonnten. Was alfo Gregor mit 
Hülfe diefer Neumen verbüten wollte, — Abänderungen an feinem 
cantus firmus, — das gerade wurde durch ſie hervorgerufen. Hiezu 
kommt noc), daß das ganze Gejangwejen in den Händen fünftlich ges 
bildeter Sänger lag; wäre es ein einfacher Volksgeſang geweſen, fo 
hätte ſich derjelbe in feiner urfprünglichen Form bein Volke viel län- 
ger von Mund zu Munde fortgepflanzt; fo aber rief Die bei Kunſt⸗— 
fängern gar häufige Eitelfeit, ihre Stimme hören zu laſſen und ſich 
fo vor den andern Sängern bervorzutbun, Die immer allgemeiner 
werdende Sitte hervor, bei der Fanonifchen Melodie allerlei Verzie— 
rungen anzubringen. Bei dem Fanonifchen Unifonogefang nämlich 
waren Die Stinnmen dev ausgezeichnetern Sänger unbemerkt geblieben; 
Dadurch aber, daß jte in allerlei Figuren und Verzierungen über den 
Unifonogefang des Chors hinaus ihre Stinnme ertönen ließen, konnten 
fie ji bemerklich machen. Diefen vom feſtſtehenden Cantus, vom 
cantus firmus ſich abjondernden Gefang nannte man »Discantus,« 
und e8 war dieſer Discantus nicht nur der erjte Verfuch im Figu— 
ralgefang oder cantus figuratus (denn eben jene Verzie— 
rungen der einfachen Melodie biegen figurae), jondern auch Die erfte 
Beranlafjung zur Ausbildung der Harmonie, fofern nun ftatt des 
jeitherigen einftimmigen Gefangs zunächft ein zweiftimmiger Gefang 
ſich bildete. | 
Während anfangs der Discantus je nach glüdlichen Einfällen 
ber Sänger aus dem Stegreif neben dem.cantus firmus gefungen 
wurde, fo zeigten fich nun bald ernfte Bemühungen, Die verfchiedenen 
Töne zu einander in ein regelvechtes Verhaͤltniß des Wohlklangs zu 
jegen, und es fingen beftimmte Regeln über Harmonie fich zu 
FE 
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bilden an. Hier war es vor Allen Huchald, ein Moͤnch zu Rheims 
"ums J. 902, welcher in feinem Werk über die Intervalle durch die 
Entwicklung der Verbindung gleichzeitiger Töne zu Akkorden und ihren 
Folgen das erfand, was wir jegt Harmonie nennen. Bald darauf 
ftellte ein deutjcher. Mönch, Namens Reginus, ums 3. 920 in 
einer gelehrten Iateinifchen Schrift Unterfuchungen über das Weſen, 
und die Verwandtſchaft der Akkorde an und um diefelbe Zeit erfannte 
Odo, Abt zu Elugny, die Nothwendigkeit, ein Tonftüd in einer bes 
ftimmten Tonart zu ſetzen, und fchrieb hierüber. 

In den folgenden Jahrhunderten fodann ward eine zweckmaͤßigere 
Tonfchrift, die Grundlage der heutigen Notenfchrift und ein be— 
ftimmtes Zeitmaß oder die Menfur ber Töne. erfunden, 
und in Verbindung biemit der Eontrapunft Erfinder der No= 
tenfchrift war Guido, ein Benebdiktinermöncd aus Arezzo im 
Tosfanifchen, vom 3. 1000—1050. Er ftiftete befondere Schulen 
für feinen Unterricht, welcher den Sangfıhüler in zwei Jahren nun jo 
meit brachte, als er vorber bei den Neumen in zehn Jahren nicht kam. 
Pabſt Iohann XIX. (1022—1033) ward fogar fein Schüler und 
nennt ihn „das Wunder der Echöpfung." Er bezeichnete die Töne 
durch runde, gleichförmige Punkte, die er auf und zwifchen einer be= 
ftimmten Anzahl von 7—10 gleich neben einander laufender Quers 
linien einjegte. Zu Anfang der Kinien ftanden gleichſam ald Schlüffel 
die vorher «üblichen Buchſtaben a, b,e, d:. Jene Punkte oder 
Noten erhielten die alphabetifchen, jegt noch üblichen Nanıen ut, re, 
mi, fa, sol, la nach dem Anfangsbuchftaben jeder Zeile bes oben 
N Hymnus des Paulus Diafonus: »Ut queant laxis« 
(j. ©. 20) 

Dadurch wurde ed möglich, zugleich mit dem cantus firmus 
auch den-bis dahin aus dem Stegreif gefungenen Discantus fchrift- 
lich feftzuftellen, indem man Note gegen Note (punctum contra 
punctum) jchrieb, woraus fich ſpater der ſogenannte Contrapunkt 
entwickelte. 

Erfinder der Menſur der Töne war Franco von Cöln, 
ein Deutſcher, welcher nach den neueſten Unterſuchungen in der erſten 
Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts lebte; ihm ſchloß ſich an der 
Benediktinermönch Walther Odington von Evesham (1240). 
Waren nämlich bis dahin zwar Die richtigen Intervalle feſtgeſtellt, fo 
feblte es doch noch zu einer vollfommenen Harmonie bei Begleitung 
bes cantus firmus durch den Discantus an einem beſtimmten Zeit« 
maß oder Takt, in welchem der cantus firmus von einem Tone zum 
andern fortjchritt, Damit der Discantus mit feinen verfchiedenen Ver— 
zierungen und Figuren ſich darnach richten fonnte. Gar oft waren 
bei einem Ehore die Einen fchon längft fertig, während die Andern 
noch fortfangen, und wenn bie erftern jchon Die nächte Zeile begannen, 
fangen die Tegtern noch an der vorhergehenden Zeile, weßwegen ſchon 
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Peter Venerabilis, Abt zu Glugny (1122 — 1156), einmal 
feftfegte: „Alle im Ehore follten gleichzeitig pauſiren und fich erholen.“ 
Wenn fich gleich bei vielen Chören durch den praftijchen Sinn ber 
Sänger die Sache von jelbft richtig geftaltet haben mag, fo brachte 
Franco doch erit eine feſte Ordnung durch die Menfurallebre, die er 
aufftellte und bei der er längite, lange, kurze und halbkurze Sylben 
oder Töne unterfchied. Dem balbfurzen Ton fügte Odington noch 
die minima (das fürzefte Zeitmaß) hinzu, fo daß alfo dadurch be= 
reits der unter und num übliche Unterſchied von ganzen, halben, viertel, 
achtel, fechzehntheil Noten jich bildete. ' 

Es famen num aber bald durch allerlei fonderbare Formeln und 
Regeln viele VBerwirrungen in das Menfuralwefen und die Bunftir« 
funft wurde mit der fpigfindigiten Gelehriamfeit und Künftelei weiter 
gebildet, fo daß es ſchwer war, eim Meifter in der Tonkunſt zu wer« 
den, ed jedoch auch die größte Bemunderung erregte, ein Meifter 
bierin zu ſeyn. Solche Eomponiften, welche den Contrapunft 
und ben cantus figuratus oder die Figuralmufif (morunter alle mehr⸗ 
ſtimmig gefegte und mehrftimmig zu fingende Tonftüde zu verfteben 
find, während man Alles, was man im Einklang fegte und fang, Cho— 
ralmuſik nannte), weiter ausbildeten, find: Robert de Handlo (1310 
bis 1370), Marchetto von Badua (1300), Johannes de Muris 
(+ 1370), Ph. de Vitry (1361). Auf Wohlklang waren Diefe 
Compoſitionen nicht berechnet; die Componiſten rechneten nur, ftatt 
daß ſie fingen jollten. War der cantus firmus in das Notenliniens 
ſyſtem eingetragen, fo punftirten fie über und unter demjelben mit 
ängftlich zierlicher Symmetrie. Stieg die eine Stimme aufwärts, fo 
mußte Die andere entweder in gleicher Weife aufwärts, oder eben fo 
viele Töne abwärts fleigen. Wie das Ganze Elang, war gleidh- 
gültig, die Töne und ihre Fünftliche Zufammenfegung galten Alles. 
Faſt ganz unabhängig vom Terte und ohne Rückſicht auf den Aus— 
druck, den diefer verlangte, wurde das Fünjlliche Gewebe der Töne 
gebildet. Sonderbarerweife fuchte man jolchem Mangel an Ausdrud 
abzubhelfen, indem man die Noten ſchwarz färbte, wo von Traurigkeit, 
roth, wo von Freude oder Sonne, Purpur ıc,, blau, wo vom Himmel, 
grün, wo von Hoffnung oder von Wiefen, Auen sc. im Texte die 
Rede war. Diejenige Compofition galt als die ausgezeichnetfte, bei 
welcher alle Regeln der Akkord- und Menfurlehre aufs Pünktlichſte 
und Künftlichite ducchgeführt waren. So entjtanden gar viele, wenig 
erbauliche und wahrhaft herzbrechende Gefangftüde. 

Bejonders liebte man ed, folche Gefangftüde zu componiren, 
in welchen die Stimmen nicht gleichmäßig fortfchritten, fondern eine 
Stimme zuerft begann, der dann nach einiger Zeit eine zweite nach-⸗ 
folgte oder nachjagte, und diefer eine dritte, und Diefer wieder eine 
vierte, weldhe fofort wieder von der erjten verfolgt ward. Man nannte 
dieß nach einem vom Jagdtreiben ſehr bezeichnend entlehnten Bilde 
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Fuge (fuga, das Ingdtreiben) oder Moteta, Motette, weil 
man, da fein längerer zufammenbängender Text zu folchen Compo— 
fitionen fich eignete, biezu gewöhnlich bloß kurze, biblifche Sprüche 
oder einzelne Worte, wie 3. B. Amen, Hallelujah ꝛc., wählte. 

Es entftand fo oft ein wüſtes, die Andacht jtörendes Gewirre 
ber Stimmen, weßhalb der Cardinal Gapranica fich auch einmal dars 
über gegen den Pabſt Nicolaus V. (1328) äußerte: „Mich dünkt, ich 
höre eine Heerde Schweine, die mit aller Gewalt grunzen, ohne einen 
artiulirten Laut oder ein Wort bervorzubringen." Dennody drang 
diefer Figuralgefang, meift im reizenden, bewegtern Melodieen welts 
licher Gefänge, zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts, nachdem Die 
Päbſte auch in Avignon zu refidiren angefangen hatten (1308— 1378), 
durch den Einfluß der Franzoſen, Niederländer und Deutichen auch in 
Die römifche oder päbftliche Kapelle ein, obgleich Pabft Johann XXII. 
erjt noch im 3.1322 dieſes »Discantare« mit dem Bannfluch belegt 
Hatte. Der Niederländer Wilhelm Dufay (1380—1432) führte 
ihn zuerft in der römischen Kapelle ein. Bon da an fieng num auch, 
befonders im fünfzehnten Jabrbundert, die Figuralmufif, der cantus 
figuratus, an, immer allgemeiner zu werden, und der gregorianifche 
cantus firmus wurde allmählich unter dem Schutt contrapunftifcher 
Künfteleien faft begraben. Die Hauptitimme, cantus firmus, welche 
die Grundmelodie enthielt, blieb zwar unverändert, wurde aber oft in 
eine Unterjtimme, meift in den Tenor, verlegt und in der Oberftimme 
punctum contra punetum eine zweite Melodie aufgejtellt; die be— 
gleitenden Stimmen wurden ungemein und vft auf eine fehr üppig 
weltliche Weife ausgefchmüdt, jo daß gar 7— Sitimmige Gefang- 
jtüde auffamen. Ein Muſter des überfünftelten Eontrapunkts wurde 
Dfenbeim, der Bater der niederländifchen Schule (ums 3.1420), 
welche den cantus figuratus immer mebr zu vervollfommnen fuchte. 
Der Schüler Dfenbeims, Josquin de Pres oder Jodocus 
Pratenſis (geb. 1440), war der größte Gomponijt jener Zeit und 
bat wenigftens in Das verwirrte Menfuralmefen wieder klarere Ordnung 
zu bringen umd Die jegt noch geltende Taftlehre zu begründen gewußt. 





Zu künftlicher Entwidlung der Harmonie oder des Contrapunkts 
trugen mejentlich die Orgeln bei, welche bald vor allen Inftrumenten 
ben Vorrang in der Kirche behaupteten und, weil fie viele Zuhörer 
herbeilockten, ſchnell in Die meiften, wenigitens im alle Hauptfirchen 
eingeführt wurden. Sie hatten aber freilich Das ganze Mittelalter 
hindurch noch eine fehr unvollkommene, den Gejang wenig fördernde 
Einrichtung. Am meiften befaßten fich die Deutfchen mit dem Orgel= - 
bau und Orgelfpiel, fo daß fogar Pabſt Johann VIH. (+ 882) fich 
von Sreifingen’in Baiern eine Orgel nebft einem Kiünftler, der fie 
jpielen könne, erbat. Erſt von Deutfchland aus verbreiteten fich bie 
Orgeln nach Italien, Frankreich und England. Es war unmöglich, 
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auf ihnen einen. vollftändigen Akkord zu greifen, denn eine Tafte 
(clavis), deren es meift bloß zwölf mit den Tönen h, e, d, e, f,g, 
a, h, c, d,.e, f waren, war fat Drei Zoll breit und anderthalb Zoll 
dick, und ftand von ber nächjten Tafte einen Zoll meit ab, fo daß man 
weder mit den Fingern eine Oktave erreichen konnte, noch auch jemals 
einen Yollftändigen Afford niederzudrüden vermochte. Vielmehr mußte 
man jede Tajte mit der Fauſt niederjchlagen, daber audy ber Ausdruck: 

„Drgel fchlagen." Gleichfalls war es unmöglich, darauf irgend ein, 
wenn auch noch fo einfaches Tonftüd zu fpielen, denn jede Tafte war 
mit 10, 15—20 Pfeifen befegt, jo viel ald man Afkorde hatte; 
wenn daher eine Taſte niedergefchlagen wurde, jo Elang und brüllte 
alles darauf ftebende Pfeifenwerk auf einmal zuſammen. Hiezu kommt 
noch das Geräujch, unter dem die den Schmiedebälgen ähnliche Bla 8: 
bälgen, deren es an einer Orgel oft 20— 24 waren, und deren 
jeder einen hölzernen Schub hatte, niedergetreten wurden. Es waren 
dazu oft 10— 12 Menfchen nötbig, Die mit einem Buße einen Balg- 
balg niedertraten und mit dem andern einen zweiten Balg in bie Höhe 
zogen. Bei dem ungleihen und unrichtigen Wind einer nur aus 
einem Stüd gearbeiteten Windlade mußte auch die Stimmung Reis 
unrein jeyn. 

So diente die Orgel bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
zu nichts Weiterem, als daß man beim Gejang eines Tonſtücks mit 
der Fauft eine Zafte niederfchlug, welche den Ion hielt. Erſt im 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert traten. wefentliche Verbeſſe⸗ 
zungen ein, indem man eine Vermehrung der Töne bewirkte, theils 
durch Verkleinerung der Taften, fo daß Quinten gegriffen und 
auch halbe oder chromatiſche Töne, für welche man Obertaften an« 
brachte, gefpielt werden Eonnten, theils Durch Erfindung des Pedal« 
tlaviers für die Baßtöne. Schon an einer im J. 1361 erbauten 
Drgel zu Halberftadt ſoll fich ein ſolches Pedal befunden haben. 
Durch ſolche Vermehrung der Taften hatte man auch nicht mehr nöthig, 
fo viele Pfeifen auf eine einzige Tajte kommen zu laſſen, jondern 
fonnte die Pfeifen jchon etwas jondern und Pie Orgel beſſer zum Kir: 
chengejang benügen. 


. 2) Die Anfänge des deutfchen Kirchenlieds. * 


Schmerzlicher als den benachbarten romanischen Völkerftänmen 
fiel dem germanischen Volksſtamm von Anfang die Alleinberrfchaft 
des Tateinijchen Kirchenliede. Die Väter fchon waren in den Zeiten 
bes Heidenthums gemobnt, beim Gottesdienit Lieder in der Mutter- 
fprache ertönen zu Taffen und zum Rob der Helden ihre Bardenlieder 
zu fingen, wie denn auch Tacitus einen Robgefang auf Hermann rüh— 


* Man vergleiche biezu: „Geſchichte des Kirchenlieds bie auf Luthers 
Zeit von Hoffmann von Fallersleben. Breslau 1832." 
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mend erwähnt. Ia felbit Walhalla, ihren Himmel, dachten ſich 
die alten Deutſchen von den Geſängen der gefallenen Helden wieder- 


ſchallend. Daher zeigte fich gleich anfangs allerlei Widerfpruch gegen 


- 


den außfchließlichen Gebrauch der Iateiniichen Sprache beim Gottes— 
Dienft und ein Streben, die deutſche Landesſprache möglichit im: Ges 
brauch zu erhalten. Sp verordnete das Goncil zu Mainz vom 3.847, 
Daß die Bifchöffe die Predigten zum Beften des allgemeinen Verſtänd— 
niffes in die deutſche Landesſprache überſetzen follten und um biefelbe 
Zeit trat der durch feine chriftlich volfsthümlichen Beitrebungen aus— 
gezeichnete Möndy Otfried aus Dem Benediktinerflofter Weiffenburg 
im Elfaß, ein Schüler des Rabanus Maurus (840— 870), als deut- 
ſcher Prediger auf. Er wollte zugleich durch eine gereimte Evangelien 
barmonie, Die er unter Dem Titel: „Liber Evangeliorum in 
Theotiscam linguam versus« berauagab, dag Volk mit dem Worte 
Gotted in deutfcher Zunge vertraut machen und es dahin bringen, 
daß das Lob Chriſti in deutjcher Sprache gefungen werde, und daß 
man, was die Bibel lehre, auch auswendig fingen könne, um es im 
Leben ausüben zu können. „Warum fol es den Franken allein vers 
agt jeyn, im ihrer eigenen Zunge das Lob Gottes zu ſingen?“ — fo 
lagte er; „ich will tbaz wir Ebrijtus fungun in unfara Zungun® — 
Das verlangte er und erklärte es in einem Brief an Liutpert für eine 
Schmach, wenn ein Volk das Wort Gottes nicht in feiner Sprache 
babe. „Lingua enim haec« — fagt er von der deutfchen Sprache 
feiner Zeit, »velut agrestis habetur.« Er war auch nadı Earl 
dem Großen der Erjte, welcher der deutjchen Mutterfprache gleichſam 
einen grammatifchen Zaum anzulegen bemübt war. Ein anderer Möndy, 
NRatpert zu St. Gallen (f 897), fchrieb das Leben des h. Gallus 
in deutfcher Sprache und dichtete ein deutiches Kied auf denfelben, das _ 
er vom Volk deutfch gefungen wifjen wollte. In dieſe Zeit ift wohl 
auch die altdeurfche Ueberſetzung des lateinischen Lobgeſangs. »Te 
Deum laudamus« zu feßen, die alfo anfängt: 

Thih cot lopemes, 

Thih trahtnam gehemes , 

Thih euwigan fater 

eokimelih, eoda uuirdit ete. (vergl. Theil. II. Nro. 1.). 

Ein dritter Mönch von St. Gallen, Notfer Labeo, vonder 
großen Lippen (+ 19. Iuni 1022), welcher noch frifch und geſund feinen 
Klofterbrüdern vorberjagte, an welchem Tage er jterben werde, ver- 
faßte eine profaijche Deutjche Leberfegung des Pſalters und Des Buchs 
Hiob, welch legtere ev an feinem Todestag vollendete. 

Allein alle Diefe Bemühungen feheiterten an der Macht ber römi— 
ſchen Kirche, welche ihre Herrjchaft eben durch den ausfchlieplichen 
Gebrauch der römijchen Sprache beim Gottesdienft immer mehr zu bes 
gründen und auszudehnen wußte. Der einzige Antbeil, der dem deut 
fchen Volk am Kirchengefang vergönnt ward, beichränfte ſich big zum 
zwölften Jahrhundert Hin auf das Rufen der Worte: Kyrie elei= 
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fon, Ebrifti eleifon, während das Singen der Tateinifchen Hym⸗ 
nen und Palmen, von welchen die Laien, fo ſchön fie auch waren, 
nichts verftanden, allein den Ehören der Geiftlicken überlafjen war. 
Bei einem einzigen Gottesdienft hatten die Laien oft dreihundertmal, 
und mohl noch öfter das Kyrie eleifon zu wiederholen. So pflegte 
3. B. am Feſte der Himmelfahrt Mariä auf den Laurentiusberge das 
Volk erft Hundert Kyrie eleifon, dann hundert Ehrifte eleifon und 
endlich wiederum hundert Kyrie eleifon zu fingen. Es mußte auf Diefe 
Art bald in einen umverftändlichen Jubel oder Feſtſchrei ausarten, wofür 
die frühe vorfommenden Formen Kyrieles, Khyrieeleis Zeugniß geben. 
Weil nun aber diefe einzigen Gefangworte des Volks zu einem 

bloßen feftlichen Schrei audgeartet waren, fo fuchte man zu Ende des 
neunten Jahrhunderts, zu gleicher Zeit, als Notker, der ältere, die Ius 
bilos mit Lateinifchem Terte bekleidete und fo die lateinifchen Sequens 
zen-fchuf, Dieje verworrenen Töne bes Kyrie eleifon für Volfäfeierlich- 
£eiten und hohe Befttage mit geiftlichen deutſchen Worten zu befleiden, 
und fo erjt bedeutungsvoll und gleichfam lebendig zu machen. Der 
Refrain oder Schlußvers blieb aber ſtets das Kyrie eleifon , weshalb 
man dieſe Gefänge zunächit bloß für den religiöſen Volksgeſang be— 
ftimmte und dann allmählich alle deutjche geiftliche Rieder auch ohne Dies 
fen Refrain „Reifen“ nannte. Eine ſolche uralte Reife ift der althoch— 
deutfche Gefang auf den Apoſtel Petrus aus dem zehnten Jahrhundert: 

Unsar trohtin hat farsalt 

sancta Petre giwalt, 

Daz er mac ginerian 

Je imo dingenten man 

Kyrie eleison! Christe eleison! 
_ er hapet auch mit wortun 

himelriches portun 

darin mac er skerian 

den er wild nerian 

Kyrie eleison! Christe eleison! 

bittemes den Gottes trut 

allasamt uparlut 

Daz er uns firtanen i 


giwerdo ginaden 
Kyrie eleison! Christe eleison! 


Das einfache Kyrie eleifon war alfo der Anfang des ganzen deutſchen 
Kirchenlieds. Aus ihm, als einem kleinen unſcheinbaren Kern heraus, 
bildete ſich allmählich ein deutſcher geiſtlicher Volksgeſang und aus 
dieſem Volksgeſang endlich ein deutſcher Kirchengeſang. 

Bis ind zwolfte Jahrhundert fand der Verſuch, das Kyrie eleiſon 
mit geiftlichen deutſchen Worten bekleidet zu fingen, Faum bie und da 
beim religiöfen Volfsgefang einigen Eingang. Erſt ala im zwälften 
Jahrhundert eine allgemeiner verbreitete veligiöfe Stimmung eintrat, 
welche durch die Kreuzzüge Nahrung erbielt, juchten Geiftlicye und 
Laien aus frommer Begeifterung durch Dichtungen Deuticher Lieder 
für Den Kyrieeleiſongeſang, aljo durch Dichtungen ber oben geſchilderten 


\ 
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„Leiſen,“ dem fehr fühlbaren Bedürfniß eines deutſchen öffent- 
lichen Geſangs abzubelfen und ein deutſcher religiöfer Volksgeſang 
fing an, fi aus dem bloßen Kyrieeleifonrufen mehr und mehr zu 
entwideln. Was den Deutfchen durch Die lateinifche Liturgie in der 
Kirche verwehrt war, ihre religiöfen Gefühle in einem ihnen felbit 
verfimdlichen Gefang in der Mutterfprache auszufprechen, dafür fuch- 
ten jie fih nun außerhalb der Kirche, im Volksleben und jeinen ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen, durch religiöje Volksgeſänge zu entjchädigen. 
So bejonders bei Kirchweihen, Bittgängen, Wallfahrten, Jahres- 
feften der Schußheiligen, Erinnerungsfeiern bedeutender politifcher 
Begebenheiten oder Naturereigniffe und bei andern Feierlichkeiten, 
welche allgemeine chriftliche VBolksfefte geworden waren, und wozu 
ganz naturgemäß Die deutſche Mutterjprache geeigneter erjchien, zumal 
da biefür Die römische Liturgie nicht ausreichte und audy nicht berech— 
net war. Es zeigt ſich nun im zwölften Jahrhundert Die Erweiterung 
bes Kyrie eleifon in die im Freien üblichen Geſangworte: „Ehrift 
und genade, Kyrie eleifon, Die Heiligen alle helfen uns;“ auch 
findet fich deutſcher Edjlachtgefang vor, z. B.: „Ehrift der du geboren 
bift,“ und gegen die Mitte Diefes Jahrhunderts entſteht ein urdeutſches 
DOfterlied, das „ojterlich Matutin“ genannt: 
Christ ist erstanden 
von der Marter Banden 
des sollen wir alle froh seyn 
Christ will unser Trost seyn 
kyrie eleison, 
Diefe Leife, von der Luther fpäter eine Meberarbeltung lieferte, verbrei— 
tete jich bald fo ſehr, daß fie im dreizehnten Jahrhundert nicht nur. 
bei Volksverſammlungen, fondern bie und da jelbjt in Kirchen vom 
ganzen Volk am Ofterfefte gefungen und zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts ſogar felbft in die Iateinifche Agende, als zur Liturgie 
gehörig, aufgenommen wurde, 
Noc weiter entwickelte ſich der deutſche religiöſe Volksgeſang 
im dreizehnten Jahrhundert, wiewohl nicht in der Ausdehnung, wie 
man ed hätte erwarten können. Es erwachte zwar durch Die Minne— 
fänger num auch unter Ritter und Edlen, ftatt bloß bei Kloftergeift- 
lichen, der Dichtergeift in allgemeinerem Maße. Der geiftliche Gefang 
empfand aber im Ganzen wenig Nutzen Davon. Denn einerfeits war 
bie Geiftlichfeit diefes Jahrhunderts zu ſehr fittlich verwildert und 
geiftig verdumpft, als daß ſie dadurch fich hätte viel anregen lajfen, 
andrerjeitö war Diefer neuerwachte Dichtergeift zu ſehr weltlicher Art 
und auf weltliche Liebe als feine höchfte Idee gerichtet, ala daß er für 
den geiftlichen Gefang, und zu ſehr bloß ritterlich-romantiſch, auch zu 
weitjchmweifig, als daß er für den Volksgeſang bejonders erfprießlich 
gewefen wäre Doch war Dadurch wenigſtens einige Ucbung im Ab- 
fafjen von Liedern in deutſcher Sprache in größeren Kreijen befördert, 
was im Lauf der Zeiten mittelbar auch wiederum dem beutfchen, geifts 
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lichen Volkslied zu jtatten Fommen mußte. Diefes wäre faft leer aus— 
gegangen, bätte fich nicht mit Diefer weltlichen Minne gleichzeitig auch 
eine geiftliche Mine entwickelt, nämlich die bis zur fchwärmerifchen 
Liebe gejteigerte Verebrung der Jungfrau Maria. So entftanden 
Deutjche Marienlieder, genau verwandt mit den eigentlichen Minnes 
liedern, wie 3. B. die des Walther von der Bogelmeide (5 1250) und 
des Gottfried von Straßburg. Auch kamen als Frucht der weltlichen 
Dichtkunſt immer mehr religiöfe Volkslieder auf, wie z. B. Wall- 
fabrtölieder, welche das Volk bei feinen jährlichen Wallfahrten 
nach Rom fang und deren der b. Franzisfus im 3. 1221 fo rührend 
Erwähnung thut;* Schifferlieder, unter denen Das, ſpäter auch 
bei Wallfahrten benußte. „in Gottes Namen varen wir” am befants 
teften ift und feine Melodie fpäter zu Luthers Lied: Dieß find die h. 
zebn Gebot“ leihen mußte; Schlachtlieder, unter Denen das im 
3. 1278 in der Schlacht zwifchen König Rudolph und Ottokar von 
Böhmen vom deutschen Heer gefungene befannt ift: 
Sant Marei, Muoter und Mait, 
All unsre nöt sei dir gechlait. 

Bejonders verbreitet war die in der Mitte Diejes Jahrhunderts entftan- 
dene Pfingſtleiſe: 

„uu biten wir den heiligen Geist 

umbe den rechten Glauben allermeist 

daz er uns behüete an unsrem Ende 


so wir heim suln fahren aus unsrem Elende. 
Kyrie eleis.“ 


Georg Micelius führt ſie in feinem Psaltes ecclesiastieus mit der 
Ueberfchrift: „Hie fing Die ganze Kirch“ auf und Luther hat jle als 
eriten Vers feiner Ueberarbeitung Diejer Leiſe: „Nun bitten wir den 
b. Geiſt“ zu Grund gelegt (vgl. Nrv. 195 im W. ©.). Merkfwürdig 
ift jedoch weiter, wie ſchon gegen Ende dieſes Jahrhunderts, nach dem 
Vorgang der Waldenſer im jüdlichen Frankreich, die von der katho— 
Tischen Kirche ſich lostrennenden religiöfen Gemeinfchaften, Die Ketzer, 
auch in Deutichland unter jich geiftliche Lieder in der Mutterfprache 
langen und in den Volfäfreifen verbreiteten, wo fie ald Volkslieder 
um jo begieriger ergriffen wurden. / 

Sp waren es nun auch im vierzehnten Jahrhundert die gleich“ 
rall8 vom Einfluß der Kirche und der Geiftlichfeit fi) ganz unab— 
bängig ftellenden Slagellauten oder Geißler, welche auf eine 
entjcheidende Weile zur Verbreitung Des deutſchen geiftlichen Volks— 
gefangs beitrugen. Dieje Geißler zogen im 3. 1349 nach vorange= 


— — — 


* In einer Anrede an ſeine Mönche ſagt er: „Es giebt eine gewiſſe 
Gegend, „„Deutſchland““ genannt, worinn Chriſten wohnen und zwar 
recht fromme, welche, wie ihr wißt, mit langen Stäben und großen 
Stiefeln bei ver heftigiten Sonnenpige im Schweiße badend, oft in unfer 
Land pilgern, Die Schwellen ver Heiligen befuchen und Gett und feinen 
Heiligen Lobliever fingen,” 
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gangenem Hunger und Peſtjahr in Prozeſſion durch ganz Süd⸗ und 
Weſtdeutſchland unter Zerfleiſchung und Geißlung ihres Körpers und 
unter dem Geſang deutſcher geiſtlicher Lieder. Ueberall fanden dieſe 
Büßenden, wo ſie ſich keine Ausſchweifungen zu Schulden kommen 
ließen, beſonders darum, weil ſie viele deutſche Leiſen ſangen, den 
größten Anklang beim Volke. Es entſtanden auch wirklich manche 
geiſtliche Volkslieder in dieſem Jahrhundert, welche ſich einer großen 
Verbreitung zu erfreuen hatten. Hieher gehört das von einem Ritter 
gedichtete Taglied von der Paſſion: 
O starker Gott, all’ unsre noth 
befeln wir herr in din gebot 
Laz uns den tag mit gnaden überscheinen etc, 
Ferner der gemeine Raiengefang auf Oftern: 
es gingen dri Fröulin also fruo 
si gingen dem heiligen grabe zuo. 


Sodann das von Conrad von Dueinfurt, Pfarrer zu Steinfir> 
chen am Queis (71382 zu Löwenberg in Schleften), gedichtete Qiterlied: 
„„du lenze guot , des jares tiurste quarte‘‘ 
welches in feiner fünften Strophe uns zugleich einen Beleg gibt, wie 
ſehr um dieſe Zeit das uralte Ofterlied: „Chriſt iſt erftanden“ 
ſelbſt in Kirchen einheimiſch geworden war. Hier heißt es namlich: 

in fröuden gröz lat ir iuch hiute hören 

lät klingen hellen süezen klanc, . 

ir lein in kirchen, ir pfaffen in den koeren, 
zem wiedergelt si iur gesanc., 

nü singet: „‚Christus ist erstanden 

wol hiute von des todes banden‘* etc. 

Es ift auch wirflicdy eine Spur vorhanden, daß in Baiern, im 
3.1323, jeldft beim firchlichen Gottesdienft irgendwo deutfch gefun- 
gen wurde, und die Benediktinermönche, welche ſchon in frübern Jahr: 
hunderten Das Volk durch den mündlichen und fchriftlichen Gebrauch 
ber deutſchen Sprache zu belebren gefucht hatten, waren um Diefe Zeit 
bemüht, beilige Gefänge in deutſcher Sprache unter dad Volk zu brins 
gen, um das weltliche Lied, welches zum Theil in rober und ſitten— 
Iofer Geftalt verbreitet war und.von manchen Kloftergeiftlichen felbft 
bei den Horen gebraucht wurde, zu verdrängen. Auch bemühten fich 
viele Geiftliche, Deutfch zu predigen. Allein jener Borgang in Baiern, 
den deutſchen Gejang auch in den förmlichen Gottesdienft einzuführen, 
blieb doch noch lange ohne alle Nachabmung. Die Geijtlichfeit war 
des Inteinifchen Singens zu ſehr gemobnt und die römische Liturgie 
war zu fehr in verjährtem Rechte, ala daß felbft die Beſſern und Erz 
leuchtetern in diefer finftern, wilden Zeit des vierzehnten Jahrhunderts, 
wie 3.8. ein Tauler, Edart, welche Doch wenigjtens Durch Deutjche 
Erbauungsichriften und Predigten auf dad Volk zu wirken fuchten, 
daran gedacht hätten, von der in der Kirche eingefleifchten, römijchen 
Liturgie abzumeichen und Das Volk durch förmlichen Deutfchen Kirchen= 
gejang zu heben. 


15. Jahrh. Huß. Der ficel, Gebrauch der Mutterſprache in Böhmen, 46 


Erft im fünfzehnten Iahrhundert fieng aus dem immer allge⸗ 
meiner werdenden beutfchen geiftlichen Volksgeſang ber bdeutjche 
Kirchengefang entjchiedener fich zu entwideln an. 


An der Spige dieſes Jahrhunderts fteht Joh. Huf in Böhmen 


mit feinem reformatorischen Eifer für Reinigung’der Kirche und Vers _ 


befierung des chriftlichen Lebens. Im Böhmen und Mähren hatte es 
auch in den frübern Zeiten nie an Solchen gefehlt, meldye wider den 
Gebraud der lateinischen Sprache beim Gottesdienft laut und öffent— 
lich proteftirten. Dieß fam daher, weil die alten Böhmen und Mähren 
nicht von römijchen, fondern von griechifchen Mifjtonären befehrt 
worden waren und ihre Hauptapoftel, die beiden Mönche Eyrillus und 
Methodius für die befehrten SIaven den Pſalter und das neue Teftas 
ment ind Slavonifche oder Serbijche überfegt und die griechifche 
Liturgie in flavonifcher Sprache, alfo in der Drutterjprache, eingeführt 
hatten. Zwar gelang e8 jpäter der päbftlichen Macht, auch hier den 
Gebrauch der Tateinifchen Kirchenfprache zu erzwingen, das Vermiſſen 
des einmal beſeſſenen Guts blieb jedoch ftets unter dem Volke rege. 
Daher hatten fchon in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts einige 
würdige Prediger zu Prag, Conr. Stiefna (F 1369), Joh. Milicz 
(7 1374) und Math. Janom (7 1394), nicht nur gegen die Verdor— 
benheit der Geiftlicyen und gegen die allgemeine Werkheiligkeit, ſon— 
dern namentlich auch gegen die Abjchaffung der Landesiprache beine 
Gottesdienft geeifert. Ihrer Bahn folgte Joh. Huß (geb. 1373 zu 
Huſſinecz, jeit 1398 Profeſſor zu Prag und feit 1402 Prediger an 
- der dortigen Bethlehemskirche), welcher, nachdem er 1403 Wicleffs 
Schriften Fennen gelernt, in Predigten und Flugfchriften die Miß— 
bräuche des Pabſtthums angriff und vor Allem auch Wiedereinführung 
der Landesſprache bein Gottesdienft forderte. Er ließ es jich daher 
ſehr angelegen ſeyn, ftatt der lateinischen Hymnen Lieder in der Mut— 
terfprache zu liefern. Im dieſem Beftreben folgten ihm bald Andere, 
z. B. Franoscius, jo daß Huffens Anhänger die Erften waren, welche 
förmlichen Kirchengefang in der Mutterfprache fi errangen. Denn 
fobald dieſe böhmischen Huffiten, die wie alle Slaven den Gejang be= 
ſonders liebten, einmal Lieder hatten, die fie verftehen und mitjingen 
konnten, jo verftand es fich eigentlich von felbft, Daß fle Diefelben beim 
Gottesdienft gemeinschaftlich fangen. 


Vom Eoneil zu Eonftanz war nun zwar im I. 1415 an Jako 
bus de Mija, der, wie Joh. Huß den Gottesdienft durch geiftliche 
Bejänge in der Mutterſprache zu verbeflern fuchte, ein ernftliches Vers 
warnungöfchreiben ergangen, im welchem geeifert wird gegen Die, 
„welche jich befonders vor geiftlich hielten und glaubten, fie würden 
„Telig, wenn fie in der Kirche, in Käufern und Werkftätten Gejänge 
„fengeten, welche doch die Kirche nicht gebilligt habe. Wenn den Laien 
„verboten ift, zu predigen und die Schrift zu erflären, jo iſt ihnen 
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‚noch mehr (a fortiori) verboten, in öffentlicher Geineinde zu fingen, 
„denn es ift eines, wie das andere.“ * 

Diefe im althierarchiſchen Geifte gemachte Einfprache murde 
aber in jener Zeit, in der man laut und immer lauter nach Refor— 
mation der Kirche an Haupt und Gliedern verlangte und durch Die 
neuerfundene Buchdrucderfunft allmählich immer mehr Erbauungs— 
fchriftert in den Mutterjprachen jich verbreiteten, wodurch Das Ver— 
langen auch nad) Firdylicher Erbauung in der verftändlichen und ang 
Herz dringenden Mutterfprache immer allgemeiner wurde, nicht mehr 
viel beachtet. Die entjtandenen Eirchlichen und religiöfen Streitigkeiten 
und die vielen Kirchenverfammlungen in dieſem Jahrbundert richteten 
ohnedem die Gemüther immer mebr auf das Religiöſe und mehrten 
bejonders in Deutichland das Verlangen nach deutjchen Kirchen: 
liedern von Jahr zu Jahr. 

Das Beifpiel und der Vorgang der Huffiten in Böhmen wirkte 
mächtig und dieß um jo mehr, nachdem Die von dem fait vernichteten 
Taboriten noch übrigen, aber geläuterten Nefte, die fogenannten böh— 
mischen und mähriſchen Brüder in Verbindung mit Waldenjern 
an der Oftgränge Böhmens in den Herrichaften Litiz, Landskron und 
Leutomiſchl im 3. 1467 zu einem feſten Firchlichen Verein fich zuſam— 
mengefchloffen hatten, in welchem eigentliche Kirchenlieder in der 
Mutteriprache beim regelmäßigen Gottesdienfte von der Gemeinde ge— 
fungen wurden. Diefe Lieder wurden im J. 1504 durch Lucas, ihren 
Dberbifchof, vierhundert an der Zahl, gefammelt und dem Druck über- 
geben — als Das erſte Geſangbuch in Der Mutterſprache, welches ein 
unter der römischen Kirchenmacht ſtehendes abendländifches Wolf auf: 
weiſen Fonnte. 

Peter Dresdenfis nun (eigentlich Peter Faulfiich), welcher 
Huſſens Gebülfe zu Prag geweſen, fpäter aber nach Meifien, wo er 
berjtanımte, fid) zurüdzog und 1420 Rektor in Zwidau wurde, war der 
erite Deutjche, welcher es fich zur Aufgabe machte, deutſche Kieder in 
die Kirchen einzuführen. Ihm folgten in diefem Beftreben noch 
mehrere fromme ©eiftliche und Laien. "Doch that, obgleich, es unter 
Damaligen Umftänden Teicht geweſen wäre, die Geiftlichkeit im Ganzen 
noch nicht dafür, weil ed gegen Die berrfchenden Anfichten Der römis 
fchen Kirche anſtieß. So war daher der Gebraud) deuticher Kirchen— 
lieder nur fehr vereinzelt, meiſt blieb es bei der alten Serrfchaft 
des lateiniſchen Kirchenlieds. Anfangs bejchränfte fich auch der Ge— 
brauch des deutjchen Gejangs beim öffentlichen Gottesdienft bloß auf 
hohe Fefttage und jonftige feierliche Gelegenheiten, wie z. B. bei der 
Pfingftceremonie, da man eine hölzerne Taube berabfliegen ließ, in 
der Kirche das Lied: „Nun bitten wir den h. Geiſt,“ bei der Himmel— 





* cfr, Hermann v, Hardts Hist, Conc, Const, Tom, III, part, 14, 
fol, 884, Ä 
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fahrtöceremonie, da man ein hölzernes Bild von Ehriftus in die Höhe 
309, das Lied: „Ehrift fuhr gen Himmel," bei der Auferftehungscere= 
monie in den Didcefen Würzburg, Mainz, Trier, Cöln, Worms, das 
Lied : „Ehrift ift erftanden” gefungen wurde, Beim Hauptgottesdienft , 
und der Meſſe fanden noch lange deutjche Kirchenlieder Eeinerlei Ein— 
gang. Doch geſchah allmählich auch dieß an einzelnen Orten. So 
wird und durch Florentius Diel, Pfarrer zu Mainz, vom 3. 1491 
berichtet, daß in Mainz auch außer den hoben Feften vor und nach der 
Predigt deutfche Lieder gefungen wurden, befonders von Oſtern bis 
Himmelfahrt der Gefang: „Ehrift it erftanden,” welcher auch nah 
einem Zeugniß vom 3. 1506 in Schwaben bei der Predigt gebräuch— 
lich war. Ja, die Eynode zu Schwerin gab jogar im 3. 1492 fo 
- weit nach, daß während der Mefje ein deutſcher Gefang auf ber Orgel 
oder im Ehor von den anwejenden Geiftlichen gefungen werden Durfte, 
und der urdentjche Oftergefang: „Chriſt ift erftanden“ ward fogar in 
die Firchliche Agende als ein förmlich zur Liturgie geböriges Lied auf- 
genommen, fo daß ſich von I. 1480 an fat in allen gedruckten Tatei- 
nischen Agenden der Anfang diefes deutfchen Lieds abgedruckt findet. 
Melanchthon fagt daher auch in der Upologie der augsburgifchen Con— 
feffton, wo er auf die Deutfchen Gefänge der augsburgiſchen Confelz 
fionsverwandten zu Sprechen kommt: „Diefer Gebrauch ift allezeit für 
„löslich gehalten in der Kirche. Denn wiewohl an etlichen Orten 
„mebr, an etlichen Orten weniger teutfche Gejänge gefungen werden, 
„So bat doc) in allen Kirchen je das Volk etwas teutſch gefungen, 
„darum iſt's jo neu nicht.” 

Faffen wir Die vereinzelten Beftrebungen in diefem Jahrhundert 
für Einführung deutfcher Kirchenlieder, von welchen freilich das Volk 
nur bie und da, und bloß in feltenen Fällen, beim KHauptgottesdienft 
Gebrauch machte, überfichtlich zufammen, fo ftellen ſich ung vierer— 
lei Arten deutſcher Kirchenlieder dar, nämlich: 1) Deutfche 
Ueberjeßungen und Lleberarbeitungen lateinifcher Kirchenlieder, 2) halb⸗ 
deutſche und balblateinijche Lieder, Mifchlieder, 3) deutfche geiftliche 
Driginallieder für Beftzeiten und befondere religiöje Feierlichkeiten, 
4) Umbildungen deutſcher weltlicher Volks- und Minnelieder. 


1) Die deutfchen Leberjegungen und Ueberarbeituns 
gen lateinifcher Kirchenlieder bahnte ſchon zu Ende Des vier- 
zehnten Jahrhunderts Johannes, genannt der Mönd von 
Salzburg, an, welcher ſich fleifig damit befshäftigte. Von ihm find 
eilf Hymnen überfeßt, wovon Die wichtigften find: 

„veni creator spiritus““ — „Kum, fenfter Troft, heiliger Geifi“ 
(aus Carls des Großen Zeit) 
;‚Christe qui lux es et diess“ — „Chriſte du bift Liecht und der Tag 
„Rex Christe factor omnium‘* — „Kunig Chrifte aller Ding“ 
(von Gregor M.) 
„‚Pange linqua gloriosi‘* — „lobt all zungen bes erenreichen“ 
(von Thomas v. Aquino) | | Ä 
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'„Lauda Syon salvatorem‘‘ — „Lob 0 Syon deinen Schöpfer” 


(von Thomas v. Aquino) 

Ut queant laxis resonare ſihris““ — „das hell aufklimmen“ 

(von Paulus Diaconus) 
„A solis ortus cardine““ — „von anegang der funne elar“ 

(von Sedulius.) 


Von Bruder Dietricy find überjegt: 
750 lux beata trinitass“ — „o Licht heilige Dreyfaltigkeit“ 
(von Ambroſi tus) 
„‚vexilla regis prodeunt‘“ — „des Königs Fahnen gehn herfür“ 
(von Fortunatus) / 
„;Hostis Herodes impie““ — „Herodes du gottlofer Feind“ 
(von Sedulius.) 


Spätere erft gegen Ende des fünfzehnten Jahrhundert? und zum 
Theil auch erft zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts überfegte 
Hymnen find: 


„‚Patrem credimus‘“ das Credo — „wir glauben in einen got’ 
(aus Ambrofius Zeit) 

„Quem pastores laudavere‘‘ — „ven die Hirten Tobten fehre“ 
(von Adam a St. Victore) 

„Pies est lätitine‘ — „ver Tag ift fo freudenreich“ 
(von Adam a St. Victore) 

„veni redemtor gentium‘‘ — „ver Heiden Heiland komme her“ 
(von Ambrofius) 

g,;Ave verum corpus natum de Maria‘‘ — „Sei gegrüßt wahrer Leichnam“ 

„media vita in morte‘“ — „in mittel unfres Lebenszeit“ 

(and dem eilften Jahrh.) 


p,Stabat mager dolorosa‘“ — „vie Mutter ftund voll Leid und Schmerzen“ 


(von Jacoponus) 
und eine zweite Ueberfeßung: „mach mich mit Streichen verwundt“ 
„‚veni sancte spiritus repie““ — „Komm brifiger Geift Herre Gott” 
(von Robert v. Frankreich) 
»„‚Te Deum lJaudamus‘* — „dich Gott loben wir,” wie es im J. 1490 
in Braunfchweig deutſch geſungen wurde. 
Im J. 1494 erſchien ein ganzes Buch von zweiundzwanzig Quart⸗ 
blättern eine Sammlung deutſcher Bearbeitungen lateiniſcher Hymnen, 
mit der Titelanzeige: „Hierinn ſtönd etlich tewtſch Umni oder lobge— 
ſänge mit verſen, ſtücken und geſattzen von ettlichen Dingen, die do zu 
Bereitung und Betrachtung der Beicht ainem yeden noth fund. Ger 
druckt von Heinrich Knoblöger zu Kaidelberg. Anno XCiiij.“ Es 
enthält dieſes Buch Veberjegungen der Iateinifchen Hymnen: veni 
sancte Spiritus, Sanctus, Salve, Agnus Dei, Magnifi- 
cat ete. Dieje Hymnen jind übrigens in Profa, jedoch inmmer mit _ 
jo viel Sylben, als das Driginal enthält, überſetzt. 

Einige gereimte Ueberſetzungen von Iateinischen Hymnen enthält 
das zu Straßburg 1500—1507 herausgefommene Andachtsbuch: 
»„Hortulus animae.« Die Ueberſetzungen diefer Zeit find aber noch 
jehr roh und unvollfommen, fo daß die Herrlichkeit der Tateinifchen 
Hymnen Darunter ganz verloren gebt. Zugleich jammelte man jetzt 
auch Die lateiniſchen Hymnen und Sequenzen, deren Zahl jich zu Anfang 
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des fechzehnten Jahrhunderts auf 123 Hymnen und auf —— 
Sequenzen belief. 

2) Halbdeutſche und halblateiniſche oder mifh 
lieber. Als jolche werden folgende aufgezählt: 


omnes nu lant ond gode Loven, 
Deum coelestum von hier boven. 





Die ganze. Welt Herr Jefu Chrift, hilariter, hilariter:ete, * 





in tristi nunc loco 
lieg jezund ich do, 
unſers Herzens Wonne 
Im Schloß eustodio. 





Puer natus in Bethlehem 


deß freuet fih Serufalem. 





In dulei jubilo unferd Herzens Wonne 
nu finget und feid fro, liegt in praesepio, 
und leuchtet ald die Sonne 
matris in gremio 
Alpha es et O, 


welches letzteres (efr. Nro. 33 des MW. Gefangb. von 1741) übri- 
gend ſchon in einer Handfchrift des vierzehnten Jahrhunderts, welche 
das Leben ded Heinrich Sufo (7 1365) mittbeilt, fich vorfindet. Dort 
wird nämlich erzählt, daß eines Tages zu Sufo, um ihm in feinem. , 
Leiden eine Freude zu machen, himmliſche Sünglinge gefommen feyen, 
von denen der eine ein fröhliches Gefänglein von dem Kindlein Jeſus 
gefungen habe, das aljo angefangen: in dulei jubilo. 

Nach einer Tang verbreiteten Meinung bielt man den Petrus 
Dresdenſis für den Urheber dieſer Miſchlieder und gab, geſtützt auf 
eine Bemerkung in Vopelius Geſangbuch vom J. 1682 zu dem Lied: 
in dulei jubilo, als Entſtehungsgrund derſelben dieß an, daß dem 
Petrus Dresdenſis, welcher gern deutſche Kirchenlieder in die Kirchen 
eingeführt hätte, nach vielfältigem Suppliciren vom Pabſt endlich jo 
viel geftattet worden ſey, jolche Lieder zu machen, darin deutjch und 
lateinifch unter einander vermengt fey, was er denn auch getban ‚und 
ſolcher Lieder. eine gute Anzahl gefertigt habe. Allein dieſe Mijch- 
oder Baftardpoefie war unter den Mönchen jchon im zehnten Jahr» 
hundert gebräuchlich, wurde anfangs zu Grabjchriften, ſpäter zu allerlei 
Scerz- und Spottgedichten oft mit dem frechiten Muthwillen ange» 
wendet. Es iſt aljo dieſes Mifchen Iateinifcher und deutſcher Wörter 
oder Verſe für nichts Anderes, als für eine möndhijche Spielerei anzu⸗ 
ſehen, zu der vielleicht die Fertigkeit der Dichter in der einen Sprache 
und ihre Unbeholfenheit in der andern den nächften Anlaß gegeben 
haben mag. Lange in feinem Grundriß der kirchlichen Hymnologie 
vom 3, 1843 fagt bierüber: „Wie ein neugebornes Küchlein mit 

I, 4 
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„Stücden der durchbrochnen Eierſchalen an, ben Füßen herumlaufen 
„kann, fo bier der Volksgeſang mit den Reſten des kirchlichen Latein, 
„welches er durchbrochen bat.“ 


3) Deutſche geiſtliche Originallteder für Zejtzeiten und 
befondere religiöfe Feierlichkeiten. Die wichtigſten find: 

„Ave morgenfterne, irleuchte und mildiglich“ — ein Yobgefang auf vie 
h. Jungfrau mit fünf Stropfen, welder in die Jahre 1414 — 1423 
gebört und eines der älteſten Denkmale veutfchen Kirchengefangs aus 
diefem Sahrhundert ift. 

„Bott der Bater won ung bei — eine Litanei zur Zeit der Bittfahr- 
ten vor dem Himmelfahrtsfeit, auf den Tag Mariä und in der Kreuz- 
woche (vergl. Nro. 33. im W. Gefangb. nach Luthers leberarbeitung) 

„Ein Kinvlein ift geboren von einer reinen maid“ — ein Weihnachtlien 
von fieben Strophen. 

„Ein Kinvelein fo löbelich“ — eine Strophe, welche fpäter als zweite 
oder vierte Strophe in die Ueberſetzung des lateiniſchen Hymnus: 
Dies est laetitiae, „ver Tag ift fo freuvenreich” gingefchoben wurde 
(Nro, 12 im W. Gefangb. von 174). 

„O du armer Judas, was haftu gethan“ — das Judaslied, fpäter von 
Yutber verbeffert. 

„Ehrift fuhr gen Himmel” — ein bei der Himmelfabrtsceremonie häufig 
gebrauchtes Lied (Nro. 67 im W. Gefangb. von 1741). 

„Freu dich du werthe Chriſtenheit“ — ein alter Oftergefang mit fieben 
Strophen. 
„Bott ſey gelobet und gebenedeiet“ — fpäter von Luther verbeſſert; ein 

Abendmahlslied (Nro, 102 im W. Gefangb, von 1741). 

„Alſo Heilig ift der Tag” — ein Ofterliev mit einer Strophe. 

5O Menfb bewein dein Sünden groß“ — rin Paffionsfied (Nro. 40, 

im W. Gefangb. von 1741). 


Es wollte jedoch mit der Schöpfung neuer deutſcher Originallieder 
nicht recht von Statten geben; es fehlte noc) der Glaubendnerv. Die 
Verfaſſer waren meiſt Kloftergeiftliche oder Meifterfänger und die Lie— 
der find matt, Tau und ohne Schwung, langweilig und gedehnt, dazu 
fait unfingbar, meift abgeſchmackte poetifche Bearbeitungen ganzer 
Kapitel aus der Bibel. 


Am meiften und liebſten verfuchte man fich 


4) an Umbildung deutjcher weltlicher Volks- und 
Minnelieder. | 

Heinrich von Raufenberg, zuerft Priefter zu Freiburg und dann 
feit 1445 Mönch im Fohanniterflofter zu Straßburg, gab biefür den 
Ton an. Man verfuhr dabei fo, daß man entweder das weltliche Lied 
umbdichtete und alles Weltliche darinn in eine geiftliche Beziehung 
brachte, oder daß man bloß die Melodie eines weltlichen Kiedes mit 
einem geiftlichen Texte verſah, oder daß man Beides, ſowohl Inhalt; 
als auch Melodie benügte. Der gefunde Sinn des Volks fand an 
ſolcher Vermiſchung des Firchlichen Gefangs mit dem weltlichen feinen 
Anftoß, vielmehr fonnte darinn eine Verklärung des Weltlichen,, das 
ja, wie mit Recht geltend gemacht wird, „nicht an ſich, fondern nur 
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durch die Sünde der Menſchen in einen Gegenſätz gegen das Geiftliche 
gejegt iſt,“ erfannt werben. 


Sp Schöne Anregung die Volkslieder gebch konnten, fo Als 
gefchieft wurden fie aber oft benützt, fo daß die aus denfelben entftans 
denen geiftlichen Lieder nur allzufehr an den Inhalt des weltlichen 
Driginals erinnerten. Die Anfangsworte des weltlicyen Lieds, nach 
welchem das geiftliche copirt war, ftanden ohnedem jededmal über dem 
geiftlichen Gefang. 

Sp wurde das Volkslied: „Ich waiß ein Fraw Fiſcherin“ um— 
gebildet und unter dem Titel: „Das Lied von der Fijcherin geiftlich 
zu fingen i in dem weltlichen Thon“ aufgeführt. Volkslieder wie: „Es 
wollt ein Jäger jagen“ — „Gufuf hat, fi) zu Tod gefall'n" — „Wo 
foll ich mich binfehren, ich dDummes Brübderlein“ bildeten die Grund- 
lage geiftlicher Lieder. Da hieß es denn 3. B. jo: 

„ven liepſten bulen den ich han, der liegt beim Wirth im Keller,“ 
contrafactum uf einen geiftlichen fin: „ven liepften herren ven ich han, 
ver ift mit lieb gebunden.” Sieben Strophen. 


„es bat ein man fin wip verloren,” contrafactum uf einen geiftlichen 
fin: „es bat ein menfch gots huld verloren.” Neun Strophen. 


So wurde auch auf das weltliche Lied: „Innsbruk ich muß dich 
laſſen, ich fahr dahin mein Straßen, in fremde Land dahin“ ꝛc., welches 
ein füddeutjches Lied wandernder Handwerfsburfche war, das geiftliche 
Kied gedichtet: „OD Welt ich muß dich laſſen, ich fahr dahin mein 
Straßen, ind ewig Vaterland“ ıc., auf deſſen Melodie fodann fpäter 
Paul Gerhard fein Paſſtonslied: „O Welt fieh bier dein Leben“ 
(vergl. Nro. 141 ine W. Gefangb.) gedichtet hat. 

Meltliche Melodien ferner wurden benügt, wie z. B.: „Ich ritt 
zum Tanze“ — „Es ſaß ein Vögelein und fang" — „Ich fah meinen 
Herrn vom Balken,” um Darnach „im weltlichen Thon” ein geiftlich 
Lied zu fingen. 

Wie mangelhaft nun auch folche aus Volksliedern entitandene 
geiftliche deutſche Kieder noch waren, jo haben wir daran jedenfalls 
ein Zeichen, wie der deutſche Kirchengefang nicht bloß aus dem geiſt⸗ 
lichen, fondern audy aus dem weltlichen Volksgeſang ſich entwidelt 
bat und allmählich neben den gregorianifchen oder eanonifchen Kirchen⸗ 
gelang ohne gehörigen Rythmus und Fakt jich auch von diejer Seite 
ein Firchlicher Volksgeſang zu ftellen anfteng, weldyer eben als Volks⸗ 
geſang, bei dem die allgemein faßliche Form die Hauptſache ft, feiner 
Natur nad vorherrſchend rythmiſch iſt. 

Je länger je mehr entſtanden aber durch ſolche geiſtliche Umbil⸗ 
dung von Volksliedern faſt ausſchließlich bloß Marienlieder; z. B. 
‚Maria muter und magd“ — „Maria zart von edler Art" — „Maria 
ſchön du himmliſch Kron“ — „Dich Frau vom Himmel ruf ich an’ — 
böchftens noch Paſſionslieder wurden gefchaffen, wie ſich hierinn be= 
ſonders Johann Bojchenftein (F 1536), Verfaſſer des Lieds: „Da 
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Jeſus an dem Kreuze jtund“, und Martin Millius (Miller), ein Klofter- 
geiftlicher zu Ulm (7 1521), bemerklic machten. Die Minnelieder 
wurden gerade im der der Neformation zunächft vorangehenden Zeit 
immer mebr gefteigert. Sämmtliche Palmen wurden fogar ausdrüd- 
lich auf Maria umgearbeitet, ja felbjt auf die Großmutter Jeſu, die 
St. — wurden Lieder verfertigt. 

So that demnach, wie der Kirche im Ganzen, jo auch dem 
Kirchengefang im Befondern eine Reformation immer dringender noth 
und es war hohe Zeit, daß der Begründer folcher Reformation endlich 
in der PBerfon Dr. Martin Luthers zu Anfang des fechzehnten Jahr» 
hunderts erſchien. 


Dritte Periode. 


Die Beformationszeit. 


Bom Anfang der Reformation bis zum weſtphäliſchen Frieden. 
1517—1648. 





Das evangelifche Kirchenlied als Firchliches Glaubenslied 
” mit dem vorberrfchenden Gepräge der DObjectivität. 
Bon Luther bis Gerhard. 


1) Die Seit der Weformatoren. 1517— 1560. 
Bon Luther bis Barth. Ringwaldt. * 


Martin Luther, geb. 10. Nov. 1483 zu Eisleben, feit 1508 
Vrofeſſor und von, 1512 bis 1546 Doctor der⸗Theologie zu Witten—⸗ 
berg in Ehurfachfen, der große Neformator der Kirche, ift auch der 
Vater und Stifter des deutſchen Kirchenlieds und Kirchengefangs. 
Wie er die Herrfchaft des Pabſts und der römischen Curie in Deutfch- 
land brach, fo brach er auch die Herrjchaft der römischen Kiturgie, 
und mit ihr die Herrfchaft der lateiniſchen Kirchenfprache. 

Als Luther am 31. Oft. 1517 an der Schloßkirche zu Witten- 
berg jene fünfundneunzig Säge gegen den fihreiendfter Mißbrauch des 
Pabſtthums, den Ablaß, angefchlagen hatte, da war es, wie ein Zeit- 
genofje erzählt, ala wären die Engel Gottes felbft Botenläufer und 
trügend vor aller Menfchen Augen. Das Wort Gottes war feine 
Wehr und Waffe, womit er nun einen Mißbrauch in der Kirche nach 


* Quellen: Das deutfche Kirchenlied von M. Luther’ bis Nic. Hers 
mann und Ambrofius Blarer von Dr. Wadernagel, Stuttg. 184. 


* 
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dem andern angriff; auf das Wort Gottes ſollte der kirchliche Glaube 
und das ganze kirchliche Leben zurückgeführt werden. Das Wort Got: 
tes, feit Jahrhunderten dem Wolfe vorenthalten, ward nun eine neue, _ 
alle Berhältnifie der Kirche Durchdringende und alle Gemüther mächtig 
ergreifende Lebenskraft. 

Mit der Predigt von der Grrechtigfeit im Glauben an Chriftum, 
ben alleinigen Mittler zwischen Gott und Menſchen, ward ein neues 
Xeben in den Herzen des ganzen Volkes geweckt und fo auch für Die 
Dichtung geiftlicher und Firchlicher Lieder ein neuer Lebensbrunn ges 
graben. Daraus mußten bei der mächtigen durch Die Reformation her— 
vorgerufenen Erregung Der Gemütber auf dem firchkichen Glaubens 
gebiet und bet dem nun endlich errumgenen freien Gebrauch des 
göttlichen Wortes, wodurch das fromme Gefühl Befriedigung, Leben 
und volle Genüge fand, geiftliche Gefänge zum Preis der neuterfann- 
ten Heilswahrbeiten und zum Befenntniß des neuen und doch jo alten 
Glaubens an die freie, unverdiente Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu ſich 
in reicher Menge ergießen. Ja, man fann fagen, daß Die ganze poe= 
tifche Literatur des deutſchen Volkes aus dem geiftigen Aufſchwung 


herſtammt, den die Nation durch Die Neformation gewonnen bat. 


Eine der bauptjächlichften Bibelwahrbeiten aber nun, welche 
durch Die Reformation wieder bervorgeftellt wurde, war Das allge» 
meine PBrieftertbum aller Glaubigen (Offenb. 1, 6. 1 Betr. 
2,5. 9.). Dadurch ward das chriftliche Volk wieder in feine. volle‘ 
Rechte eingeſetzt. Das Recht aller Glieder der chriftlichen Kirche, die 
da ift der Leib Chriſti, des alleinigen, unfichtbaren Hauptes, Gott zu 
opfern Gebete und geiftliche liebliche Lieder, trat nun flar im Bes 
wußtſeyn Aller hervor. Was feitber nur bie und da das Volk ſich 
wie Durch einen glücklichen Zufall oder unter der Nachficht einzelner 
Kirchenhäupter errungen hatte, das ward nun als allgemeines Recht 
geltend gemacht und mußte zur allgemeinen Volksſache werden. Ehrift- 
licher Volksgeſang mußte nun nicht bloß außerbalb der Kirchen, ſon— 
dern in den Kirchen ſelbſt frei ertönen und alg wesentlicher Beſtandtheil 
des Gottesdienftes fich darſtellen. Nicht länger konnte mebr Davon Die 
Nede ſeyn, daß der geiftliche Gefang in der Kirche bloß ein Vorrecht 
der vom Volk getrennten, der Gottheit näher ftebenden, Die Bits 
ten der Gemeinde bei der Gottheit vermittelnden Vrieſterklaſſe ey. 
welcher gegenüber die Gemeinde nur eine ſtumme Perfon wäre. Nicht : 
länger fonute nun Gebet, Gefang, fo wie der ganze Gottesdienft in 
einer dem größten Theile der Gemeinde unverftändfichen fremden, 
Sprache gepflegt werden. “ 

Luthers erftes Beitreben war es, den Gebrauch der h. Schrift 
wieder in die ganze Gemeinde und unter das Volk zurückzuführen. In 
Kirche und Haus follte jich das chriftliche Volk an dieſem Lebenéquell 
laben und erfrifchen können. Darum fnchte Luther dem deutfchen Volk 
zuerft die Bibel in der allgemein verftändlichen Mutter-⸗ 
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ſprache in bie Hand zu geben und gab fchon im I. 1522 das N. 
Teftament nach dem griechifchen Orundtert ins Deutfche überfegt ber= 
aus, fofort die Pialmen und endlich im J. 1534 die ganze Bibel. 
Unter dem bülfreichen Beiftend der neuen Druderkunft, welche für. 
Diefed große Werk der deutfchen Bibelüberſetzung eigentlich befonders 
erfunden zu ſeyn ſchien, verbreitete fich bald die deutſche Bibel in allen 
Kreifen des deutſchen Volks, gleichfalls als wären hiefür Die Engel 
Gottes Botenläufer gewejen. Wirklich gab Luther auch die Bibel dem 
deutſchen Volke in einer aäͤchtdeutſchen, volksthümlichen Sprache, in 
einer Sprache, die körnigt-kräftig und doch kindlich, allgemein ver— 
ftändlich und Doch tief gemütblich war. Grimm bezeugt ed, „Luther 
habe fich dabei der Deutterfprache mit folcher Kraft, Reinheit und 
Schönheit bedient, daß feine Sprache ihres gewaltigen Einflufjes hal- 
ber für Kern und Grundlage der neuen bochdeutjchen Sprachnieder= 
fegung gehalten werben muß, wovon bis auf den heutigen Tag nur 
ſehr unbedeutend, meiftens zum Schaden der Kraft und des Ausdrucks 
abgewichen wurde." Wie aber Kuthers Bibelüberfegung, die Grund⸗ 
Yage ber bochdeutfchen Sprache wurde, jo wurde fie auch Die Grund- 
lage für die Kirchenfprache des ganzen proteftantiichen Deutjchlands, 
umd insbeſondere für das deutfche Kirchenlied, 

Luthers weiteres Beftreben war nämlich Darauf gerichtet, daß 
das Volk nun auch beim regelmäßigen Eirchlichen Gottesdienft . 
in der Mutterfprache zum Herrn beten und fingen könne. Schon 
im J. 1520 drängte ſich ihm der Wunfch auf: „Wollte Gott, daß 
wir Deutfchen Meß zu deutſch laͤſen,“ allein eine zarte Scheue vor der 
Abftellung bes alten Gebrauchs der lateiniſchen Sprache bielt ihn 
noch ab. Im J. 1523 aber gab er auf einem Quartbogen eine Schrift _ 
heraus: „Bon Ordnung des Gotteödienftes in der Genteine“ und bald 
darauf erjchienen feine »K'ormulae Missae et communionis pro 
Ecelesia Wittenbergensi,« nad) welchen bereits am Weihnachte- 
feft des 3. 1525 in der Pfarrfirche zu Wittenberg deutfche Meffe ge⸗ 
halten wurde. Im 3. 1526 jodann gab er ald Fortfeßung und Ver— 
volfftändigung auf fünf Quartbogen Die Schrift: „Deutfche Meſſe 
und Ordnung des Gottesdienftes" heraus. Darnach jollten ſowohl 
bei der Mefje und dem Hauptgotteödienit, ala auch bei den Wochen 
gottesdienften, den Metten und Veſpern, an der Stelle der alten latei= 
nifchen Hymnen und Sequenzen deutjche Pſalmen und Gefänge in 
beftimmter Reihenfolge gefungen werden. Diefen Gedanken, deutjchen 
Kirchengefang in den Kirchen einzuführen, brachte in ibm jener alte 
huſſitiſche Gemeindegefang zur Reife, welcher von den Schriftjtellern 
der damaligen Zeit als gar rübrend und ergreifend gefchildert wird. 

Nun entitand ein Bedürfniß nach Deutfchen Kirchenliedern, um 
folche beim Gottesdienft gebrauchen und an die Stelle der Tateinifchen 
Kirchenlieder jegen zu können. Es war fo neben dem, daß das neuer- 
vegte fromme Gefühl der Glieder der neuen Kischengemeinfchaft aus 
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eignem innern Drang fich in Glaubensliedern ergoß, eine weitere Vers 

anlafjung zur Dichtung deutſcher Kirche nlieder im eigentlichften Sinne 
des Worts gegeben. Auch bier war Luthers Bibelüberſetzung maß— 

gebend. In: der darinn berrfchenden. Sprache wurden die kirchlichen 

Agenden oder Liturgien abgefaßt, in ihr wurde gepredigt, und im die 

Klänge der lutheriſchen Bibelfprache Eleideten auch ganz naturgemäß 

die dichterifchen Ergüffe des fromnmen Gefühls fich ein, das fa ange— 

facht ımd fort und fort genährt wurde durch den Gebrauch der von 

Luther verdeutjchten Bibel und durch Luthers Fräftige Olaubenefprache 

in vielfachen Schriften, die er wie Lichtfunken ausſprühte. So erhielt 

von nun an das Deutfche Kirchenlied, wornach in der neuen kirchlichen 

Gemeinfchaft das regite Verlangen ſich kund that, das Element feier 
geiftigen und fprachlichen Bildung von Luthers deutjcher Bibelüber- 

ſetzung. An diefe ift, als feinen Typus, das Dentfehe Kirchenlied nun 

für immer gewiefen. 

Was aber den entjchiedeudften, en Einfluß. anf bie 
Bildung des deutfchen Kirchenlieds batte, war dieß, Daß Luther 
fel6ft ala Dichter ächtdentfcher Kirchenlieder vorangieng. * 
Zunächft trieb Luthern hiezu das Bedürfniß, für feine deutſche Meſſe 
deutſche Gefänge:zu haben, weßhalb er auch nach ausdrücklichen Zeug- 
niffen für den »Sanetus« den Geſang: „Iefaja dent Propheten das ' 
geſchah“ und fir das Credo vder Patrem den Gefang: „Wir glau⸗ 
ben all an einen Gott," ausdrücklich um fie bei feiner deutſchen Meſſe 
benügen zu fönnen, bearbeitete. Luthers ausgeſprochene Abficht bei 
feiner geiftlichen Liederdichtung war, nach dem Vorgang der Väter des 
alten Bundes und der alten chriftlichen Kirchenväter deutſche Pſalmen 
fir das Volk zu machen. Er wies auf den Pfalm, als das urſprüng— 
liche Muſter des älteften Kirchengeſangs zurück. „Ich bin Willens" — 
jo ſchreibt er nämlich an ſeinen Freund, den churfürſtlichen Hofpres 
dDiger Georg Spalatin, den er wie andere feiner Freunde aufforderte, 
neue geiftliche Deutiche Lieder zu fertigen — „nad dem Exempel der 
„Bropbeten und alten Väter der Kirche, teutfche Pſalmen für das 
„Volk zu machen, das it, geiftliche Lieder, dag das Wort Gotted auch 

„durch den Gefang unter den Leuten bleibe. Wir juchen alfo überall 
„PBoeten, Da ihr num der. deutjchen Sprache jo Meifter und jo mächtig. 
„und fo berebt darinnen ſeyd, fo bitte ich Euch, daß ihr hierinnen mit 
„uns Hand anleget und einen von den Pſalmen zu einem Sefange 
„zu machen fucht, wie ihr bier ein Muſter (d. h. eine Probe von mir) 
„babt. Ich wollte aber, daß die neuen Mörterlein vom Hofe wegblie= 
„ben, Damit die Worte alle nach dem Begriff Des Böbels ganz — 





* Caſp. Wezel übrigens berichtet, das Eis dazu habe gebrochen — 
Mich, Stiefel, ein Augaftinermönd und hernach erfter evangeliſcher Pre⸗ 
diger zu Eßlingen, durch ein ſchoͤn Lied von der Rechtfertigung, wie er 
denn auch mit Luther deßhalb viele Briefe gewechſelt. 
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„und gemein, Doch aber rein und geſchickt herauskämen, hernach auch 
„der VBerftand fein deutlich und nach des Pfalms Meinung gegeben 
„würde.“ 

Luther bearbeitete nun zunächft aus innerem Triebe und angeregt 
Durch jeweilige Lebensereigniffe einige biblifche Pſalmen und 


ſuchte jie für den gottesdienftlichen Gebrauch einzurichten. Neben. 


diefer uralten Quelle für Das geiftliche Lied benüßte er aber auch noch 
Die zwei weitern in ber Zeit vor ihm liegenden äußern Hauptquellen 
fürs geiftliche Xied — Die lateinifchen Hymnen fammt ihren 
Berbeutfchungen und die geiftlihen Bolfslieder und gab, wie 
Gervinus treffend fagt, noch den innern Quell ächter Religiofität und 
Glaubensfraft dazu. Er wußte nämlich den reinchriftlichen Werth 
mancher alten Tateinifchen Gefänge aus der Fatholifchen Zeit gar wohl 
zu ſchätzen und obgleich es in der Kirche, wie fie zu feiner Zeit war, 
„die Stätte des Greuels“ erblidte, geftand er dennoch, „daß in ihr 
Durch Gottes Macht und Wunder bei allen VBerderbnifjen viel Gutes 
geblieben ſey,“ mohin er namentlich auch „Die vielen guten Lieder und 
Gefänge, beide Iateinijch und deutſch,“ zählen zu müflen glaubte. 
Befonders gefielen ihm viele Hymnen, meniger die Sequenzen, weil 
feiner Meinung nach ihrer nur wenige waren, Die nach dem Geifte 
ſchmeckten. Darneben lieferte er aber auch jelbitjtändige Erzeugnifje 
deutſcher Kirchenlieder (deutjche Originallieder) und bier hielt er fich 
an den förnigten, naiven Ausdrud des Volksliedes, wie er denn auch 
wirklich unerreichte Mufter volksthümlicher Dichtungen jchuf. 

Ihrer Entftehungsweife nad) laſſen fich Luthers deutſche Kirchen- 
lieder unter folgenden Geſichtspunkten zufammenftellen : 


A. Ueberfegungen und Ueberarbeitungen lateiniſcher 
Gefänge, und zwar 


a) zuvor noch nicht verbeutichter: 


„Berleih ung Frieden gnädiglich“ — „da pacem Domine,“ von 
Gregor M. 


i 


* 


b) zuvor ſchon verdeutfchter: 


2. „Selobet feyft du Jeſu Chriſt“ — ‚‚grates nunc omnes reddamus,‘* 
von Notker Balbulus (Sequenz). Verdeutſchung aus dem fünf- 
zehnten Jahrhundert: „Gelobet feyft vu Jeſu Chriſt.“ Alle Verſe, 
außer Bers 1, find von Luther frei hinzugedichtet. 

3. „Der du bift drei in Ginigfeit” — „o lux beata trinitas ,‘“ von 
Ambrofius. Verdeutſchung von Dierrid am Ende des vierzehnten 
Sahrhunderts: „DO Licht heilige Dreifaltigkeit.‘ 

4. „Bas fürcht'ſt vu Feind Herodis ſehr“ — „‚Hostis Herodes impie,‘* 
von Sedulius. Verdeutſchung von Dietrich: „Herodes du gott— 
loſer Feind.“ 

5. „Komm heiliger Geiſt Herre Gott“ — „veni sancte spiritus reple,“ 
von Robert von Frankreich (Sequenz). Verdeutſchung zu Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts: „Kum heiliger Geyſt Herre Gott.“ 
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6..,,Dder Tag der ift fo freubenreich” — „Pies est lätitine ,‘‘ von 


T. 


Adam von St. Victor. Verdeutſchung zu Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts: „Der tag ift fo freudenreich.” 

„Run komm der Heiden Heiland‘ — „veni redemtor gentium,‘* 
von Ambrofius. Berveutfchung vom fünfzehnten Jahrhundert: „Der 
Heiden Heiland komme ber.” 


5. „Wir glauben all! an Einen Gott” — „Patrem credimus ‚““ aus 


* 


12. 


13. 


. „Run bitten wir den h. Geiſt“ — Bearbeitun 


der ambrofianifchen Zeit. Berdeutfhung zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts: „Wir glauben. in einen got.” 
„Herr Gott dich loben wir‘ — „Te Deum laudamus,“ aus ver 
ambrofianifhen Zeit. Berveutihung im neunten Jahrhundert: 
»;Thih cot lopemes‘‘ und zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts: 
„Dich Gott Toben wir.” . 


. „Ehriftum wir follen Toben ſchon“ — „a solis ortus cardine,‘“ 


von Sevulius. Verdeutſchung von Johannes von Salzburg: „Bom 
Anegang der funne clar.” 


. „Mitten wir im Leben find“ — „media vita in morte sumus,‘“ 


aus dem eilften Jahrbunvert. Verdeutſchung aus dem fünfzehnien 
Jahrhundert: „in mittel unſres Lebens Zeit.“ 

„Chriſt der vu biſt Licht und Tag“ — „Christe qui lux es et 
dies,“ ein lateinifcher Befpergefang. Berveutfchung vom fünfzehnten 
Jahrhundert: „Chrifte du bift Tiecht und der tag.” 

„Komm Gott Schöpfer heil’ger Geift” — „veni creator spiritus,‘“ 
aus Carls des Großen Zeit. Verdeutſchung von Johannes von 
Salzburg: „Kum fanfter Zroft Heiliger Geiſt.“ 


DVerbefferungen oder- Leberarbeitungen urdeutfcher 
geiftlicher VBolkalieder. 


. „Gott fei gelobet und gebeneveiet! — uralt. 
. „Ehrift Tag in Todesbanden“ — eine Ueberarbeitung und Erweite- 


rung des aus dem zwölften Jahrhundert ſtammenden Volkslieds: 
„Chriſt ift erſtanden“ mit BeifügNng der Originalverſe 2—7. Zus 
vor ſchon öfters bearbeitet. . 
g des aus dem drei« 
zehnten Jahrh. ſtammenden Pfingfigefangs: „nu biten wir ven h. 
Seit” mit Beifegung der Originalverfe 2—4. 

„Gott der Vater wohn uns bei” — Ueberarbeitung ver Bittfahrt- 
litanei aus dem fünfzebnten Jahrh. 


©. Bearbeitungen lateinifher Pfalmen. 


. „Ad Gott vom Himmel fieb darein” — Palm 12, 
. „Es fpricht der Unweifen Mund” — Pf. 14. 

. „Ein fefte Burg iſt unfer Gott” — Pf. 46. 

. „Es wollt und Gott gnädig ſeyn“ — Pi. 67. 

. „Bär Gott nicht mit ung diefe Zeit” — Pf. 124. 
. „Wohl dem der in Gottesfurcht ſteht“ — Pf. 128. 


„Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir‘ — Pf, 130. 
D. Bearbeitungen einzelner Bibelitellen. 


. „Selaja dem Propheten das geſchah“ — Sei. 6. 

. „Pater unfer im Himmelreih” — Matth. 6. 

. „Vom Himmel hoch da fomın ich ber” — Pur. 2. 
. „Mit Fried und Freud fghr ich dahin” — Yurc. 2, 


29. „Sie ift mir lieb die werthe Magd“ — Offenb. 12. 
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30. „Dieß find die Heiligen zehn Gebot” ).. | 
31. „Menfh will du leben feliglic“ * | die zehn Gebote. 
32. „Ehrift unfer Herr zumt Jordan kam“ — vie Gefchichte ver Taufe. 


E, &rei gebichtete Kieber. 


33. „Nun freut Euch, Tieben Chriften, gemein,” 
34. „Ein neues Lied wir heben an.” 
35. „Jeſus Chriſtus unfer Heiland, der den Top.” 
36. „Vom Himmel fam der Engel Scaar.” 
37, „Erhalt ung Herr bei deinem Wort“ — drei Berfe. 
Man schreibt Luthern noch mehr Lieder zu, 5. B.: 
„Jeſus Chriſtus unfer Heiland, der von ung” — eine Ueberſetzung 
ver Tateinifchen Symme: „Jesus Christus nostra salus.“ 
* du armer Judas“ — eine Bearbeitung des altdeutſchen Judas— 
ieds. er 
„Ich will den Herrn Toben allezeit“ — nah Pſalm 33. 
„sb dank dem Herrn von ganzent Herzen” — nah Pf. LI1. 
„Da Iſrael aus Aegypten 309” — nah Pf. 114—115. 
„Shrift ift die Wahrheit und das Leben” — nach Joh. 11. 
„In meinem Elend war dieß mein Troſt“ — nad Hiob 19. 
Sicher verbürgt iſt es jedody bleß von den obigen ſiebenunddreißig 
Liedern, bie fih in der einzigen vollftändigen Sammlung von 
Luthers Liedern befinden, welche er felbft beforgte und Valentin Babit 
zu Leipzig druden ließ unter dem Titel: „geyſtliche Lieder. Mit einer 
newen Norrede Dr. Martin Luthers. MDXLV.“ 
Nach der Zeitfolge, in der fie gedichtet wurden, Taffen ſich Diefe 
fiebenunddreigig Xieder folgendermaßen ordnen: | 


vom Jahr 1523 — Nro. 33. 18. 
vom 3. 1524 — Nro. 19. 24. 21. 30. 11. 6. 15. 14. 2. 35. 23. 13. 


3. 7. 10. 34. 12. | 
bom 3. 1525 — Nro. 8. 17. 38, 31. 22. 16. 
vom % 1526 — Nro. 25. 
vom 3. 1530 — Nro. 20. 
vom %. 1532 — Nro. 1. 
von J. 1933 — Nro. 9. | 
som %. 1535 — Nro. 29. 27. 36. 
vom % 1539 — Nro. 26. 
vom 3. 1541 — Nro. 4. 
vom %. 1542 — Nro. 37. 


vom 3. 1543 — Nro. 32, 3. 

In Solch ächter Volksthümlichkeit, mit folcher Glaubensfraft 
und Eindlichen Einfalt hatte vor Luther noch Keiner gefungen. Cyria— 
cus Spangenberg fagt treffend in der Vorrede zu feiner Cithara 
Lutheri 1569, pag. 2.: „Lutherus ift unter allen Deifterfängern 
„Steder der Apoftel Zeit der befte und Eunjtreichfte geweſen, in deſſen 
„Liedern und Gefängen man Fein vergebliches und unnöthiges Wört- 
„lein findet. Es fleußet und fället ibm Alles aufs Tieblichite und 


*GEs iſt eine unverbürgte Nachricht in der Jenaer Allgem. Literatur 
Zeitung, daß die Lied ſchon 1451 vorhanden geweien, 
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„artlichite voller Geiſt und Lehre, daß auch ein jedes Wort fchier eine: 
„eigene Predigt oder doch zum wenigften eine fonderliche Erinnerung 
„giebt. Da ift nichts gezrenngenes, nichts genöthigtes und einge— 
„flicktes, nichts verdorbenes. Die Reimen ſind leicht und gut, die 
„Wort artlich und auserleſen, die Meinung klar und verftändlich, Die 
‚Melodie und Ton lieblich und herzlich) und in Stimme alles herrlich 
„und föftlich, daß es Saft und Kraft bat, herzet und tröſtet und ift 
Fürwahr feines gleichen nicht, viel weniger feines Meiſters zu finden, 
„wie alle fromme Herzen mit mir befennen müfjen, Daß und Gott 
„Durch ihm an feinem Gefangbüchlein ehvas hohes, wunderbares und 
„Tonderliches gejchenft bat, Dafür wir ihm in alle Ewigkeit nicht ges 
„nugſam danken fönnen. ’ 

Vernehmen wir aber auch einen Zeugen aus ber neueften Zeit: 
Gervinus jagt (Thl. I. ©. 25): „Es war in Luthers Liedern jene 
„beitere Zuverjichtlichkeit und jene Kraft des Vertraueng, Die ihn über— 
„haupt jo herrlich macht; fie waren aus dem froben, kraͤftigen Geiſt 
„geiungen, dev dem Volke jo wohl thut, aus dem Glauben, daß und 
„Gott wieder fröhlich gemacht Durch den Glauben an den Erlöferjohn; 
„fie follten dem Heulen, Trauer und Reid, das der Pabft in aller Welt 
‚angerichtet, Schaden und Abbruch thun.” 

Und fo war es auch. Mit Tautem Jubel nahm das Volk diefe 
herrlichen Lieder Luthers auf, die anfangs nur, auf einzelnen Zetteln 
mit Noten gedruckt erſchienen. Mit reißender Schnelligkeit verbrei— 
teten ſie ſich durch ganz Deutſchland weſentlich fördernd das Werk der 
Reformation. So ſchreibt daher Tilemann Heshuſius in der Vorrede 
zu den Pſalmen Davids, verdeutſcht von Joh. Magdeburgenſis. 
Frankf. 1565: „Mir zweifelt nicht, durch das eine Liedlein Rutberi: 
„Nun freut Euch liebe Chrifteng'mein“*, werden viel hundert Chriſten 
„zum Glauben bracht ſeyn worden, die ſonſt den Namen Lutheri vor⸗ 
„ber nicht hören mochten, aber die edlen tbeuren Worte Lutheri haben 
‚ihnen das Herz abgewonnen, daß fie der Wahrheit beifallen mußten, 
„fo daf meines Erachtens die geijtlichen Kieder nicht wenig zur Aus— 
„breitung des Evangelü geholfen haben,” Der Jeſuit Konzenius 
klagt: »Hymni Lutheri animas plures, quam scripta et de- 
elamationes oceiderunt ‚« und ber ſpaniſche/ Garmelitermönch 
Thomas a Jeſu ſagt in dem Buche „de conversione omnium 
gentium« Lib. VIII. Pag. 511: „Es ift äußerjt zu verwundern, 
‚ wie jehr Diejenigen Lieder Das Lutherthum fortgepflangzt haben, bie 
in deutſcher Sprache haufenweis aus Luthers Werkſtatt geflogen find 
und in Häufern und Werkjtätten, auf Märkten, Gaſſen und Feldern 
gefungen werden." In den Jahren 1524 u. 1525, da Luther feine 
meijten Lieder dichtete, waren allein in der Stadt Erfurt vier verfchies 
dene Drucker mit Herausgabe von Luthers Liedern beichäftigt. Den 
Liedern konnte man auch nicht jo wie den andern Schriften Yutbers 
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den Weg — da ſie in Briefen Mn im Gedäaͤchtniß weiter 
giengen. In einem Lied von Ambrofius Blaurer heißt es deßhalb — 

obgleich miſwan die tyrannen 

s' Gotteswort murdiet wieder bannen, 

die predig und Bibel weren, 

ſo magſt du dich vorrats neren, 

und was du geſamlet haft mit truwen, 

wie ein reines thierle wiederkuwen. 
Ja es ftand nicht lange an, fo wurden Luthers Lieder wenigfteng 
zum Theil und mit Veränderungen ſogar bie und da beim katholiſchen 
Gottesdienfte eingeführt und fanden felbft bei abgefagten Feinden 
Luthers den entfchiedenften Beifall. Zu diefen gebörte unter Andern 
der Herzog Heinrich von Wolfenbüttel; dieſer Duldete felbft Den Ge— 
brauch einiger von Luther verfertigten Lieder in feiner Hoffapelle, 
3.2. „ed woll ung Gott gnädig ſeyn“ — „Menfch will du leben“ — 
„wir glauben all an einen Gott" — „Bater unſer“ — „Ein fefte 
Burg" ꝛc. Der Fatholifche Briefter machte dem Herzog Vorftellungen, 
wie er folche Lieder nicht dulden dürfe. " Als nun der Herzog jich er— 
fundigte, was er denn für Rieder meine? und der Prieſter antwortete: 
„Snädiger Herr, fie beißen: es woll und Gott gnädig feyn“ ꝛc., bat 
der Fürjt bald Darauf gefagt: „Et, foll uns denn der Teufel gnädig 
ſeyn? Wer föll ung denn jonft gnädig ſeyn, denn Gott allein 2“ 
„Alſo“ — feßt Selneccer, der dieß erzählt in der Vorrede zu feinen 
Kirchengefängen (Leipz. 1587), binzu — „alfo iſt der Pfaff mit 
„Schanden beftanden und abgewieſen und find die geiftlichen Lieder 
„Dr. Luthers fortgefungen worden und haben den Platz bebalten.”- 
Weitere Belege dafür, wie Die Lieder Kurbers im Mund des Volkes 
und ſelbſt der Kinder lebten und Die Neformation erfingen halfen, vgl. 
Thl. II. Nw. 86 und Nro. 215. 

» Das erfte evangelische deutfche Gejangbuch erfchien 
von Rutber und Walther beforgt fchon im 3. 1524 unter dem Titel: 
„Enchiridion, beißet auch: etlich chriftlicher Tieder Lobgefang und 
Pſalmen, dem reinen Wort Gottes gemäß, aus der h. Schrift durch 
nancherlei bochgelehrter gemacht, in der Kirche zu fingen, wie 
e3 denn zum Theil bereit in Wittenberg in der Uebung if. Witten— 
berg MDXXiiij.“ Es enthielt folgende acht, vorber auf einzelne 
Blätter gedruckte, Lieder: 

Nun freut Euch, liebe Chriften, gemein — von Luther. 

Es ift vas Heil ung fommen ber — von Speratus. 

In Gott gelaub ich das er hat — von Speratus. | 

Hilf Gott, was ift der Menſchen noth — von Speratus. 

Ach Gott vom Himmel — von Luther. 

Es ſpricht der Unweiſen Mund — von Luther. 

Aus tiefer Noth — von Luther. 

In Jeſus Namen haben wir — Verf. unbekannt. 

Die zweite Auflage vom J. 1525 war ſchon mit acht weitern 
Liedern vermehrt. Die dritte von demſelben Jahr enthielt mit den 
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Beiträgen Spengler Sperati vierzig Lieder. - Im Jahr 1528 
Fam ein größeres» — heraus mit 56 Liedern. 

Im Jahr 1 > Michael Weiß oder Weiffe, geb. zu 
Neiſſe in Schleſien, Pfarrer der deutſchen Brüdergemeinden in den 
Herrichaften Landskron und Zulnef, für Die aus Deutjchen beftehenden 
Gemeinden der böhmifchen und mährifchen Brüder zu Jung Bunzlau 
ein beutfches Geſangbuch der böhmijchen Brüder heraus, welches 155 
Lieder enthielt, die Wein theild aus der alten von Lucas im I. 1504 
veranftalteten Sauımlung der böhmischen Auffitenlieder (S. 46) 
ind Deutjche überjegte, theild neu verfertigte. Der Titel ift:- Ein neu 
Sefangbüchlein. Gedrudt zum Jungen Bunzel in Böhmen. 1531. 
Diefes Geſangbuch erichien fodann im J. 1540 von Job. Horn, 
rediger zu Jungbunzlau und vom Jahr 1532— 1547 Oberbifchoff 
er böhmischen Brüder, mit 180 Liedern neubearbeitet. Diejer Samm⸗ 
lung folgten nach: „Kirchengefänge, Darinnen Die Hauptartikel des 
chriftlichen Glaubens Eurz gefafjet und ausgelegt find, 1560*, und dieſel⸗ 
ben im J. 1580 mit 177 weitern neuen Liedern. Luther lobte das 
Weißiſche Geſangbuch fehr und nahm Manches von der ahnungsreichen 
Sinnigkeit‘diefer einen ganz eigenen gemüthlichen Charakter an fich 
tragenden Lieder an. Herder in feinen Briefen über das Studium 
der Theologie Thl. 4, ©. 302 jagt von ihnen: „In den Gefängen der 
„böhmischen Brüder ift oft eine Ginfalt und Andacht, eine Innigfeit” 
„und Brüdergemeinfchaft, die wir wohl laſſen müjfen, weil wir fie 
„nicht Haben.“ Sie wurden daher auch mit außerordentlichem Beifall 
in der lutherischen Kirche aufgenommen und bald nad) ihrem Erfcheinen . 
® den Iutheriichen Gefangbüchern einverleibt. Aus ihnen bat dag 
TB. Geſangb. die Niro. 61. 303. 507. Außer Diefen find Die bes 
Fannteften: \ 

„Ad Gott und Herr” — „Gottes Sohn ift fommen (Menfchenfind merk 
eben)” — „Danket dem Berrn, denn er ift fehr freundlich“ — „Nun 
fast uns den Yeib begraben (nah Prudentiug REIS: „am 
moesta quiesce querelas“) — „Weltlich Ehr und zeitlich Gut” — „Chris 
ſtus, der uns ſelig macht“ — „Der Tag vertreibt die finſtere Nacht“ (der 
jetzt noch bei unſern Nachtwächtern gebräuchliche Vers beim Abgehen von 
der Nachtwache, die ſogenannte „Tagwacht“) — „Chriſt, der du biſt 
das Tageslicht‘ (nach ver lateiniſchen Hpmne: „Christe qui lux es et 
dies‘‘, vie auch Luther bearbeitet hat) — „Chriſtus iſt erſtanden.“ 

In demjelben Jahr 1540 kam auch ein Iutherifches Geſangbuch 
zu Magdeburg heraus mit 120 Liedern; 1945 erfchien Die dritte Haupt⸗ 
ausgabe von ‚Luthers Gefangbüchern bei Bal. Papſt in Leipzig mit: 
89 Liedern; im 3. 1566 erjchien zu Straßburg ein Gefangbuch mit 
300 Kirchengefängern; Dr. Niderer zählt bis zum 3. 1546 ſchon 47 
Iutberifche Gefangbücher, und Wadernagel bis zum 3. 1571 fogar 
187 größere oder Fleinere Gefangbücher auf, wobei ſich unter dem’ 
Sammlern und Herausgebern befonders Joh. Spangenberg und Lukas 
Loſſius auszeichnen. Die vermehrte Ausgabe des Bapſft'ſchen Sene 
buchs vom J. 1566 enthielt 400 en ' 


- Großmütbige, Churfürft von Sachſen von 1532—1554. Nähe 


- 
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Zu folch ſchöner Blüthe entfaltete v bald das deutfche 
Kirchenlied im der evangelifchen Kirche. Um Luther her fammelten 
fich nämlicy "gar viele Prediger des Tautern Evangelii und Dichteten, 
durch feinen Vorgang angeregt, einzelne geiftliche Lieder in der Abſicht, 


die evangeliſche Sache danıit zu fördern, und in dem Drange, bie neu— 


erfannten Heilswahrheiten freudig vor aller Welt zu bekennen. 
Sie find nach den Rändern umd Richtungen, welchen jie ange- 
hören, zufammengeftellt, folgende: 


a) Die fähfifhen Reformatoren (vie Wittenberger). 


Ph. Melanchtbon, Agricola von Eisleben, Mi. Stief- 
fel, Glifabetbe Creutziger, die Frau des Dr. und Prof. Caſpar 
Creutziger zu Mittenberg, au Johann Friedrich I. oder de 





zu fchildern find, fofern Proben ihrer Kiederdichtung im IB. Gejangb. 
fteben : ‚ 

Juſtus Ionas, Dr., der treue Freund und Gehülfe Luthers, 
der an feinem Sterbebette ftand und ibm die Reichenpredigt hielt. Er 
mwurde- geb. 5. Juni 1490 in Nordbaufen, wo jein Vater Bürger- 
meiſter war. Eigentlich foll er Jodoeus Koch gebeifen haben. Schon 
frübe bielt der Herr über dieſes erwählte Rüftzeug für das Werk 
der Neformation feine fchüßende Hand. Da er nämlich noch ein 
Kind war, verfchlucte er einft ohne Schaden die Zwiebel, weldye auf 
einer Peſtbeule feines Eranfen Vaters gelegen war, um das Gift her— 
augzuzieben. Im dreisehnten Jahr ftudirte er bereitd zu Erfurt —J 
Weltweisheit und Rechtswiſſenſchaft und wurde noch ſehr jung Pro— 
feſſor der Rechte zu Erfurt, von wo aus er mit Erasmus von Rotter— 
dam Bekanntſchaft machte. Durch das Licht des Evangeliums, wel— 
ches Luther angeſteckt hatte, wurde er zum Studium der Gottesgelahrtheit 
hingezogen und trat bald in genaue Freundſchaftsyerhältniſſe mit Luther, 
jo daß er ihn im April 1521 auf den Reichstag nach Worms beglei- 
tete. Als ibm wegen diefer Begleitung feine Einkünfte in Erfurt 
entzogen wurden, übertrug ibm der Churfürft Friedrich dev Weife von 
Sachſen, welcher ihn auf dem Reichstag zu Worms Fennen gelegnt 
hatte, die Probftei des Allerheiligenftifts in Wittenberg. Bald wide 
er auch ftatt Profeſſor des Fanonifchen Rechts, auie zwar der Churfürft , 
wollte, aber er nicht, Dr. der Theologie neben Luther, der einen 
treuen Gebülfen und Mitarbeiter an ihni befam. Er predigte 1523 
Öffentlich gegen Die päbftlichen Mipbräuche und war bei allen wichtigen 
Verhandlungen zur Begründung der evangelifchen Lehre thatkräftig 
zugegen; fo reiöte er 1529 mit Luther und Melanchthon zu dem 
Religionegeipräch nach Marburg, das Landgraf Bhilipp von Hefien 
zwifchen Zwingli und Luther veranftaltet hatte; fo war er 1530 mit 
Melanchthon bei der Uebergabe der Eonfefjion auf dem Reichstag zu 
Augsburg und 1537 auf dem Eonvent zu Schmalkalden bei Feftfegung 
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der ſchmalkaldiſchen Er war nämlich nicht bloß ein guter 
Theolog, fonbern sein gefchicfter Jurift, umd daher bei den um 
ber Religion m. A Zufammenfünften befonders drauch- 
bar. Als gegen das Jahr 1541 fich auch zu Halle in Sachen eine 
große Begierde nach freier Ausübung der proteftantifchen Lehre regte, . 
fam er am grünen Donnerftag des Jahrs 1541 unvermuthet da— 
bin und bielt noch an dieſem Tage in der Marienkirche dafelbit die 
erfte evangelifche Vredigt zum Schreden bes Raths, aber zu um fo- 
größerer Freude der Bürgerfchaft. Der Rath bejtellte ihn auch wirf: 
lich auf vier Jahre zum erften Stadtprediger, worauf er ſich's denn, 
obwohl unter viel Kampf und Gefahr, mit allem Eifer angelegen feyn 
das Reformationswerk in Halle zu befördern. Als im Schmale 
iſchen Kriege Herzog Moriz Halle erobert hatte, drohte feinem 
en große Gefahr. Kaifer Carl V. befegte nämlich num Die Stadt, 
und er befam einen jpanifchen Hauptmann ind Quartier. Diejer 
war gedungen, ihn heimlich unzubringen. Als ihn aber Jonas freund- 
Ach aufnahm und gar liebreich behandelte, jo ward er Dadurch jo ge- 
rührt, daß er nach einiger Zeit zu ihm fagte: „Herr Doktor, ich kann 
uch nicht bergen, daß ich Befehl habe, Euch umzubringen ; ich ſehe 
aber, daß Ihr fo ein ehrlicher, frommer Dann feyd, daß ich Euch uns 
“"möglidy etwas zu Leide thun Fan. Aber verberget Euch, Damit nicht 
etwan ein Anderer beim Abzug Euch unbrächte.“ So hielt der Herr 
"feine Hand über Jonas. Auf die bin flüchtete er nach Jena, wo 
er die Theologie lehrte; bereitd an Oſtern 1548 kehrte er aber, wieder 

nach Halle zurüd, erhielt jedody von dem Rath, welcher Die Ungnade 
Kaifers fürchtete, die Erlaubniß zum Predigen nicht. Im 3. 1551 

berief ihn der Herzog Johann Ernft von Coburg zu feinem Hofpre= 
diger, und nachdem Diejer Fürſt geitorben war, wurde er im J. 1553 
Pfarrer zu Eisfeld und Generaljuperintendent der fränkischen Kirchen 
im Fürftentbum Coburg. Hier ftarb er am 9. Dft. 1555 in einem 
Alter von zweiundjechzig Jahren. Auf feinem Sterbebette verfiel er, 
ber einst jo Viele getröftet hatte, in eine große Kleinmütbigfeit, fo 
day ihn fein Famulus tröjten mußte. Durch deſſen Gefpräch gelangte 
er — zu einer völligen Freudigkeit und ſchlief ſanft ein als 
















treiter der Kirche Chriſti. 


ellen: 8. C. L. Franke's Gefchichte der Halle'fchen Reformation. 
Halle, 1841. — Dr. Sutber und feine Zeitgenoffen als Kirchenlieder— 
Dichter von U. Gebauer. Leipz. 1827. — ). Weiteres über ihn vergl. 
Zbl.I. Nro. 206, V. 5. 

Paul Eber, Dr., der treue Freund und Gehülfe Melandh- 
thons, für den er dad war, was Juftus Jonas für Luther. Er wurde 
am 8. Nov. 1511 zu Kigingen in Franken geboren, wo fein Vater, 
Johannes Eher, als Schneidermeifter lebte. Seine rechrfchaffenen 
Eltern boten Alles auf, ihn in häuslicher Zucht und Vermahnung 
zum Seren aufzuerzieben, und weil ex vortreffliche Gaben zeigte, ließen 
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naſium nach Ansbach, wo man ihm bald anmerken konnte, Daß ein- 
mal efn ausgezeichneter Mann aus ihm werde. Damit er aber auch 
ein Mann nach dem Herzen Gotteö würde, mußte er frübzeitig durch 
eine fchwere Prüfungsfchule gehen. In demjelben Jahr, da er das 
elterliche Haus verließ, ftarb ihm feine liebe Mutter, und ein Jabr 
Darauf verfiel er in eine Krankheit, die langwierig und Iebensgefähr- * 
Yich zu werden drohte. Deßhalb lieh ihn fein Vater durch den ältern 
Bruder, Johannes, heimholen. Dieſer feßte Den nach ein’ paar Stun« 
den fchon von Gehen fterbensmüd gewordenen Paul auf das Pferd 
eines vorüberfahrenden, befannten Mezgers. Nach einiger Zeit wird 
aber das Pferd ſcheu, wirft ſeinen jungen, ſchwachen Reiter ab und 
ſchleift ihn, der wegen ſeiner großen Stiefel im Bügel hängen bli 
beinahe eine halbe Stunde lang jaͤnmmerlich am Boden, indem es 
ihm wild durch die Felder rennt. Zu Haufe angelangt, verjchweigen ‘ 
die Knaben den Hergang, da feine befombere Verlegung fichtbar war, 
amı dritten Tag ſchwoll ihm aber der Hals auf und nun war ed zu 
fpät, dem Uebel zu ſteuern; Eber wurde Erumm und böderigt und 
behielt von da fein Leben lang eine Eleine, höderigte und gebrechliche 
Geftalt. Diefe ganze Begebenheit aber entjchied in ihm vollends für 
die Wahl des geiftlichen Berufs und machte den tiefften Eindrud auf 
das empfänglicdye Gemüth des Knaben. Nachdem er ein ganzes Jahr 
lang zu Haufe hatte harten müffen, während die furchtbaren Greuel 
des Bauernfriegs um ihn tobten, brachte ihn fein Vater im 3. 1525 
auf das im evangeliichen Sinn neuerrichtete Gymnaſium in Nürnberg, 
die jogenannte St. Lorenzerſchule. Melanchthon hatte dieſe Schule 
feierlich eingeweiht und Durch jeine Bemühungen Fam der ausgezeich— 
nete Sprachfenner Joachim Camerarius, welcher mit jugendlicher Gei— 
ftesfrifche wirfte und griechiiche Sprache und Gejchichte Tebrte, als 
Direktor an dieſes Gymnaſium. 6—7 Jahre lang legte bier der 
fel6ft noch junge Camerarius Den Grund zur Bildung Ebers und Die 
Geifteögemeinfchaft, in welche beide miteinander traten, blieb beftändig 
auch noch in fpätern Zeiten zwijchen ihnen lebendig. — Im S. 1532 
begab ſich Eber num gründlich gebildet auf die hobe Schule nach Witz 
tenberg, um fich in jener jchönen Zeit der wiedererwachten erften Liebe 
zu Chriſto und feinem heiligen Evangelium zu Luthers und Melanch— 
tbons Füßen zu fegen und unter ihrer Leitung im Dem neuen Lichte 
des göttlichen Wortes zu wandeln. Hier zeichnete er jich bald durch 
Eittenreinheir und Kenntniſſe fo jebr aus, dag ihn Melanchthon feiner 
befondern Aufmerkfamfeit würdigte. Im 3. 1537 wurde er als _ 
Docent in die philofophifche Fakultät aufgenommen und nun wurde fein 
Lehrer Melanchthon auch fein vertrautefter Freund. Melanchthon 
erfand ihn fo treu und bemährt, daß er ihm alle feine Geheimnijie 
anvertraute und ibn in feinen wichtigften Briefmechjel einweihte. Da 
nämlich Eber zugleich auch ſehr deutlich und zierlich fchrieb, fo mußte 
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er dem Melanchthon Alm wichtigern Augfertigungen feine Hand 
leihen; dieſer unternahm und fchrieb Beinahe nichts, worüber er fich 
nicht mit Eber zuvor befprochen hätte. Man pflegte ihn daber ſcherz⸗ 
weiſe „Philippi Repertorium,“ „Philippi Schagfammer” zu nennen. 
Aber auch Luthers Vertrauen beſaß Eber in bobem Grad. So fagte 
einmal diefer in einer erniten Lebensſtunde, als Melanchtbon, Creutzi— 
ger, Majer und Eber bei ihm zu Gafte waren, und er jle wegen der 
nach feinem Tod bevorftehenden Noth in der Religion und im Lande 
zur Beftändjgfeit ermahnte, zu Paul Eber: Paulus ift dein Name, 
darum ermabne ich Dich, daß du nach Pauli Beiſpiel aufrecht er= 
halten und jchügen wolleft die Zebre, welche uns Paulus übergeben 
hat.“ * Wirklich erklärte Eber auch jpäfer aufs Kräftigfte und Ein— 
Bee zu Wittenberg die Briefe Pauli. Als Lehrer trat er in 
en herzlichen Verkehr mit jeinen Schülern und forgte mit größter 
Theilnahme für ihr geiftliches und leibliches Wohlergeben. Es gien- 
gen vorzügliche Männer aus feiner Schule hervor. Melanchtbon 
. wählte feinem Freund in der Berfon der Helena Küffnerin von Reipzig, 
einer züchtigen und jittigen Jungfrau, eine Lebensgefährtin aus, mit 
der er fi) im 3. 1541 ehlich verband, und als mit einer frommen 
- und gottesfürchtigen Hausfrau achtundzwanzig Jahre lang äuferft 
glüdlich Tebte. Im I. 1544 wurde er Profeffor der Grammatik und 
benutzte nun eifrig dieſe Gelegenheit, dem Evangelium mit feinen 
Spracfenntniffen zu dienen. Als fofort im 3. 1546 nad) ausge: 
brochenen Schmalfaldifchen Krieg Wittenberg bedrobt wurde und faſt 
av alle Profeſſoren mit den Studenten aus der Stadt jid) flüchteten, blieb 
Eber mit Bugenbagen und Ereugiger allein zurück, rubig auf Die Hülfe 
des Herren barrend (vergl. Thl. II. Nro. 492), "und ald nun die 
Stadt nach Furzer Belagerung ſich Kaifer Carl dem Fünften übergab, 
war Eber der Erfte, der mit verdoppelten Eifer wieder zum öffent: 
lichen Berufsleben zurüdfehrte. Im 3. 1557 murde er, der bis— 
ber ſchon Alles auf den Herrn und fein Reich bezogen hatte, zum 
eigentlichen Kirchendienft berufen. Er wurde nämlich zum Profeffor 
der ebraͤiſchen Sprache und Schloßprediger in Wittenberg ernanygt. Ein 
"Jahr darauf wurde er jodann nach Bugenbagens Tod an: deffen Stelle 
Stadtpfarrer und Generalfuperintendent des Churfürſtenthums und 
1559 Doktor der Thologie. Es it, als babe Melanchthon fein 
Haupt nicht eher ruhig niederlegen können, bis er feinen Eber fo weit 
erhoben jab, daß derjelbe nun, wenn er nicht mehr Da wäre, Die großen 
Kämpfe der Zeit beiteben könnte. Bald darauf ftarb Melanchthon 
und Eber bielt ibm tief betrübt am Sonntag Quafimodogeniti 1960 
die Gedächtnißpredigt über 1 Theſſ. 4. Sein einflußreiches Amt als 





* „Tu vocarisPaulus,. Moneo igitur te, ut exumplo Pauli studeas, 
constanter conservare et tueri doctrinam, quam Paulus tradidit,‘* 
Sekendorf, Historia Lutheranismi, Lib, II, sect, 36, p. 134. 
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Generalſuperintendent verwaltete er unter herrlichen Zeichen des gött⸗ 
lichen Beiſtands und Segens mit der größten Wachſamkeit, Umſicht 
und Treue. In den theologiſchen Streitigkeiten jener Zeit, beſonders 
im Sakramentsſtreit, wo die Philippiſten, b. i. die Anhänger Phil. 
Melanchthong, deren Haupt er war, des verſteckten Calvinismus hart 
beichuldigt wurden, ‘hatte er viele Verbächtigungen und Angriffe zu 
ertragen. An der damals fo feltenen VBerfühnlichkeit und Mäpigung, 
welche ex dabei bewies, -erfennt man aber die Nechtichaffenheit feines 
Glaubens und jene großherzige Geſinnung, welche ihn fähig machte, 
mit dem Frieden Gottes im Herzen durch gute und böje Gerüchte zu 
geben. Don dem Religionsgefpräch zu Altenburg (1569), welches 
wegen der fynergiftifchen Streitigkeiten gehalten wurde und wo Die 
Wittenberger Theologen für ſolche erklärt wurden, Die von der Feier 
bes h. Abendmahls zurüdzumeiien und nicht einmal als —— 
zuzulaſſen ſeyen, kehrte Eber mit gebrochenem Herzen am 20. Merz 
zurück; fo empfindlich war er noch nie perſönlich gekränkt worden. 
+ Diefe Heimreife murde auch die Urſache feines Todes. Denn die Wit- 
terung war fehr Falt und unfreundlich und er ſelbſt fehr aufgeregt und 
angegriffen. So nahm fein jchwüchlicher, von fteter Arbeit und Küm— 
merniß aufgeriebener Körper unterwegs den Todesfeim in jich auf. 
Häusliches Mißgeſchick fteigerte noch feine Kraͤnklichkeit. Als er nämlich 
leidend von Altenburg zurücgefehrt war und in dem ftillen Glück 
feines häuslichen Lebens Stärfung und Erholung für feine finfenden 
. Kräfte zu finden hoffte, wurden ihm faft zu gleicher Zeit drei Glieder 
feiner Familie und darunter feine Fran nach faft neunundzwanzigjähri= Fi 
ger Ehe. von der Seite geriffen. Diefen empfindlichen Schlag und 
die traurige Leere, Die er nun in feinem Xeben fühlte, Fonnte er 
nicht verfehmerzen. Noch vor Ablauf eines halben Jahrs vereinigte 
ihn der Tod wieder mit den vorangegangenen Lieben. Er hauchte, 
achtundfünfzig Jahre alt, am 10. Dezember 1569 unter flebentlidyer 
Anrufung Gottes und unter ſtandhaftem Bekenntniß feines Glaubens 
an Iefum, den Sohn Vottes, janft und ruhig feine Seele aus. Sein 
Wahlſpruch war Palm 119, 105. Die Infchrift feiner Grabftätte 
in ber Pfarrkirche zu Wittenberg iſt: R 

Pauli Eberi Körper Fein 

Ruhet fanfft unter dieſem Stei® 

Bei Leben war die Arbeit fein, 

Sedermann Gut’s thun, lehren rein. 

Im Ganzen Dichtete er fieben Lieder, die fich in den meiften Altern 
Gejangbüchern befinden, und wovon befonders befannt find: „Herr 
Jeſu Ehrift, wahr'r Menfch und Gott" — „Helft mir Gottes Güte 
preifen". 

(Quellen: Dr. Panl Eber, der Schüler, Freund und Amtsgenofie 


der Reformatoren von Chriftian Heinr. Sirt, Pfarrer zu Senn m in 
Baiern. Heidelberg, 1843. — 
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b) Die Nürnberger Freunde und: Beförberer ver Reformation. 

- Spengler, Lazarus, geb. 13. Merz 1479 zu Nürnberg, mo 
fein Bater Rathöfchreiber war... Er ftammte aus einem alten, ehr: 
baren Gejchlechte, welches zu Nürnberg, Würzburg und mehreren an- 
dern Orten blühte. Bon einundzwanzig Kindern. feiner Eltern war 
er dad neunte. Im J. 1494 bezog er in einem Alter von fechzehn 
Jahren die Univerſität Leipzig, um die Rechte zu ftudieren. Nach feiz 
ner Zurüdfunft von Leipzig erbielt er in der Rathskanzlei feiner Vater⸗ 
ftadt eine Anftellung und wurde ſchon im 3. 1507. Rathöfchreiber. 
Er zeigte Dabei eine ſolche Gewandtheit, daß er Anmal ſechs Kanzleis 
jchreiber im ſechs verfchiedenen Sachen fchreiben ließ, ‚Dabei von einem 
zum andern hingieng und jedem fonderlich zuredete. Schon im J. 1501 
hatte ex fich verbeirathet mit Urſula Schulmeifter, deren Mutter er, 
weil fie alt und frank war, zu jich nahm. + Bald wurde er einer der 
erjten Beförderer des Reformationswerfs nicht nur in Nürnberg, fon- 
dern allenthalben. Kaum hatte nämlich Luther angefangen, mit den 
Waffen des göttlichen Wortes die Mißbräuche und Irrthümer in der 
Kirche zu befämpfen, jo trat auch Spengler hervor und veröffentlichte 
im 3. 1519 eine von ihm verfaßte: „Schugred und chriftliche Antwort 
eines erbarn Liebhabers görtlicher Wahrheit der h. Schrift, auf etlicher 
Widerfprechen, mit Unzeigung, warum Dr. Martin Luthers Lehr nicht 
als undhrijtlich verworfen, ſondern mehr ala chriftlich gehalten werden 
ſoll.“ Diefe Schrift erlebte in einem Jabr fünf Auflagen. Er be- 
zeugt darin von Luthers Lehre: „Das weiß ich ungezweifelt, dag mir 
in meinem ganzen Leben feine Lehr oder Predigt’ fo ftarf in meinen 
Verſtand eingedrungen ift, ich babe auch Feinen Menfchen mehr be— 
greifen fönnen, als Luthers Lehre und Unterweifung. Gott wollte, 
daß mir diefe Gnade würde, mich denjelbigen Unterweifungen gemäß 
zu halten und mein ganzes Xeben darnach einzurichten. Dadurch er 
hielt ich immer mehr die gute Hoffnung, ich würde als ein Ehrift Gott 
wohlgefällig vor ihm erfcheinen." Darüber trafen aber ihn und ſei— 
nen Freund Wilibald Pirkheimer die Bannftrahlen, die Pabſt Leo X. 
im 3. 1520 und 4521 gegen Luther umd feine Freunde fahleuderte, _ 
und Dr. Ed ſchickte die Bannbulle mit einem eigenhändigen Schreiben 
an den Hohen Rath zu Nürnberg, unter dem Begehr, nach dem Inte 
halt der Bulle gegen dieſe Anhänger Luthers zu verfahren. Allein 
Das Vertrauen des Raths auf Spenglers Geſchicklichkeit und Medlich« 
feit war fo groß, daß er ihn als Nürnbergifchen Gefandten im 3. 1521 
auf den Reichötag zu Worms abordnete, wo Luther fo heldenmüthig 
fich verantwortete. Nach feiner Zurücfunft von Worms ließ er es 
fich Hauptjächlich angelegen ſeyni, das Schulweſen zu verbefjern, und 
zeiste deßhalb im 3. 1525 jelbft nach Wittenberg, um fich mit Me— 
lanchthon ‚hierüber zu befprechen, und feinen Rath zu vernehmen, mie 
das neuerrichtete Gymnaſium zu St. Aegidien eingerichtet werden folle. 
Bei dem im 3. 1530 zu Augsburg übergebenen Glaubenäbefenntniß, 
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wobei Spengler als vorderfter Rathsſchreiber der Stadt Nürnberg, 
die dad Bekenntniß unterzeichnet hatte, zugegen war, bat man ihn um 
fein Bedenken, als Philipp Melanchthon und Andere bei der in Vor— 
fchlag gebrachten Vergleichung zu viel nachgeben wollten. Er gab 
daſſelbe und es ſcheint, feine Einjicht und feine Entſchiedenheit haben 
Melanchthon von feiner zu großen Nachgiebigkeit zurückgebracht. Die 
größten Männer feiner Zeit waren feine Freunde, Melanchtbon, Juftus 
Jonas, Bugenhagen, Theophraſtus Paracelfus. Luther nannte. ihn 
nur „feinen Laſarus“, und ſchenkte ibm im 3. 1534 feine vollftändige 
Bibelüberfegung,- die noch auf der Nürnberger Bibliothek fich befindet. 
Es find auch noch vierzig Sendbriefe an Fürften und Theologen von ihm 
da, die er in Sachen des Meformationsmerfes ſchrieb. Er genoß in 
Nürnberg und weit und breit, bei Kürten und Herren das größte Anz 
feben, denn er war ein gar weisbeitsyoller Biedermann,‘ von wahrer 
ungebeuchelter Frömmigkeit. In allen Berfolgungen und Verleum— 
dungen, welche er oft erfahren mußte, ſetzte er fein ganzes Vertrauen 
auf Gott, der ibm immer treulich. durchhalf und ihn fchügte. Der 
vedliche Camerarius legt ihm in feiner Rebensbefchreibung Melanchthon's 
das Rob bei, Daß er einen unüberwindlichen Eifer gehabt, vor Gott 
und Menjchen Alles, was er für wahr und recht hielt, zu befennen 
und wider alle Gegner zu vertheidigen und im Rath zu Nürnberg fat 
aller guten Anfchläge Urheber und Beförderer geweſen ſey. F Die vielen 
Arbeiten, Die er hatte, ſchwächten feine Gejundheit, fo daß er ſchon 
im J. 1529 jein Teſtament machte. Als feine Schwachheit immer 
mehr zunabm, bielt ihm der hohe Rath einen eigenen Wagen, daß er 
in demfelben auf das Rathhaus fahren Fonnte. Mehrmals zogen ihm 


in den Jahren 1531 und 1532 Steinbeſchwerden tödtliche Kranke 


heiten zu. Mit chriftlicher Geduld und Ergebung in Gottes Willen 
litt ev aber diefe fchmerzbaften Krankheiten und jah feinem Ende mit 
Sehnfucht entgegen. Als er einmal jich ein wenig erholt hatte, ſchrieb 
er an feinen Herzenöfreund, den Prediger an der St. Sebaldusfirche, 
Veit Dietrich, Dem er ftetd jein ganzes Herz öffnete: „Ich bin fürwahr 
„noch Schwach und weiß nicht, wie Gott es mit mir machen will. Allein 
„mir gebührt ed, mich meinem getreuen Gott zu unterwerfen; Der 
mach' es mit mir nach feinem göttlichen Willen. Will er, daß diefer 
„alte Scherbenfrug gar zu Trümmern gebe, fo geſchehe fein Gefallen.“ 
Als endlich Die legte Krankheit über ibn fam und er das Herannaben 
bes Todes fühlte, fand er den größten Troft in Dem Ausspruch 2 Tin. 
4,18. Er ſetzte auch ein ſchriftliches Glaubensbekenntniß auf, welches 
Zutber ſodann im 3. 1535 mit einer Borrede herausgab, in welcher 
er ſagt: „Sc habe dieſes Bekenntniß des feinen, wertben Manns Laſari 
Spenglers laſſen ausgeben, als der wie ein rechter Ehrift bei feinem 
Reben Gottes Wort mit Ernſt genommen, herzlich geglaubt, mit der 
That groß und viel dabei getban und nun jeßt in feinem Abfchied und 
Sterben ſolchen Glauben feliglich bekannt und beftätigt hat, zu Troft 


— 
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und Stärke allen fchwachen Ehriften, fo jet viel Aergerniß umd allerlei‘ 
Berfolgung leiden um ſolch's Laſari Glaubens willen.“ Er ftarb 
nach vielen ausgeftandenen Leiden am 7. September 1534 in feinem 
fehaundfünfziaften Lebensjahr. Nicht nur feine Vaterftadt, fonbern 
alle Freunde der evangelischen Kirche in.ganz Deutfchland trauerten 
um ihn, Weiteres über ihn vergl. Thl. II. Nro. 112. 78. Er hat 
mebrere Lieder gedichtet, und verjtand trefflich die edle Muſica. 
(Quellen: Urban Gottlieb Haußvorf’s Lebensbeichreibung 2. 


Spenglerd. Nürnberg, 1741. — Spengleriana, aefammelt und heraus« 
gegeben von Er Marin. Mayer. Nürnb. 1830. —) 

Hans Sads, der weltberühmte Meifterfänger, welcher ſich 
ſelbſt mit dem Reim einführt: 

Sana Sachs, der war ein — 
Macher und Poet dazu. 

Er wurde als der Sohn eines Schneiders zu Nürnberg geboren ant 
5. Nov. 1494, gerade ala dort die Beit —— wüthete. Seine 
Eltern, die viel auf feine Erziehung verwandten, und ihn durch Er— 
mahnung und eigenes Beifpiel zu einem gottjeligen Leben anbielten, 
fchieften ihn, da er jteben Jahre alt war, in die Tateinifche Schule, 
wo er viel lernte. Er wurde aber in feinen neunten Jahr ſehr Franf 
an einem beftigen Fieber. Dich gab eine Störung in feiner wiſſen— 
Tchaftlichen Laufbahn, fo daß er ſich entichloß, die Bücher mit dem 
Handwerfäzeug zu vertaufchen. Im feinem fünfzehnten Jahr nämlich 
trat er in die Lehre bei einem Schuhmacher, und faft zur felbigen Zeit 
begann ein Leineweber, Namens Keonbard Nunnenbeck, der berühmtefte 
Meifterfänger Der damaligen Zeit, ibn Die Anfangsgründe der Meiiter« 
jängerfunft zu lehren, Denn er verfpürte im ſich einen mächtigen Trieb 
zum Dichten, und zeigte biefür auch bald vorzügliche Anlagen. Daber 
gieng er auch nach Ablauf feiner Lehrjahre, fiebenzehn Jahre alt, auf 
die Wanderschaft, um bei Diefey Gelegenbeit zugleich die Schulen der 
berühmtesten Meifterfänger in Deutjchland zu befuchen. Damals näm— 
lich waren an Die Stelle der Minnefänger in Deutfchland die Meifter- 
jänger getreten. Es waren meift Handwerker oder Meifter in irgend 
einer Handwerkszunft, daber ihr Name „Meifterfänger” ; dieſe beſan— 
gen in ihren Liedern oder „Baren“ (fie gaben ſich nämlid; für „Bars 
den” aus), biblifche Gefchichten oder Sittenlebren, Pſalmen und Evan 
gelien fammt Austegungen, allerlei Heilige, auch fonftige Auftritte 
des täglichen Lebens, Dichteten Kabeln oder Tuftige, kurzweilige Einfälle 
in „Schmwänfen*. Site hatten ihre befonderen Schulen , tin welchen fie 
in der Kunft, Verfe zu machen, Unterricht gaben. Solche Meifter- 
fängerfchulen blübten außer Nürnberg, befonders auch in Mainz und 
Straßburg. Diefe fuchte nun alfo Sachs auf feiner Wanderfchaft 
auf. Ueberall balf er entweder die Singichulen verwalten oder fang 
den geübten Meiftern ein neu Lied zur Beurtbeilung vor; er brachte 
es bald im der Dichtfunft fo weit, daß er felbit zu Frankfurt und 
München Schule haften konnte. Dabei entfchlug er fich des Spiels, 
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des Trunks und der Buhlerei, hielt ſich wacker und keuſch, und reiste 
mit offenem Aug und Ohr für alles Schöne und Gute. Nach fünf 
jährigem Wandern, faft durch ganz Deutfchlaud, Fehrte er, zweiund⸗ 
zwanzig Jahre alt, nach Nürnberg zurüd, machte fein Meifterlüd als 
Schuhmader, und verheiratbetefih im 3. 1519 ala Schuhmacher⸗ 
» meifter am St. Uegidientage mit Kunigunde Kreuzer, eined begüterten 
Bürgers Tochter aus Wendeljten. Mit diefer wohnte er lange in 
der Vorſtadt Goſtenhof, dann, feit 1540, bei der Lorenzerfirche und 
endlich im Meblgäplein. Bald übertraf er fernen Rebrmeijter Nunnen— 
beck und fand durch feine Verfe und Schwänke in £urzem allgemeinen - 
Beifall, jo daß er jelbft auch Schul= oder Sangmeijter in Nürnberg 
wurde. Er zeichnete jich Durch witige, ächt volksthümliche Darftellung 
und treffende Sittenſchilderungen aus. + Die Erſtlinge ſeiner Dicht- 
kunſt, Die er noch auf der Wanderfchaft zu München im $. 1514 
Dichtete, find, wie er jelbjt jagt, nicht irdiichen, eitlen Dingen, fon= 
dern zum Danf für feine Gefangsgabe, dem Lobe Gottes gewidmet: 
Beſonders aber interefirte er fich gar bald und eifrig für das Werk 
der Reformation, das Luther im 3. 1517 anfieng und mit dem er 
auf jeinen Wanderungen befannt worden war. Dahin wandte er ſich 
mit jeiner ganzen Seele und war herzlich bemüht, den Mann Gottes, 
der diefes Werk angefangen, durch feine Lieder zu verberrlichen. Er 
that dieß befonders in dem Gedicht zu Ehren Luthers, Das den Titel 
bat „die Wittenbergifch Nachtigall, die man jest höret überall. Nuͤrn⸗ 
berg, 1522. Darinn ift befehrieben, wie eine arme Heerde auf elende 
Maide und mitten unter Raubtbiere geratben ft und. in ihrer Angft 
feine Rettung weiß, nıyı aber mit einemmal eine Nachtigall anfängt, 
ganz lieblich zu fingen, alfo, daß, wer ihrer Stimme nachgeht, auf eine 
Schöne, blumige Aue kommt, wo die Sonne hell fheint und die Quellen 
fließen und Alles grünt und blüht, ein Löwe aber (Babft Leo), ber 
zuvor manches Schäffein in feinem Blutdurft zerriffen, umfonft mit 
gift und Gewalt verfucht, die abgefallenen Schafe wieder zu ſich zu 
Ioden. Dadurch trug er zur Beförderung des Reformationswerks, 
namentlich unter den niederen Volksklaſſen, überaus viel bei. Ueber— 
haupt dichtete er Die meiften jeiner geiftlichen Lieder, Deren man. zwei— 
undzwanzig zählt, ſchon in den erften Jahren der Reformation. + Da 
Iebte er nun in Nürnberg, als ebrbarer, fleißiger Schubmachermeifter, 
ber gar oft den Keiften weglegte und nach der Feder griff, um Verſe 
niederzufchreiben. Er hatte bei feiner Profeffton den Segen Gottes 
und im Herzen die Freude am Herrn. Bald war fein Name in 
ganz Deutfchland bekannt, deſſen fruchtbarſter Dichter er auch war, 
denn er hatte im Ganzen 6048 Gedichte gemacht. Später kam er 
jedoch in dürftige Umftände, und der Kerr wollte auch jonft noch 
durch allerlei Proben feinen Knecht prüfen, ob er ihm getreu erfände. 
Sieben Kinder, alle, die ihm feine Frau geboren, ftarben, und zulegt, da 

er ſchon fechsundfechzig Jahre alt war, am 27, Merz 1560, auch fein 
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treues Weib. Gleich das Jahr darauf hatte er die fAhwert WBelages 
rung zu erfichen, die über Nürnberg 1561 kam. Er aber vertraute 
in ftillem, frobem Muthe dem Gott, der da hilft, und dem Herrn Herrn, 
der vom Tode erreitet, wie er auch in feinem Lied: „Warum bes 
trübſt dur dich” (Mro. 482), ein gar fchönes Gottvertrauen aus⸗ 
ſpricht. Als fiebenundfechzigjäbriger Greis heirathete er feine zweite 
Fran, Barbara Harfcher, an deren Seite er ein jehr hohes Alter 
erreichte. 4 Gegen das Ende feines Lebens nahmen feine Kräfte 
zulegt fo fehr ab, daß er nicht mehr auf dem Handwerk arbeiten 
konnte und: meift in ftillem Nachfinnen an feinem Tiſche faß, 
die Bibel oder fonftige gute Bücher vor ſich aufgefchlagen. Wenn 
man ihn fragte, ſah er zwar den Fragenden ftarr an, ſprach aber - 
nichts, fondern wandte fein Auge wieder auf Die Bücher und las emſig 
darin fort; er war in eine Art von Kindheit zurüdverfegt. Dabei 
war- jedoch fein Hauptanliegen, das er Gott auch flets im Gebet 
vortrug: „Lab mid vom deinem Angeficht, ewig verftoßen werden 
nicht!" Sp farb er alt und lebensfatt, einundachtzig Jahre alt, am 
25. Ian. 1576. 

Seine jänmtlichen Lieder und Werke find unter dem Titel „Sebr 
berrliche, Schöne und wahrhafte Gedichte, gefammelt und herausgegeben 
von Georg Müller. —— 1560 in fünf Foliobaͤuden erſchioen. 
Eine neuere Ausgabe iſt vom J. 1753. 

Am Schluß dieſes Werks findet ſich ein von Hans Sachs {eis aufs 
geſetzter Abriß feines Lebens in Verſen, deſſen legte Zeilen alfo lauten: 
Gott ſey Lob, der mir fend’t herab 
So mildiglich die Gottesgab, 
Als einem ungelebrten Mann, 
Der weder Patein noch Griechiſch kann; 
Daß mein Gedicht grün, blüh und wachs 
Und viel Frucht bring, das wünſcht Haus Saoe. 
(Ouellen: Sal. Raniſch, hiſtoriſchkritiſche Lebensbeſchreibu 
Sachſens. Altenburg 1765. — Schröcks Kirchengeſchichte. Th 
S. 387. — Wilt's Nütnbergiſches Gelehrtenlexikon. Thl. IM. TEE > 

Unter den Nürnbergern ift auch noch zu ermähnen Der Rektor 
an ber Nürnberger Sebaldusſchule, Sebaldus Heyd und Iobann 
Hefje, nachmaliger Baftor in Breslau. Letzterer war ein geborener 
Nürnberger, fein Wirfungsfreis war aber der eines Reformators in 
Breslau; von ihm iſt das gediegene Kernlied: „DO Welt, ih muß 
dich faffen. ⸗ 


c) Die preußiſchen Reformatoren. 


Paul Speratus, Dr. Er wurde geb. 13. Dezember 1484 
und ftanımt aus dem ſchwaͤbiſchen Gefchlechte der von Spretten, a Rus 
tilis genannt. Nachden er lange in Paris und auf italienifchen Aka— 
demien ftudiert batte, lehrte er die Theologie in den Städten Augsburg, 
Würzburg, Salzburg und Wien. Ju legterer Stadt griff er bei einer 
öffentlichen ‚Predigt in der St. Stephanskirche Das Pabſtthum an 
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und wurde befhalb in ein finfteres Loch hinter St. Stephan einge⸗ 
kerkert. ‚Dort befuchten ihn bie evangelijchen Glaubensbrüder oft 
und empfiengen von Dem gottvertrauenden MWahrbeitszeugen wand) 
fräftigen, fchönen Troftipruch. Nachdem er Die Freibeit erlangt hatte, 
ließ er jich durch die aufgeftandenen Bande nicht abjchreden, an ber 
ferneren Ausbreitung des Evangeliumd zu arbeiten. Zu Ofen im 
Ungarland erlitt er.ein Gleiches, worauf er nach Iglaw in Mähren 
gieng und auch dort im 3.1522 gegen dad Pabſtthum predigte. Deß⸗ 
balb, und wegen feiner Verhandlungen mit Luther im Auftrag der 
Brager Univerfität, zog er fich abermals VBerfolgungen zu. Der Bi— 
jchoff zu Ollmütz legte ihn- in eine ſchwere Gefangenſchaft, in der er 
unverhört, zmölf Wochen lang, in einem gräßlichen Kerker ſchmachten 
mußte. Schom hatte ihm der Bischoff zum Feuertod verdammt, auf 
Bürjprache aber verwandelte er das Todedurtbeil in Landesverweiſung. 
Mittlerweile war ibm bei dem großen Brand, ber Iglaw verheerie, 
all jein Hab und Gut verbrannt. Co Fonnte er recht aus Erfahrung 
Das Lied: „Ich rufe zu dir" (Mro. 320), dichten. Im J. 1523 
fam er endlich nach Wittenberg, wo er Luthern perfönlich kennen 
lernte, der ihn megen feines Glaubens und feiner Gelehrſamkeit 
bochichäßte und ihn an den Herzog Albrecht von Preußen jo nach- 
drücdlich empfahl, daß diefer ihn im J. 15925 zu feinem Hof— 
prediger und hernach zum Bifchoff in Pommern, mit dem Wohnſitz 
zu Liebmühl, machte. Das Jahr zuvor wohnte er als mäh— 
richer ‚Prediger dem Prager Landtag bei. In Preußen legte er 
nun mit Poliander und Job. Brismann den erften Grund zur Re— 
formation und brach fiegreiche Bahn der evangelischen Wahrbeitslehre, 
die er in a Lied Niro. 313 jo kernmäßig in den Worten aus— 
jpricht: „Es ift das Heil uns Fommen ber, aus lauter Gnad und Güte, 
Die Werke helfen nimmermehr zum Srieden dem Gemüthe.“ Siebenzig 
Sabre alt, entichlief er auf die Gnade des Herrn, von dem er fich 
weder durch Luft noch Furcht der Welt hatte abwenden laſſen (Nro. 
320, 4.), in Liebmübl am 17. September 1554. 

: (Quellen: Rhesa vita P. Sperati, Regiom, 1823, — Cafpar 
Wezels Hymnopöographie.) 

Graumann, Johaun, Dr., meiſt unter dem griechiſchen Nanien 
Poliander (poli=grau, ander= Mann) bekannt, der Gehülfe des 
Speratus bei der Reformation Preußens. Er war geb. 4. Juli 1487 
zu Neuftadt in Baiern. Im Leipzig wurde er, nachdem er dort feine 
Studien vollendet hatte, im 3. 1516 Magifter und Baccalaureus der 
Theologie, hierauf Rektor an der Thomäsfchule dafelbft. Als folcher 
war er im 3. 1519 bei der befannten Difputation Dr. Luthers mit 
Dr. Ed, dem heftigen Kämpen gegen die durch Luther aufgederkte - 
Wahrheit, Eds Schreiber oder Anfanuenfis. „Denn es war der Po⸗ 
liander,“ heißt e8 in einer alten Schrift, „von einem vortrefflichen 
Berftande, in der Weltweisheit ſowohl, als in denen Sprachen, die 
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zur Erflärung der Echrift nöthig find, fehr erfahren.“ Gerade durch 
diefe Difputation aber, bei melcher fich Luther gegen alle fpisfindigen 
Gründe feines gelebrten Gegners umabläfitg auf die b. Schrift berief, 
wurde Oraumann von der evangelifchen Wahrbeft überzeugt. Nach 
reiflicher Veberlegung legte er hierauf im $. 1522 jeine Neftorftelle 
nieder und zog brodlos zu Luther nadı Wittenberg, mit dem er nun 
den berzlichften Sreundfchaftsbund ſchloß. Nachdem er Doktor der 
Theologie geworden und im J. 1525 dem Nürnberger Colloquium 
angewobnt batte, fam er im Herbſt deſſelben Jabrs' durch Lutbers 
Empfeblung nach Königsberg, wo er von dem Herzog Albrecht von 
Preußen als Pfarrer an der altftädtifchen Kirche angejtellt wurde und 
mit Speratus und Joh. Brismann, die Rutber mir ihm dem Herzog 
empfohlen hatte, die Reformation einführen half. Er batte beſonders 
mit den Wiedertäufern und Echwenkfeldern viel zu fämpfen, an Deren 
Spite ein Herr v. Heydeck ftand, der felbit des Herzogs Sinn von 
Graumann abwandte und gegen feine Predigt gleichgültig machte, fo 
daß fich „der treue Pfarrer und Hirte deßhalben groß bekümmert und 
bemübet, auch willens war, fich wieder von Königsberg wegzubegeben, 
wo es länger gewähret bätt.” Zu Naftenburg wurde deßhalb eine 
Difputation zwiſchen den Intberifchen Predigern und den Schwärnern 
durch Den Herzog veranftaltet; wer Die Oberhand behalte, deſſen Lehre 
folle gelten im Lande. „Aber unfer treuer Poliander,“ fo erzäblt die 
Ebronif von Freybergk, „der einige Mann, widerlegte dieſelbigen 
„Schwärmer, wie flug Ding fie vorgaßen, Alles mit Gottes Wort 
„und Hülfe. Zuletzt jie Schweigen mußten, Fonnten nichts mehr aufs 
‚ „bringen gegen ibn. Wenn Gott und der einig Mann, Poliander, 
„ſolches nicht gethan, dieß Preußen wär ganz und gar mit der Schwär— 
„mer Lehr vergiftet und verführet worden, dev andern Prediger halber 
„wär es wohl geicheben.“ Wegen der fchönen geiftlichen Lieder, Die 
Graumann dichtete, hieß er „der preußifche Orpbeus“ (alter Borus- 
siae Orpheus). Erſt 54 Jahre alt jtarb er in Folge eines Schlagg, 
von dem er einige Monate zuvor befallen worden war, den 29. April 
1541, nach Andern vierzehn Tage vor dem Pfingftfeft des Jahrs 1540. 
(Quellen: W. €. Roſt's, Rektors an der Thomasfchule zu Leipzig, 
Memoria J. Poliandri repraesentata, Lips, 1808. — Das erläuterte 
Preußen. Königsb. 1724. — Preußiihes Archiv. Jahrg 1790.) 
Erwähnung verdient bier auch noch Albrecht der Jüngere, 
Markgraf zu Brandenburg- Eulmbady, der heftige Eiferer 
wider Das Pabſtthum (7 1557), deſſen befanntes Lied: „Was mein 
Gott will“ (ſ. Thl. II. zu Nro. 410) leider im W. Gejangb: fehlt. 
Ebenfo auch noch Erasmus Albert, der Neformator des 
Landes Dreieichen, feit 1548 Prediger zu Magdeburg, ſpäter General⸗ 
ſuperintendent in Neubrandenburg (f 1553), ein Schüler und Freund 
Luthers, deſſen Lieder von Sewinus und Herder denen kuthers gleich 
geſetzt werden. 
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d) Die Nieverveutfchen. 


Hermann Bonn, Knöpfen, Job. Freder, Alb. Salsborch, Ni. 
Boie. Bonn, Superintendent zu Lübeck, deſſen Geſangbuch in nie— 
derdeutſcher Sprache im 3. 1547 erfchien, ift der Gründer des nie» 
Derdeutichen Kirchengefangs, wie Zutber Der Gründer Des oberdeut⸗ 
fchen war. 


e) Eonftige Anhänger und Freunde Luthers. 


Decius, Nikolaus. Er war anfangs Mönch, fpäter Probſt des 
Klofters Steterburg in Wolfenbüttel. - Gleich beim Beginn der Mer 
formation trat er zur evangelifchen Lehre über, verließ fein Klojter 
und wurde nach feinem UWebertritt zum Lutherthum Schulfollege an 
ber St. Catharinen- und Aegidienfchule zu Braunfchweig, in welcher 
ber braunfchmweigifche Reformator Gottſchalk Kruje oder Erufius jchon 
im 3. 1521 Eingang gefunden hatte. Hier erregte er Durch die feit- 
ber unerbhörte Aufführung vieljtimmiger Muſikſtücke zur Verſchöne— 
. zung des proteftantiichen Gottesdienftes großes Aufſehen. Er war ein 
Meifter in der Muſik und befonders im Harfenjpiel und feßte feine 
Lieder, welche von Anfang der Reformation an ein Gemeingut der 
evangelifchen Kirche wurden, felbit in Muſik. Im I. 1524 Fam er 
ald Prediger an die St. Gatharinenfirche nad Stettin, mo er nad) 
kurzem, aber jegensvollem Wirfen für die reine Lehre des MWorts im 
3. 1529 jtarb. Man fagt, er fey aus Haß-von den Katholiſchen ver= 
giftet worden. 

(Quellen: Rethineyers braunfchw. Kirchenhiftorie. Thl. II. ©. 19.) 

Schneeſing, Johann, auch Chiomuſus genannt. Er war 
gebürtig aus Frankfurt a. M. und war zuerſt Vikarius zu St. Mar— 
garethen in Gotha, wo er eine treffliche evangeliſche Kirchenordnung 
verfaßte. Im J. 1534 wurde er Pfarrer in Frimar bei Gotha. Dort 
batte er mit einem Anhänger des Schwärmers Münzer, Namens 
Storch, viele Mühe und Drangfal, um ihn von feinen thörichten 
Meinungen abzubringen. Er war ein frommer und gelehrter Mann, 
befonders treu und eifrig im Ilnterricht der Jugend, der er vor Allem 
feine Thätigfeit zumandte, je zu weiden ald die Lämmer Ehrifti, Da— 
bei war er aud) ein geſchickter Maler. Er ftarb im 3. 1567. 

NKNeißner, Adam, geb. im 3. 1471. Er war ein Schüler des 
berühmten Johann Reuchlin, der in der St. Leonhardskirche zu Stutt- 
gart begraben liegt. Bon ihm erlernte er die alten Sprachen. Hier: 
auf wurde er Erzieher oder Sofmeifter der Söhne des berühmten 
Feldhauptmanns Georg von Freundsberg, der Lutbern bei feinem 
Eintritt in die Reichöverjammlung zu Worms voller Freude an feiner 
guten Sache das befannte Troftwort zurief?“ „Mönchlein, Mönchlein, 
„Du gebt heute einen jchwerern Gang, als ich, wenn ich ins Schlacht= 
getummel trat. Biſt Du aber auf rechter Meinung und Deiner Sache 
„gewiß, fo fey nur getroft und fahre in Gottes Namen fort. Gott 
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„wird dich nicht verlaffen.“ Freundsberg zeigte ſich dadurch mit - 
Reißner, dem Sänger bes Lieds: „Auf dich Hab ich geboffer* (Nro. 
268), eins im Glaubensgeift und im Gottvertrauen. Daber hatte 
er ihn auch zu feinem Geheimfchreiber gemacht, und als-folcher 
begleitete Reißner auf dem Feldzug nah Rom das Eaiferliche Heer 
unter Anführung Carla von Bourbon und des alten Freundäbergs, 
in deffen Reiben, als ausgezeichnete Hauptleute des Fußvolks, aud) 
feine Zöglinge, die Söhne Freundäbergs, fochten. Er felbft focht 
auch, wie alle Kriegsbeamten, in Reih und Glied mit ben Landes 
fnechten und balf im I. 1527 Nom erftürmen. Diefe Einnahme 
von Rom und überhaupt die Kriegsereigniffe vom I. 1526— 1530 
bat er fpäter ausführlich Gefchrießen unter dem Titel: „Hiſtorie 
der Herren Georg und Kaſpar von Freundöberg. Frankfurt.” In 
feinen fpätern Jahren z0g er fich nämlich ala Rechtsgelehrter nach 
Frankfurt zurück, wo er fich zulegt im Alter allen Gefchäften und 
Aemtern entzog, unter denen er oft mit vielen Widerwärtigfeiten zıt 
fämpfen batte. Nach einem viel bewegten Leben wollte er der Ruhe 
genießen und nahm feine alten Studien zur Ergöglichkeit für alles 
Leid wieder hervor. Da bichtete er geiftliche Lieder (vgl. Thl. UI. 
Nro. 268) und fchrieb eine „Befchreibung der Stadt Jeruſalem,“ 
welche in drei Foliobänden nad) jeinem Tod im 3. 1574 zu Frank— 
furt erfchien, und im Dritten Band eine Erflärung von etlich zwanzig 
Pſalmen enthält. + Er war ein im Wort Gottes gelehrter Reggtöge- 
lehrter voller Gottjeligfeit und Glaubenszuverficht. Sein Wahlipruch 
war fein langes Xeben hindurch der von ihm felbft auf feinen Tauf⸗ 
namen „Adam“ gedichtete Reim: 
„was lebt, das ſtirbt durch Adams Noth, 
was ſtirbi das lebt durch Chriſti Tod.“ 

In ſolcher Lebenshoffnung ſtarb er in Frankfurt a. M., nachdem er 
lange noch in ſtiller Zurückgezogenheit im Privatſtand gelebt hatte, 
im J. 1563 als ein Greis von zweiundneunzig Jahren. Der Herr 
hatte an ihm Pſalm 91, 16. erfüllt; ſein Hauptgebet im Alter war 
aber auch Pſalm 71, 18. \ 

Hermann, Nikolaus, der fromme Cantor zu Ioachimsthal in 
Böhmen an der ſächſiſchen Gränge, wo M. Joh. Matthefius, der Tijch- 
genoffe und innige Herzensfreund Luthers, zu gleicher Zeit Prediger 
war. Bon feinem einfachen, demüthig frommen Leben ift nicht viel zu 
berichten; es floß in jener bewegten Zeit ganz ftill und ruhig dahin 
und war verborgen in Ehrifto. Es verdroß ihn das Gezänke der Ge- 
lehrten, weßhalb er fich ganz in feine Schule zurückzog, in der er mit 
Begeifterung und einem Herzen voll warmer Liebe zur Kinderwelt 
wirfte. Er war in genauem Sreundfchaftsbund mit Paul Eher und 
feinem Pfarrer Mattheſius. Dr. Chr. Schleupner, Superintendent in 
Bayreuth, erzählt: „Hermann war des Mattheſius guter alter Freund; 
„wenn Kerr Matthefius eine gute Predigt gethan Hatte, fo ift der 
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„Fromme Cantor geſchwind da gemwefen und bat den Tert mit ben 
„vornehmſten Lebren in die Form eines Gefangs gebracht, und fo bat 
„unſer Herr Gott dem Matthefius die Ehre gethan, wie jenem Engel, 
„der die Geburt Christi predigt, weil jich auf eine gute Predigt ein 
„ſchöner Gefang gehöret.“ Das fagt auch Matthefius jelbft, Daß viele 
feiner Reden von Hermann „fein rund und artig mit guten Deutfchen 
Morten nach Art des alten Meeiftergefangs geitellt worden ſeyen.“ 
Was er fo voll gemüthlicher Innigfeit-gedichtet hatte, das jegte er 
auch als guter Muſikkenner in Muſik und förderte mit großem Eifer 
den Kirchengefang. Er war ein ganzer Volksmann und lebte fich ganz 
in feine Fleine Gemeinde hinein; den Bergleuten von Joachimsthal 
bat er oft zur Erbauung und Tfoft bei ihrem gefahrvollen Beruf auf 
ihre Bergreihen Melodien gemacht. Am meiften lag ibm aber feine 
E cyuljugend am Herzen, Für dieſe paßte er feine Gefänge voll herz— 
licher Sorgfalt an, für dieſe componirte er fie auch. Darum widmete 
ex ſie auch, ala er fie 1559 zum erjtenmal zum Druck beförderte, den 
Kindern, mit den Worten: 

ihr allerlichbften Kinverlein, 

das, G'ſangbüchlein foll ewer fein; 

ed iR fein alber und fein fchlecht, 

drum ift es für Euch Kinder recht. 

Al und gelehrte Leut bepürfen’s nicht, 

und die zuvor find wohl bericht. ° 
Als in Das höhere Alter eintrat, litt er viel am Podagra und ward 
oft Durch Krankheit an jeinen Lehnſeſſel gefeſſelt. Beim Volk aber 
‚blieb ev ſtets beliebt; er hieß bei ihm nur „der alte Cantor“. Rüh— 
rend ift es, die Worte zu leſen, Die er als hochbetagter Greis, Durch 
Das Podagra geplagt, niederjchrieb und in welchen er voll Findlicher 
Freudigkeit und Sehnfucht in die Himmelsfreude vorausfchaute, Die 
er, bem Dichten und Singen ſtets Gottesdienft und innigfte Freude im 
Herrn war, nicht anders fich zu Denken wußte, ‚denn als ein harmo— 
niſches, berrliches Singen und Jubiliren und Muſiciren in emwiger 
Luſt. Er fchreibt: „Es wird ein-Organift oder Lauteniſt in jenem 
Leben auch ein’ heil'gen Text in fein Orgel und Lauten jchlagen und 
ein jeder wird allein und auswendig auf vier oder fünf Stimmen hor-⸗ 
tifiren und fingen fünnen. Es wird auch Fein Feblen und Confuſion 
mehr geben, welche jegt manchen guten Muſikern unluftig machet, 
zumal wenn man oft muß anheben.“ Nach jolcher Dimmelsfreude 
ftreefte er feine Arme ſehnſüchtig aus und fuhr daher auch, hochbetagt, 
in Freuden bin, am 5. Mai 1561. 

Knapp nennt ihn einen durch ſüße Einfalt in Chriſto aufge: 

zeichneten Dichter. Von den übrigen Dichtern jeiner Zeit, welche 
durchaus Liturgifch= tbeologijche Lieder, d. i. eigentliche Kirchenlieder 
verfaßten, unterscheidet ex jich mefentlich Dadurch, Daß ev — bierinn ein 
Borläufer ſpäterer geiftlicher Dichter — fürs Haus und die gewöhn— 
lichen Rebensverbältniffe, oft in recht trodenen Heimereien, Dichtete. 
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Seine Lieder find meistens fromme Lieder in einfältiger, fchlichter 
Volksmanier für Wandersleute, Bergleute, Kranke, Nothleidende, 
Sterbende ıc. und auf alle möglichen Tagsgeichäfte, Tags» und Iahress 
. zeiten. Bei ihm, den Volksmann, herrſcht auch die Volksform vor. 
Er wollte daher ſelbſt auch nicht feine Lieder als Kirchenlieder ange— 
feben wifjen. „Darumb ich,” fagt er einmal, „dieſe und andere meiner 
Geſänge nur für Kinder» und Hauslieder ausgebe und gehalten haben 
will. Sie waren ihm nach den Bedürfniſſen der Gemeinde, an der 
er jtand, unmittelbar aus dem Leben heraus entjtanden. , Sein Lied 
iſt Das volfsthümliche Lied im Gegenſatz gegen das objektive Kirchen« 
lied oder das ftreng liturgiſche Lied. Während in Diefem der feierliche 
ſchwunghafte Pfalmton berrfcht, herrſcht im feinem Lied der popu— 
läy, plane und einfache, naive Ton vor und es iſt Alles darinn welt⸗ 
licher und bildlicher. 

Hermanns dichteriſche Schriften ſind: 

Evangelia auf alle Sonn- und Feſttage in Geſängen aufgeſtellt. Wit— 
tenb. 1560. Mit einer Vorrede von P. Eberus. 

Die Hiſtorien von der Sündfluth, Joſeph, Moſe, Elia, Eliſa und der 
Suſanne, auch etliche Pſalmen und geiſtliche Lieder in Reime gefaßt. 
Leipz. 1563, mit einer Borreve von Matthefius (nach Hermanns Tod 
berausgegeben und von ihm ſonderlich den Schulfindern zu Gefallen 
gemacht). - 

(Duellen: Gervinus Geſchichte ver poetifchen Nationalliteratur ver 
Deutihen, 3ter Thl, 1842.) 

Neben Nik. Hermann ift auch noch als Kiederdichter ſeir Freund 
Joh. Mattheſius zu nennen, von dem beſonders das ſchöne Morgen« 
lied: „Aus meines Herzens Grunde‘ mit feiner friichen Weife befannt ' 
ift. Er wurde im 3. 1504 zu Rochliz im Meiffen’schen geboren, ſtu— 
dirte in Ingolftadt und wurde dann Durch Luthers Buch: „Von den 
» guten Werfen’ der evangelifchen Kirche geneigt gemacht, worauf er 
ſich im 3. 1529 nach Wittenberg zu Lutber begab, deſſen Liebe er 
ſich in hohem Grad erwarb und zu deſſen Rautenfpiel er auch häufig 
jang. 1532 würde er Rektor in Joachimsthal, 1545 Pfarrer da« 
jelbft, wo er auch am 8. Dft. 1565 ftarb, nachdem er furz zuvor 
noch in jechzehn Predigten,“ die er bi8 zum 3. 1564 in Joachimsthal 
hielt, „Hiſtorjen von M. Luthers Anfang, Lehr, Leben und Sterben“ 
gejchrieben hatte. 

Dieß find die bedentenditen Liederdichter, welche ſich um Luther 
ſchaarten. Ihre Lieder haben ſämmtlich den Grundcharakter der 
Objektivität mit einander gemein. Es ſind — mit Ausnahme der 
meiſten Lieder des Nik. Hermann — ächte Kirchenlieder, in welchen ſich, 
wie Stier ſagt, „in großen Grundzügen der kirchliche Glaube und das 
Leben ausſpricht voll kräftigen Gefühls in der Gemeinſchaft aller 
Glaubigen und doch ohne vereinzelte Empfindung des Perſönlichen, 
weswegen ſie auch im höchſten Schwunge als aus dem Geiſt der Ge— 
meinde gefloſſen ſich bewähren.“ Daher iſt auch ſtets das „Wir“ und 
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nicht das „Ich“ die Sprache, Die in dieſen Liedern vorherrſcht, was 
übrigens auch von ihrem Zuſammenhang mit den altlateinifchen Kire 
henliedern, Die vein bloß für den Gottesdienit der Gemeinde beftimmt 
waren, besrühren mag. Die Dichter dieſer Zeit fehilderten noch nicht, 
wie die der fpätern Zeiten, ihre eignen perfünlichen (fubjektiven) Ge- 
fühle, fondern durch die frifch errungene Wahrheit, daß das Heil-allein 
in Ehrifto fey, mächtig angeregt, befangen fie das für Alle gleich 
wichtige Werk der Erlöjung, und priefen vor Allen den Glauben an 
die freie, unverdiente Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu, oder dankten für 
Das neugejchenfte, lautere Wort Gottes in freudigem Siegsgefühl, 
und troßten Dabei gegen ibre Feinde im feftem Gottvertrauen auf Die 
Göttlichkeit der neuen und doch fo alten Lehre. Daher reden fie in ihren 
Liedern von den großen Thaten Gottes zu der Menfchen Heil; daher 
ſprechen fie auch die Heilswahrheiten nicht in ‚der Form des trosfnen 
Lehrtons aus, jondern in Form eined Zeugnifjes oder Bekenntnifjes, 
amd wenn auch ſchon im einigen Diefer Lieder, wie z.B. in Dem des 
Speratus: „Es ift Das Heil uns“ oder in dem des Spengler: „Durch 
Adams Fall" Lehrhaftes enthalten ift, fo it der Grund Bievon einzig 
bloß in dem damaligen Hunger und Durft nach der reinen Lehre zu 
ſuchen. Daneben ift die Sprache diejer Dichter ganz die Bibeljpradıe, 
der Ausdruck ift volksmäßig naiv, die Darftellung Eräftig und ein-— 
fältig. In Wenigen haben fie die ganze Fülle ihrer Ueberzeugung 
furz und körnigt zufammengedrängt., Nicht die Kunft, jondern der 
Glaube-geben diefen Kiedern ihren unvergänglichen und unvermelf- 
lichen Werth als Kernlieder und Kleinodien der evangelifchen Kirche. 


Sollten aber diefe Lieder Luthers und feiner Freunde und Ge- 
hülfen am Neformationswerf recht in Das Leben des deutſchen Volfes . 
and in dad Gemeindeleben der evangelifchen Kirche eindringen, fo 
mußten fie auch gefungen werden fönnen. So nur fonnten fie im 
Munde des Volkes leben. Das erfannte Luther gar wohl, und ſprach 
es auch Ear in dem Wort aus: „Die Noten machen den Text erft 
lebendig.“ 


E3 war nämlich Luthers angelegentlichftes Beſtreben, den 
Kirhengefang* auch mufikalifch zu verbeffern und volfsmäßig eins 
zurichten. Er, ber frühere Chorſchüler, der ſelbſt die Querflöte und 
Raute meifterhaft fpielte und fich an dem Mujter der Motetten des 
Josquin de Pres, Kapellmeifters des Kaiferd Marimilian I. (f. S. 38), 
muſikaliſch gebildet Hatte, verftand die edle Muſika trefflicy und ſchätzte 
fie fo hoch, daß er fid) einmal äußerte: „Ich gebe nach der Theologia 


* Duellen: Lutherd Verdienſt um ven Kirchengefang von A. 9. 
Rambach. 1813. — Der evangelifche Kirchengefang und fein Berpält- 
niß * Kunſt des Tonſatzes, dargeſtellt von Carl v. Winterfeld. 
Leipz. ir Thl. 1843, 
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‘der Musica ben naͤheſten locum und höchfte Ehre.“ Don dem ge- 
nannten Streben erfüllt verband er fich daher mit den beften Muflf- 
fennern unter feinen Freunden, bejonders mit Conrad Rupf, Kaprli- 
‚meifter des Ehurfürften von Sachfen, und mit Job. Walther, der 
ums 3. 1520 Kapellmeifter zu Torgau und jeit 1530 Mogifter der 
leben freien Künfte und Docent an der Ilniverjität Wittenberg, da— 
neben auch Aurfürtlicher KRapellmeifter war. Dieſe verfammelte er 
im 3. 1524 zu Wittenberg in feinem Haufe und behielt jie, indem er 
jie nur „die Cantorey im Haufe“ nannte, als feine Tifchfreunde fo Tange 
bei jich, bis Das Werf der Verbejjerung des Kirchengefangs vollendet 
war. Sie bejprachen ji) „über der Ton Art und Weis.” Luther ſelbſt 
fertigte neue Weijen, wobei ibm beſonders Walther im Niederjchreiben 
der Noten manchen guten Rath gegeben haben foll, und juchte ent- 
weder zu den Kirchenliedern für den neuen evangeliichen Gottesdienſt 
die pajjenditen Melodien aus dem alten Vorrath aus oder verbejjerte 
dieſelben nach Umftänden unter Beſprechung mit feinen Freunden. 

„Denn,“ jagte er, „ibr Herren verſtehet eure Musicam und Noten 
loͤblich; was aber der geiftliche Sinn und das Wort Gottes darinn ift, 
io glaube ich auch ein Wörtchen mitreden zu dürfen.” Durch diefen 
Vorgang regte er die berühmteften Tonfünftler feiner Zeit an und fo 
famen gar viele geiftliche Gefänge mit paffenden Choralmelodien zur 
‚Einführung in die Kirche. Dieje neuen jowohl, als dieje alten, über« 
arbeiteten Melodien wurden durch wandernde Eänger, Die Mortimer 
mit Recht „„gemeinnügige Bettler‘. nennt.und die von Stadt zu Stadt 
zogen, und Diejelben der Familie eines Haufes vorfangen, bis fie die— 
jelbe richtig nachſingen konnte, in ganz Deutſchland verbreitet und 
beſonders auch in den Schulen mit den Schülern eingeübt, welche 
dann als Currentſchüler wöchentlich mehrere Male durch die Straßen 
zogen, um ſie dem lernbegierigen Volke vorzuſingen. Damals kamen 
auch die Stadtzinkeniſten auf, welche täglich zwei- bis dreimal mit 
Zimken die neuen Weiſen vom Stadkthurm herab blafen mußten. 
Nicht umfonft Elagte daher die Gegenpartei: „Das Volk ſingt fich in 
Luthers Lehre hinein.’ 

Die jo entftandenen Weiſen zu den neuen geiftlichen Liedern 
jammelten bejonders Walther und —— 1524 gab Walther ſein 
„Wittenberg⸗teutſch-geiſtlich Geſangbüchlein“ heraus; 1544 ſodann 
Georg Rhaw, welcher zuerſt Muſikdirektor und Cantor in Leipzig 
war, wo er zum Anfang der feierlichen Diſputation zwiſchen Luther 
und Eck eine zwölfſtimmige Meſſe aufführte, ſpäter aber nach ſeinem 
Uebertritt zur evangeliſchen Lehre als Buchdrucker in Wittenberg ſich 
niederließ ( 1548), feine „Newe deutſche geiſtliche Geſenge CXXIII 
mit vier und fünf Stimmen für die gemeinen Schulen — — erleſen.“ 
Dieſes iſt eigentlich das zweite Luther'ſche Choralbuch. Gar ernſtlich 
ward die Anſicht dabei ausgeſprochen, man ſolle die Jugend hinfort 
dabei auferziehen; die Tonkunſt ſollte fortan im Dienſte deſſen ſtehen, 
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ber fie und alle übrigen erfehaffen; in Gott follte die Jugend bie 
Musicam Tieben und durch fie Gott ebren lernen, und den Buhl— 
liedern entjagen. 


In diefem erften Zeitraum des kennen Kirchengefangs, in 
der eriten Hälfte des jechzehnten Jahrbunderts, iſt der fchöpferifche 
Geift in Erfindung neuer Originalmelodien noch nicht. vecht rege, «8 
ift zunaͤchſt noch die Zeit der aneignenden Thätigkeit, die 
ſich im Sammeln, Sichten und Umbilden der alten Geſänge äußert. 
. Zum Schmuck der neuen Glaubenslieder ſah man ſich zunaͤchſt nach 
dem Beſten um, was die Vorzeit bereits auf dem Gebiet des alten, 
lateiniſchen und deutſchen Kirchengeſangs, ſo wie der Volksweiſen ge— 
ſchaffen hatte und dem Volke lieb und werth geworden war. Neben 
den Weiſen der alten lateiniſchen Homnen, Die durch Weglaſſung der 
vielen Debnungen zum Bortrag einer ganzen Gemeinde fchicklich und 
volksmäßig eingerichtet wurden, fuchte man Dauptjächlich nach volfe- 
mäßigen, wo Möglich aus dem Geift und Sinn des deutfchen Volks 
felbft entfprungenen Gefangmeifen und griff bier begierig nach den 
feitdem bloß zerftreut vorliegenden geijtlichen Bolfagefängen, wie jle 
theils im deutſchen Volke ſelbſt, theils befonders bei den böhmiſchen 
Brüdern, Waldenfern ꝛc. lebten ; die |pärlichen Keime von geijtlichem 
Bolfagefang, Die in den vorangegangenen Jahrhunderten unter der 
Herrichaft des Iateinifchen, gregorianifchen Prieſtergeſangs allmählich 
zu Tage gefonmen waren, erbielten num ihre lebendige Befruchtung. 
Namentlich aber ſcheute man fich nicht zn vielen geiftlichen Liedern 
auch weltliche Melodien auszulefen, die dem Wolfe lieb und werth 
waren. So wuchs das Heilige in das Volfsmäpige und das Volks— 
mäßige in Das Heilige hinein und aus der Verbindung der geiftlichen 
Tonart und des weltlichen Rythmus gieng eine neue Forn des Kir 
chengejangs bervor. Die Reformation ijt es alſo, welche den Kirchen: 
gefang als geiftlichen Volksgeſang erjt geichaffen bat. 

Die wenigen Originalmelodien welche in diefen Zeitraum 
neu gefchaffen oder erfunden wurden, waren nichts weniger als tone 
Fünftlerifche Erzeugniffe, fondern reine Lieder der Natur oder ummittels 
bare Ergüſſe der in den Gemütbern des Volks Tebenden Begeifterung; 
fie giengen aus ummittelbarem, Dringendem Bedürfniß hervor; meift 
war auch der Dichter des Liedes zugleich der Sänger Ddefjelben oder 
der Schöpfer feiner Melodie. Es waltete Dabei nicht die Fünftlerifche, 
verjtändige Berechnung ; wie das Lied in Diefer bewegten Olaubenggeit 
dem innerften, mächtigften Drange des Gemüths das redyte Wort, fo gab 
die Melodie den rechten Ton. Daber übertreffen aber auch diefe Weifen 
alle andern an Weihe, Innigkeit und Kraft. * 


Hatten num zwar in der Hegel die eigentlichen Tonfünjtler an 
der Erfindung der Kirchenmelodien feinen Antbeil, jo blieben fte für 
den Kirchengefang Doch keineswegs unthärig, jierübernahmen vielmehr 
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als Tonſetzer bie Durchbildung,, die harmoniſche Eutfaltung der . 
von den Sängern naturgemäß im Drang der Begeifterung erfundenen 
Melodien. Es waren damals die Sänger von den Ton— 
ſ egern verjchieden. Das Verbältniß beider zw einander zeigt fich 
deutlich am bet Art, wie Luther, der Dichter und volksthümliche Sän- 
ger, bie in feinem Haufe verfammelten Gantoren oder Tonfeger dazu 
gebrauchte, zu den einzuführenden ältern Melodien oder auch zu feinen . 
eigenen Sangweifen die Harmonie hinzuzufegen und überhaupt das 
Ganze Fünftleriich zu ordnen und durch ihren Tonſatz finnreich zu 
ſchmücken. 


In dieſem kunſtliebenden Jahrhundert achtete man den Setzer 
(Symphonetes oder Harmoniſt) vermöge feiner ſinnreichen, künſt— 
leriſchen Strebſamkeit beſonders hoch, und die einfachere Thätigkeit 
des Sängers (phonascus), welcher in unbewußtem Kunſttrieb die 
Singweiſen erfand, die dem reichen und mannigfachen Gewebe des 
Setzers bleß als Einſchlag dienten, gerieth mehr und mehr in Ver— 
geſſenheit. So kam es, daß mit Ausnahme weniger Sänger, wie z. B. 
Luthers, die Namen der meiften Sänger oder eigentlichen Erfinder der 
Melodie ganz vergeffen wurden, die Namen der Seßer aber, welche 
die Weifen der Sänger durch ihren Tonfag ſchmückten, in den Sing— 
büchern forgfältig verzeichnet ſtehen. Gar oft hat man Daher bis in 
unjere Zeit herein die Seger, unter welchen fich die auögezeichnetften 
Tonkünſtler der damaligen Zeit befinden, für Die Sänger der ae 
angefehben, wodurch vielfache Verwirrung entftand. 


Die ausgezeichnetſten Setzer dieſer Zeit, welche durch die Kunſt 
des Tonſatzes die alten Kirchenweiſen ſchmückten, find: Joh. Walther 
und Georg Rhaw, welch letzterer z. B. in feiner Bearbeitung der 
Iutherifchen Singweife „Ein. fefte Burg“ den Baß zur Melodie füh- 
renden Stimme gemacht bat, um damit auf den unerſchütterlich feſten 
Grund hinzuweiſen, auf welchem die Sache der evangelifchen Kirche 
gegründet ey; ferner Ludwig Senfl, der im 3. 1530 Kapellmeifter 
des Herzogs von Baiern und bekanntlich der Lieblingscomponift 
Luthers war, wie dieß aus dem befannten Sendfchreiben Luthers an 
ihn von Coburg aus hervorgeht; Martin Agricola (7 1556), 
Balthafar Refinarius (um 1544), Sirt Dieterih (1540), 
Benedift Ducis (um 1538) und die mehr in Motettenform ſetzenden: 
Lupus Hellink (um 1550), Thomas Stolzer, Kapellmeifter des 
Königs Ludwig von Ungarn (um 1520), Georg Forjter (7 1587), 
Stephan Mahu (um 1560), fowie Joh. Kugelmann und Nik. 
Hermann, die wir unter Den Sängern, was fie, wie auch Senfl und 
Agricola, zugleich waren, näher Eennen lernen werden. 

Die wihhtigften der in dieſem erften Zeitraum ber 
esangelifchen Kirche in kirchlichen Gebrauch gekommenen 
Melodien find folgende: 
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L Bon alten Tateinifhen Hhmnen und Sequenzen 
entlehnte.undb überarbeitete Melodien. * 


1.* ‚Run komm der Heiden Heiland” — „veni redemptor gentium,“ 
viertes Jahrhundert. Ambroſius. 

2. „Der du bift drei in Einigkeit‘ — „O lux beata trinitas,‘“ vier: 
tes Jahrh. Ambrofius, 

3. „Bas fürcht’ft du Feind Herodis ſehr“ — „Uerodes hostis im- 
pie,‘ fünftes Jahrh. Sedulius. 

4. „Ehriftum wir follen loben ſchon“ — „a solis ortus cardine,‘“ 
fünftes Jahrh. Sedulius. 

5. „Verleih uns Frieden gnädiglich“ — „Da pacem Domine,“ ſechs⸗ 
tes Jahrb. Gregor M. 

6. „Kommm Gott Schöpfer heil'ger Geiſt“ — „veni creator spiri- 
tus,“ achtes Jahrh. 

7. „Komm heil'ger Geiſt, erfüll“ — „veni sancte spiritus reple,“ 
eilftes Jahrh. Robert von Frankreich. 

8.* ‚Der Tag ver iſt fo freudenreich“ — „PDies est laätitiae,“ zwölf⸗ 
tes Jahrh. Adam von St. Victor. 
.* „Erhalt und Herr bei deinem Wort” — „sit laus et honos, 
gloria, 

10.* „Nun laßt und den Leib begraben” — „Jam mösta quiesce 
querela,‘* viertes Jahrh. Prudentius. 


Den noch üblichen Tonſatz erhielt damals: 
11.* „Herr Bott dich Toben wir” — „Te Deum laudamus,‘® 


1. Ans dem alten deutfchen Volksgeſangentlehnte 
und überarbeitete Melodien, ** und zwar 
1) aus dem alten geiftlihen Volksgeſang. 
1. „Chriſt ift erſtanden“ 
2.* „Chrift lag in Todesbanden“ zwölftes Jahrh. 
3.* Nun bitten wir den heil'gen Geiſt“ — dreizehntes Jahrh. 
4. „Dieß ſind die heil'gen zehn Gebot“ — dreizehntes Jahrh. 
(nach dem Wallfabrtslied: „In Gottes Namen varen wir.”) 
5.* Komm heil'ger Geiſt Herre Gott“ — fünfzehntes Jahrh. 
6.* „Gott der Vater wohn uns bei’ — fünfzehntes Jahrh. 
7.* „Mitten wir im Leben find‘ — fünfzehntes Jahrh. 
8. „Gott fey gelobet und gebenedeiet” — fünfzehntes Jahrh. 
9,* „Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt“ — fünfzehntes Jahrh. 
10. „DO du arıner Judas‘ — fünfzehntes Jahrh. 
11. „Da Jeſus an vem Kreuze ſtund“ — fünfzehntes Jahrh. 
12, „Chriſtum vom Himmel ruf ich an” — fünfzehntes Jahrh. 
(das Marienliev: „Did Frau vom Himmel.“) 


* Die mit * bezeichneten Melodien finden fih im neueften W. Cho— 
ralbuch, die nicht mit * bezeichneten fanden alle in ven alten W. ECho- 
ralbüchern von 1595, 1664, 1686, 1711, 1721, 1744, mit Ausnahuse von 
Nro. 3. Alle werden gewöhnlich dem Luther als Sänger zugefchrieben. 

** Bon diefen Melovien ftanvden in ſämmtlichen alten W. Choral» 
büchern von 1595 — 1744 die Nunmern 1. 2, 3. 4—9, 11. 13. 15. b 
16—19. 21. In dem von 1721 noch, nicht mehr aber in dem won 
1744, ſteht Nro. 20. Die‘ mit * bezeichneten Melodien finden ſich im 
neueften W. Choralbuch. 
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Bei diefen Melodien wurde entweder der alte deutjche Tert mit einiger 
Umarbeitung fammt feiner Melodie beibehalten oder wenigftens bloß 
die alte Melodie, us die fodann ein neues Lied gedichtet wurde. 


2) aus dem weltlichen Volksgefang: 
13, — unfer Herr zum Jordan kam“ — das weltlich Lied um 


14, ee iſt, mir lieb die werthe Nagd⸗ — weltliches Lied: „Ach Lieb 
mit Leid 
15. „Bom — hoch da komm ich her.“ 
a) vom 9. 1535: fcedcabrn — weltliches Lieb: Aus 
fremden Landen fomm ich ber.” 
b) * vom 93. 1543: chah gahce — ein altes Wie 
nn 
Diefe werben gewöhnlich Luther zugeſchrieben. 
16.*Es iſt DaB Heil uns fommen her“ — weltliches Lied unbefannt. 
Gewöhnlich dem Speratus zugefchrieben. 
17.* ‚Bas mein Gott will — meltliches franzöfifches Lied: „il me 
($int ift bloß ver Geber.) sufft de tous mes maulx,‘ 


„O Welt ih muß dich laſſen“ _ 
18, * „DO Welt fieh hier dein | — ————— 


„Run ruhen alte Wälder“ 

19.* „Rommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn“ — weltliches Lied: „Was 
woͤll'n wir aber heben an.“ 

20, * ich Unglück nit widerſtah'n“ — weltliches Lied von gleichem 


Anfan 

21. Kr Sant ‚ir lieber Herre“ — weltliches Lied: „Entlaubt iſt nun 

ver Walde.’ 

- 22, „Der — thut fließen” — weltliches Lied: „Die Brünn⸗ 
* fein, die da fließen.” 


Man bedachte fich damals nicht Tange, in den reichen Melodien- 
vorrath des weltlichen Volksgeſangs Hineinzugreifen und für irgend 
ein geiftlich Lied eine weltliche Weife auszufuchen oder gefliffentlich 
auf eine weltliche Weife eim geijtlich Xied zu dichten. Wurden ja doch, 
wie ſchon bemerkt, manche geiftliche Lieder als bloße Umarbeitungen 
weltlicher Volkslieder zu Tage gefördert. So Tieß Georg Wachler 
(1529— 1546) das Lied: „Hilf Gott, daß mir gelinge hervorgehen 
zu fingen auf bie Melodie: „Möcht' ich von Herzen fingen mit Luft 
ein Tageweis;“ oder das Lied: „Ach Gott im höchſten Tron, du 
Viebfter Vater mein‘ — im Ton: „Der Sthüttenfam der bett ein’ 
Knecht, dem thäten die_Gulden wohl;“ oder das Lied: en Gott im 
höchften Tron ſchau auf der Menjchen Kind’ — im Ton: „Nu ſchürz 
dich Gretlein, fchürg Dich, du mußt mit mir davon.” &o gab aud) 
im 3, 1536 M. R. Münzer fünf neue fehöne geiftliche Lieder heraus, 
deren eines: „Ach Gott thu dich erbarmen“ nach der Weife: „Friſch 
auf, ihr Landsknecht alle‘ zu fingen aufgeführt iſt. 

6* 
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IH. Originalmelodien. 


Unter.den Sängern oder Erfindern folcher neuen Melodien wird 
gewöhnlich Luther als der fruchtbarfte und erhabenſte Sänger allen 
Andern vorangeftellt. Bei manchen diefer Melodien kann aber 
wenigftens nicht mit Sicherheit behauptet werden, daß jie von ihm 
herſtammen. 


Mit völliger Entſchiedenheit können Luthern bloß 
folgende drei Melodien zugeſchrieben werden: 
1. „Jeſaja dem Propheten das geſchab“ | 


2.*, Wir glauben: all an Einen Gott“ | dom 9. 1526. 
3.* „Ein fefte Burg iſt unfer Gott“ — vom J. 1529 oder 1530. 


Die zwei erftern bat er nach Job. Walthers Zeugnig (syntagma 
musicum. Tom. I.) unnittelbar für den rein Fiturgifchen oder gottes— 
dienſtlichen Zweck erfunden, damit er für den fonntäglichen Haupt— 
gottesdienft, die Meffe, welche er deutſch gehalten wifjen wollte, an der 
Stelle der Tateinifchen Mefgefänge deutfche hätte. So follte Nro. 1. 
bie Stelle des »Sanctus« und Nro. 2. die des nCredo« vertreten. 
Die dritte Weije aber gieng nach Sleidans Zeugniß aus ber tiefften, 
ebeljten Begeifterung feines Gemürhs hervor, wobei er fein innerftes 
und eignenftes Weſen in das Wort und in den Ton in reichjter Fülle 
ergoß, daß ihm ein Lied umd zugleich eine Weiſe von der frifcheten, 
nicht wieder erreichten Kraft gelang. 


Doch ſchuf Luther wohl auch noch manches andere Kied für den 
Geſang der Gemeinde mit feiner Weife zugleich und es fünnen ihm 
mit größter WahrfcheinlichFeit die Weifen zu folgenden feiner 
Lieder, mit denen ſie gleichzeitig erfchienen , zugefchrieben werden: 


4. „Ein neues Lied wir heben an“ — vom 3. 1524. 

5.* ‚Mit Fried und Freud fahr ih dahin” — vom 9. 1525. 
6. „Menfch willt vu leben ſeliglich“ — vom J. 1525. 
7.* „Es Spricht der Inweifen Mund wohl.“ 


Obwohl nicht ganz abzufprechen, doch ungewiß iſt die Urbeberfchaft 
Luthers bei folgenden Weifen, Die erft einige Zeit, nachdem Luther 
ihr Lied gedichtet, erjchienen find: 


-8.* „Nun freut Euch liebe Chriſteng'mein“ — vom J. 15%. 
9, „Aus tiefer Noth ruf’ich zu dir. s 
a) ybrygiſche vom J. 1524. 
b) * die jüngere hypojoniſche vom J. 1537. 
10.* „Bater unfer im Himmelreich“ — vom 3. 1537. 
11. „Jeſus Ehriftus unfer Heiland, der von” — vom 9. 1535, 
12. „Wohl _vem, der in Gottes Furcht ſteht.“ 
13.* „Es ift gewißlih an ver Zeit“ — vom 3 1535, 
ift eigentlich die jüngere jonifche*Melodie: „Nun freut Euch liebe 
Ehrifteng’mein,“ 
14. „Wär Gott nicht mit ung,” 
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Entfchieden nicht von Luther ift: 
15.2*,Ah Gott vom Simmel’ — im J. 1535 in. der phrygiſchen 
Tonart von Martin Agricola. 
Vielleicht find aber auch noch von Rutber erfunden die Weiſen: 
15.6* ‚Ab Gott vom Himmel” — vom 3. 1537, mixolpdiſch. 
16. * „Auf diefen Tag beventen wir — zwiſchen 1536 und 1540, auf 
ein Lied von Zwid. 

Weitere Sänger neuer Melodien außer Luther find nur 
wenige. aufzuführen, weil aus den angegebenen Gründen Die Namen 
der Sänger aus diefer Zeit meift im VBergeffenbeit gerietben. Außer 
dem bereit3 bei der Melodie Niro. 15%. genannten Martin Agricola 
find mit einiger Eicherbeit bloß folgende bekannt: 

Johann Kugelmann, Kapellmeifter des Herzogs Albrecht von 
Preußen ums 3. 1540, von Geburt ein Augsburger. Er wurde im 
J. 1539 von dem Rath zu Augsburg botjchaftiweife nach Königs— 
berg gefandt, wo er bei dem Herzog die freumdlichfte Aufnahme fand, 
fo daß ihn diefer ange nicht wieder heimziehen ließ und ihn fich fpäter 
vom Rath zu Augsburg förmlich als feinen Kapellmeifter erbat, Er 
war Sänger und Setzer zugleih. Von ibm find ſehr wahrſcheinlich 


* Melodien: 
* Nun lob mein Seel den Herren” — vom J. 1540, fonft ‚dem 
— zugeſchrieben. 
18, * „Allein Gott in der Höh ſey Ehr““ — vom 3: 1340; fonft dein 
Decius zugefchrieben. 
Nikolaus Hermann, der alte Cantor von Joachimothal, Dich⸗ 
ter (vgl. ©. 75). Entſchieden von ihm iſt die Melodie: 
19.* „Lobt Gott ihr Ehriften allzugleich“ — vom J. 1560. 
Mahrfcheinlih von ihm find Die Melodien: NE: a. 
90. % [ vEriöienen ift ver herrlich Tag” (von Mattbefius) vom I. 
2 oder: „Wir fingen dir Imanuel“ 1560. 
21.* „Aus meines Herzend Grunde.” 


Entjchieden ‚nicht von ibm ift die ibm ſonſt meiſt zugefchricbene 
Melodie: 
22.” ‚Wenn mein Stündlein vorhanden iſt.“ | 
Wolfgang Dahftein, cin Straßburger. Bon ibm wahr« 
ſcheinlich: 
23.* Ar Waſſerflüſſen Babylon“ — zuerſt im Straßburger Kirchen⸗ 
geſangbuch 1525. 
Johann Schneeſing oder Chiomuſus, der Dichter (S. 74) 
und Sänger ſeines eigenen Liedes: 
24.* „Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt“ — vom J. 1541. 


* Bon tiefen gewöhnfich Luther zunefchriebenen Weifen ftanven in 
fämmtliden W. Choralbühern von 1595—1744 die Nummern: 2. 3. 
5—7. 8a 9.a 10-14. 15.n 16. Bis 1721 findet fih auch noch Nro. 1. 
Die mit * bezeichneten Melovien finden fih im neueften W. Choralbuch. 
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Hans Sachs, der alte Meifterfänger (vgl. €. 69) und wahrs 
fcheinlich auch Sänger feines eigenen Lieds: 

25. * „Warum betrübft du dich mein Herz.’ 

"Bei folgenden weitern in diefem Zeitraum entflandenen Melodien 
Iaffen fih die Urheber derſelben nicht einmal mit Wahr- 
fheinlichfeit mehr ermitteln: 

26.* „Herr Eprift der einig Gottesfohn” — vom 3. 1524, mit Ans 
flängen an die zwei Volkslieder: „Sch hört ein Fräufein Hagen” 
und: „Ih Hund an einem Morgen heimlih an einem Ort,” fonfl 

gewöhnlich dem Andreas Knöpken ugefchrieben. 

27. „Frölich woll'n wir Hallelujah fingen” — vom 9. 1524. 

28. „Mein Seel erhebt ver Herren mein” — vom J. 1524. 

29. Erbarm dich mein, o Herre Gott” — vom J. 1524. 

30. Herre Gott. begnade mich“ — vom J. 1525. 

31. „Jeſus Chriftus unfer Heiland, der den Top” — vom %. 1535. 

32. „O Herre Gott dein göttlichſs Wort” — vom %. 1335. 

= WRURN ruf gu dir Herr Jeſu Chriſt“ — vom 9. 1535. 

34.* ,Durh Adams Fall ift ganz verderbt“ — vom J. 1535, fonfl 

— dem Dichter des Lieds, Lazarıs Spengler, zugefchrieben 

'35.* „DO Lamm Gottes unschuldig” vom 9. 1540, fonft gewöhnlich dem 
Dichter des Lieds, Decius, zugeſchrieben. 

36. „Gott hat das Evangelium“ — vom J. 1551. 

37.* In dich hab’ ich gehoffet Herr” — fteht zuerft in dem and in 
—— gebräuchlich geweienen Straßburger Kirchengefangbuch 
von 

a8. * Wo Gott ver Herr nicht bei uns hält” (bbg bad cc ” 
manchmal auch Luther zugefchrieben. * 


Was nun überhaupt das Ehoralgefangwefen diefer Zeit be— 
trifft, fo zeigen fi in drei Hauptpunften mefentlihe Abwei— 
hungen von dem Wefen des alten gregorianifhen 
Kirdhengefangs. Der Name blieb, cantus choralis ward nun 
gleichfalls jede Melodie, die in der Kirche geſungen wurde, genannt, 
ja der ganze Geſang der evangeliſchen Kirche erhielt den Namen 
Choralgeſang. Allein 

1) war der evangeliſche Choralgeſang nicht mehr ein Geſang 
für den Chor, woher urſprünglich ſein Name, ſondern ein Ge— 
meindegeſ ang, nicht mehr der Geſang eines Prieſterchors, ſondern 
ein geiftlicher Volksgeſang, der num nach Abſtreifung der Feſſeln, 
bie er das ganze Mittelalter hindurch tragen mußte, wieder frei in der 
Kirche ertönte. Im der auf den Grundfaß des allgemeinen Prieſter— 
thums aller Glaubigen gebauten evangelifchen Kirche mußte Jedem 
das Recht zur Mitwirkung am Gotteödienft zuftehen und die öffent- 
liche Eirchliche Feier mußte ie Anregung und Aeuferung des Glau— 


5 fämmtlichen alten W. Choralbüchern von 1595—1744 ſtehen 
alfe viefe Melodien von Nro. 17—38, mit Ausnahme von Nro. 27, 
welche übrigens bloß in dem vom J. 1744 fehlt Die mit * bezeichneten 
Melodien. finden fih im, neueften W. Ehoralbur. y 
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bens Aller behandelt werden. So erhob fich das gemeinfame Singen 
Aller, wobei der Chor dem Liede der Gemeinde untergeordnet If, zum 
wefentlichen Theil des proteftantifchen Gottesdienſtes, während in der 
katholiſchen Kirche Der Gemeindegefang dem des Chors untergeordnet 
ift. Der Ehoralgefang als Gemeindegefang nahm überhaupt in der 
evangelifchen Gemeinfchaft bald cine um fo wichtigere Stellung ein, 
da in ihr bei ihrer geiftigeren,, den finnlichen Ausdruck fcheuenden 
Richtung die bildenden Künfte Malerei, Bildhauerei ıc. nicht fo ge= 
pflegt wurden, vielmehr eine Zeitlang in bilderftürmerifchem Eifer fo- 
gar Dagegen gewüthet wurde. Daber griff die evangeliiche Kirche um 
jo mehr nach dem Gejang mit feinen unfichtbaren Tönen umd pflegte 
ihn allein und ausjchlieplicdy ala Mittel zur Belebung der Andacht. 

2) War ber evangelifche Choralgefang nicht mehr ein fat ryth⸗ 
musloſes Singen, nicht mehr eine eintönige und gleichförmige in lau— 
ter Noten von gleichem Werth, gemeffen und feierlich forstfchreitende, 
nur mit einfachen Modulationen ſich erbebende Tonfolge, ſondern es 
ericheint nun Die Mongtonie des alten gregorianifchen Kirchengefangs 
bei dem Aufſchwung des Eirchlichen Lebens und der glühenden Be— 
geifterung des Volkes für den Glauben vielfach belebt. Der meift 
aus geijtlichen und weltlichen Volksweiſen entfprungene Ehoralges 
fang ber Evangeliſchen ift ein rythmiſcher und melodifcher 
Volksgeſang. E38 ift die Jugendzeit der evangelifchen Kirche, und 
der jugendliche, froh belebte, jubilirende Geift derſelben belebt und 
durchdringt auch ihren Geſang in freudigen melodifchen Schwinguns 
gen mit entfprechenden Rythmen. Gerade diefe rythmiſche Eigenfchaft 
ift e8 auch vornämlich, welche Diefen Melodien der erften evangeliſchen 
Kirche die unverfiegbare Friſche, Lebendigkeit und Begeiſterung ver- 
leiht, wodurch fie ſich auszeichnen. Doch übte in einigen auch nody 
der alte gregorianifche Ehorgefang feinen Einfluß aus. 

3) War der evangelifche Ehoralgejang nicht mehr ein Unisono, 
Sondern an Die Stelle der Einſtimmigkeit im kanoniſchen Kirchenge= 
fang war die Mehrſtimmigkeit getreten. Schon die Berfchiedenheit 
der Stimmen beim Zufammenfingen der ganzen Gemeinde mußte auf 
Mehrftinnmigkeit binleiten und da der evangelifche Kirchengefang wirk⸗ 
lich Bolfsgefang jeyn follte, jo war man auch von Anfang ander 
Anficht, daß er mehrjtimmig ſeyn müſſe und jann nur darauf, daß 
die verjchiedenen Stimmen in mögfichitem Wohlklang zufammen er« 
tönen. Hier trat Das Geſchaͤft der Seger oder eigentlichen Tonfüuft« 
ler ein, welche Die von den Sängern erfundenen einfachen Choralmelo— 
dien vier, fünf», ja achtftimmig und oft höchſt funftvoll festen. War 
ja doch der fo ängſtlich überwachte gregorianifche cantus firmus jelbft 
im Mittelalter längit Fein Unifonogefang mehr, war ja Doch Die kanoniſche 
Melodie allmählich mit allerlei Verzierungen des Discantus bededt und 
der eantus choralis allmählich zum eantus figuratus geworden. 

Die evangeliſchen Tonfeger nun, melde in Verbindung mit 
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Luther für die Verberrlichung bes Gottesdienftes Durch Gefang 
arbeiteten, brachten den in den fpätern Jahrhunderten des Mit- 
telalter8 unter einem Gewirre von Fontrapunktiftifchen Künftes 
leien verfchütteten cantus firmus in einer neuen angemefleyeren 
Form’ wieder ans Licht. Die Eontrapunftiftifchen,, nur auf künſt⸗ 
liches Zufammenfügen, nicht aber auf Wohlklang berechneten Taͤn— 
deleien wurden verbannt und der einer Stimme zugetheilte can- 
tus firmus durch andere Stimmen in angemefjener, würdiger Har- 
monie begleitet. Den cantus firmus oder die Melodie jang die 
Gemeinde einftimmig, während die Sänger auf dem Chor ihn in 
mehrftimmiger Harmonie begleiteten. So einte ſich im ewangelifchen 
Ehoralgefang mehr und mehr die Würde des alten Unifonogefangs 
mit der Anmuth der neuern Harmoniefülle. Zunächft blieb man 
freilich in Diefem, erjten Zeitraum bei dem im dem vorigen Jahr- 
hunderten aufgefommenem Gebrauche, die Melodie oder den cantus 
firmus in einer Mittelftimme einberfchreiten zu laſſen, die »„Tenor« 
bieß, da fie ald Stimmführerin den Ton angab; die andern Stim— 
men legten jich nach gewiſſen Regeln in der Höhe und Tiefe um 
fie herum und bewegten fich figurativ in freier Fontrapunftifcher Be= 
wegung über und. unter dem Tenor, jo Daß jedes einzelne Glied für 
fid) melodifch, für das Ganze aber ein Theil der harmoniſchen Ent- 
. Faltung war und Harmonie und Melodie eigentlich noch nicht getrennt 
waren. Der Tonmeiſter verbüllte Dabei gar. häufig in- feinem Satze 
die Melodie, welche der Gemeinde doch weſentlich angehörte und für 
fie allein faplich war, jo daß ſie faft ganz untergieng und es dem 
Hörer, da er die Melodie nicht deutlich vernahm, ungewiß bleiben 
mußte, welche Aufgabe der Tonfeger ſich geftellt bube, wodurch 
dad Mitfingen oft jebr erichwert war. Die Kunft fand fo im 
Gottesdienit anfangs der Gemeinde noch ald Fremdes gegenüber, 
Der evang. Ehoral der damaligen Zeit, wie er von den Tonfegern dem 
Eirchlichen Gebrauch übergeben ward, war aljo eigentlich eine Motette, 
eine horalartige Melodie der Hauptftimme mit fugirter Begleitimg 
der andern Stimmen, Die aber nun würdevoller und wohlflingender 
waren, ald in dem zunächft vorangebenden Jahrhunderten. Luther 
ſpricht ſich in ſeiner 1038 zu Wittenberg verfaßten Lobrede auf die 
Mufica hierüber fo aus: „Wo die natürliche Mufica durch die Kunft 
„geichärft und polirt wird, da fiebet und erfennet man erft mit 
„großer Berwunderung die große und vollkommene Weisheit Gottes 
„an feinem wunderlichen Werke der Mufica, in welcher vor Allen das 
„ſeltſam und zu vermundern ijt, daß einer Die fchlechte (einfache) Weiſe 
„oder Tenor (— cantus firmus) berfingt, neben welcher drei, vier 
„oder fünf andere Stimmen auch gefungen werden, die um folche fchlechte 
Weiſe oder Tenor gleich als mit Jauchzen rings herum spielen und 
„ſpringen und mit mancherlei Art und Klang diejelbige Weife wunder— 
„lich zieren und ſchmücken und gleich wie einen Dimmlifchen Tanzreigen 
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„führen, freumblich einander begegnen, und fich herzen und Lieblich um—⸗ 
‚fangen. — — Wer durch folch Kunftwerf nicht beweget wird, das 
„mug wahrlich ein grober Kloß ſeyn, der nicht werth iſt, daß er ſolche 
„liebliche Mufica, fondern das wüfte, wilde Eſelsgeſchrei des Chorals 
„Oder der Hunde und Säue Geſang und Muſica höre.” 

Ein eigenthümliches Gepräge von Kraft, Ernft und einfacher 
Würde erhielten dieſe Choralmelodien auch dadurch, daß ‚fie alle in 
den fogenannten alten Tonarten, den Kirchentonarten, ges 
feßt find, welche von den acht Tonarten, zu denen, wie bereits gefcbil- 
dert, Gregor den Grund gelegt, unterdeflen bis auf zwölf fich ver- 
mebrt batten, durch — der aͤoliſchen (a, h, ce, d,e,f, g, a) 
dev. bypoäolifchen (e, f, g, a, h, c, d, e), * ** (6, d, e, 
f, g, a, h, ©), der hupojonifchen (8, a,.h, e, d,e,f,:g) Toner: 
Gi find in ihnen alle chromatifch halbe Tonftufen de heutigen Sons 
ſyſtems ausgeſchloſſen, die Melodie fchreitet in der Diatonifchen Ton⸗ 
leiter fort; jede dieſer Förtſchreitungen bat im Hinficht der Lage der 
halten Töne E—F und H—C ihre beſtimmten Regeln, wodurch 
fich nicht bloß eigenthümliche Echlußfälle, unerwartete Fräftige Wen 
dungen und eigentbümliche, oft Harte Ausweichungen bilden , jondern 
auch verſchiedene Modulationen entjtehen, die jeder Tonart wieder ihren 
befondern Charakter und Ausdruck geben. Die meiften Choralmelo- 
dien der Neformationgzeit find in der joniſchen Tonart mit dem Cha— 
rafter der Sreudigfeit und in der Dorifchen, der vorzugsweiſe Firchlichen 
Tonart, mit dem Eharafter feierlichen Ernjtes und majeftätifcher Würde 
gefegt. Doc kommen auch viele vor in der phrygiſchen Tonart mit 
dem Charakter der Andacht und frommen Klage; defgleichen in der äoli— 

schen (ſanfte, ſtille Rührung), in der miro⸗ und bypomirolndifchen (hei⸗— 
tere, rubige Faſſung) und in der Hypodorijchen (ſchwermüthiger Ernit). 

Dieſe fo eben gefchilverten Kirchentonarten find, wie auch Diac. 
Hauber * richtig und treffend bervorbebt, der Aeft eines noch viel 
frübern Tonfoftems, weldyes wohl mit Rückſicht auf die damals vors 
bandenen einfachen Inftrumente aufgeftellt war. Wollte man nämlich 
eine Melodie mit jenen Inftrumenten begleiten, fo durfte man Feine 
andere Töne darein aufnehmen, als welche das Inftrument hatte, dad 
Inftrument aber war. geftimmi entweder von C aus, alfo joniſch, 
oder von D aus (dorifch), vder von E (phrygifch) ꝛe. Durch dieſe 
Beichränfung war natürlich das Erfinden einer Melodie ſehr erfchwert, 
der Kreis der möglichen Tonfolge fehr verengert, zugleich dann aber 
auch da, mo eine Melodie glückte, derfelben ein ganz befonderer Reif 
durch die Einfachheit verlieben. 

Was das Orgelfpiel betrifft, jo war damals der Gemeindegefang, 
welcher an die Stelle des von der Orgel gewöhnlich nicht begleiteten 


In dem trefflichen Auffag : „Reform des Ehoralweſens“ in der deut⸗ 
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Ehorgefangs der Priefter trat, noch nicht mit ber Orgel begleitet, wie 
jegt. Die Orgel diente bloß dem Kımftgefang zur Stüge und Be— 
‚ gleitung. Die mehrſtimmige Harmonie bildeten nämlich damals nach 
die Sänger auf dem Chor, welche den Gemeindegefang begleiteten, 
und nicht Die Orgel. Denn hätte man Damals fchon die Orgel dazu 
benüst, jo wären bei der fanatifchen Bilderjtürmerei nicht auch zugleich 
fo viele Orgeln zertrümmert worden. Gelegenbeitlich möge bier die 
von Dr. Alt in feinem „chriftlichen Cultus. 1843.” aufgeführte rũh— 
rende Gefchichte erwähnt werden, wie in jener ‚Zeit der. Orgelver- 
wüſtung der Organift in der St. Vincenzkirche zu Bern, die dortige 
fchöne Orgel, der ſchon Die Zerftörnng gedroht war, noch zu 
vettem fuchte. Gr bat es ſich aus, noch einmal auf derjelben fpielen 
zu dürfen, ehe man jie zufammenfchlage; dadurch hoffte er das Zer- 
ftörungsmerf noch abzuwenden, und fo fpielte er denn am 7. Febr. 
4528 fein letztes Stück vor den Ohren der fchon zur Zerftörung be= 
reiten Eiferer ;: er wählte die Melodie des Judasliedes: 

O du armer Judas 

Was haft du gethan, 

Daß du unſern Herrn 

Alſo verrathen haſt? 

Deß mußt du in der Hölle 

Immer leiden Pein, 

Lucifers Geſelle 

Mußt du ewig ſeyn. 
Allein umſonſt, die Eiferer wurden nicht gerührt, fo rührend er 
auch fpielte, und kaum batte er den legten Ton gejpielt, jo wurde die 
Orgel zertrümmert. 

Um nun aber die Eunftreichen Ghoräle obne die kraͤftige Digela 
begleitung zu fingen, wie es im jener. Zeit der Gebrauch war, Dazu 
gehörte viel muſikaliſche Bildung des Volks, wie fie jegt freilich nicht 
mehr bei demfelben zu finden ift. Es kann nun zwar nicht wohl an— 
genommen werden, Daß ber Fünftlihe Rythmus und der kunſtreiche 
vierſtimmige Satz das Gemeingut des ſingenden Volks geweſen wäre ; 
klagt ja doch auch Luther über Die Rohheit und Unkultur des cand⸗ 
volks und ſeiner Pfarrer in ſtarken Worten. Wahrſcheinlich wurde 
dieſer vierſtimmige kunſtreiche Geſang, der die Stelle der Orgelbeglei— 
tung beim Gemeindegeſang vertrat, meiſt bloß in Städten vom wohl— 
babenden, gebildeten Bürgerftand mit jeinen Zünften und Innungen 
und auf hoben Schulen von den in der Muſik Gebildeten betrieben. 
Don den Städten aus erſt verbreitete fich allmählich die Kunft des 
mehrftimmigen Choralgefangs auch auf die Dörfer und unter Das 
Zandvolf bis zum Dreißigjährigen Krieg bin. Doch iſt fidyerlich dabei 
anzunehmen, Daß die Kunft ſich dem Bildungsſtand des Volks anbe- 
quemte, wie auch bei manchen Chorälen dieſer Zeit jich deßhalb bereits 
auch ein einfacherer Rythmus in den Ehoralbüchern vorfinder. 
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Während nun anf Die dargelegte Weife ber Kirchengejang und 
Das Kirchenlied in der evangelifch-Iurherifihen Kirche ſchön und herr⸗ 
Lich zu blühen begannen, zeigt fich in der reformisten Kirche wenig 
"eben auf dieſem Gebiete. Namentlich der Kirchengefang war «+8, 
der ich einer viel geringern Pflege zu erfreuen Hatte, und fogarlängere 
Zeit mannigfachen Widerfpruch oder doch wenigftens Abneigung fand, 
Der reformirte Kirchengefang ift eigentlich im Diefer Zeit ein im Gegens 
faß gegen bie frifche Entwicklung des Iutherifchen Kirchengefangs 
ſtehendes, getrenntes und fremdes Gebiet. 

Zutber fchloß fich beim Kirchengefangwejen dem Gebrauch der 
alten Kirche an und wollte bloß aus den alten gottesdienftlichen Formen 
einen reinen Gottesdienjt, und zwar, wie fich von. felbjt verfteht, 
unter Mitwirkung der ganzen Gemeinde entwideln. Er wollte nicht, 
daß die Kunſt durch das Evangelium zu. Boden gefchlagen ſeh, ſie 
follte vielmehr dem Dienfte defien geweiht feyn, der fie gegeben. Da— 
ber ſah er nichts. Bedenkliches darinn, die Kunft des alten Tonfages 
auch für den Kirchengefang zu benüßen. 

Zwingli dagegen und die übrigen reformirten Prediger wollten, 
wie fie in puritanifchem Eifer alle Bilder, Altäre ꝛe. aus den Kirchen 
fortjchafften, auch dem Kirchengefang, an dem die Kımft ſtets ihren 
Antheil haben muß, Eeine Stelle lafjen. Die gereinigte Kirche follte 
völlig erneut werden in die urchriftliche Einfalt, und daher jolkte 
auch von Gpttesdienft rückſichtslos Altes andgefchieden werben, was 
nicht auf einem ausdrücklichen Gebot der Schrift gegrimbet fey. Als 
es fi) in Zürich um Beibehaltung oder Abfchaffung des Kircheugeſangs 
bandelte, juchte Zwingli den Kirchengefang fogar Lächerlich zu machen. 
Er trug nänılich dem Magiftrat eine Birte um Abfchaffung des Kirs 
chengefangs fingend vor, und als er gefragt wurde, was dieſes ſonder⸗ 
bare Benebnien bedeuten folle, antwortete er: „Diejes fey eben nicht 
fonderbarer, als wenn man Gott feine Bitten mit Gejang und Orgel» 
fpiel vortrage.” 

Dock drangen allmählich die milder Sefinnten, an deren 
Spite Dr. Joh. Zwick ftand, im der reformirten Kirche durch. Diefe 
wollten zwar den Kirchengefang zulaffen, aber Doch nur imter den 
größten Beichränfungen; der Kunfigefang nämlich follte unter jeder 
Bedingung und gänzlich von der Kirche ausgeſchloſſen ſeyn und im 
derfelben bloß ein Gefang der Gemeinde gebildet werden. Der Verein 
bober und tiefer Stimmen in mannigfacher Bewegung und Gegen» 
bewegung wurde für einen papiftifchen Greuel erklärt. 

Für einen folchen Gemeindegefang, nach welchem ſich naturgemäß 
das Bedürfniß auch in der reformirten Kirche je länger, defto mehr 
regen mußte, erlad man fich nun den Pfalter, um ihn zu einem evan⸗ 
geliſchen Geſangbuch umzuarbeiten. So gab Zwid im 3. 1536 ein 
„Sejangbüchlein“ heraus, in deſſen Vorwort er das Singen der Pfalmen 
durch Bibelftellen rechtfertigt und worinn die Palmen nach einigen 
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lutheriſchen Melodien 'bearbeitet find. Darnach führte Eglin einen 
deutschen Gemeindegefang in Zürich ein. Ep forderte auch Calvin, 
der Genfer Reformator, nachdem er Die Muſik längere Zeit vom Gottes 
dienft ausgeſchloſſen, jedoch allmählich bemerkt Batte, daß Dadurch Die 
Andacht erfalte, den Element Marot, Dem eigentlichen Vater der 
nenern franzöſiſchen Dichtfunft, der amı Hofe Franz. zu Paris lebte, 
auf, Bialmen in Verſe zu überfegen. Derſelbe überjeßte zuerft auf 
Diefe Bitte dreißig Pſalmen, meift nach weltlichen franzöfifchen Volks— 
melodien und Volfsliedern, und dieſer Rfalmengefang wurde nun bald 
am Hofe Franz J. durch die Vorliebe des Daupbin Heinrich, nach— 
maligen Königs Heinrich II. zur allgemeinen Mode, ſo daß z. B. der 

Dauphin Pſalm 42 „wie der Hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer“ ſich 
zum Lieblingspfalm erwaͤhlte und ibn nach einer Jagdmelodie fang, 
welche heute noch wiederflingt in der Melodie: 

„Freu dich fehr, o meine Seele.“ 

Die Herzogin von Balentinois fang Pfalm 130 ala ihren Lieb: 
lingspſalmen nad) einem Tanzlied, die Königin Pfalm 6 nach einer 
Melodie über den Gefang der Poſſenreißer. Man nahm daran nicht 
den mindeften Anftoß, boffte vielmehr durch ſolche geiftliche Lieder 
und das Vertaufchen ihres lockern Textes mit einem erbaulichen die 
ſchlechten Lieder zu verdrängen. Als Marot jedoch, der neuen Lehre 
verdächtig, im $. 1542 ſich nach Genf flüchtete , dichtete ev dort noch 
zwanzig meeitere Pſalmen diefer Art und Calvin gab fie im 3. 1543 
beraus. In der Vorrede will Calvin, daß fie ſelbſt in der Kirche ge— 
fungen werden möchten, nachdem er fie dazu eingerichtet (moderee). 
Im 3. 1559 vermochte fodann Galvin feinen als franzöftichen Flücht: 
ling feit dem 3. 1549 bei ihm in Genf fich aufhaltenden Iugendfreund 
Theodor Beza, der unterdefjen geiftlicher gejinnt wurde, Die noch 
übrigen Palmen in franzöjiiche Verſe zu bringen, fo daß wirklich im 
J. 1555 der franzöjifche Pſalter von Calvin in der Kirche eingeführt 
wurde Mit Hülfe Guillaume Frane's, hatte Calvin diefe Marot'= 
fehen und Beza’schen Bfalmen für die Kirche vorber noch zugerichtet. 
Die Eatbofifche Kirche verbot num dieſes Pfalmenjingen aufs Strengite, 
als eine Hinmeigung zum Ketzerthum, aber nur um fo eifriger fangen‘ 
ſie jeßt Die Galviniften, und Claude Goudimel, geb. in der Frandhe 
Comté ums J. 1510, ein aͤußerſt fruchtbarer Tonjeger und Lehrer 
Baleftrinas, gab im 3. 1562 ſechzehn dieſer Pfalmen vierftimmig 
und motettenartig nach Art des in der lutheriſchen Kirche üblichen 
Tonfages bearbeitet, beraus. . Die Tonweiſen erfand er nicht, fon= 
dern paßte diefen, längft vorher fchon vorhandenen, aus Bolksmelo- 
dien entftandenen Tonweiſen nach Art der Iutberifchen Tonfeger. nur 
Die drei übrigen Stimmen an, während er Die Tonweiſen ganz unver— 
ändert ließ. Er ward dafür in der Bartholomäusnacht 1572 zu Lyon 
mit 1300 andern Hugenotten ermordet. 
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Bon feinen Pialmen haben fich ins neueſte W. Choralbuch ge- 
reitet die Melodien: | 
— wir in höchſten Nöthen ſeyn“ — der 140. franzöſiſche Pſalm: 


Dieu donne moi delirance; 
„Der Tag ift bin, mein Jeſu“ — ver achte Palm; urfprünglich; 
„O böchſter Gott, o unfer lieber Herre. 
„Mein Alter tritt mit Macht“ — aus FDurr— febagfga,. 
„O felig Haus, wo man dich” — aus D Dur, dfiigaaafiısgaha, 

In demfelben Jahr als Goudimels vierftimmige Tonfäge über 
die Melodien des franzöfifchen Pfalters erſchienen, alfo im I. 1562, 
hatte zu Königöberg der PBrofefjor der Nechte, Ambrofius Lob— 
waffer feine deutjche Leberfegung der Pſalmen Marots und Beza’s; 
wobei er fich genau nach den vorliegenden Melodien des franzöftjchen 
Pſalters richtete, vollendet. 1565 überreichte er fie feinem Herzog 
und 1573 traten jle in Leipzig and Licht. Dadurch fanden denn dieſe 
franzöfifchen Palmen nach Goudimels Tonfag auch im reformirten 
Dentjchland bald große Verbreitung und die reformirte Kirche bat fo: 
mit auch dem kunſtmäßigen Kirchengefang allmählich ihre Thore ges 
Öffnet und in der jpätern Hälfte unferes Zeitraums und noch darüber 
hinaus gerade in demſelben Tonſatz gefungent, wie Die Tutberifche Kirche; 
denn auch bei Goudimels Tonfat lag die Melodie im Tenor. 

Bei jolcher ausichließlichen Vorliebe für den Pfalter, wie fie in 
der reformirten Kirche vorberrichte, und bei folchem gerade während 
der eriten Begeifterung und Erregung für Die evangelifche Lehre vor— 
bandenen längern Widerfpruch gegen den Kirchengeſang Eonnte auch 
das Kirchenlied im der reformirten Kirche zu feiner rechten Ent— 
faltung und Blüche kommen. Denn wenn nicht in den Kirchen ge— 
fungen merden follte, fo war ein Hauptnero für Die Dichtung des 
Kirchenliedes abgefchnitten. Leberbaupt aber hat die reformirte Kirche 
in ihrer nüchternen Verftandesrichtung mehr den Verftand und das 
Kebrbafte in der Predigt im Auge, und Gefühl, Phantajie und Bes 
geifterung , die wejentlichen Bedingungen der Blüthe der Dichrfunft, 
find darniedergebalten. So blich denn auch fpäter, als man in der 
reformirten Kirche den Kirchengefang einließ, die dichteriſche Thätigkeit 
der reformirten geiftlichen Xiederdichter faft ganz anf Die Bearbeitung 
von Pſalmen befchränft, und felbft noch beinahe bis in unſere Zeit - 
berein begnügte fich die reformirte Kirche mit den trodenen Lobwaſſer— 
fchen Pfalmenüberfegungen und Eat auch in den kommenden Zeit« 
räumen nur wenig Kiederdichter von befonderem Werth aufzumeijen. 
Die reformirten Liederdichter, die in unferm Zeitraum 
auftraten, find: 


1y Straßburger — Capito, Dachſtein, Pollio, Vogtherr, Greitter, 

„ Dehler, Frofch u. f. w« a 

2) Schweizer — Zwingli, mit einem Lie über die Engel „Here 
Gott dich Toben alle wir”, Aberlin, der im 3. 1541 die ganze Bibel 
in drei Gefänge brachte; Jakob v. Annwyl, Dachfer, Leo Jud u. f. w. 

3) Shwaben — Ambrofius Blarer, Zwick. 


\ 
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Don Tetterem allein, von Zwick, befindet fich ein Beitrag im 
W. Gefangb.; daher in Kürze noch die Schilderung feiner Lebens⸗ 
unftände: 

Zwid, Johann,’ Dr., ift geboren in Conftanz am Bodenfee. 
Er ftudirte in Bafel und Freiburg die Rechtswifienfchaft und war be= 
reitd zu Bologna Doktor der Rechte geworden. Als aber das Licht des 
Evangeliums feinen bellen Schein verbreitete, ward auch er als einer 
ber Eritlinge von Diefem Scheine angezogen und aus Liebe zu Dem 
neugeſchenkten Wort Gottes entfchloß er ſich, Theologie zu ſtudieren. 
Später wurde er Pfarrer zu Riedlingen an der Donau im jegigen 
wiirtembergifchen Oberfchwaben. Er wurde jedoch im 3. 1525 von 
Dort wegen feiner freien Predigten von der evangelifchen Wahrheit und 
wegen jeined großen Eifers für das reine Evangelium von ben Bapiften 
vertrieben. Hierauf flüchtete er fich im jeine Baterftadt Conſtanz, wurde 
Dort in demjelben Jahre noch Prediger und wohnte von dort dem 
theologischen Gonvent in Wittenberg im 3..1536 bei, Er ftarb im 
Jahr 1542, 

Er hat acht geiftliche Rieder gedichtet, und „Todesbereitungen“ 
gejchrieben; auch verwandte er großen Fleiß bei der Ausgabe des 
N. Teſtaments vom J. 1535. 


2) Die Beit der Fehrfireitigheiten unter den ——— der 
Nefſormatoren. 1560 - 1618. 


Von Barth. Ringwaldt bis Joh. Heermann. 


Das Feuer der erſten Begeiſterung für die Sache des evangeliſchen 
Glaubens fängt allmaählich zu erlöſchen an, der freudige Muth, mit 
weldyem man ben gemeinfamen Feind, Die Bapijten, angegriffen, fchwins 
det, und es entftehen allerlei Zerwürfnifje im Heerlager der Evans 
gelifchen felbft. Unter einander ſelbſt uneins ftritten fie ſich nun im 
trodenen, dürren, Dogmatijchen Streitereien über einzelne Lehrpunkte. 
- Mißtrauen und böfer Argwohn zerriß vollends immer mehr das Band 
des Friedens unter ihnen ſelbſt und gegenfeitige Anfeindung und Haß 
zerftörten die frifche, jugendliche Begeifterung und die Einigkeit im 
Geift. Vorher fampfesfreudig, nun allmählich ermattend und erlah— 
mend und des Streitens müde, Das war: der innere Kebensgang der 
evangeliichen Kirche in Diejer Zeit. 

Kein Wunder, daß Darunter auch die Kraft und Innigkeit des 
Kirchenlieds zu leiden hatte und die frifchen Liedertöne allmählich 
unter dem gelebrten Streit verhallten und ein trodenes, lehrhaftes 
Gepräge annahmen. Auf die erfte Erhebung der Gemüther trat eine 
Ermattung des Dichtergeiftes ein. Was vorher aus Iebendigem Glau—⸗ 
bensdrange und innerem Lebenätriebe Fam, wurde num bei manchen 
Dichtern Diefer Zeit zum bloßen Gewerbe. Dabei wurde in Diefen 
Wirren auch Die Sprache unfügjan, Ausdrucksweiſe und Versbau vers 
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nachläßigt, Fleckſylben und dergleichen kamen in Gebrauch und 
eine ‚gezroungene .Bilderfprache follte Die verloren gegamgene Kraft 
und Innigkeit erfegen. Wie ſchon Nik. Hermann am Ausgangspunkt 
der vorigen Zeit viele trodene, werthlofe Reimereien über die Sonns 
tagsevangelien, über die Hiftorien von der Sündfluth geliefert batte, 
fo tauchten nun eine Menge trodener Dogmatifcher Lehrgedichte und 
matte Neimereien von Evangelien, biblifchen Gapiteln ꝛe. auf. Lob— 
waſſer fand in feinen Ueberfegungen David'ſcher Pfalmen in gereimter 
Profa gar viele Nachahmer. Samuel Hebel jchrieb 1571 gereimte 
Sonntagsevangelien für Kinder, Hausväter x., und eine Schulmei- 
fterin, Magd. Heymair, reimte 1979 alle Sonntaggepifteln. Die Klage, 
die ſchon Luther anftimmen zu müffen glaubte über „ungefchickte Köpfe, 
die ihren Mäufemift unter den Pfeffer mengten“, ward num erft recht 
zur Wahrheit. Schon bei Herausgabe feines durch Valent. Bapft 
im 3. 1545 gedrudten Gefangbuchs ſah jich Luther gedrungen, auf 
das Titelblatt die Warnung zu fegen: 

„Biel falfcher Meifter jebt Lieder tichten. 

Sihe dich für und lern fie recht richten: 

Ro Gott hin bauet fein’ Kirch’ und fein?! Wort, 

Da will ver Teufel feyn mit Trug und Mord.” 

Doch zeigen ſich immer noch fchöne Spuren der alten Glaubens- 
fraft und eine fromme Innigfeit und Ginfalt bei den befjern Lieder— 
bichtern dieſer Zeit, einem Ringwaldt, Selneccer, Scyalling sc. Für 
Diefe Dichter fteht jedoch Schon neben Luther Nif. Hermann mit feiner 
volfsmäßigen Manier ald Mufter da. Beſonders Ningmwaldt, ber 
andgezeichnetfte Kiederdichter Diefer Zeit, fingt ganz in der Weife des 
Nik. Hermann umd ahmt, obwohl in neuerer und härterer Form, deſſen 
Eindliche Naivität und Volksmäßigkeit nach, ebenſo Schalling, Job, 
Bappus. In Helmbold ift fogar — nad) Gervinus Urtheil — eine 
Abart der Nik. Hermann'ſchen Art zu ſchauen. Bereitö zeigt ſich auch 
ein Uebergang zu der jubjektiven Geſaugweiſe der Fünftigen Zeit, und 
Ph. Nicolat mit feiner ſchwunghaften Poeſie und feinen geiftlichen 
Liebesklängen in der Weile des hohen Lieds fteht ald Vorläufer dieſer 
Richtung da, zugleich aber befchließt er die Reihe derer, bie ſeither 
ſich nicht fcheuten, ein weltlich Volkslied geiftlich zu überarbeiten und 
in die Kirche einzuführen. 

Es find aus diefer Zeit hauptjächlich folgende Dichter zu er= 
wähnen: 

—Ningwaldt, Bartholomäus, geb. zu Frankfurt a. O., im 
J. 1530. Siebenundzwanzig Jahre alt, trat er ein geiftliches Amt 
an und hatte 1567 bereitö zweien Gemeinden als Prediger vorgeftan« 
den, als ihm die Pfarrei Kangfeld im Amte Sonnenburg in der Reu⸗ 
mark übertragen wurde. Auf das Dichten legte er fich erſt im fpätern 
Lebensalter, um, wie er felbit fagt, „feinen Berufnüglicher zu machen.“ 
Geit den 3, 1580 ließ. er nun wiele geiftliche Lieder, Ermahnungss 
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und Erbauungsjchriften im Drud ausgehen. Geine erfte Frau ftarb 
ibm, worauf er längere Zeit ein jebr gebeugter Withver war, wie er 
dieß berzbewegend ſelbſt jchildert: 

— — — wird er der Kinder was gewahr, 

Sp bfutet ihm das Derze gar 

Und Spricht mit Thränen zu den Klein’: 

„Ro ift nu unfer Mütterlein 2% 


Legt er fih dann in feine Kammer, 
Sp ſieht er nichts als eitel Jammer, 
Betracht't fein Elend für und für, 
Und fehläft nicht viel, vas glaube mir. 


Bon welchem Harm und Ungemach 

Er in die Länge wird recht ſchwach 

Und ſtürb' auch wobl ob ſolchen Sach'n, 
Wenn er es nicht ſollt anders mach'n. 

Daber verheirathete er ſich auch zum zweitenmal, obwohl ſchon 
zweiundſechzig Jahre alt, ums J. 1592, und zwar mit einem jungen 
Mädchen, Dorothea, Johannes Krüger, Stadtfchreibers zu Krofien, 
Töchterlein. In einem Gedichte ruft er aus: 

„3b wär’ lang todt, wenn ich mich hätt 
Nicht wirderum beweibet.‘ 

Gin beiteres und munteres Weſen ſpricht aus feinen Arbeiten, 
die er noch in den fechziger Jahren fchrieb. Später jedoch trübten 
allerlei Xeiden, unausfprechliches Unglück, Peſt, Hunger, Feuersbrünfte, 
Ueberſchwemmungen und Pandplagen aller Art das ſonſt fo beitere 
Gemüth des Dichters, To daß er „von folcher Welt der Trübjale und 
unerbörten Leiden nichts mehr hoffte.” 

Er hatte es ſtets als feinen Beruf geachtet, freimürbig jeiner 
Gemeinde und der ganzen Welt die lautere Wahrheit zu Tagen und‘ 
feine Nebenmenfchen zu befchren. Daher gab er auch 1585 ein Buch' 
beraus, das noch zu feinen Xebzeiten ein Lieblingsbuch aller Stände 
wurde, und von 1585 bis 1598 zehn Auflagen erlebte — „Die lauter 
Wahrheit“ betitelt. Cr fchildert darin, wie ſich ein weltlicher und 
geiftlicher Kriegamanır in feinem Beruf verhalten foll, wobei er frei» 
finnig alle Gebrechen in den Zuftänden des lieben Vaterlands entbüllt 
und Feines Alters und Standes fchonet. Sein: Zweck dabei war: 

Die Menfchen möchten zu dem Herr'n 
Sich von dem böfen Wandel kehr'n. 

Als ein jolcher treuer Wahrheitszeuge zug er ſich aber gar viele 
Beinde zu; er blieb jedoch ſtandhaft bei Allen, wovon er glaubte, daß 
es jeinem Berufe zufäme und Gott mohlgerällig ſey. ‚Will derent⸗ 
„wegen“ — jagt er Daher einmal — „aller Neider, Spötter und heim— 
„lichen Feinde ungeachtet nad) verliehenen Gaben mit Xehren, Strafen, 
„Zröften und Bermahnen procediren und Die lauter Wahrheit jchreiben 
„und wenn der Teufel mit allen feinen Gliedmaßen darüber berften 
„ſollt.“ Auch mit jeinem „Irenen Eckart" vom 3. 1588 wollte er 
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zur Bekehrung der Welt wirken. Denn er ſagt in der Vorrede: „Und 
alldieweil denn jegund die Menfchenfinder rechtichaffen roh, ficher, 
gottlo8 und vergeflen find und neben dem der Tag des Herrn fo nabe 
berbeifommen (er propbezeite ibn aufs Jahr 1684), als habe ich 
allhie nach Vermögen meines Pfundes allen goftfeligen und betrübten 
Ehriften zum Troft, den unbußfertigen Sündern aber zur Verwarnung, 
eine feine geiſtliche Parabel vom treuen Eckart gejchrieben, welcher in 
feiner Krankheit jolle entzüct und von einem Engel in den Himmel 
und bernach wieder in Die Hölle geführt worden feyn, deren beider Zu— 
ftand er nach feiner Ermachung den Menfchen auf Erden melden folle.“ 

Ringwaldt ftarb wahrfcheinlich im 3. 1598 und ward in feiner 
Kirche zu Rangfeld begraben, wo man noch im 3. 1750 den Ort feiner 
Ruhe zeigte. Nach fichern Anzeigen war er jedenfalls im J. 1600 
ſchon todt. 

Ueberall zeigt ex fich als einen freien, unerfchrodenen Wahr: 
beitözeugen. Als Geiftlicher hielt er das Strafamt für die Haupt- 
pflicht eines jeden Predigers und als Lutheraner verfocht er eifrig Die 
Kehren feiner Kirche; als redlicher Deutfcher eiferte er gegen den Ver— 
fall der Zucht und Ordnung und alle Lafter, wodurch deutſche Sitte 
am meiften untergraben ward. Er galt zu feiner Zeit und noch. lange 
nachher für einen vortrefflichen Liederdichter. Seine Lieder zeichnen 
ſich auch wirflich aus durch ihre einfache, fräftige Sprache in Luthers 
Geift; um den Wohlflang kümmerte er fich aber wenig, obwohl er 
etwas Edles, Eindringliches, ja zumeilen Erbebendes im jeiner nicht 
eben milden Sprache hat. Er ift ein didaktiſcher Dichter, Das Lehr⸗ 
gedicht in Nif. Hermanns Manier berrfchte bei ihm vor; Erfindunge- 
gabe Hatte er wenig und beſaß auch feine fonderlichen Dichtergaben ; 
die Dichtkunſt war ihm nur ein Mittel zu dem Zwed, jedem feiner 
Nebenmenfchen dad Wahre und Rechte zu jagen und die that er ein— 
fach, naiv und mit vieler Treuherzigkeit. 

Die Hauptſammlung feiner geiftlichen Lieder ijt vom Jahr 1581 
und Hat den Titel: „Evangelia, auff alle Sonntag ‚und Feſt durch's 
ganze Jahr neben eglichen Bußpfalmen in Reim und Gejangweife 
vertieret” ꝛc. Im gleichen Jahr erfchienen von ihm. „Iroftlieder in 
Sterbensläuften". Das Jahr zuvor mar von ihm auch „der chrifte 
liche Spiegel" erfchienen. Ä 

(Quellen: Barth. Ringwaldt und Benj. Schmolf. Ein Beitrag 
“zur deutfchen Pitteraturgefchichte des XVI. und XVII. Jahrhunderts von 
Hoffmann v. Fallersieben. Breslau 1833. oh. Jak. Wippel, Prorektor 
in Berlin — Leben des Märkiſchen Predigerd und Liederdichters Barth. 
Ringwaldt. Berl. 1751.) 

Selneccer, Dr., Nikolaus, der vertraute Schüler Melanch— 
thons. Er wurde den 6. Dezember 1530 zu Hersbrück bei Nürnberg 
geboren, wo fein Vater Notarius des Raths war. Schon ald Knabe 
von zwölf Jahren wurde e untniß in der Muſik bez 
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ſtellt, die Orgel in der Burgkapelle zu Nürnberg zu ſpielen und ver= 
diente dafür feinem Vater jährlich acht Thaler und zwei Fuder Holz. 
Dadurch wurde er auch dem römischen Kaifer Ferdinand, bei deſſen 
Öfterer Anweſenheit in Nürnberg , befannt und fein munteres Weſen, 
fo wie feine Kenntniffe in der Muſik erwarben ihm die Gunſt der 
Faiferlichen Sänger. Der Kaifer verlangte, er ſolle im ber Veſper 
das Magnificat vor ihm fpielen, bei welcher Gelegenheit er ihn dann 
heimlich nach Böhmen oder Spanien fortfchaffen Iaffen wollte Sein 
Bater wurde jedoch noch rechtzeitig vor der feinem Sohne drohenden 
Gefahr gewarnt. Er ftudierte hierauf vom 3. 1549 an in Witten- 
berg, wo er dem Melanchthon ind Haus und an den Tifch gegeben 
war, und auch bald, durch Gelehrfamkfeit ſich auszeichnend, VBor- 
leſungen halten konnte. Im J. 1558 kam er als Hofprediger und 
Reformator des churfürftlichen Prinzen Alexander nach Dresden, wo 
er beſonders auch für die Bildung der Kapellfnaben und des Sänger- 
chors ſehr thätig war. In feinem Hofpredigeramte fagte er die WBahr- 
heit unerfchrocden, fonderlich bei dem einfchleichenden Eryptocalyinis- 
mus, wodurch er fich allerlei Neid und Verfolgung zuzog. Er fonnte 
ſich deßhalb auch nicht länger am Hof in Dresden halten und gab 
im 3. 1565 feine Entlafjung ein. Am 15. Merz zog er ab, nach— 
dem er noch über Pfalm 141 gepredigt hatte. Auf Empfehlung der 
Wittenberger Theologen wurde er num Profeffor der Theologie zu 
Jena. Als Freund des Melanchtbon wurde er bier des verfteckten 
Calvinismus befchuldigt, und feine Freundſchaft mit dieſem Lehrer 
feiner Jugend verwickelte ihn in viele und heftige Händel mit den An— 
bängern des ftrengen Lutherthums. So ward er denn in Sena als 
Irrlehrer verdächtigt und feines Amtes entjeßt. Seine Feinde ver- 
drehten feinen Namen boshaft und nannten ihn den „Seelbenfer". 
Hierauf fam er im 3. 1568 als Profefjor der Theologie, Generals 
jfuperintendent und Baftor zu St. Ihomä nad) Leipzig an Viktorin 
Striegels Stelle. Hier,war er gleichfalls für den Kirchengeſang und 
die Bildung eines befondern Saͤngerchors fehr emfig und erfand auch 
mehrere Melodien, 3.8. „Nun laßt ung Gott den Herrn.“ Zwei 
Jahre fpäter wurde er Hofprediger des Herzogs Julius von Braun 
ſchweig zu Wolfenbüttel, wo er die Reformation durchführte und bei 
der Errichtung der Univerfität Helmftädt großen Einfluß hatte. Hier 
verfolgten ihn nun die Gryptocalviniften mit allerlei Berleumdungen, 
weil er ſich auf's Beftimmtefte für Die reine Lehre erklärt hatte. Nach 
dem er Die Braunfchmweig’jchen und Oldenburg'ſchen Kirchen in befte 
Ordnung geftellt, wurde ev im 3. 1574 wieder auf feine alte Stelle 
nach Leipzig berufen. Von da aus hatte er an der Bearbeitung und 
Einführung der Concordienformel, die endlich im Mai 1577 zu Klofter 
Bergen zu Stand Fam und die Ziwietracht unter den Iutberifchen Theo= 
logen und Predigern beilegen jollte, mit Jakob Andrei von Wür—⸗ 
temberg den größten Antheil, Sie ward aber eine wahre Zwietrachtg« 
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formel ſtatt einer Eintrachtsformel und in Folge der über fie entſtan⸗ 
Denen heftigen Calviniſtiſchen Streitigkeiten wurde nun Selneccer, den 
Fabricius als den bitterſten Gegner der Papiſten, Calviniſten und 
Anhänger des Flacius ſchildert, durch Die zur Herrſchaft gelangte Cryp⸗ 
tocalviniſtiſche Partei, beſonders den Kanzler Crelle zu Dresden und 
Dr. Gündermann im J. 1589 von ſeinen Aemtern entſetzt und zum 
zweitenmal von Leipzig verdrängt. Bei ſeiner Entlaſſung ſchrieb er 
ganz gelaffen und unerfchroden an die Wand feiner Studierftube das 
Diftihon:  , 
„promtus ad exitium, si sic tibi, Christe, videtur, 
quantumvis ‚morbis canitieque senex,‘‘ 
zu teutſch: „Ich, der ich frank und ſchwach und nah’ dem Grabe bin, 
Geh, Herr! nach deinem Nath getroft ind Elend hin.” 

‚Man duldete ihn nicht einmal in der Stadt, wo er ein eigenes 
Haus beſaß, ſondern drohte ihm mit Einferferung, wenn er fie nicht 
verlaffe. Selbſt gegen alle Glieder feiner Familie wüthete der. Haß 
feiner Feinde; auch jein Sohn und Schwirgerfohn wurden ihrer Kir— 
shenämter entſetzt. Unſtät und flüchtig mußte er nun im Elend um— 
hexixxen. Bunächft ſuchte er feine Zuflucht in Halle und Magdeburg 
und ‚da fie ihm dort nicht ward, in Braunfchweig, mo er Superinten= 
dent gu Hildesheim wurde. Im J. 1592 aber wurde er endlich nad) 
dem Sturz der Erpptocaloinifchen Partei und nachdem jeine Hauptfeinde 
gefangen auf Die Veſte Königsftein gefegt waren, wieder in feine 
Aemter zn Leipzig eingefegt. Allein bald nach feiner Zurückkunft 
Farb er und ward aus einem Leben voll Unruhe und Streit zur ewi⸗ 
gen Ruhe eingeführt, die noch vorbanden ift für Dad Volk Gottes. 
Br erste nämlich fehon ganz matt und ſchwach nad) Leipzig, auf dad 
er fich recht Findlich freute. Als er immer ſchwächer ward, ſprachen 
ibm feine Freunde zu, unterwegs auszuruhen. Er aber eilte nach 
Zeipzig, denn dafelbit wollte er fterben und begraben werden. Dort 
am 20. Mai angelangt, rief er den fünften Vers aus Pſalm 77 aus, 
und legte ſich in höchſter Leibesſchwachheit auf das Gterbebett. Als 
feine Kollegen ihn befragten: „Ob er auf die Lehre, Die er jo ‘viele 
Sabre freudig bekannt, fterben wolle?" Hat er es mit einem tiefen 
Neigen des Hauptes bekräftigt und ift dann in ftillem Frieden den 
24. Mat 1592 fechzig Jahre alt entichlafen, 

Sein Leichenredner bat von ihm befannt: „Er ift nicht ein Wetter⸗ 
„bahn und Wendehals gewefen in der Lehre chriftlicher Religion, und 
„bat fich wicht als ein Rohr gehalten, das der Wind hin und ber 
wehet, auch nicht ein Menſch in weichen Kleidern, der um Serren- 
„gunft und weltlichen Ehren willen zu allen Veränderungen in Re— 
Aigionsſachen fich hätte bewegen laſſen, fondern ‚in einmal erfannter 
„und befaunter Wahrheit ift er Die Zeit feines Lebens feit und treu 
‚verblieben und bis in die Gruben hinein verharret." Er war wirk⸗ 
lic ein frommer und ſanftmüthiger Mann, im Beuer der Trübſal 
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bewähret. Sein Wahlſpruch war: „Mein Heil ſtehet in deinen Haͤn⸗ 
ben" Palm 31, 10., und zum täglichen Gebet hatte er fich ſelbſi 
den Ders gebichtet: 
Laß mich dein feyn und bleiben, 
Du treuer Gott und Herr! s 
Bon dir laß mich nichts treiben, 
Halt mich bei reiner Fehr. 
Herr! laß mich nur nicht wanfen, 
Sieb mir Beftändigfeit ; 
Dafür will ich dir danken 
In alle Ewigfeit. 

Nächſt Ringwaldt ift er der beliebtefte und ausgezeichnetfte Lie- 
derdichter Diefer Zeit. Im J. 1587 gab er zu Leipzig feine Lieder 
griammelt, heraus, unter dem Titel: „riftliche Pſalmen, Lieder 
und Lobgeſänge, darinn Die Palmen in Tateinifchen und teutfchen 
Deren überfegt, auch andere geiftreiche Lieder mit Melodien und Noten 
fi) vorfinden.“ Weiteres über ihn vergl. Thl. I. 112. 209. 

(Quellen : Joh. Andreas Gleich's Reformationshiſtorie der churſäch— 

fiſchen Albertiniſchen Linie. 1730. ©. 92 f.) 
Helmbold, M. Ludwig. Er ward geb. den 13. San. 1532 
zu Mühlhauſen in Thüringen, aljo in demfelben Jahr mit Selneccer; 
er trat aber vor ihm und Ningmaldt ald Dichter auf. Nachdem er 
zu Leipzig und Erfurt ftudiert hatte, wurde er im J. 1561 Conreftor 
an der Auguftinerfchule zu Erfurt, 1571 Rektor in Mühlbhaufen, 
feinem Geburtsort, das Jahr darauf Diafonus, und endlich im J. 
1586 Paftor und Superintendent dafelbft. Als er zu diefem Amt 
erwähblt wurde, ſoll er eine folche Bangigfeit befommen haben, daß 
er vor Schwermuth drei Nächte nicht fchlafen und vor Zittern Faum 
eine Gollefte in der Kirche fingen fonnte. Er war der fruchtbarjte 
Dichter feiner Zeit. Sein Amtsvorfahr M. Starne nannte ihn wegen 
feiner vielen Lieder „den deutjchen Aſſaph“, und auf dem Neichstag 
zu Augsburg im $. 1566 fette ihm der Kaiſer Marimilian I. mit 
eigener Hand den Korbeerfranz aufs Haupt. Er ftarb 12. Apr. 1598. 

Seine Lieder erfchienen fchon vom 3. 1563 an. Zwei Samm— 
Tungen derfelben gab er felbft heraus, nämlich: geiftliche Kieder über 
etliche Bialmen. Mühlbaufen. 1572. und „dreißig geiftliche Lieder 
auf die Fefte 1594," wozu fein Gantor Joadyim von Burgk und 
Eccart Melodien Tieferten. Obgleich mebrere recht gute Lieder von 
ihm gedichtet wurden, mag Gervinus doch nicht Unrecht haben, wenn 
er von feinen Liedern im Ganzen jagt: „Man gleitet in ihnen im Die 
tieffte Profa der Meifterfänger, — eine Abart der Nik. Hermann’- 
ſchen Manier“. Er jchrieb auch zwei Bände gereimte Evangelien unter 
dem Titel: „Schöne geiftliche Lieder über alle Evangelien. 1615." 

Schalling, Martin, ein Straßburger von Geburt und 
Schüler des Melanchthon. Er ward geb. 21. April. 1532 im glei= 
chen Jahr mit Selmeccer und Helmbold. Unter Melanchthons Leitung 
ftudierte er im 3. 1550 zu Wittenberg, und wurde hierauf im J. 1558 
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evangelifcher Prediger zu Regensburg, dann Pfarrer in Vilfe in 
ber, Oberpfalz, und bierauf Superintendent in Amberg. Dort wurde 
er, weil er die Unterfchrift der Eoncordienformel im 3. 1578 ver- 
weigerte, verbaftet, und obgleich er verföhnlichen Geiftes den Mittel: 
weg geben wollte, jeines Amtes entfegt. Zuletzt wurde er Prediger 
in Nürnberg au der Mariens oder Lichfrauenfirche, wo er, nachdem 
er als ein wahrhaft frommer Mann umd treuer Seelſorger fünfzig Jahre 
Yang das evangelifche Predigtamt verwaltet hatte, den 29. Dezem— 
ber 1608 ftarb. 

Er dichtete feine geiftlichen Lieder in Nik. Bermanns volks⸗ 
mäßiger Manier, und ward durch ſein Lied: „Herzlich lieb hab ich dich“ 
der Liebling vieler frommen Seelen. 

Sienemann (Meliſſander), Dr., — ein Nürn⸗ 
berger von Geburt und Schüler des Matthias Flacius. Im J. 1540 
wurde er geboren und ſtudierte zuerſt in Jena, als Flacius, der hef— 
tigſte Gegner Melanchthons, dort lehrte und den ſynergiſtiſchen Streit 
anfachte, dann zu Tübingen. Zuerſt wurde er Profeſſor in Lauingen, 
hierauf Abt zu Bahr und Generalſuperintendent zu Pfalz⸗Neuburg. 
Er war der griechifchen Sprache jo Fundig, daß ihn Kaifer Marimi- 
lian II. als Dollmetfcher nach Griechenland ſchickte, wo er feinen 
Namen griechiich in Meliffander ummwandelte. In den beftigen fyner= 
giſtiſchen Lehrftreitigkeiten verlor er unter allerlei ſchweren Verfols 
gungen feine Stelle zu Pralz-Neuburg und gieng hierauf nad) Jena. 
Hier wurde er im $. 1571 Doktor der Theologie und bald darauf 
Reformator der Kinder des Herzogs Johann Wilhelm. von Sachen 
Meimar. Nachdem er dort von 1571— 1573 feinem Amt mit fols' 
cher Treue vorgeftanden war, Daß der Herzog im Teſtament feinen: 
Söhnen als legten Willen Dinterließ, fie möchten ihn doch ja allezeit 
gut verforgen, ward er im 3. 1573 dennoch auch von dieſer Stelle 
vertrieben , nachdem fein Gönner, der Herzog, Die Augen geichloffen 
hatte. Er ward nämlich bejchuldigt, ein Anhänger des Blacius zu 
jeyn, der die ftrenge lutheriſche Kebre vom gänzlichen Unvermögen 
des Menfchen fejthielt und Die Erbjünde gar Tür Das Weſen des 
Menjchen erklärte, und felbft ein Fuüßfall, den Die verwittwete Ser: 
zogin Sufanna jeinetwegen bei dem Churfürſten Auguft von Sachſen 
that, konnte das Unglück von feinem Haupte nicht abwenden. Nach— 
dem er länge in Der Verbannung gelebt, Fam er endlich 1978 als 
Generalfuperintendent nach Altenburg, und führte dort die für den 
Unterricht der Jugend und der chriftlichen Bildung des Volks ſehr 
beilfamen Katechismus-Examina ein. Dort bejchloß er auch feinen 
Glaubenslauf am 12. Septeniber 1591. 

Sein Wahlſpruch war: »mortuus, en vivo!« (2 Cor.6, 9. 
„als Die Sterbenden und ſiehe wir leben") und zum täglichen Gebet 
hatte er fich den Vers erwäblt: 


102 Dritte Periode. Abſchn. U. 9. 1560-1618. 


Glaub, Lieb’ und Hoffnung mir vermehr, 
Zuletzt ein felig’d End’ befcheer! 
Das ift allzeit mein höchſt Begehr’; 
Ad Gott! mir diefe Bitt' gewähr. 
Er dichtete im Ganzen fünf geiftliche Xieder in den Jahren 1573 
und 1574, ımd gab heraus: „chriftliche Neimgebete und Symbola 
Durchlauchfiger Perſonen“. Erfurt, 1589; auch ein „Troffbüchlein in 
hoben geiftlichen Anfechtungen und fchwermüthiger Traurigkeit", und 
ein „Ehebüchlein“, von dem die alten Chroniken als Merkwürdigkeit 
anführen, daß es fünfzehn Jahre lang unter der Erde gelegen und” 
ganz unverfehrt geblieben fey, fo daß es num zum Gedächtniß in der. 
Hauptficche zu Weimar aufbewahrt werde, j 
(Quellen: 30h. Heinrich Ader, Rektor zu Rudolftadt, das Leber 
Bienemanns. 1717.) j 

Moller, Martin, ein Sachfe. Er ward in der Nähe von 
MWittenberg zu Kropftädt am 10. November 1547 geboren als eines‘ 
armen Maurers Sohn. Er ftudierte zu Wittenberg, wurde Gantor, 
darnach Diafonus zu Lemberg, 1572 Pfarrer zu Keſſelsdorf, 1575 
Pfarrer zu Sprottau, und endlich 1600 Oberpfarrer in Görlig. Hier 
verlor er ein Jahr vor feinem Tode durch den Staar das Geficht. Deß— 
balb mußte er jich, weil er das ihm jo Fieb gewordene Wort Gottes 
dennoch fort und fort feiner Gemeinde verfünden wollte, Die Texte, 
über Die er predigen wollte, vorlefen lafjen und fodann Darüber medi— 
tiren. Zu diefer Noth der Blindheit geſellten fih Dann auch nody 
heftige Steinfchmerzen, die endlich am 2. Merz 1606 feine Lebens— 
fraft verzehrten. Er war ein Mann von. inniger, berzlicher From» 
migfeit,. und feine Heimfahrt war zu Gott. Sen Symbolum war: 
„memento mori!« Ä 

Seine Lieder ftehen in feinen Meditationes S. S. patrum. 
Görlig, 1584, und in feinem Manuale de praeparatione ad mor- 
tem. Görlig, 1593, welches achtzig Sterblieder enthält. 

Dehemb (Böhme, Behemus), Martin, aus der Laufig, 
wo er am 16. September 1557 in Lauban als der Sohn des dortigen 
Stabthauptmanns geboren wurde. Als eine fürchterliche Peſt aus— 
brach, gieng er nach Wien und verdiente fich dort feinen Lebensunter= 
halt durch Informiren; durch Anterftügung des Profefjors Sturm 
fonnte er, der von Haus arın war, endlich Die Univerfität Straßburg 
beziehen. 1580 wurde er jodann Diakonus und jpäter Oberpfarrer 
in feiner VBaterftadt Lauban. Dort ftarb er vierundfechzig Jahre alt, 
am 5. Februar 1622, 

Er war ein Dichter voll tiefen innigen Gefühle, Sein ganzes 
Leben hindurch vertiefte er fich in die Paſſion Ehrifti, um fie fih und 
Andern tief ins Herz zu prägen. Er verfaßte Daher auch 150 Pre— 
digten über die Paſſion und brachte Das Mark diefer Predigten wieder: 
in 150 Heimgebete. Diefe find ein Beftandtheil feiner geiftlichen- 
Lieder, die gefammelt erfchienen unter dem Titel: Centuriae tres 
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precationum rythmicarum oder andächtige Reimgebetlein. Lauban; 
1606. 1608 und 1614. yes 
Nicolai, Dr., Philipp, geb. 10. Aug. 1556 in Menges 
ringhaufen in der Grafjchaft Walde, wo fein Vater Paſtor war.. 
Er war unter wechjelnden Schickſalen Prediger an verfchiedenen Orten, 
Zuerft in feinem Geburtsort in Mengeringhaufen, dann in Hirdike, 
von wo er jedoch im 3. 1583 von den SBapiften, vertrieben wurde, 
denn er zeigte gar großen Eifer und Glaubensmuth in Vertheidigung 
des evangelijchen Glaubens gegen PBapiften und Galvinijten, und 
fchrieb dephalb viele Streitſchriften. Hierauf Fam er nach Köln, dann, 
im J. 1987 nah Wildungen, wo er Kofprediger des Grafen zu 
Walde war, und darauf nach Unna in Weftphalen. Hier wüthete 
im 5. 1597 eine über ganz Weitpbalen ſich verbreitende Peit aufs: 
Graufamjte, fo daß im Furzer Zeit über 1400 Berfonen in Unna daran 
ftarben, Diefe ſah Nikolai alle vor feinem Fenſter der Reihe nad) 
beerdigen. Er jelbjt aber blieb, obgleich viele feiner nächſten Bluts— 
freunde ftarben und fein eigen Haus ergriffen ward, von der Belt uns 
berührt. Da brachte er in Diefen Tagen, wo Die Leute umbergiengen, 
wie 5 Mof. 28. gefchrieben ijt, feine Zeit mit täglichen Todesbetrach— 
tungen zu, wandte jich mit feinen Gedanken yon der Welt ab und 
vertiefte jich in Die Frage vom ewigen Reben, worüber er ganz fröhlich 
im Geift wurde, alſo daß er jeiner Echrift, in die er feine damals 
gehaltenen Betrachtungen niederlegte, den Titel gab: „Srewden Spies 
„gel des ewigen Lebens, das ift gründliche Beſchreibung dep berr- 
„lichen Wefens im ewigen Leben, ſampt allen denjelben Gigenjchaften 
„und Zuftäuden, auß Gottes Wort richtig und verftändlich eingeführt: 
„auch ferner wohlbegründete Unzeig und Erklärung, was ed allbereit 
„Für den jüngften Tag für fchöne und berrliche Gelegenheit babe mit 
„den außerweblten Seelen im himmliſchen Baradiefe. Allen betrübten 
„Ehriften, jo in dieſem Jammerthal das Elend auf mancherlei Wege 
„bawen müfjen, zu feligem und Tebendigem Troft zufammengefaflet 
„Durch Ph. Nicolai, der b. Schrift Doktor und Diener am Mort 
„Sottes zu Hamburg. Frankf. a. M. 1599." In diefem Buch ftehen 
als Anbang aus folcher Gefinnung bervorgegangen die vier Lieder, die 
ex gebichtet hat, unter welchen vornämlich Die zwei: „Wachet auf, ruft 
uns” — und „Wie Schön leucht't uns“ feinen Namen unſterblich ge— 
macht haben. Neben Dem, daß er zu Abfaffung Diefes Buchs Die 
Schrift durchforfchte, Ins er befonders auch Augufting Traftate, na— 
mentlich de eivitate Dei und „bieß die hoben Geheimniſſe wie Nüß- 
lein auf und langte Die wunderfüpeften Kerne heraus”. Sonſt waren 
auch feine Lieblingsfchriften, mit Denen er jich am meiften beichäftigte, 
die Bropheten Gzechiel, Daniel und die Offenbarung Iohannis. 
Aus legterer propbezeite er den Untergang der Welt auf das Jahr, 
1670, wie Ringwaldt einft auf das Jahr 1684, Bon Unna kam 
er endlich, nachdem er bafelbft im 3.1594 von Wittenberg den Titel 
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eined Doftors der Theologie erhalten hatte, im 3. 1598 als Paſtor 
nach Hamburg an die St. Gatharinenficche, wo er den berühmten 
David Scheidemann und Jak. Prätorius zu Organiften hatte, Hier 
ward er im zmweiundfünfzigften Jahre fchon eingeführt zu den Freuden 
des ewigen Lebens am 26. Oft. 1608. Der Hamburger Prediger M. 
Dedeken hielt ihm Die Keichenpredigt über Offenb. 14, 13. Seine, 
Werke find im 3. 1617 in drei Folianten zufammengedrudt. 

Nicolai hat in feinen Liedern, Die fich vor allen andern zu feiner. 
Zeit entftandenen burch hohen Schwung und innige Liebesgluth zum 
Herrn auszeichnen, am Schluffe diejes Jahrhunderts eine Saite an— 
gefchlagen, die in den folgenden Zeiten in den Jefusliedern, im den’ 
Liedern bimmlifcher Minne, nicht ohne reichen Nachklang geblieben ift 
und zuerft bei einem Job. Scheffler und Joh. Frank volltönend uns 
entgegenklingt. Weiteres über ihn vergl. Thl. II. Nro. 634. 

Herberger, Valerius, Pfarrer zu Frauftadt in Großpolen, 
geb. 21. April 1562 in derfelbigen Stadt. Sein Vater lebte dort als 
Kürfchner und Poet dazu. Der verwandte viel auf ded Sohnes Erzie- 
bung und fagte oft: „Diefer Sohn muß mir ftudieren und wenn ich's 
ſoll erbetteln.“ Als er ihn zum erftenmal zur Schule führte, gieng er 
zuvor mit ibm in die Kirche und rief Gott über ihm an, Daß er doch 
ein Gefäß der Barmberzigfeit und brauchbares Werkzeug der Kirche 
aus ihm machen möchte. Da der Knabe erit neun Jahre alt war, 
ftarb der treubeforgte Vater. Der Mutter wurde e8 gar fauer ihn 
recht zu verforgen, ſie mußte zwei Jahre lang in einer fchweren, theu— 
ren Zeit ſich und ihre drei Kinder mit der Grügemühle ernähren. Da 
bätte Valerins faft müfjen ein Schuhmacher werden, denn fo wollte 
eö fein Stiefvater haben — die Mutter hatte fich num wieder verhei= 
rathet. Allein feiner Mutter Schweiter, eine Mesgersfrau, Georg 
Mendens Weib, nahm ibn zu fich. Diefe nahm aber Herberger auch 
einft wieder zu fich, als ſie alt und wohlbetagt war, und verpflegte 
fie fechd Jahre lang bis an ihr Lebensende. Vor Allem nahm ſich 
aber feiner jein Pathe, Paſtor Martin Arnold an; der wurde fein 
zweiter Bater und brachte ibn 1579 nach Freiftadt in Schlefien zu 
einem Bäder in Die Koft, Damit er dort jtudieren fünne. Des Vaters ' 
Gebet follte erhöret werden. Dort Fonnte er drei Jahre lang durch 
die Mildthätigkeit vieler boben und niedern Berfonen die Koften für 
das Studieren erfchwingen und der Stadtfchreiber Scultetug nahm 
ihn bald als Hofmeifter feiner Söhne in fein Haus auf. Hierauf ſtu— 
Dierte er auch noch in Frankfurt a. d. O. und in Leipzig Die Theologie; 
in leßterer Stadt bielt er ſich als Famulus im Haufe des Prof. Med. 
Bahrdt auf. Er arbeitete fo fleißig, daß diefer ihn oft des Nachts von 
den Büchern wegtreiben mußte. Leber den frommen, fleißigen Jüng- 
ling bielt aber auch Gott feine fchügende und bemahrende Hand und 
rettete ihn öfters aus augenfcheinlicher Tudesgefahr. Dreimal war er 
in Gefahr, ermordet zu werden; einmal wollte ihn ein Dieb, der ſich 
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in feine Stube eingefchlichen hatte, um Geld zu finden, todtichichen ; 
fünfmal war er in Maflersgefahr und zweimal hätte er durch einen’ 
jchweren Fall aus der Höhe ums Leben kommen können. Erſt zweis 
undzwanzig Jahre alt wurde er ſchon im I. 1584 Diafonus in feiner 
Baterftade, und fechs Jahre ſpäter Pfarrer dafelbit, worauf er ſich 
mit Anna Rüdigerin, der Tochter eines dortigen Natböberrn, verbeis 
ratbete. Für dieſe Ehefrau „voll Gottesfurcht und Taubeneinfalt”- 
Danfte er dem Herren als für eine „treue Geſellin des Glaubens und 
bed Leben, des Gebets und der Sorgen." Er nennt fie „eine Tochter 
der Gottesfurcht und Befcheidenheit, ein Tebendiges Erempel wahrer 
Demuth, einen Spiegel und Paradies häuslicher Glückſeligkeit.“ Seit 
dem Religionsgefpräc zu Thorn im 3. 1595, durch welches die 
Katholiken fehr erbittert wurden, batte Herberger in feinem Amte 
durch Diefelben viel zu leiden, denn fie trachteten nun in Polen eine 
Kirche um Die andere wegzgunehmen. — Einsmals predigte er, ed war 
am zweiten Adventsfonntag des Jahrs 1598, über das Teuer, das 
am jüngften Gericht über die Seelen der Gottlofen kommen werde, 
und ermahnte dabei mit beiden Augen ala mit Beuereimern Waſſer 
berbeizutragen. „euer, Feuer ift da, ihr Frauſtädter“ — fo rief er: 
in Diefer Predigt plöglich aus — „wann wird’8 fommen? Im Mits 
ternacht. Wer hat's gefagt? Der Herr Jefus, Matth. 25, 6.* Und’ 
fiebe Da, um Mitternacht des folgenden Tages brach in Frauftadt eine 
fürchterliche Feuersbrunft aus, Die drei Viertbeile der Stadt in Afche 
legte. Während des Brandes ftand Herberger am Markt bei Dem 
Rathhaus und betete von Mitternacht bis die Morgenrötbe anbrach 
und bis er Erhörung fand. Am darauf folgenden Eonntag predigte 
er fodann über 4 Mof. 11, 1—3.: „Melcyes das rechte Zündpulver 
jey, das folche Brandfchäden verurſache und welches das beſte Wajjer 
fey, um das zeitliche und ewige Feuer zu löſchen.“ Bald darauf kam 
das Unglück auch über fein Haus, Das bei diefem Brand noch ver= 
ſchont geblieben war. Es jtarb ihm fein zweites Söhnlein, das durch 
feinen vegen Geift und feine frübzeitige Frömmigkeit den Eltern große 
Freude gemacht hatte. Sein Tod gieng dem Vatgr fehr nahe. Auch 
ftand es nicht lange an, daß es ihm einmal des Nachts träumte, er 
böre in der Kirche fingen: „Verleih uns Frieden gnädiglich,“ bald 
Darauf fey Die Orgel voller Mönche gewefen, er aber in ein ſchönes, 
jedoch leeres Haus verfegt. Bei dem feindlichen Beſtreben der Katho— 
lifen, den Evangelifchen Die Kirche zu entreißen, abnete er, was dieſer 
Traum bedeuten jolle und ermahnte nach einem deßhalb in der Kirche 
'verrichteten Gebet die Gemeinde, zum Herrn um Abwendung Ddiefer 
Bedrängnip zu fleben. Eine Zeitlang blieb auch wirklich die Drobende 
Gefahr noch abgewandt, aber im 3. 1604 mußte die Gemeinde 
ihre Kirche den Katholiken abtreten und dürfte noch frob ſeyn, daß 
fie jih in einem neuerfauften Haufe ein Bethaus einrichten Durfte, 
welchem Serberger in ber erften Predigt, die er darinn hielt, den 
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Nanren „Kripplein Jeſu“ beilegte, inden ex rief: „Hat bas Jeſuskind 
nicht Raum in der Herberge, jo bat es Doch Raum in dem Kripplein.“ 
Das größte Unglück follte aber erjt noch fommen, Im J. 1613 naͤm— 
lich Fam die Peſt nad) Frauftadt und raffte in den erſten Wochen 740, 
im Ganzen 2135 Menfchen dahin, denn fie währete jiebenzehn Jahre 
lang bis zum 3. 1630. Im diefer fehwerenelangen Drangfalszeit 
arbeitete Herberger an feiner bedrängten Gemeinde als treuer Helfer 
an Leib und Seele. Er bejuchte alle Kranke unermüdet und obwohl 


fie ihm manchmal von Weitem jchon mit den Händen winften, zurüde. 


zubleiben, achtete er doch nicht Darauf oder trat wenigftend ans Fenfter 
und rief ihnen noch gute Troftiprüchlein zu. Manche Reiche begrub er 
er in der erſten Zeit, da die Peſt ſo grauſam wüthete, mit dem Todten— 


gräber ganz allein. Er gieng betend voran und der Todtengräber. 


führte ibm Die Leichen auf einem Karren nach, an dem ein Glöcklein 


bieng, daß Die Leute in den Häufern bleiben follen, um nicht angeſteckt 


zu werden. Unter dieſer täglichen Todesgefahr hielt ihn der Glaube 
an Gottes Schuß fern \von Furcht und Ekel. Sein Troft dabei war 
dieſer: „Wer Gott im Kerzen, ein gut Gebet ſtets im Vorrath, einen 
ordentlichen Berufeim Gewiffen hat und nicht fürwigig ausgeht, wo— 
bin ibn weder Anit noch des Nächften Wohlfahrt ruft, der bat ein 
ſtarkes ©eleite, daß ihm feine Peſt beikommen kann.“ Wirklich wurde 
er auch in Diefer ganzen langen Peftzeit mit all den Seinigen vom 
MWürgengel verfchont. Dennoch aber dachte er ftündlicy der naben 
Todesgefabr umd Ddichtete unter derſelben in einer gefegneten Stunde 
bes 3. 1613 das Lied: Valet will ich dir geben, du arge, falfche 
Welt“ (vgl. Thl. II. Nro. 599). Oftmals wurden ihm anfehnliche 
Kirchenämter angetragen — in Breslau, Liegnig, Troppau 20. , weil 
er durch ſeine unermüdete Amtstreue und durch feine erbauliche Schrif- 
ten , vornämlich feine „Herzpoſtille,“ jo wie Durch feine Fräftige Ver— 
findigung des Evangeliums weit und breit für einen Mann von 
apoſtoliſchem Geifte galt. Er verließ aber jeine Frauftädter Gemeinde, 
die ihm Durch Lieb und Leid fo werth geworden war, nicht. Auch war 
jeit 1615 fein ältefter Sohn, Zacharias, daſelbſt an feiner Seite Pre— 
Diger geworden. Damit nun aber Das Maag der Prüfungen und Leis 
den bei ibm voll werde, mußte er auch noch die Schreden des dreißig- 
jährigen Krieges erleben. Im 3. 1622 famen wilde Kojakenjchwärme 
in Die Gegend, welche Gelegenheit feine Feinde benügen wollten, ihn 
aufzuheben. Aber auch bier Half ihm der Herr; von einem ehrlichen 
Hauptmann ward er, wie auch einit Juſtus Jonas in Halle (vgl. ©. 63), 
gewarnt. Im J. 1623 endlich ftellte ein Schlaganfall als Todesbote bei 
ibm fich ein, ala er gerade am 19. Sonntag nad) Trinitatis über das 
Evangelium vom Gichtbrüchigen predigen follte. Am 21. Febr. 1627 
wurde er abermals von einem Echlag betroffen. Doch hielt er nachher 
noch eine Xeichenpredigt über 1 Mof. 18, 27. Diefe foll er auch, als 
wäre ſie jeine eigene Leichenpredigt, wit ungemeinen Seufzern ver— 
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richtet und mit ben Worten geſchloſſen haben: „Nun Ade, bu arme 
„Erde und Afche, gebab dich wohl! Mein Jeſus fpanne mich aus, 
„ich bin doch eben Das, was Abraham ift, mich verlanget: nach dev. 
„Rube; Herr, meinen Geift befeble ich dir." Gleich nach Diejer Pre— 
Digt wurde er auf ein zwÖlfwöchiges.Rager gelegt, von dem ex nicht 
wieder aufſtand. Er ertrug jeine Schmerzen mit großer Geduld. und 
rief öfters: „Seins, ach ſey und bleibe mir ein Jeſus!“ Damı eut— 
jchlief er ganz janft und ftille 13. Mai 1627. Sein Tod erregte all. 
gemeine und tiefe Betrübniß; feine Gemeinde verlor an ihm einen 
unvergleichlic) treuen Hirten, die chriftliche Welt einen unerfchrodenen 
Wahrheitszeugen. Sein Freund Priebiih in Glogau, den er zuvor 
darum gebeten hatte, hielt ihm die Leichenpredigt über Luc. 10, 20. 
(VBgl. V. 5 feines Valetliedes.) 

Er dichtete mehrere Lieder, meiſt in ſeinen ſpaͤtern Lebensjahren, 
und iſt der geiſtliche Vater des berühmten Johann Heermann, der 
an der Spitze des nächſten Zeitabſchnittes der geiſtlichen Liederdich— 
tung ſteht. 

(Quellen: Vita, fama et fata Herbergeri von Sam. Fr. Lauter⸗ 
bad. Previger zu Frauſtadt. 2 Theile. 1708. 1711. — Evangelifge 
Kirchen-Zeitung. 1830.) 

An diefe Dichter reiht fich noch als Urheber eined interefjanten 
Liedes im W. Gejangbudy (Nro. 596) — | 

Sudmwig, Herzog von Würtemberg, geb. 1. Ian. 1554, der 
Sohn des berühmten Herzogs Chriftoph. Als diefer im I. 1568 
ſtarb, war er erft vierzehn Jahre alt und ftand nun noch längere Zeit 
unter Vormundſchaft. Am 1. Ian. 1579 übernahm er jedod; die 
Regierung des Landes felbftftändig, wobei er feine Untertbanen von 
dem Vorſatze verficherte, „eine folche chriftliche, löbliche und allges 
„mein nüßliche Negierung zu führen, daß Gottes Ehre, fein Wort 
„und Die reine evangelifche Lehre erhalten, der Unterthanen Wohlfahrt: 
„und Aufnabm gefördert werde. Nicht nur molle er der Regent feiner 
„Untertbanen, jondern auch ihr Vater ſeyn und fie fein Leben lang 
„in gunädigem Schuß und Echirm halten, auch ganz in feines Vaters 
„Bupftapfen treten.” Er hatte dazu freilich allen guten Willen, nur, 
mangelte es ihm an Kraft und Eharafterfeftigkeit; er war oft leichts 
ſinnig und verfchwenderifch und-zu fchwach für Die eigentlichen Regies 
rungsgeichäfte; er ließ feine Räthe zu viel jchalten und walten. Das 
gegen hatte er in feiner Jugend eine gute, theologische Gelehrſamkeit 
erworben. Er war fehr bemüht, die Reformation an immer mehreren 
Drten einzuführen. Dabei verabjcheute er aber die Kehre der reformir- 
ten Kirche nicht weniger, ald das Pabſtthum und war defhalb ges 
fcyäftig, die Concordienformel, die fein Haupttheologe Jakob Andreä 
durch feinen überwiegenden Einfluß in ber Iutberifchen Kirche in Vers 
bindung mit Selneccer (S: 98) im 3. 1577 zu Stand gebracht 
hatte, nicht nur im eigenen Lande einzuführen, fondern ihr auch bei 
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ben übrigen evangeliſchen Ständen das Anſehen einer Glaubensvor⸗ 
Tchrift zu verfchaffen. Namentlich fanden vertriebene Glaubensgenoſſen 
bei ihm Hülfe und Zuflucht und feine Theologen erfchienen überall, 
wo es Lehrftreitigkeiten beizulegen oder das Kirchenmwefen zu ordnen. 
galt, mit Rath und Hülfe. Seine Univerfität, Tübingen, an der 
J. Andrei und 3. Heerbrandt lehrten, galt damals für Die erfte pro— 
teſtantiſche Umiverjität in Deutfchland. An den Religionsgefprächen 
nabm er im eigener Berfon den lebhafteſten Antbeil, wobei eg manch 
mal vorfam, daß er feinen Theologen, wenn fie ſtecken bleiben wolften, 
bie rechten Sprüche ing Obr fagte; er ſah auch zuvor ihre Streit— 
Schriften Durch und befferte oftmals an denjelben. Den Gotteödienft 
befuchte er regelmäßig ; täglich Tas er feinen beftimmten Abfchnitt in 
der Bibel und ſchrieb jich Darüber erflärende und erbauliche Anmer— 
fungen auf; ja manchmal wandelte ibn fogar die Luft an, felbft auch 
zu predigen. So erbielt er den Beinamen: „der Fromme;“ fein Wahl— 
fpruch war auch: „Nach Gottes Willen." Bei feinem milden und- 
woblwollenden Sinn und bei der freundlichen und Teutfeligen Art, 
mit dem Leuten zu verkehren, vergaß ibm das Volk alle’feine fonftigen 
Fehler im Regierungsweſen und bieng mit berzlicher Liebe an ihm; 
er war aber auch redlich und gutmiütbig gegen Jedermann und gegen 
Arme und Kranfe fehr mildtbätig. Ein Reifender, der in dem Wirtbe- 
haus zu Bradenbeim nach ibm fragte, befam deßhalb auch von der 
Mirthin die Antwort: „Wär's möglich, daß Gott ftürbe, fo verdiente 
‚Niemand Gott zu feyn, als unjer Herzog Ludwig mit feiner Herzens: 
güte." In der Hälfte feiner Sabre jedoch fieng er fchon dahinzuwelken 
an, weil ein unüberreindlicher Hang zur Völlerei feines Leibes Kräfte 
zerrüttete. Das fühlte er ſelbſt auch gar wohl und beftellte daher fein 
Haus, fo lang ed noch Zeit war. Vier Jahre vor feinem Tode fchon' 
ließ er jich in der Et. Georgenfirche zu Tübingen fein Grab bauen 
und trieb den Steinhauer, der e8 für fein Gilwerf bielt, da Se. Durch— 
laucht fo bald nicht fterben werden, gar fehr an, Damit zu eilen, weil 
ein Landsknecht fich nicht erft um Mehr und Waffe umfehen folle, 
wann der Feind vor den Thoren ſey. Am 6. Merz 1587 verpflichtete 
er Durch eime teftamentliche Verordnung feinen vorausfeßlichen Nach 
folger, den Grafen Friedtich von Mömpelgard — denn er ſelbſt hatte 
feine Kinder — darauf, daß er der reinen Lehre bis an feinen Tod 
treu verbleiben und die Kirchen und alle Ordnungen und Freibeiten 
des Landes in ibrem Weſen erhalten wolle. Dieß verfprach auch 
Sriedrih. am 12. Merz 1593 feierlidd vor Dem großen und fleinen 
Ausfchuß der Landfchaft und unter Berufung auf Das jüngfte Gericht. 
Bald darauf endete Ludwig plößlid, fein Leben. Am 7. Aug. 1593 
fam er nämlich von Marbach zurück, wo er eine Hirfchjagd gebalten 
und in großer Hige einen falten Trunk getban hatte. Gr legte fich 
dem Anſchein nach noch ganz gefund zu Bett, gegen Morgen aber 
überfiel ihn plöglich eine heftige Bangigkeit. Der Geheimerath Mel⸗ 


Dichters Herzog -Fubwig;n. Würiemb. Pappus. Rutilius. 409 


chior Jäger, fein vertrautejter Rath, ber ſchnell berbeifam, rief dem 
todtſchwachen Herzog noch zu: „leben wir, jo leben wir dem Herrn, 
fterben wir, jo 20." (Röm. 14,8.), da dann derfelbe dreimal mit hal- 
ber Stimme gefeufzet: „Ja, ja, ja!“, und ale er vom Hofprediger Dr. 
Andreas Oſiander noch erinnert wurde, Daß er all feine Sorgen in 
den Schooß des Herrn legen, ſonderlich Das Vertrauen feiner Seligkeit 
auf das Verdienſt Ehrijti beftändig und gottjelig jeßen uud, bei folcher 
Bekenntniß bis an jein legtes Ende verharren jolle, bat der jterbende 
Fürjt mit den Augen und Händen, die er auf jein Herz gelegt, da er 
mebr nicht reden konnte, es befräftiget. Daun ift er Morgens zehn 
Uhr am Schlagfluß in einen Alter von neununddreipig Jahren janft 
und ftille in Dem Herrn entichlafen. Gin Zeitgenofje jchreibt: „Was 
für ein Gefchrei, Heulen und Weinen am Hof und in der Stadt ſich 
erhoben, ift unbejchreiblich.“ 
(uellen: ©. ©. Pregizer's gottgeheiligte Poeſien.) 

Noch verdienen zwei der beſſern Liederdichter dieſer Zeit eine 
furzge Erwähnung: Dr. 3. Bappus, geb. 16. Jan. 1549 zu Lindau 
am Bodensee, im fünfzehnten Jahr Magiſter in Tübingen und im ein— 
undzwanzigften Prediger und Profeſſor der ebräifchen Sprache in 
Straßburg, wo er am 13. Juli 1610 als Profeſſor der Theologie 
und Pfarrer am Münfter jtarb — und Martin Rutilius, geb. 1550 
zu Düben in Churſachſen, Arcidiafonus in Weimar, wo er am 
18. San. 1618 jtarb. Von erfterem ift Das Lied: „Ich hab mein 
Sad) Gott heimgeſtellt“ ꝛc., von leßterem das am 29. Mai 1604 ges 
Dichtete Lied: „Ach Gott und Kerr.“ 


Merkwürdig ift Die in Diefer Zeit übliche große Sparfamkfeit 
im Eirchlichen Gebrauch geiftlicher Lieder. Es gab damals 
zwar fchon jehr viele Kieder, aber die meiften wurden bloß in den Hätte 
fern oder auf den Gaſſen gefungen. Nur Die gediegenften und be= 
währteften Lieder von ganz objeftivem, Firchlichem Charakter und In— 
balt wurden in der Kirche gebraucht — ein deutlicher Winf für unfere 
Zeit, welche Lieder allein als Kirchenlieder die Aufnahme in ein 
Kirchengefangbuch verdienen. Nik. Selneccer giebt in feinen chriſt— 
lichen Bialmen vom J. 1587 nur wenige Lieder an, die zu feiner Zeit 
in der Kirche zu Leipzig im Gebrauche waren. Für jeden Sonntag 
war ein Kirchenlied voraus bezeichnet und zwar jo, Daß oft ein Lied 
für mebrere Sonntage feitgefegt war, z. B. für Septuagejimä: „Es 
ift das Heil uns,“ für Seragefimä: „Vater unfer im Himmelreich,“ 
für Eſtomihi: „Durch Adams Fall," für den Palmtag: „Aus tiefer 
Noth,“ für den Eharfreitag: „Nun freut Euch liebe, Chriſteng'mein,“ 
für Oftern:. „Alfo beilig ift. der Tag” oder: „Chriſt lag in Todes» 
handen," für. Himmelfahrt: „Nun freut Euch liebe. Chriſteng'mein,“ 
für die gewöhnlichen Sonntage von Quafimodogeniti bis Rogate: 
„Vater unſer im. Himmelreich“ ꝛc. So wurde es aber auch möglich, 
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daß denn Wolke die kirchlich feſtſtehenden Lieder geläufig nd genau 
bekannt und zum unverlierbaren, theuren, in Noth nnd Tod tröſtlichen 
Befitzthum wurden. Das Volk konnte dieſe Lieder alle auswendig 
fingen und die Prediger hielten es für Hochmuth von Seiten des ge— 
meinen Mannes, wenn er wie ein Schulmeifter aus dem Buch fingen 
wollte. Selbſt noch im 3. 1731 erfchien in Nürnberg ein Gefang- 
buch mit grobem Druck, das achtzig Lieder enthält mit Fleinem Drud, 
weil von diefen angenommen wurde, daß das Volk fie alle aus— 
wendig wife. 

In Wäürtemberg war bie zum 3. 1583 das für den allge- 
meinen Gebrauch in Kirchen und Schulen der evangeliſchen deutſchen 
Lande bearbeitete, mit einer Vorrede von Dr. Martin Bucer ver: 
fehene und bei Georg Mefferfehmid in Straßburg im I. 1560 ge- 
druckte Gejangbuch in Firchlichem Gebrauch. Es hat den Titel: „Das 
Gros Kirchengefangbuch, darinn begriffen find bie alferfürnemiften 
und beiten Palmen, geiftliche Kieder, Hymni und alte Chorgeſaͤnge, 
aus dem Wittenbergiſchen, Straßburgiſchen und anderer Kirchen Ge— 
ſangbüchlin zuſamen bracht und mit vleis corrigiert und gedruckt. Hat 
nahe bei Li ſtücken jezund mehr, dann das erſte Kirchengeſangbuch, 
Anno XLI allhie ausgangen, deren etliche ganz neu hinzugethan 
find. Für chriftliche Stett und Dorfkirchen, Latiniſche und deutſche 
Schulen zugerichtt. Gedruckt zu Straßburg bei G. Meſſerſchmid. 
Anno MDLX." Bucer fagt in der Vorrede: „Weil dann nun dieß 
Merk für viel Kirchen, Die nicht einerlei Gefang im Brauch haben, 
zugerichtet ijt, find auch mancherlei Palmen und geiftliche Lieder bie 
zufamen gefezet, damit jede Kirch hierinnen auch die finde, Die fie zu 
brauchen pfleget. Alſo findeft du bierinn erftlich faft alle, die Dr. M. 
Luther in feinem Büchlein zu Wittenberg bat Taffen ausgeben, dar- 
nach die beſten, die man zu Straßburg und in etlichen andern Kirdyen 
und Gemeinden Chriſti, fo uns befannt find, zu fingen im Brauch 
hat.” In fünf Abfchnitten enthält diefes offenbar zu allgemeinem 
Gebrauch in der evangelifchen Kirche beftimmte Gefangbuch 111 
Lieder mit eben jo viel Melodien, nämlich 1) etliche — neun — 
fehöne Hymni , reimweis verdeutfeht — von Luther, Wolff Eapito 
und einigen Unbekannten, 2) achtzehn deutiche Chorgeſänge, worunter 
zwei Bitaneien, dag deutfche Te Deum, Agnus, Grates, Patrem, 
Sanctus, Kyrie eleison ete. 3) dreiundvierzig Pfalmengefänge 
von Luther, Jonas, Wolfgang Dachitein, Andreas Knöppen, Joban= 
nes Agricola, Symphorian Pollio, Burkhardt Waldis, Vitus Diet: 
rich, Conrad Humbert, Ludwig Deler, Adam Reißner, M. Greiter, 
5. Bogtberr, Johannes Engliſch, €. Hegenwald, worunter Das 
Magnififat, Benedietus, zwei Simeonsgefänge und das Gloria, 
4) viermdzwanzig geiftliche Lieder von Luther, Huß, Speratus, 
Spengler, E. Humbert und 5) ſiebenzehn Feftlieder von Luther, Job. 
- Brit, Thomas Blaurer, Michael Weis. Bon diefen find folgende 
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vierundzwanzig Nummern in das neueſte W. Geſangbuch aufgenom⸗ 
men: Nro. 1. 33. 34. 36. 78. 86. 102. 111.160. 166. 180. 194. 
195. 212. 215. 237. 206.268. 290. 305. 313: 320. 597 und 600. 

Im J. 1583 gab mim der Sohn Herzog Chriftophs, Ludwig 
der Fromme, den wir fo eben als einen um Firchliche Angelegen- 
heiten mit fo großer Vorliebe bemühten Fürſten Eennen gelernt haben 
(S. 107 f.), das erfte Würtembergifche Kirchengefang: 
buch heraus. Schon in der Ausgabe der großen Kirchenordnung 
wom $. 1582 mar das Erfcheinen dieſes Geſangbuchs angefündigt: 
Es führt den Titel: „Wiürtembergifches Kirchengeſangbuch, darinnen 
angerlefene, reine geiftliche Lieder, Palmen und Kirchengefäng aus 
gnädigem Befehl des durchlauchtigften Herrn Ludwigen, Herzogen 
zu Würtemberg für die Kirchen und Schulen im Land geordnet. Tü— 
bingen bei Gregorius Kerner. 1583.” Im der Vorrede heißt es: 
„Von Gottes Graden Ludwig, Herzog zu Wirtemberg ꝛc. — wir 
haben die Vorfehung getban, daß die beten und reinſten geiftlidyen 
Gejäng, wie die vor dieſer Zeit in teutjche Sprach geſangsweis ge= 
bracht und gottlob bis Daher in unferm Herzogthum in Uebung ges 
weſen, zufammengetragen und alfo jelbige für Die Kirchen und Schulen 
unferd Herzogthums zufanmmendruden lafjen.” Dabei war zugleic) 
das Verbot ausgeſprochen: „Die Pfarrer follen nicht eigenes Gefalleng 
neue Lieder und. ungewöhnliche Compojitionen einführen.“ 

Auch in andern evangelijchen Ländern zeigte fich nach dieſem im 
Eleinem Format gedrudten Gefangbnd) ein großes Verlangen und als 
der Vorrath erjchöpft war, wurde es nicht nur im 3.1591 zu Stutt« 
gart wieder neugedrudt, fondern es wurde auch davon im J. 1595 
mit Borwiflen Herzog Friedrichs eine Ausgabe in begehrter größerer 
Form, in Folio, veranftaltet. Dieſe mit der Eleinen Ausgabe fonft 
ganz gleiche Folivausgabe führt den Titel: „Groß Kirchengeſangbuch, 
darinnen auderlefene reine, geiftliche Lieder und Pfalmen, auch lehr— 
hafte und troftreiche, geiftliche Gefäng für die Kirchen und Schulen 
im löblichen Herzogthum Würtemberg, auch anderer reiner Augs- 
burgifcher Eonfeffton verwandten Kirche, zufammengeordnet und‘ in 
dieſer großen Form mit fchönen, Findlichen Figuralnoten und großen 
leplichen Schriften mit Fleiß gedrudt ſeyn.“ Es enthält 109 Lieder 
mit 96 Melodien in fünf Abjchnitten: 1) Geiftliche Lieder auf die 
Feſt- und Feyertäg — 28. 2) Geiftliche Gefäng, darinn ‚der Ka— 
techismus erklärt wird — 13. 3) Pfalmen Dayids — 38. 4) Ans 
dere geiftliche Lob-, Lehr- und Betgefüng — 24. 5) Ehriftliche 
Geſäng zum Begräbnus — 5, nebft der deutſchen Litaney. 

Diejes Geſangbuch blieb nun fowohl in der großen, als in ber 
Fleinen Formatausgabe auf lange Zeit das Randesgefangbud in Wür⸗ 
temberg. Es enthielt, mit Ausnahme der Nro. 36: „DO Lamm Gottes 
unſchuldig“, fämmtliche beim Straßburger Geſangbuch aufgeführten, 
im neueften IB. Geſangbuch jegt noch befindlichen Liedernummern und 
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überdieß noch. als neu Die Nro. 30: „Nun lob mein Seel’ — von Polian⸗ 
der und Nro. 605: „Wenn mein Stünblein" — von Nif. Hermann. 

Die reformirte Kirche. in Deutſchland und der Schweiz hielt 
ſich bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein faft ausfchlieflich an Die 
bereits erwähnte deutſche Ueberſetzung der Pſalmen bes Clemens 
Marot und Tb. Beza mit Goudimeld Melodien, welche erſtmals zu 
Leipzig im 3. 1573 unter dem Titel erfchien: „Pſalmen des könig— 
lichen Propheten Davids in teutjche Reimen verftändlich und deutlich 
‚gebracht nad) frangöfifcher Melodie und veimenartig durch Ambrofiug 
Lobwaſſer, der Rechten Doftor und fürftl. Durdylauchtigkfeit in 
Preußen Rath.” Davon erfchienen immer wieder neue Auflagen — 
Heidelberg, 1574. Leipzig, 1579. 1584. Straßburg, 1597. 

Im Jahr 1607 gab Moriz, Sandgraf von Heffen (1592 bis 
1627), ein eifriger Anbänger der Galviniftiichen Lehre und Enfel 
Philipps des Großmüthigen, der Die Mufica trefflich verftand, dieſen 
Lobwafjer'jchen Pſalter aufs Neue heraus, bald darauf im 3.1612 
auch ein „chriſtlich Geſangbuch“ für Die Heſſen Caſſel'ſchen Rande, 
mozu er in berbem, calviniſchem Tonſatz unter andern die Melodien 
geliefert hat: 

„Sey Lob, Ehr, Preis und Herrlichkeit — 


„Nun ſingt ein neues Lied“ — 
„Gott ſegne uns durch ſeine Güte.“ — 


Blicken wir nun auf den Stand des evangeliſchen Kirden- 
gefangs * in diefem Zeitraum bin, fo jeben wir ibn, zumal gegen 
das Ende des jechzebnten Jahrhunderts, in feine Blütbezeit eintre- 
Een. Treffend jagt v. Winterfeld: „Während über den vielen Lehr— 
ftreitigfeiten das Kirchenlied meift troden und lehrhaft wurde und die 
volle Offenbarung des urfprünglichen,, evangelifchen Geiftes im Kir- 
henlied nicht mehr zur ſchauen war, brach fich diefelbe im Kirchen- 
gefang eine Bahn. Die Tonfunft war Das Gebiet, das von den ge= 
bäffigen, ermüdenden Streitigkeiten nicht berührt war, in ihr Tebte der 
Friede, der ringsum fehlte; darum zogen ſich auch die edelften Geifter 
auf Diefes Gebiet zurüd, in welchem aller Streit gefchlichtet war, 
und der Tautere, fromme, evangelifche Geift ftrablt und aus dem 
Kirchengefang aufs Herrlichfte entgegen.” 

Es verfhwindet jeht der feitherige Ünterfchied zwifchen Sänger 
und kunſtgemäßem Seber mehr und mehr. Bis dahin Hatte noch 
das aus dem Volksleben und Volkögefühl entfprungene und darum 
durch und durch volksmäßige Kirchenlied irgend einen Volksmann zur 
Erfindung einer Weiſe geweckt. Seitdem aber dad Ktirchenlied dieſes 
Gepräge verlor und troden, fchulbaft, lehrhaft murde, klang es auch 
nicht mehr mit jo belebender und weckender Kraft bei den Sängern 


* Quellen: Der evan elifche Kirchengefang u. ſ. w. Don Earl v. 
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Am Volke an und bie Erfindung einer Weife geht nun auf die ſchul⸗ 
gerechten, Eunftmäßigen Seßer und Tonmeifter über, deren FANAIENe 
die Tonkunſt war. 

Daher fam es nun aber auch, daß die Tonmeifter,, welche feite 
ber bloß für den kunſtmäßig berechneten Tonfag verftändig thätig 
‚waren, jet auch für das Volk zu bilden anfiengen und den Gemeinde- 
gejang , dem fie ihre neuen Weifen lieferten, al8 Aufgabe des Kunft- 
gejangs zu betrachten begannen. Die Kunft follte der Gemeinde num 
nicht Tänger ald etwas Fremdes gegenüberftehen, denn die Gemeinde 
follte ja nach dem Sinn der evangelifchen Kirche thätigen Antheil am 
Gottesdienft haben. Dieß war ihr aber bei ber feitherigen Behand- 
lung der Ehoräle ſehr erfchwert, da die Melodie, die doch weſentlich 
ber Gemeinde angehört, in einer Mittelftimme, im Tenor, lag und 
dadurch fo jehr verdeckt war, daß jie für die Mitfingenden gar nicht 
mit der gehörigen Klarheit und Faßlichkeit bervortreten Eonnte, 

Es wurde daher nun, um dem weniger muflkalifchen Theil ber 
Gemeinde das Mitfingen zu erleichtern, Die Melodie in die Ober 
ftimme, inden Discant, verlegt, „Damit der Choral, wie er an 
ihm ſelbſt gebe, deutlich gehört werde und die Gemeine in denfelben 
zugleich mit einftimmen und fingen könne.“ So äußert fich Johann 
Eccart, der Haupturbeber diefer Aenderung , die bald auch in die 
reformirte Kirche übergieng, in welcher Samuel Marſchall zu 
Bafel im J. 1594 die Pfalmenmelodien in einer neuen Bearbeitung 
berausgab „mit vier Stimmen zugericht't, aljo, daß das Choral alle 
zeit im Discant." In der Vorrede äußert er fich dahin: „Er habe 
durch lange Erfahrung gelernt, wie diefe Gattung, in der die gemeine 
Stimm’ oder gemöhnliche Melodey in den Tenor gefegt ift, ſich zu der 
Art des Gefanges, mit der ganzen G'mein zu fingen, weniger fchieket. 
Denn es bringt bei denen, fo der Musica unberichtet,, etwas Unvers 
ſtand's, alfo, daß fie oft nicht wiffen, was man finget, dieweil das 
Ehoral unter die andern Stimmen, deren etliche darob , etliche dar— 
unter gefungen wetden, gemenget ift.” In Würtemberg brach diefer 
Neuerung der vielberühmte Theologe, Hofprediger Lukas Oftander zu 
‚ Stuttgart Bahn bei Herausgabe eines neuen Singbuchs vom 3. 1586, 
in deſſen Borrede er die Verlegung der Melodie in den Discant an— 
gelegentlich rechtfertigt und erklärt, es ſey einzig darum gefchehen, daß 
dem Bolfe das Mitfingen erleichtert werde. So verichwand denn bie 
feitherige Motetterfform des Chorald mit ihrer £unftreichen Stimm= 
führung allmählich im Gemeindegefang und derjelbe nahm nun die 
Borm des Liedes für eine Stimme mit einfacher Begleis 
tung der übrigen an, 

Jetzt war es nämlich ganz natürlich, daß die Harmonie von 
ber Melodie getrennt wurde, während beide zuvor genau mit ein— 
ander vermijcht waren. War einmal die Melodie in die obere Stimme, 
den Discant, verlegt, fo mußten ſich Diefer die anderm Stimmen all 

J. 8 
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unterordnen und diefe Gefangesglieder, vorher durch den Tenor, als 
eine Mittelftimme, getrennt, traten num zufammen amd bildeten Ak—⸗ 
Torde zu der ftimmführenden Melodie. So traten jegt bie harmo— 
nifchen Glieder als Akkorde der Melodie gegenüber und die Harınonie 
wurde die bloße Begleiterin der Melodie. 
Auf dieſem Wege hätte es nun aber leichtlich dahin kommen 
fönnen, daß allmählich der Kunftgefang völlig im Gemeindegefang 
verjchmolzen wäre. Da trat ein edler, begabter Tonmeifter auf und 
zeigte an Liedern für die hoben Feſttage, wie der alte, kunſtvolle Ton 
fag in feiner Fünftlichen Stimmenverwebung auch harmoniſch entfaltet 
werden Fönne und fo mit dem Choral zu deſſen höherer Belebung ſich 
zu verbinden vermöge. Nun erjchien der Choral zwar in kunſtreich 
gegliederter Harmonie, wozu alle Mittel des Tonjages aufgeboten 
wurden, und der Kunftgefang trat fomit wieder dem Gemeindegefang 
entgegen. a 
Allein die Melsdie blieb dabei doch unzertrennt und in deut- 
lichen, großen Zügen ausgeprägt, fo daß fie der Gemeinde deutlid) 
vernehmbar war und dieſe fich mit ihren Geſang an diefelbe anlehnen 
fonnte. Es war damit die VBermäblung\des Kunftgefangs 
und bes Gemeindegejangs vollzogen, wobei der Kunft ihr 
freies Recht angedieh durch vollfommene und dabei ächt deutſche, 
evangelifche Entfaltung des Tonlebens, aber auch der Gemeindegefang 
in den vollen Genuß feiner Rechte kam und die volksmäßige Melodie 
Das gemeinfame Band war, das beide innerlich mit einander verfnüpfte 
oder fopulirte. - 
Dieſe Art des Kirchengeſangs ward durch den großen Tonmeifter 
Johann Eccart begründet und blühte in der von ihm geftifteten Ge⸗ 
ſangſchule fort. Er war im J. 1553 in der thüringiſchen Reichsſtädt 
Mühlhaufen geboren und erbielt feine erfte muftkalifche Ausbildung 
wahrfcheinlich von Joachim v. Burgk, Organiften in Mühlbaufen, 
und jpäter von 1571—1574 zu München unter Orlandus Cafjus. 
Sein erſtes Tonwerk erfchten nach feiner Rückkehr in die Vaterftadt 
im 3. 1574, von wo an er mit Joachim an mehreren mufikalifchen 
Werfen arbeitete. Später fam er nach Königsberg in die Dienfte des 
Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg, Verwalters des Her— 
zogthums Preußen, und wurde hierauf im 3.1599 an Riccio's Stelle 
Kapellmeifter in Berlin, wo er im 3. 1611 farb. Sein Hauptwerk 
find Die zunächft für die Schloßfirche in Königsberg verfaßten fünf- 
ftimmigen Tonfäge über die in Preußen gebräuchlichiten Kirchenge— 
fänge vom 3. 1597. Die Bahn zu jener neuen Art des Kivchenges 
ſangs brach er aber durch feine „Feſtlieder,“ durch die Compoſitionen 
von Helmbold’8, Superintendenten zu Müblhaufen, „geiftlichen Liedern 
auf die Feſte“ — die er mit Joachim v. Burgk unter dem Titel: 
„odae sacrae Helmboldi« ausarbeitete. Nach Gerbers Zeugniß 
vom 3, 1790 wurden damals noch Diefe Beftlieder Eccards im Mühl» 
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baufen’fchen an Befttagen zum Anfang und Schluß des Gottes: 
dienſtes angeftimmt. 

Bon ihm ift wahrſcheinlich, ſchon in ſeinem achtzehnten Lebens⸗ 
ichr, im J. 1571, die Melodie zu dem Helmbold'ſchen Lied erfunden: 


* ‚Bon Gott will ich nicht laſſen,“* ſonſt gewöhnlich, wiewohl mit 
Unrecht, dem Demantius zugefchrieben. 


In Ecearts Schule trat überhaupt die bloß aneignende Ihätigkeit 


und das rein. verjiandesmäßige Geichäft des Setzers mehr und mehr 
zurück und je mehr diefen Tonfünftlern die tiefere Bedeutung der Har- 
monie offenbar wurde und bas innere Reben derfelben fich erfchloß, 
deſto mebr trat bei ihnen die ſchöpferiſche Kraft hervor, in der 
nun viele treffliche Melodien zugleich mit ihrer Harmonie, in 
innigfter Berfchmelzung beider, gefchaffen wurden. 

Unter Ddiefen Sängern und Setzern neuer Melodien 
zeichnen fich neben Eccart aus: 

Joahim v. Burgk, geb. in Burgk im Magdeburg’fchen ums 
3. 1546; Burgk ift alfo nicht fein Familienname, jondern bezeichnet 
bloß den Ort feiner Herkunft. Er war vom $. 1566 an Gantor iu 
der Reichöftadt Mühlhaufen und Organift an der dortigen Haupt- 
firhe zu St. Blaften, Lehrer und Freund Eccarts, mit dem er feit 
1974 mehrere mufifalifche Werfe ausarbeitete. Später wurde er 
Rathsherr in Mühlhaufen und war dort ein ſehr angejebener Mann, 
innig vertraut mit dem Superintendenten L. Helmbold dafelbft, ber 
ſich als Dichter einen großen Namen erwarb. Er ftarb im $. 1596, 
Bor ihm ift entfchieden die Melodie: 

IIch weiß, daß mein Erlöfer lebt“ — vom 9. 1575. 

Dr. Nikolaus Selneccer, der Liederdichter (f. S. 97). Aus 
feinen „hriftlichen Pfalmen, Liedern und Kirchengefängen“ vom 3. 
1587 ift die wahrfcheinlich von ihm felbft erfundene, obwohl nicht 
mit feiner gewöhnlichen Namenschiffer bezeichnete Melodie: 

* Nun laßt ung Gott, den Herren.” 

Martin Deuner, Hof- und Stiftäorganift zu Onolzbach im 
Dienſt des Markgrafen Joachim Ernſt von Brandenburg, welchem zu 
lieb er ums J. 1603 die Melodie fertigte und in ſeinem Werke: 
„LXXXII ſchöne geiftliche Palmen nach dem Choral oder Ton in 
den brandenburgifchen Fürftentbümern unterhalb Gebirge gebraͤuch⸗ 
* Nürnberg 1616* mittheilte: 

— — Chriſt wahr'r Menſch und Gott“ — in phrygiſcher 


— Vulpius, geb, 1560 zu Waſungen im Henneberg— 
fchen, ein um den Kirchengefang hochverdienter Mann. Er war Can⸗ 
tor zu Weimar, wo er im / J. 1616 ſtarb. Er ſchrieb: »Cantiones 





ib * mit *bezeichneten Melodien finden ſich im neueſten W. Cho⸗ 
ra 
8 * 
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sacrae, 1603« und ein „schön geiftlich Geſangbuch, 1604.” Von 
* iſt die Melodie: 

* „Sollt es gleich bisweilen ſcheinen“ — 'es es bb as as g 8. 

Michael Pratorius, geb. zu Creuzburg in Thüringen am 

15. Febr. 1571. Er war anfangs Prior des Benediftinerflofters 
Ringelsheim bei Goslar, dann Kammerfekretair der Frau des Her- 
3098 Julius von Braunjchweig, Eliſabeth, und jpäter Kapellmeifter 
am churfächjifchen, magdeburgifchen und wolfenbüttel’ichen Hof. 
Schon feit 1596 machte er ſich befannt als einer der vorzüglichften 
und ftrebfamjten Tonkünftler feiner Zeit, wahrhaft fchöpferifch in be= 
deutfamer Entfaltung kirchlicher Weilen. Er ftarb zu Wolfenbüttel 
am 15. Febr. 1621. Don ihm ift wahrſcheinlich die Melodie zu 
ſeinem eigenen Morgenliede: 

*„Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn.” 


Johann Jeep, geboren zu Dranzfeld im Braunfchweig’jchen 
in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts. Er gab 1607 zu 
Nürnberg heraus: „Geiftliche Palmen und Kirchengefänge ‚Dr. 
M. Luthers und anderer frommer Ehriften dem Choral nach compo= 
nirt.“ Don ihm ift vielleicht die verbreitete Melodie: 

„Mein's Herzens Jeſu, meine Luft,” 
° urfprünglich : 
„Wo Gott der Herr nicht bei ung hält“ — von 9%. Jonas. 

Melchior Frank, Kapellmeiſter bei Herzog Johann Caſimir 
von Sachſen-Coburg ſeit 1604. Er wurde geb. zu Zittau ums J. 
1580, Hildete fich in Nürnberg und jtarb zu Eoburg 1. Juni 1639. 
Er ijt der legte Tonmeifter, der in Eccarts Geifte und Form Tonfäge 
fhuf und Eecarten auch am nächften fommt. Im J. 1608 gab er in 
Coburg „Geiſtliche Gefäng. und Melodeyen“ heraus, Tpäter auch 
ein „Rosetulum musicum.« Don ihm find die jet noch be= 
Fannten Melodien: 


„Der Bräut'gam wird bald rufen“ (vgl. Störl's 


Stögel’s 
J. 1744. Nro. 177). 

„Serufalem du Feögetnu Stadt” — eine der tieffinnigften Weifen 
des ar ben Kirchengefangs (vgl. W. Choralbuch von 1828, 
Anhang. ©. 117). — 

tör 


„Ein Würmlein bin ich arm“ (vgl. — Nro. 181). 
„O großer Gott von Macht“ (vgl. daſſ. Nro. 185). 

Erfinder oder Sänger einer neuen Originalweiſe, obwohl nicht 
zugleich Setzer und eigentlicher Tonkünſtler, wie die ſeither ge— 
nannten, iſt: 

Dr. Philipp Nicolai, Pfarrer zu Anna und ſpäter Paſtor 


zu Samburg (j. ©. 103). Er ift der Urheber der Melodie zu 
feinem eigenen Liede: | 


— — W. Choralbud vom 
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* Wachet auf, ruft uns die Stimme’ — vom %. 1599. Jak. Präto- 
rius, dem fie gewöhnlich zugefchrieben wird, mag bloß bei ihrer 
Aufzeichnung behülflich geweſen feyn und lieferte 1604 ven vier- 
flimmigen Tonſatz dazu. 


Bei folgenden Choralmelodien dieſer Zeit ſind die Urheber 
unbekannt: 


*,„Herr wie du willt fo ſchicks mit mir” — ums %. 1560. 
= Ab wie nichtig, ad wie- flüchtig” — mit-Unrecht dem Joachim 
v. Burgk zugeichrieben. 

* ‚Singen wir aus Herzendsgrund” ) erfimals im Mühlhaufer Ges 
„ober: _ fangbud. Ohne Grund dem 
„Da Ehriftus geboren war“ Scanpelli od. Sefneccer zugefähr. 

„Lobet ven Herren, denn er ift fehr freundlich” — vom %. 1568. 

„Hört ihr Eltern, Chriftus ſpricht“ — vom 3. 1577. 

* „Herr Jeſu Chrift du höchſtes Gut“ — aus A moll, aagis a 

hceha— ums J. 1581, 


\ 
„Es ſteh'n vor Gottes Throne” — vom 3. 1585 (vgl. 


W. Choralb. vom 3. 1744. Nro. 248). | 
„Jeſus Chriſtus unfer Heiland” — mixolpdiſch; vom J. 1588. 
* „Herzlich lieb hab’ ich dich” — aus C dur — vom %. 1593, erſt 


Störl 


Z erſches 


mals im Dresdener Geſangbuch mit einem Tonſatz des Seth Cal» -· 


viſius vom J. 1597. Eine Parallelmelodie des Amberger Orga— 
niſten Matthias Gaſtritz vom J. 1571 fand keinen Eingang. 
„Mein' Seel' erhebt den Herren” — vom J. 1594. 
„Wacht auf, ihr Chriſten alle” — vom J. 1599. 


„Du Friedensfürſt, Herr Zefu Chriſt“ — vom 3. 1599 (vgl. Z— 


1744. Nro. 187). 
„Balet will ich dir geben” — vom 3. 16135 wahrfcheinfih von Tefch- 
ner, Cantor zu Frauftadt. , 


u vom 3. 1619 (oa. any 17a 
„Jeſu Leiden, Pein und Tod“ Nro. 23. 


Doch war auch die aneignende Thätigfeit.in diefer Zeit noch 
rege, namentlich im Entlehnen von Meilen des weltlichen Volks— 
geſangs. Folgende Melodien find aus weltlichen Volkswei— 
fen entjtanden : 


* Wie fhön leucht't uns der Morgenftern” — weltlich Lied: „Wie 
fhön leuchten die Neugelein ver Schönen und ver Zarten mein,” 
Zonfag von Dr. Scheivemann. Bom 3. 1599. 

„Herr Jeſu Ehrift, vu höchftes Gut“ — weltlich Lied: „Ich weiß ein 
agfeahha Blümlein hübſch und fein.‘ 1593. 

*„Ich hab mein Sad Gott heimgeftellt“ — weltlich Lied: „Es Tiegt 
ein Schloß in Oeſterreich.“ Bon Mel. Vulpius bearbeitet und 
vor 1598 bekannt. 

* „Herzlich thut mich verlangen” — weltlich Lied von Hans Leo Haß⸗ 
fer (vgl. ©, 118): „Mein G’müth ift mir verwirret, das macht 
ein’ Zungfrau zart,” vom %. 1601. Erſtmals im 3. 1613 auf 
obiges geiftliches Sterbelied angewandt, und von 9. Schein im J. 
1627 als, Choral gefegt. En, ee rn 
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Es war überhaupt noch im ganzen fechzehnten Jahrhundert ge⸗ 
wöhnlich, alte gangbare Volksweiſen in geiftliche Lieder umzubilden. 
Dafür find auch folgende Schriften ein Beweis: Gaſſenhawer, Reuter: 
und Bergliedlein chriftlih, moraliter und ſuttlich verendert durch 
H. Knauſten, der Rechte Doktor. Frankf. 1571. — Dye chriſtliche 
Geſenge un de Lede op allerley Art Melodin der beften olden düdeſchen 
Leder ff dörch Herm. Beipajium, Prediger tho Stade, Kübel 1571. 

Unter den eigentlichen Segern dieſer Zeit, Die ſich vorzugsweiſe 
mit dem Tonfat fremder, ſowohl älterer, ald neuerer geiftlichen Melo= 
dien beichäftigten, indem fie unter Anwendung der einfachen Sagweije 
diefelben durch Die Harmonie verklärten und ihr inneres Leben aufs 
berrlichfte entfalteten,, find vornämlich zu nennen: 

Hand Leo Hafler, geb. 1504 in Nürnberg, ums I. 1585 
Örganift bei Graf Ortavian Fugger in Augsburg, 1602 Hofmuſikus 
in Prag an Kaifer Rudolphs II. Hof, der ihn in den Adelsftand 
erhob. Seine Bildung erhielt er unter Giovanni Gabrieli, dem be— 
rühmten Stifter der venetianifchen Schule, von welchen er es Iernte, 
ben ftrengen Ernft des bisherigen deutjchen Kirchenftyls Durch einen 
gewifien Zug von Lieblichfeit zu mildern. Er ftarb als churfächftfcher 
Hoforganift auf einer Reife zu Frankfurt a. M. im 3. 1612. Don 
ihm erjchienen im 3. 1607: „PBialmen und chriftliche Gefäng mit vier 
Stimmen fugmeid componirt“ und im 3. 1608: „Kirchengefäng, 
Pfalmen und geiftliche Kieder mit vier Stimmen simpliciter geſetzt.“ 
Die Erfindung und Ausführung feiner Werke wird als ſehr jchön, 
eigenthümlich und gediegen gerübmt. — M. Gotth. Erythräus, 
ein Straßburger, 7 1617 als Rektor zu Altdorf. — Samuel Mar- 
fhall, Organift der Stadt und Univerfität Bafel. — Seth Eal« 
vifius, Gantor an ber St. Thomasfchule und Mufikdireftor in 
Keipzig von 1594— 1615. — Erhard Bodenfchaz, + 1636 als 
Paſtor zu Ofterbaufen in Sachen; er gab 1608 »Harmoniae evan- 
gelicae cantionum ecclesiasticarum« heraus. — Aud) Chriſtoph 
Demantius, Eantor zu Zittau ums I. 1596 und von 1607— 1643 
zu Freiberg ift nennenswertb. Er ift geb. 1567 zu Reichenberg, 


y 20. April 1643. Im 3. 1611 gab er beraus: »Threnodiae, 


auserleſene Begräbnißlieber.“ 

Dor Allem aber in Hamburg blühte der Tonfaß in der neuen 
Harmoniefülle und ausgezeichnet fteben in Diefer Hinficht die vier 
Hamburger Organiften da — Jakob Prätorius, der ältere (Schulz); 
defien Sohn, Hieronymus Prätorius, der berühmtefte unter diefen 
Vieren, geb. 1560 in Hamburg, 7 1629 als Organift zu St. Jakob; 
David Scheidemann, F 1625 als Organift zu St. Catharina, und 
Joachim Decker. Sie gaben gemeinfchaftlich im J. 1604 das groß- 
artige vierftimmig gefeßte Choralwerk Heraus: „Melodeyen- Ge- 
ſangbuch, darein Dr. Luther und andrer Chriſten gebräuchlichfte 
Gefänge ihren gewöhnlichen Melodien nad — — in vier Stimmen 
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übergefebt, begriffen find.” Dieſes Werk enthält 883 Melodien, 21 
von H. PBrätorius, 30 von. Deder, 19 von J. Prätorius und 13 
von D. Scheidemann barmonijirt. Ihr Geſchäft mar dabei das 
»eomponere ‚« was aber in der damaligen Sprache nicht das 
hieß, was wir jeßt Darunter verfteben, fondern — „zu einer fchon 
vorhandenen Melodie die begleitenden Stimmen jeßen.“ 

So batte ſich num in allen evangelijchen Landen ein fchöner 
Schag von kirchlichen Weiſen gebildet, die verberrlicht Durch die neue 
unftreiche Harmonie dem firchlichen Gemeindegefang dargeboten wurs 
den. Das umfangreichite Gefangbuch Diefer Zeit, das Frankfufter vom 
3. 1569, enthielt 200 Melodien, 

Nichts fonnte aber der neuen Tonjagweife in den, reichen Har- 
monijirung mehr entfprechen, als die Tonmittel, welche die ®rgel 
darbot und die jo lange faſt unbenüugt und verborgen lagen. Jetzt erft 
lernte man den Reichthum der Orgel recht verfteben. Auf der einen 
Seite Eonnte jie dem Gemeindegefang zur ficherften und Fräftigften 
Stüße Dienen, auf der andern Seite Tonnte die Kunſt mit den Ton— 
mitteln der Orgel eine viel wirkjamere und zeinere Karmoniefülle 
ichaffen, als mit bloßen Menfchenftimmen, und es zogen nun die Kunft 
fo gut als der Gemeindegefang ihren Nugen aus dem vollern Ges 
brauch der Orgel, Der jest eintrat. . 

Seither Hatte die Orgel bloß den Sängerchor zu unterftügen- 
oder den Ton anzugeben; nun wurde fie auch für den Gemeindegeſang 
gebraudyt und. ihre vortvefflicher Werth im dieſer Hinficht wurde 
gar bald - erkannt. Eine gute Weile war freilich auch fo noch das 
Orgelſpiel mehr nur ein bloßes Nachklingen bes Geſangs. Bei ber 
durch allerlei Erfindungen und Berbeferungen in dem Orgelbau 
immer leichter werdenden Handhabung der Orgel wandte man aber 
doch num nach dem Vorgang des Leipziger Organiften Eliad Ni— 
Eolaus,  fonft Ammerbach genannt, namentlich nach deſſen Tabu- 
latur vom 3. 1578, das fogenannte Goloriren an, Die Ueberflei- 
dung der einzelnen Schritte einer Melodie durch eine Fülle rafch da- 
Hin eilender Töne, jedoch fo, daß die Wendung be melodifchen 
Fortſchritts ftet3 genau erfennbar blieb. 

Es waren auch wirklich im Lauf des ſechzehnten Jahrhunderts 
die wejentlichften Verbeſſerungen beim Orgelbau angebracht worden. 
Gleich zu Anfang des Jahrhunderts war durch zwei berühmte Orgel: 
bauer, Namens Bader , Die jogenannte Springlade erfunden wor- 
ben, wodurch der. große Vortheil entftand, Daß Das Pfeifenwerk in 

bejondere Regijter gefcbieden werden Fonnte, indem man nun Pfeifen 
von einem beſtimmten gemeinfamen Ton in ein befonderes Regijter zu⸗ 
fanımenfegen und den Wind zu denfelben verjperren oder ibm deu 
Eingang öffnen fonnte, wodurd der feitherige leidige Uebelſtaud be— 
feitigt war, Daß, wenn eine Clavis angefchlagen wurde, alle zu ibe 
gehörigen Pfeifen: zuſammenbrüllten. Jedes Regiſter bekam namlich 
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num feinen eigenen Windfanal, durch den, wenn das betreffende Re⸗ 
gifter gezogen wurde, der Wind den Pfeifen befjelben zuftrömte; für 
jeden einzelnen Ton eines jeden Regiſters wurde aber ein bejonderes 
Ventil angebracht, das bie einzelne Pfeife verfchließt; dieſe Ventile 
zufammen wurden ınit ihren aus der Windlade hervorragenden Enden 
an Stäbe gereibt, jo daß ein folcher einzelner Stab auf den Drud 
der Taften die Bentile defielben Tons durch alle Regiſter öffnete, bis 
diefelbe aufjprang, jo daß der Wind nun zuftrömte und der Ton 
erklingen fonnte. Dadurch entftand zwar nun außerdem auch noch 
der Vortheil, daß jedem Hegifter fein den Ton bedingendes Maaß 
Mind zugeführt werden Eonnte und Die Pfeifen um fo beftimmter anz 
fprechen, um jo reiner tönen und um fo ftärfer wirken fonnten. Allein . 
bei den vielen Ventilen war das Spiel oder das Traftament immer 
noch fehr erfchwert, fo Daß an Feine fchnelle Aneinanderreihung der 
Töne zu denken war. Dem ward nun durch Erfindung der Schleif«- 
windlade abgebolfen, auf der, nicht jedes Regiſter feinen eigenen 
Kanal bat, fondern alle auf der Lade ftebenden Regiſter unter fich 
Einen gemeinfamen Windfaften und Ein gemeinfames, aber um fo 
größeres Ventil haben; eine bei jedem Negifter unter den Pfeifen hin 
und ber zu verfchiebende, mit jo viel Löchern, als das Regifter Pfeifen 
bat, verjehene Leifte oder „Schleife öffnet oder verfchließt dem Wind 
den Zugang zu dem einzelnen Regifter, je nachdem man einen folchen 
Schieber oder Schleife herauszieht oder zurüdftoßt. Dadurch war 
nun die Handhabung der Orgel erleichtert, allein die reinere Intonae 
tion oder Stimmung litt-darunter und der Ton wurde etwas matter, 
ba bei dem gemeinfamen Windfaften, wenn mehrere Regifter gezogen 
werben, eines dem andern den Wind rauben kann. Nicht lange dar 
nad) Fam Die Reihe der Verbefjerungen auch an die Bälge und bie 
Glaviatur; ftatt der vielen Eleinen Bälge baute man nur mwenigere, 
aber um fo größere, und bejchwerte fie mit einem Gegengewicht, Da= 
mit fie, wenn fie niedergetreten waren, von jelbft in Die Höhe giengen; 
auch kamen ftatt der Faltenbälge, die wenig und dazu noch ungleichen 
MWind geben, weil bei ihrem Aufzieben der Wind einen Stoß bekam, 
bie Spannbälge auf, die Hans Lobfinger in Nürnberg im 3. 1570 
erfand. Bei der Elaviatur aber wurden die Tajten mit den Ventilen 
ber einzelnen Pfeifen fo- verbunden, daß fie nun leicht mit einem 
dinger niederzudrüden waren, weßhalb auch die Taften bedeutend 
jchmäler gemacht werden konnten, fo daß man nicht nur mehr Taften 
auf einmal greifen konnte, ſondern jest auch der Platz, welchen 
vorher bloß eine Dftave von C—C brauchte, für vier Oftaven hin— 
reichte. Zugleich wurde auch die Eintheilung der Glaviaturen in 
Dberwerf, Bruftwerk und Rüdpofitiv gebräuchlich. 

Bei ſolcher Vervollkommnung des Orgelbaus Ffonnten fchon im 
3. 1577 zu Bernau in der Marf und 1580 zu Stendal vorzügliche 
Orgelwerke erbaut werben, Beſonders ausgezeichnet war aber die im: 
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$. 1585. in der St. Marienfirche zu Danzig von Jul. Antonius er 
baute Orgel mit 55 Stimmen und mehr als 4000 Pfeifen und bie 
im $. 1596 zu Gröningen bei Halberftadt durch David Beck erbaute 
Orgel. Auch die zu Ulm und Nürnberg gehörten unter die berühm— 
teften. So konnte die mehr und mehr ihrer Vollendung nahe kom— 
mende Orgel den Gemeindegefang in den [utberifchen Kirchen verberr= 
lichen. Die reformirte Kirche aber verfchmäbte den Gebrauch 
der Orgel fortwährend. 

Werfen wir nur noch einen Blick auf bie fatholifche Kirche, 
fo finden wir bei ihr unleugbar einen heilfamen Einfluß der Refor- 
mation auf ihre Kirchenmujif. Freilich hielt ſie e8 unter ihrer Würde, 
den evangelifchen Ehoralgejang, jo herrlich er fich auch entfaltet hatte, 
in fich aufzunehmen. Muſik und Gefang bei der Meſſe aber, welche 
völlig verweltlicht,waren, erbielten nun wieder eine würdigere Geftal- 
tung. Der Gegenfaß des würdigen Geſangs in den evangelifchen Kirchen 
hatte viele Bäter des Tridentinifchen Eoncils (1545 — 1563) den Meß— 
gefang in Fatholifchen Kirchen als zu unwürdig und allzu weltlicy 
erkennen gelehrt. Er jollte daher ganz abgejchafft werden; darauf 
ftellten Viele den Antrag. Doch festen es Einige noch durch, daß 
die Entjcheidung bierüber vorläufig auf die Compoſition einer Meffe 
durch den gefeierten Paleftrina (1524— 1594) ausgefegt bleiben’ 
folle. Derjelbe bekam daher den Auftrag, eine Mefje zu componiren, 
die bei funftvoller Stimmführung doch in Hinficht auf den Tert ver- 
ftändlich und in Betreff der Muſik frei von aller weltlichen Frivolität 
durchaus das Gepräge frommer Andacht tragen ſolle. Ganz in dieſem 
Sinne lieferte nun auch Paleſtrina drei Meſſen in großartigem, ächt 
firchlichem Styl und wurde fo nicht nur der Retter der Meßmuſik, 
fondern andy auf lange hinaus das Mujter einer würdigen, zur Ans 
Dacht erhebenden Kirchenmuſik in den Fatholifchen Kirchen. 


3) Die Beit des a re Kampfes um die evangelifdhe 
Sade. 1618—1648. } s 


Bon Zoh. Heermann — Paul Gerhard. ' 


Wie für den Kirchengefang ſchon im vorigen Abſchnitt, fo trat 
nun auch für das Kirchenlied, das damals in der Entwidlung noch 
zurüdgeblieben war, eime fchöne Blüthezeit ein, aljo Daß nun beide 
zufanmen, Kirchengefang und Kirchenlied, in inniger Wechfelwirfung 
zu immer berrlicherer Entfaltung gelangten. | 

Zweierlei Urfachen wirkten dazu mit. Fürs Eine — die 
äußere Trübfal und das namenlofe Elend, das mit, 
dem Dreißigjährigen Krieg über Deutfchland und die 
evangelifhe Kirche Fam. Dieß zog die Gemüther von den 
trodenen Kehritreitigfeiten und Lehrbetrachtungen und von dem dog=- 
matiſchen Gezaͤnke ab und trieb fie, den Heren zu fuchen und zu Dem, 
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Stimmung der Gemütber und die in der Trübfal geübten und bes 
währten Seelen fprachen die Innigkeit ihres Glaubens, die Ruhe 
ihres Vertrauens auf Gottes Berbeißungen, ihre Freude an dem troft=' 
reichen Worte des Herrn, ihre Ehriftenhoffuung, die fie nicht zu 
Schanden werden lieg, in jalbungsreichen Liedern im Gewand einer 
ächten Volks- und Bibelſprache aus. Ueberdrüßig des langen dog— 
watifchen Haders ziehen ſich die Gemütber von dem Gewirre des 
äußern Kampfes in das innere Heiligtbun des Herzens zurüd, Arndt 
befonders weist durch feine Bücher vom wahren Ehriftentbum — oft 
ſchon „Die auögelegte Bibel“ genannt — und durch jein Paradies— 
gärtlein, welche nächjt der Bibel am verbreitetiten waren, aus dem 
Jammer und Elend des dreißigiährigen Kriegs die Gemüther himmel= 
wärts und bewirkt fo einen neuen Aufjchwung. Gtatt daß alſo Die 
Dichtkunft im Kriegslärın verftummt und Durch den Greuel der Ber 
wäüftung zum Schweigen gebracht worden wäre, ift Dadurch gerade Die 
Geiftestraft am mächtigften erregt worden, Davids Pjalmen, an 
denen Die geängfteten Seelen fich jo oft gejtärkt, wurden das Mufter« 
bild der — in dieſer Angſt- und Schreckenszeit. Ger- 
vinus fagt: * „Die ganze deutſche Kirchenpoeſie iſt durch nichts jo 
ſehr gefördert worden, als durch den dreigigjährigen Krieg, der Des 
David Nothzeit über die Einzelnen verhängte,” und an einer andern 
Stelle: „das Mufterbuch des chriftlichden Gefangs war dem Sänger 
„David in den Tagen des Jammers vom b. Geift eingegeben und jo 
„wie Luthern einzelne Pſalmen erft in ähnlichen Stimmungen ganz 
„aufgiengen, fo verftanden auch jene Zeiten, wo der Proteftantismus 
„eine Schule der Trübfal durchzumachen hatte, dieſe Poeſie der Era 
„mutbigung, der Furcht und Hoffnung, des Trofted und der Trauer 
„viel beffer, als die fpätern. Die Pſalmen zu verftehen und zu machen, 
„jagt Zrautfchel geradezu, verlangt ein Davidifches, geaͤngſtetes und 
„in Nöthen gepreßtes Herz.“ 
Fürs Andere — der Einfluß der gelehrten Dich 
terorden, beſonders der fruchtbringenden Geſellſchaft 
o der der Opitziſch-Schleſiſchen Dich ter ſchule, ** Durch welche 
die deutſche Sprache und der Versbau, ſeither faſt ganz vernachläßigt, 
zu einer zuvor noch nicht gekannten Reinheit und Vollkommenheit ge— 
bracht wurden. Gerade ein Jahr nämlich vor Ausbruch des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs, im 3. 1617, batte, auf den Rath Caſpar's von 
Zeutleben, der Fürft Ludwig von Anhalt zu Cöthen die fogenannte 


* Gefchichte > N Nationalliteratur der Deutſchen. Z3ter 
Band. ©. 188 u. © 27 

Fr Vgl. der neufproffenve Palmdaum over ausführlicher Bericht von 
der bochlöblichen a ee en on ꝛc. v. Neumark. 
Nürnberg 1668, | - 


Einleitung. Die fruchtbringenve Gefellfchaft. "123 


fruchtbringende Gefellichaft oder den Palmorden geftifte. Diefe Ges 
ſellſchaft hatte mämlich zum Sinnbild den in allen Theilen nutzbaren 
Palmbaum und zur Devife: „Alles zum Nutzen“. Der Zweck aber, 
den fie fich vorgefegt hatte, war: „Die hochgeehrte deutfche Sprache 
„in ihrem gründlichen Weſen und rechten Verftand, obne Einmifchung 
„fremder, ausländifcher Flickwörter“ (wie ſie damals durch Die Kanzleis 
fprache, die den lateiniſchen Sapverbindungen nachgemacht war, Mobe 
geworden waren) „auf's zier- und deutlichſte ſowohl im Reden, 
„Schreiben als Gedichten zu erhalten.“ Mitglied dieſer Geſellſchaft 
war unter dem Namen „der Gekrönte“, der Schleſier, Martin Opitz 
von Boberfeld, geb. 1597 in Bunzlau, früher Profeſſor der lateini— 
ſchen Sprache und fpäter polnischer Hiftoriograph in Danzig, als 
ber er in 3.1639 ftarb. Diefer lehrte. in feiner Abhandlung „von der 
deutſchen Poeterei. Brüg, 1624”, Die deutfchen Dichter die Gejege 
der Proſodie Hinfichtlich des Reims und der Quantität ber Sylben. 
Morber zählte man nämlich nur die Sylben im Vers ohne Rüdjicht 
auf ihre Länge und Kürze, wobei eö an allerlei Rauheiten und Härten 
im Versbau nicht fehlen konnte; auch war nach Luthers Tod ein Stills 
ftand in der Reinigung und Veredlung der deutjchen’Spracdhe einges 
treten und die lateinische Sprache hatte wieder die Oberhand gewonnen. 
Gegen folche fremde Auswüchſe eiferte Opig. und wurde fo eigentlich 
— mie ihn Gervinus treffend fehildert — der Vater der deutfchen 
Poõterei, der Gründer der gegenwärtigen Form der deutjchen Boefle, 
der Bildner der Sprache, Die bis auf unfere Zeiten die gebundene 
Rede von der Profa unterfcheidet. Was Ruther für die Sprache im 
Allgemeinen und die Brofa im Bejondern, das bat Opitz für Die ge» 
bundene Rede geleiftet. Er trieb, wie Gervinus weiter ibn fchildert, 
die Phantafie und die kecken Sprünge und Bilder in der alten Bolfs- 
Dichtung aus, feßte an ihre Stelle Logische Planheit und jtellte der 
ftoffartigen Dichtung des Mittelalters die Poeſie der Form entgegen. 
Sein Einfluß war in der fruchtbringenden Gefellfchaft allmächtig und 
fie war es, die Durch ihre einzelnen Glieder den entjcheidenften Einfluß 
auf die deutfche Dichtkunft übte und der vegelrechten Kunftdichtung 
ben Weg über die bloße Volksdichtung, die zu einer fehr niedern Stufe 

berabgefunfen war, verfchaffte. - 
Die meiften Dichter der fruchtbringenden Geſellſchaft waren nun, 
zugleich auch geiftliche Kieberdichter, umd fo nahm das Kirchenlied in 
Diefer Zeit denſelben Eharafter an. Ganz vorzüglich brachte Die 
Grundfäte des Opitz und die Durch ihn verbefjerten poetischen Formen 
fein Landsmann Joh. Heermann, der ſich ganz nach ihm gebildet 
batte, beim Kirchenlied in Anwendung. MWahrhaft Epoche macht 
für das Kirchenlied die von ihm im 3. 1630 Herausgegebene Sammzs 
lung feiner fräftigen und innig frommen Lieder, unter, dem Titel: 

Devoti cordis musica, d. i. Haus und Herzmuſica. " Der fruchts 
barfte Dichter Diefer fogenannten Altern jchlefiichen Schule iſt jedoch 
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Riſt, ausgezeichnet vor Allen durch eine fließende und korrekte 
Sprache, worunter aber manchmal — wie die die Schattenfeite Diefer 
Richtung it — das Kernhafte des Gehalts und die’ Tiefe des from— 
men Gefühle Schaden litt. Er ftiftete einen befondern Dichterorden, 
ben Elbſchwanorden, der übrigens ein bloßer Ableger des Palm— 
ordeng war. Er ſelbſt, an der Elbe wohnbaft, bieß nämlich: „der 
Elbſchwau“. 
Einen charakteriſtiſchen Unterſchied der geiſtlichen Dichtungen 

dieſer Zeit von denen Derrbeiden vorigen Abſchnitte der Reformations— 
zeit bildet in Betreff der Form die Korrektheit und Neinheit Der 
Sprache und der fließende, gefällige Bersbau, überhaupt das Kunft- 
gemäße, in Betreff Des Stoffs aber das, daß ftatt der kör— 
nigten Kürze und Eraftvollen, bedeutfamen Gedrungenheit nun eine 
gewiffe Breite und Ausführlichkeit fich einjtellt, und daß ftatt Des 
unmittelbaren Herzenserguſſes und Fräftigen Befenntniffes des Glau— 
bens fehon mehr das Lehrhafte und Individuelle in vielfeitigen Be— 
trachtungen über Die religiöfen Gegenjtände fich geltend macht. Es 
ift in Dem Kirchenliede Diefer Zeit, wie Dr. Lange * treffend es fchils 
dert, „eine Durch eine reichere Bildung und Individualität veredelte 
„Kraft des objeftiven Zeugniſſes von den Wahrheiten des Heils.“ 


Nun die Rebensfchilderungen der einzelnen Dichter, 
welche in Diefer Zeit Das Kirchenlied zu ſolcher Stufe erhoben. 


Heermann, Johann, geb. am 11. Oft. 1585 zu Raudten 
im Fürftenthum Wohlau in Niederfchlefien, wo jein Vater, ein 
frommer und ehrbarer, aber unbemittelter Mann, wie Herbergers 
Vater, das Kürfchnerhandwerf trieb. ALS er im feiner Kindheit ein- 
mal heftig erkrankte, flebte feine Mutter inbrünftig zu Gott um feine 
Erhaltung: „schenke ihn ihr Gott zum zmeitenmale, fo wolle jte ihn 
zum Studieren halten, auch wenn fie fi) das Geld dazu erbetteln 
ſollte.“ Ihr geſchah, wie fie im Glauben gebeten hatte, und nun 
that fie auch, was fie gelobt Hatte, obgleich fieben theure Jahre, bie 
nach einander folgten, es ihr recht fchwer machten, ibren Sohn zum 
Studieren zu erziehen. Ehe e3 bei ihm noch zum Studieren Fam, 
fam er auf vier Lehranftalten herum; namentlich Fan er in dos Haus 
des Valerius Herberger zu Frauftadt, wo Geift und Herz ded Knaben 
trefflich verforgt waren. Herberger liebte ihn wie fein eigen Kind, 
und gab ihm feinen Sohn, Zacharias , zur Aufficht und häuslichen 
Unterweifung; er brauchte ihn auch bei feinen fchriftlichen Arbeiten: 
wie feine rechte Hand. Hier erhielt die empfängliche Seele des Jüng- 
lings einen tiefen Eindrud von dem ebenjo geiftreichen, als heiligen 
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Leben bes frommen Dieners Chrifti, der ihm fpäter auch in feinen 
Predigten dad Vorbild war. Zugleich werte zu Frauſtadt der Rektor 
Joh. Brachmann feine föftliche Dichtergabe und bahnte ihm damit 
ben Weg zu feinem weitern Fortkommen. Denn als er jofort auf die 
Schule nad) Brieg kam, wo der berühmte Gantor Schiefuß feine 
Dichtergabe bald erkannte, erwarb er fich Durch das Vorleſen jeiner 
Gedichte, was oft auch in Gegenwart von Herzogen und fürftlichen 
Räthen gefchab, Hohe Gönner, und ward noch in Brieg, am 8, Oft. 
1608, als ein dreiundzwanzigfähriger Jüngling, unter großer Feier— 
lichkeit öffentlich als Dichter mit dem Lorbeerfrang gefrönt. Er 
blieb aber im Herzen demütbig und fein Wandel war von früher 
Jugend bis ins Alter züchtig und nüchtern. Bald erhielt er nun das 
Amt eines Aufjehers über drei junge Edelleute, mit Denen er fofort 
die Univerfität Straßburg bezog. Kaum hatte er dort ein Jahr-zuges 
. bracht, fo verdunfelten ihm Krankheitszufälle das Augenlicht, fo daß 
er in die Heimath zurückkehren mußte, wo er nach einer äußerft mühe 
vollen Reife feine Mutter gleichfalls krank antraf. Gott ftellte aber 
ihn und ſeine Mutter wieder her und lenkte das Herz feines alten 
Gönnerd, des Herrn von Rothkirch, des Vaters von zweien feiner 
Zöglinge, daß er ihm nicht nur die Wegzehrung von Straßburg ber 
erfeßte, jondern ihm auch die Kaplanei an der evangelifchen Stadts 
gemeinde zu Köben am linken Oderufer verfchaffte. Am Himmels 
fahrtstag 1611 trat er dort fein Predigtamt an. Eine Woche darauf 
ftarb der alte Pfarrer dajelbft und er rüdte alsbald in deſſen Stelle 
vor. Bier ftand er an einer wohlgeordneten Gemeinde unter einem 
frommen, glaubengeifrigen Grundberen, Seren von Kottwig, der 
als wahrhaft chriftliche Obrigkeit für Kirche und Schule, Sonntags= 
feier und äußerliche Zucht in der Gemeinde forgte, Daneben hatte ev 
elfrige Prediger des Worts in der Nähe, mit denen ‚er in lebendigen 
Geiftesverfehr ſtand, bejonders feinen alten Valerius Herberger, den 
er als feinen geiftlichen Vater jchägte. Auch war fein Predigen an 
vielen Herzen fehr gefegnet und feine Kirche immer voll von Fremden; 
Seine Predigten waren frei von dogmatifchem Gezänfe und zielten nur 
auf-das Heil und die Geligkeit der Zuhörer. Die Frau, die er ſich 
erwählt hatte, war ihm durch ihren frommen Sinn zur treuen Ver— 
waltung feines Amtes fehr förderlich ; es war Dorothea, die Tochter 
des Bürgermeifterd Feige in Raudten. Er lebte mit ihr ungemein 
glüdlich, obwohl Finderlos, und liebte fie zärtlich. Aber unter diefer 
freundlichen Glücksſonne fonnten die Föftlichen Geiftesfrüchte nicht 
reifen, durch welche er nach des Herrn Willen die Welt erquiden 
follte. Darum nahın ihn jein Meifter in die Schule des Kreuzes. 
Nach einer Krankheit von wenigen Tagen jtarb ihm feine geliebte Frau: 
am 12. September 1617; er befaß fie erft fünf Jahre. Eine ſchmerz⸗ 
lichere Wunde Eonnte ihm nicht gefchlagen werden. In Wehmuth 
zerflofien fang er da das jchöne Lied, „Ach Gott ich muß in Traurig 
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Zeit". Sein Ausſehen verfiel, fein Angeficht ward bleich, und er 
glaubte feft, er werde dieſes große Leid nicht überftehen und bald „an 
feiner frommen Frau Seite ruhen“ (vergl. DB. 7 von „DO Gott bu 
frommer Gott“ Nro. 13.). Der Herr aber hatte e8 anders beſchloſſen. 
Sein liebreicher, frommer Gott zog ibn a das Herz bes Erlöſers, 
wo allein der vechte Balfam für folche Wunden zu finden if. Er 
fchrieb troftreiche Paſſtonspredigten, die ihn nicht nur zuerft in feiner 
Heimath, fondern auch in ganz Dentichland bekannt machten. Zu 
feiner immer gründlicheren Läuterung Fam nım aber noch Trüfal auf 
Trübfal über fein Haupt. Am 18. Juli 1618 verband er fich mit 
Anna Teichmann, einen vater und mutterlofen Waifen, die bald an 
ihm nichts als mühfame Krankenpflege zu verrichten hatte. Heermann 
hatte zwar in feinem ganzen Leben noch nicht jagen können, daß er 
einen einzigen recht gefunden Tag gebabt Habe, vom 3. 1623 an 
aber ward Diefer leidende Zuftand zu einer faft ununterbrochenen Krank⸗ 
. beit. (Daber feine Bitte V. 1 in Nro. 13.). Der Sig feines 
Uebels war in der Naſe und Luftröhre, was ihn oft heifer machte 
und ihm das Predigen gar fehr erfchwerte, jo daß er, mie er felbft 
ſagt, „je länger, je heftiger unter Den Reden ftet8 würgen und hujten 
mußte, als er gleich auf der Stelle todt bleiben follte, ja er Fonnte 
zulegt feine Periode laut ausfprechen, wenn er auch hätte fein Leben 
damit retten follen.” Neben diejen Kranfheitsleiden hatte er auch 
noch viele Kränfungen und Undank von MWiderwärfigen in ber 
Gemeinde zu dulden, da er die Sünde und die Sünder alles Ernſtes 
ſtrafte (vergl. V. 3 in Nro. 13.). Dazu fam nun noch, daß er mit 
feiner Gemeinde auch unter den Drangjalen Des dreißigjährigen Kriegs 
zu jeufzen batte. Im J. 1629 brach die erjte Kriegsdrangfal berein. 
Er mußte fid) aus Köben retten und an einem fichern Ort über ſieben— 
zehn Wochen lang als Verbannter verbergen. Kaum war er zurüd, 
fo brach auch in Köben die fchredliche Bert aus, die im I. 1631 in 
ganz Schlefien wüthete; es ftarben allein in Köben 350 Menſchen 
und darunter jein Caplan. Kaum war diefe Noth vorüber, fo zogen 
die wilden Wallenftein’fchen Horden einher und plünderten das Städt- 
chen, vom September 1632 bis Oft. 1634, Dreimal, wobei Heer— 
mann jedeamal feine ganze Baarfchaft, fein Dausgerätbe, Vieh und 
Getreide einbüpte. Einmal ſchwebte ſchon der Säbel eines Eroaten 
über jeinem Haupt, ein anderömal bedrohte ein ganzer «Haufen roher 
Soldaten mit entblößtem Degen fein Leben. Nur wenig fehlte auch, 
daß er in der Oder ertrunfen wäre; denn ald er mit vielen andern 
Flüchtlingen auf einem Kahne ſich ans andere Ufer vetten wollte, drohte 
das fleine Fahrzeug vor der Menge Leute, die auf dafjelbe jich ge= 
flüchtet hatten, unterzufinfen und faum waren fie in der Mitte des 
Stroms, als die verfolgenden Soldaten das Iinfe Ufer erreichten und 
auf Heermann fchoßen, jo daß zwei Kugeln an feinem Haupte vorbei 
fansten. Der Herr aber ſchenkte ihm Heldenmuth in folchen Fähre 


N 


* 


Dichter: Yo. Heermann. 197 


Tichkeiten (vergl. B.4 in Nro. 13.), und führte ihn wunderbar durch 
alle dieſe Gefahren hindurch. Auch über den Seinigen, die er in 
Köben zurücdlafien mußte, waltete Gott, daß ihr Leben und: ihre 
Ehre unangetaftet blieb. In diefen eilf ſchweren Keidensjabren, da 
er ein Davidifche® geängftetes Herz hatte, von 1623—1634, hat 
Heermann größtentheils jeine lieblichen heiligen Lieder verfaßt, ob—⸗ 


‚wohl fie erft, nachdem er aufgehört hatte zu predigen, im 3. 1636 
"in feinem Werke: „Haus und Herzensmuſik oder Devoti musica 


eordis” gefammelt erfchienen. Auf den Schwingen des Gefangs 

erhob er ſich wie mit Adlersflügeln über alles Leid zu feinen Gott 
und Erlöfer. 

| In dem genannten Jahr 1636 wurden endlich feine Leibesbe⸗ 

fehwerden fo groß, daß er die Kanzel nicht mehr befteigen konnte und 

fich vier Jahre Tang durch Candidaten im Predigen vertreten laſſen 

mußte. Als aber immer noch Eeine Beſſerung eintreten wollte, zog 

er ſich auf Anrathen des Arztes von feiner Predigerftelle nach Liffa 

in Großpolen zurüd, wo er ſich vor der Stade ein friedlich ftilles 

Häuslein bauen lief. Im Oktober 1638 bezog er dieſes ſelbſtge— 

wählte Pathmos, „Damit er,” wie er jagte, „bei feinem fteten, ſchweren 

Siechthum rubig’ wohnen, leiden, beten, und wenn Gott wolle, unver⸗ 

hindert fein Leben fchliegen könne.“ Er z0g in höchfter Leibesſchwach— 

beit ein, und lag die neun erften Wochen Tag und Nacht faft immer 

wie im Schlaf, ohne Gebrauch feiner Geiftesfräfte. Sobald es beffer 

mit ihm war, benützte er feine Ruhe zum Schreiben gottfeliger, er 

baulicher Schriften. Neun Jahre lang ließ ihm der Kerr noch dazu 

Zeit und Kraft und er fchrieb eine Menge folcher Schriften in Liffa. 

Eine befonders jchwere Prüfung war ihm auch noch auf die Ießte Zeit 

feines Lebens aufgeipart. Sein älteftes und Liebjtes Kind von froms 
mem Gemülh und ungemeinen Geiftesgaben, Samuel, ward auf 
dem Gymnaſium zu Breslau durch die Jefuiten verführt, ohne Wiffen 

feines Vaters in die Jefuitenfchule zu treten und am 25. Febr. 1540 

die Fatholifche Religion anzunehmen. Kaum hatte Heermann hievon 

fichere Kunde, als er ihm am 2. Merz „eine treuberzige Abmahnungss 

ſchtift“ zufandte. „Sobald Gott meine Seele abfordert,” fagt er 

darinn, „will ich vor Gottes Stuhl niederfallen und ſie, die Vers 

„führer, innerhalb Jabresfrift vor fein Gericht fordern, umd ſollteſt 
‚du Dich nicht umfehren, dich zugleich mit; da follt ihr Gott und 
„mir antworten. In deinen Briefen haft du dich allezeit unterfchrie= 
„ben: „„des Herren Vaters gehorfamiter Sohn bis im den Tod. 
„Sollteſt du diefe Zufage brechen, wollte ich deine Fauft vor den 
„Richterſtuhl Gottes mitnehmen, fie allda aufweifen und um Rache 
bitten.” Die” Unterſchrift Tautete: „Johann Heermann, deſſen 
„Seele betrübt it bis in den Tod.“ Dieß wirkte ſo Eräftig, daß 
ber Sohn am 6. Merz wieder zum evangelifchen Glauben zurückkehrte 
und den Vater um Verzelhung bat, bie ihm derſelbe auch ertheilte 
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mit den Worten: „Waterherz bleibt doch Waterherz.” Der Sohn 
kehrte hierauf ind Vaterhaus zurück und wollte in Frankfurt an der 
Oder fortjtudieren. Allein ein jchwindfüchtiges Fieber, wie man 
fagt, die Wirfung eines Jeſuitenpulvers, raffte ihn noch vor dem 
kränklichen Vater in der Blüthe feiner Jahre, am 6. Febr. 1643, das 
bin. Heermann ward dadurch fo tief erjchüttert, daß er den Sohn 
nicht zur Ruheſtätte begleiten Eonnte. Nach dem Tode dieſes Lieb- 
lings feiner Seele lebte er nur noch vier Jahre. Er wurde immer 
leidender, fo daß er nicht mehr figen konnte, fondern angelehnt ſtehen 
mußte und des Nachts kaum zu liegen vermochte. Zuletzt nöthigte 
ihn große Schwäche, doch ſich aufs Bett zu legen. Da fchrieb er 
die Worte an fein Bett: „Herr, fiebe, den du lieb Haft, ber liegt 
frank.“ Er litt geduldig unter getroftem Karren und inbrünftigem 
Bleben; fein unabläßiges Gebet war: „Herr Jeſu, komm doch. und 
fpann aus,” was auch V. Herberger, fein väterlicher Freund, Gott vor— 
getragen hatte. Am Morgen des Sonntags Septuagefimä 1647 den 17. 
Bebr. verfiel er, nachdem in der Nacht ein Stedfluß eingetreten war, 
in einen fanften Schlaf, in welchem er hinüberjchlummerte zu feines 
Herrn Freude. Am felbigen Sonntag war gerade das Evangelium 
von den Arbeitern im Weinberg, die gerufen werden, ihren Lohn zu 
empfangen. Zum Leichentert hatte er fich gewählt 1 Betr. 5, 2—4. 

Heermann ragt in der ältern Schlefiichen Dichterfchyle über alle 
die trefflichen Dichter, die aus derfelben bervorgiengen, hervor durch 
Beinheit des Gefchmads, durch Klarheit und Zierlichfeit des Aus— 
dDruds, durch Vermeidung dev Härten und guten Bersbau. Er beob= 
achtete die neue Verskunſt des Opitz, ohne wie diejer von dem alten 
Geiſt der Frömmigkeit zu verlieren. Er bat, jagt Gervinus von ihm, 
das Verdienſt firchlicher und poetifcher Regelmäßigkeit. Jeſus ift der 
Orundton feiner herrlichen Kirchenlieder, welche er bei der zweiten 
Ausgabe, die er zu Leipzig im 3. 1644 veranftaltete, fo forgfältig , 
feilte und fäuberte, daß ſelbſt der Geſchmack unferer Zeit nur an wes 
nig Stellen Anftoß nehmen mag. Der Reichthum und die Tiefe ſei— 
ner inneren und äußern Lebenserfahrungen fpricht aus feinen Liedern. 
Sie find jedem Chriften, befonderd den Kreuzträgern aus der Seele 
geichrieben, durch ihre Einfalt und Innigfeit auch dem Schwächiten 
verjtändlich und wohlthuend, und zeugen aufs jchönfte von brünftiger 
Liebe zu Jeſu, von unerfchütterlichem Glauben und von Eindlicher 
Hingebung in den Willen des himmlischen Vaters. , Unter den from— 
men Dichtern unfers Volks haben wohl wenige fo dulden gelernt und 
fo aus der Fülle des eigenen Herzens Andere dulden gelehrt. Seine 
Lieder, etwa 400 an der Zahl, fanden daher auch bald die allge- 
meinfte Aufnahme und gehören zu den Kleinodien des evangelijchen 
Liederſchatzes. Schade, daß im W. Gefangbuch Kieder von ihm feh— 
len, wie: „Wo foll ich fliehen hin" — „So wahr ic) lebe, jpricht 
Dein Gott" — „Zion Elagt mit Angft und Schmerzen.“ 


Dichter? Gryphius— 18 


.„, (Quellen: Evangelifhe Kirchen-Zeitung. 1832. Nro, 27-29, — 
ze Kirchenhiftorie. Thl. VI. ©. 334; befonders aber: Neues 
hrengedächtniß des fchlefiichen Gottesgelehrten und Liederdichters Jo—⸗ 
hann Heermann von oh. David Heermann, Prediger zu Köben. 
Glogau 1759.) 
Gryphius, Andreas (Greif), Freund und Landsmann Joh. 
Heermanns, und naͤchſt ihm einer der ausgezeichnetiten Dichter der 

ſchleſiſchen Dichterfchule, auch Mitglied der fruchtbringenden Gefell- 
Ichaft unter dem Namen „der Unfterbliche". Er wurde am 11. Oft. 
1616 zu Großglogau in Schlefien geboren, wo fein Vater, Paul 
Gryphius, Archidiafonus war. Schon feine Kindheit war voller 
Widerwärtigfeiten, Leiden und Mühen, — eine Borbedeutung für fein 
ganzes Leben. Als er erft fünf Jahre alt war, ftarb ihm fein Vater 
an den Spuren einer Bergiftung. Bald darauf fuchten ihn böfe Fie- 
ber beim, „der Tod fchwärmte über ihm.” Als er eilf Jahre alt 
war, ftarb ihm auch feine Mutter, die fich wieder verheirathet hatte 
mit Baftor Mich. Eder zu Driebig, fpäter zu Frauftadt. Im 3.1631 
verließ er das Haus feines Stiefvaterd, mo er fich nicht wohl befand, 
und begab jich auf die Schule nach Görlig. Bon dort durch Die Kriegs: 
unruhen verjagt, flüchtete er fich zu feinem Bruder Paul in Rickers⸗ 
borf, ber bald darauf Pfarrer in Freiftadt wurde. Diefer brachte ihn 
auf Die Schule in Glogau. Nicht Tange aber war er dort, fo ver- 
heerte eine Feuersbrunſt einen großen Theil der Stadt und er gerieth 
in die hülflofefte Lage. Hierauf ſchickte ihn fein Stiefvater auf die 
Schule nad Frauftadt, wo er unter der Leitung des berühmten Jak. 
Rollius den Grund zu jeiner vieljeitigen, gelehrten Bildung legte. 
Schon in feinem fünfzehnten Jahr zeichnete er fich ala Dichter von 
Tragödien aus, und dichtete Damals fchon feine geiftlichen Sonette, - 
denen er die einleitenden Verſe vorjegte: : 

„In meiner erften Blüth, ach! unter grimmen Schmerzeh, 

Beſtürzt durch's Scharfe Schwert und ungebeuren Brand, 

„Durch liebfter Freunde Tod und Elend, als vas Land, 

„on dem ich aufgieng, fiel, als toller Feinde Scherzen, 

„Als Yäfterzungen, Spott, mir rafend drang zu Herzen, 

‚ „Schrieb ich dies, was du fiehft, mit noch zu zarter Hand, 

„Zwar Kindern als ein Kind, doch reiner Andacht Pfand.” 

Ju Sommer des Jahrs 1636 Fam er zu dem Faiferlichen Pfalz- 
grafen in Schlefien, Georg von Schönborn, unweit Freiftabt, ala 
Erzieher jeiner Kinder. Das Jahr darauf, am 30. Nov. 1637, Erönte 
ihn — fo groß war der Ruhm, den er ſich durch feine Gedichte er- 
worben hatte — der Pfalzgraf mit einem frischen Lorbeerfrang zum 
Zaiferlichen Poeten, erhob ihn zur Würde eines Magifterd der Bhilo- 
fophie und fchenkte ihm und feinen Nachkommen den Wdelsftand. 
Nur kurz mährte diefer Sonnenjchein, da trübte fich wieder fein Ge— 
ſchick mit finfterem Gewölk, und eine prüfungsreiche Zeit brach für 
ihn an. Meift aus Religionshaß ergiengen bald viele Berleumdungen 
und Verfolgungen von Feinden und Neidern über ihn. Zu Ende de$ 
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Jahrs 1637 ftarb num noch fein Beſchützer und Gönner, ber Pjalz- 
graf, und bald darauf wurde fein Bruder Paul von den Katholiken 
"aus Freiſtadt vertrieben, jo Daß er fich ſelbſt auch im Baterlande nicht 
mehr für jicher hielt. Er floh mit tiefbetrübtem Herzen und bereiste 
Holland, wo'er von 1639-—1644 Vorlefungen über Die verfchieden- 
artigften Wiffenfchaften hielt. Im 3. 1640 verfiel er, nachdem er - 
kurz zuvor den Tod feiner Schwefter und feines Bruders Paul erfahren 
batte, in eine langwierige und ſchmerzhafte Krankheit, durch die er 
an den Rand des Grabes Fam. Gerade in diefer Zeit der Trübfal 
und meift während diefer Krankheit felbft, die er geduldig und glaubig 
litt, Dichtete er feine fchönften Lieder. "Sein Geift wurde durch joldye 
harte Schläge im, Feuer der Schmerzen geläutert und in Gott geftärft. 
Nach erlangter Genefung machte er dann vom J. 1644— 1647 viele 
gelebrte Reifen durch Frankreich, Italien und einen Theil von Deutfch- 
land. Der rubmvolle Name eines Schöpferd der deutfchen Tragödie 
gieng ihm überall voran. 

Am 20. Nov. 1647 kehrte er endlich wieder i in fein Baterland 
nach Frauftadt zurüd, und erft nachden durch den Weftphälifchen Frie⸗ 
den die Schreden des Kriegs geendet waren und Schlefien wieder neu 
aufathmete, fühlte er fich ficher, verheirathete fi) im Jan. 1649 mit 
Roſina Deutfchländer, der Tochter eines angefehenen Handelsherrn 

‚zu Brauftadt. Das Jahr darauf, am 3. Merz 1650," wählten ihn die 
Landjtände des Fürftentbums Glogau zu ihrem Syndikus, welches 
ehren und gefchäftsvolle Amt er bis an fein Ende redlich und eifrig 
und zur allgemeinften Zufriedenheit verwaltete. Oft hatte er ben _ 
Wunſch geäußert, Gott möge ihn eines plöglichen Todes fterben 
laſſen; daher bereitete er fich auch ftetö auf den Tod und verfegte fich 
ganz in Die Zeit feines Abjcheidens (vergl. Nro. 622.: „Es ift voll« 
bracht"). Was er filh gemünfcht, gewährte ihm der Herr. Als er 
ſich mitten in der Berfammlung der Kandesälteften auf dem Kandhaufe 
zu Glogau befand, traf ihn am 16. Juli 1664 in feinem achtund⸗ 
vierzigſten Jahr ein tödtlicher Schlag. 

Er dichtete vierundſechzig Lieder; geſammelt erſchienen ſie erſt im 
J. 1698. Die meiſten, beſonders die zur Zeit der Prüfungen ums 
3. 1640 gedichteten, find von ernſter Schwermuth durchdrungen. 

„Alles ift eitel, Welt ift Tod, Schönheit ift Wuft und Dunft, Luft ift 
Verderben“ — das find Die Hauptfprüche und Hauptgedanfen, die 
ſich faft in allen feinen Liedern finden; dabei aber glänzte aus all den 
trüben Gedanken Glaube, Liebe und Hoffnung, die der vielgeprüfte 
und raſtlos umbergefchleuderte Dulder nie fahren ließ, hell und fchim= 
mernd hindurch. In der Gediegenheit und Abrundung der Form fteht 
er zwar dem Opig und andern der ſchleſiſchen Schule nach, aber durch 
Schwung, Peuer, Innigkeit und Tiefe des Gemüths jteht er weit 
über Opig. Gervinus ftellt ihn fehr hoch und fagt von ihm: „Was 
„Dpig mit Trodenbeit begonnen Hatte, vollendete le - 
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„Schwung und ächter Poeſie; ein Finger an ihm ift poetifcher, als 
„der ganze Opig; Würde und Erhabenheit Tagen ihm näher, als die 
„schlichte Einfalt des Lutheriſchen Gefangs , ohne daß er den Luthe— 
„rifhen Sinn aufgab." Manchmal verfällt er jedoch durch die Ueber— 
Icywänglichfeit des Gefühle in Lebertreibungen. 

(Quellen: Brevow’s nachgelaffene Schriften, 1816. — Bibliothef 
deutſcher Dichter des fiebenzehnten Jahrhunderts, herausgegeben von 
W. Müller, fortgeſetzt von Carl Förfter. Leipz. 1822— 1838. 14 Borhen.) 

Held, Heinrich, gleichfalls ein geborner Schlefier, denn er 
ftammt von Guhrau in Schlefien, worer auch als Kicentiat der Rechte 
und Rechtöprafticus fich aufhielt. Sein Leben gieng den gewöhn— 
lichen Gang und bietet nichts Merfwürdiges dar. Im I. 1643, jeinem 
Todesjahr, gab er heraus: „WVortrab teutjcher Gedichte, poetiſche Luft 
und Unluft. Sranffurt a. DO. 1643." Er ift einer der gediegenften 
Dichter der alten Schlejifchen Schule. 


Flemming, Paul, geb. 27. Okt. 1606 zu Hartenſtein an 
der Mulde im Voigtlande, wo fein Vater, ein reicher und angefehener 
Mann, Iutherifcher Prediger war und von wo derfelbe wenige Jahre 
nad) des Sohnes Geburt nad) Wechjelburg an der Saale kam. Auf 
ber Fürftenfchule zu Meißen legte er einen guten Grund zu feiner ge= 
lehrten Bildung. In feine Jugendzeit fällt gerade der neue Aufjchwung, 
den Die deutjche Poeſie durch Opig nahm. Dadurch mächtig anges 
regt, -erwachte in ibm frühe Schon die Liebe zur Dichtkunft. Opitz 
wurde von dem feurigen Jüngling fajt vergöttert. Von Meißen aus 
bezog er Die Univerfirät Leipzig, um bier die Arzneikunde zu ftudieren. 
Darüber aber wurde er der Dichtfunft nicht untreu; Freundſchaft und 
Liebe waren damals die Sterne, Die dem jungen Dichter leuchteten und 
die er auch vorzüglich bejang. in warmes Sreundesherz, ein from 
mer, feufcher Sinn und Wandel und ein lebendiger Naturfinn ſpricht 
aus feinen damaligen Liedern. Im 3. 1631 erhielt er die philojophifche 
Magifterwürde zu Leipzig. Das Kriegsgetümmel jedody und der trau— 
rige Zuftand feines Vaterlandg nad) dem Tode Guftav Adolphs, in 
welcdyem er einen Heiland Deutfchlands erblickt hatte, trieben ihn aus 
Sadıfen fort. Er ſchied mit tief vermundetem Gemüthe, denn fein 
Herz war vol feuriger Liebe zum Vaterland und voll heiligen Eifers 
für den evangelifchen Glauben. Er gieng nach Holftein, wo gerade 
ber dortige Herzog Friedrich von Schleswig-Holſtein im Begriffe war, 
eine prächtige Geſandtſchaft an feinen Schwager, den Ruſſiſchen Ezar 
Michael Feodorowicz nad Mosfau zu fenden. Der rüſtige, wander— 
Iuftige Süngling, wohl wifjend, daß der ungereiste Dann damals 
nichts galt, bewarb fich um die Stelle eines Hofjunfers und Truchſeß 
bei dieſer Gefandtjchaft, ala welcher er abwechfelnd mit andern Hof⸗ 
junfern das Vorfchneiden an des Gefandtentafel zu verrichten hatte. 
Auf die Empfehlung feines Freundes, des Keibarztes bei dieſer Geſandt⸗ 
Schaft, Hartmann Grahmann, erhielt ex die gewünfchte Stelle, und 
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bereitete fich num zu der Tangen gefabrvollen Fahrt ernft und würdig 
Durch Abfaffung des Lieds: „In allen meinen Thaten" (vgl. Nro. 367). 
Die aus 34 Perſonen beftehende Gejandtjchaft reiste unter Anführung 
des Philipp Cruſius und Otto Brüggemann am 22. Oft. 1633 von 
Gottorf ab und langte am 16. Aug. 1634 in Mosfau an, wo fie Die 
Erlaubniß zum Durchzug einer andern Gefandtichaft erlangte, welche 
der Herzog an den Schach Seft von Perſien ſchicken wollte, um, wie 
e8 hieß, für fein Land einige Handelsvortbeile zu gewinnen, wahr 
fcheinlich aber um den phantaftifchen Plan auszuführen, der Ehriften- 
heit einen Weg in den Orient Ju bahnen, damit jie die Waffen von 
den Brüdern abwenden und gegen den alten Erbfeind, den Mufelmann, 
fehren möchte. "Das hoffte auch Flemming. Nachdem nun dieje erfte 
Gefandtichaft am 6. Apr. 1635 nad) Gottorf zurücdgefehrt war, gieng 
Blemming in felbigem Jahre noch mit jener zweiten, größern Gefandt= 
fchaft, die aus mehr ala Yundert Perfonen der verjchiedeniten Natio— 
nen beftand, am 27. Dft. auf einem neuen Schiffe von Travemünde 
ab. Weber ſolches Reifen jang er in einem Liede: 
„— — — id will dire beffer weifen, 

‚ Moin Du fihrer folft und mit mehr Nuzen reifen: 

Geh! ſieh' Dich felbften durch! Du felbft bift Dir die Welt! 

Verſtehſt Du Dih aus, Dir, fo haft Du’s wohlbeftellt.” 
Kaum in der hoben See angelangt, hatten fie nefährliche Seeftürme 
durchzumachen und ftrandeten am 9. Sept. vor der Infel Hochland 
bei Reval. Nach dreizehmwöchiger Naft gieng es nach Mosfau und 
von da dem ſchönen Aftrachan zu, wo ſie am 15. Sept. 1636 anfamen. 
In Tieblichen Liedern befang Flemming die Erlebniſſe auf diefer fchönen 
Reiſe. Doch nagte bald Mißmuth an feiner Seele über einen „freunde 
geftalteten Feind“, denn der ftolze, ränfevolle und mißtrauifche Gefandt= 
ſchaftsführer Brüggemann haßte den offenen, freimüthigen Jüngling, 
bebandelte da8 ganze Comitat tyranniſch und übermüthig und Flagte 
fie der heimlichen Berfchwörung gegen ihn an. Bon Aftrachan gieng 
e3 am 15. Oft. über das Caſpiſche Meer, wo ſie gleichfalls einen fehr 
gefährlichen Sturm zu befteben hatten. Der Maft zeriplitterte, das 
Schiff wurde leck und nur nach langen Mühen und Aengften gelang 
es ihnen, fich an's Ufer zu retten. Flemming und fein Freund Olea— 
rius hatten fich ein Paar leere Fäſſer um den Hals gehängt, um, wenn 
das Schiff untergienge, todt oder lebendig ans Land getrieben zu wer— 
den. Gegen Ende des Jahrs fam die Gefandtichaft endlich nach 
Schamachia, dann im Juni 1637 nach Ordebil. Hierauf hatten fie 
unter den größten Bejchwerden das Taurudgebirge zu überfteigen, wo 
fie oft des Nachts an Felsabgründen umberirren mußten, und langten 
endlich am 3. Aug. 1637 in dem prächtigen Ispahan an, deffen Herr— 
Iichfeiten Flemming in fchönen Liedern befang. Kaum dort angelangt, 
‚gerieth Die ganze Gefandtfchaft in die größte Lebensgefahr Durch einen 
Streit, der zwifchen ihrer Dienerfchaft und einigen Leuten von einer 
Berade auch anmefenden indifchen Geſandtſchaft beim Abladen des 
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Gepäcks entitand. Die Indier überfielen die Gefandtichaft und tödteten 
einige berfelben. Flemming flüchtete fich bei. Diefem Ueberfall in Die 
armenifche Kirche, und das Haus des Herrn, zu dem er in feinem 
Reiſelied gebetet hatte: „Ich traue feiner Gnaden, die mich für allem 
Schaden, für allem Uebel ſchützt,“ gemährte ihm Schuß und Rettung. 
Zange nachher noch hat er Gott dafür mit tiefer Rührung gedanft. 
Am 21. Der. 1637 trat die Gefandtfchaft ibre Rückreiſe an durch 
die blühende Landſchaft Kifan, das alte Hyrcanien; Die ſchöne Natur 
begeijterte Slemmingen zu manchen köftlichen Werfen. Aber bier ſchon 
ergrief ihn eine Ahnung feines früben Todes, denn er ſprach es in 
einigen feiner Lieder aus, der fchwere Zug mache ihn täglich mürber 
und habe fein jtärfftes Theil Schon umgebracht. Daneben fraß auch 
an feinem Kerzen der Gram über jeinen Bater, deſſen Troft er geweſen, 
und über fein unglücfliches Vaterland, von dem ihn oft Trauerpoften 
erjchreeften, forwic die Rene, daß er fie verlaffen und feine Jugend 
übel verbracht habe, weil die Reife, Die er zuvor als ruhmvoll für 
jein Vaterland erſah, ſich ala eitel vergeblich darjtellte. Unter den 
größten Gefahren hatten jie nun noch durch die wilden tartarifchen 
Bölferjchaften jich durchzufchlagen, wo fie oft auf dürren Haiden 
unter den Höhlen der Schlangen ihr Nachılager auffchlagen mußten 
und die feindlich gefinnten Tartaren auf fie lauerten. Am 18. Mai 
1638 erreichte Die Gefandtichaft das freundliche Gircafjten und Aſtra— 
han wieder. Aber auch dort war die Gefahr noch nicht vorüber, durch 
Brüggemanns verrätherifche Verläumdungen gerieth Die ganze Geſandt— 
jcyaftöbegleitung in Gefahr, vom Patriarchen nach Sibirien gebracht 
zu werden. Endlich Famen fie im 3. 1639 nach Mosfau und am‘ 
13. Apu nad) Reval. Dort verlobte ſich Flemming mit einer edlen 
Jungfrau Anna Niehufen, der Tochter eines angefehenen Kaufmanns 
dajelbft. Sie hatte fein Herz ſchon beim erften Aufenthalt zu Reval 
entzündet. Als fofort am 1. Aug. 1639 die Gefandtfchaft wieder in 
Gottorp eingetroffen war, eilte Flemming nah Hamburg, um fich 
dort als practifcher Arzt niederzulafien. Zuvor aber erwarb er fich 
in 2eyden mit großem Rubm zu Anfang des Jahre 1640 die Doe— 
torwürde in der Arzneikunde. Kaum war er aber nach Hamburg 
zurüdgefehrt, jo riß ihn der Tod am 2. April 1640 in der Blüthe 
feined Lebens dahin; fein Körper war Durch die Mühjeligkeiten der 
Reife zerrüttet. Er ftarb mir ruhiger Ergebung und in dem mutbie 
gen Bewußtſeyn feiner Unfterblichfeit auf Erden und im Himmel. In 
der Grabjchrift, die er fich Drei Tage vor feinem Tode felbjt noch dich= 
tete, jagt er: -» | 

Berzeiht mir, bin ich's werth, Gott, Vater, Liebfte, Freunde, 

Ih fag Euch gute Naht und trete willig ab. | 

Sonft alles ift getban, bis an das ſchwarze Grab. 

Was frei dem Tode ftebt, das thut er feinem Feinde. 

Was bin ich viel beforgt, ven Athem aufzugeben? 

An mir ift minder nichts das lebet, als mein Leben, 
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Die erfte Ausgabe feiner Gedichte erfchten zu Jena im J. 1642 durch 
Peranjtaltung des Vaters feiner Braut. Flemming ift vorberrichend 
ein weltlicher Dichter und galt ala der erfte unter Denfelben, wie auch 
Gervinus ihn den fchönften Charakter unter den weltlichen Dichtern 
des fiebenzehnten Jahrhunderts nennt, Er ift ein glänzendes Meteor 
am Dichterhimmel diefer Zeit, das belebend auf die Dichtkunft über- 
baupt einwirfte. Er buldigte zwar in den meiften feiner Gedichte 
dem Weltgeift, doch fpricht ein reiner Sinn aus Allem. Mit feinem 
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Altare des Herrn dargebracht, und wenn die meiften jener Kieder mit 
ber Luſt der Welt vergangen und vergeffen find: Diefes ift im geſegne— 
ten Gedächtnig des deutfchen Volks geblieben. Seine geiftlichen Ge— 
dichte überhaupt jind zwar nicht alle frei von jenen Spielereien, Die 
im Geſchmack feiner Zeit lagen, „ſie find aber fern von aller falfchen 
„Myſtik und doch fo voll vom wahren Chriftenthum, fo durchdrungen 
„von der Kraft der Meberzeugung, Daß fie nur aus einem in Tebendiger, 
„ausübender Gottjeligfeit erftarkten Gemüt) entfprungen feyn können.“ 

(Quellen : Bibliothek deuticher Dichter des fiebenzehnten Jahrhun—⸗ 
derts, von W. Müller. — Paul Flemmings auserlefene Gedichte nebft einer 
Lebensbefchreibung von Guftav Schwab. Stuttg. 1820. — 

Rift, Johann, Mitglied der fruchtbringenden Gefellfchaft unter 
dem Namen „der Rüſtige.“ Er wurde am 8. Merz 1607 zu Pinne— 
berg an der Pinnau in der Holfteinischen Herrfchaft Pinneberg geboren, 
wo fein Vater Prediger war, der ihn fchon vor der Geburt zum Stu— 
dium der Theologie beftimmte. Er kam zuerft auf die Schule nach 


- Hamburg und dann auf das Gymnaſium zu Bremen, wo er fich bereits 


als Dichter einen Namen erwarb, Im feiner zarten Jugend fchon war 
er, wie ex felbjt erzählt, drei Jahre lang mit Anfechtungen wegen der 
ewigen Gnadenwahl geplagt, da er ſich einbildete, Gott habe ihn ver— 
worfen und dem Satan übergeben. Aus diefer Angft bat ihn Pfalm 
91 mehr als taufendmal errettet, weßwegen er auch damals ſchon 
Pfalmen und Kieder zu Dichten anfteng. Er ftudierte hierauf Theologie 
auf den Univerfitäten zu Rinteln, Roftof, Leipzig, Utrecht und Leyden. 
Auf den deßhalb gemachten Hin= und Herreifen batte er oft große 
Lebenögefahr auszufteben ; auf dem baltifchen Meer Fitt ev Schiffbruch 
und ala er von Leipzig wegreiste, lag er unterwegs etliche Wochen an 
der Peſt in einem unbewohnten Haus, bloß unter Aufficht einer alten- 
Frau, auf. den Tod Eranf darnieder. Rebenher trieb er auch Mathe- 
matif, Chemie und Medicin und febrte mit dem Auf eines großen 
Gelehrten und Dichters ins Vaterland zurüd. Hier wurde er Pre— 
Diger zu Wedel an der Elbe, einem Flecken in der Pinneberg'ſchen 
Herrichaft, ganz nahe bei Hamburg. Dieſes Amt befleidete er als ein 
treuer Seelforger und eifriger Prediger bis au fein Ende. Er war 
auf der Kanzel, wie im geiftlichen Lied, das er fich zu feiner Haupt 
bejchäftigung erwählte, ein Mann, der mit Feuerkraft auf chriſtlichen 
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Mandel drang und es als feinen Beruf erklärte, das zerfallene Chri⸗ 
ſtenthum aufzurichten; fo fchaffte er daher auch in feinem Kreife die 
Baftnachtsfeier ab. Deſſen unerachtet wurde er von den Eiferern feiner 
Zeit angegriffen, als predige ev nicht genug über Streitfachen und 
gegen irrige Kehren. Darauf antwortete er aber, „es ſeyen in feiner 
Gemeinde Faum zwei Sremdlinge mit ivrigen Lehren, viele aber mit 
einem jfündbaften Leben; Das Verkezern wirfe, ftatt eines lebendigen, 
fruchtbaren Glaubens, nur Hochmuth und gehäfjige Regungen.“ Durch 
feine Dichtergabe und feinen frommen Eifer war er weithin berühmt 
und unterhielt einen Briefwechjel nach allen Seiten, daß er faft feinen 
Tag ohne Briefe war; mit allen Hauptgeiftlichen in allen Hauptftäd« 
ten Deutſchlands ftand er in Berbindung und galt ihnen als ein 
„Vorkämpfer gegen des Teufels Rotte.“ Doch ließ er fich mit den 
Gegnern zu jehr in Eleinlichte Streitereien ein, und überbäufte fie gar 
‚oft, befonders in den Vorreden zu feinen Werfen, in verlegter Eitel- 
keit, voll Gift und Galle, mit groben Echimpfivorten. Geijtliche und 
weltliche Ehren wurden ibm viel zu Theil. 1644 wurde er Faifer- 
licher Hof- und Pfalzgraf und gefrönter Dichter, auch berzoglich 
mecklenburgiſcher Kirchenratb, und der Kaifer Ferdinand III. erhob 
ihn in den Adelſtand. Aus Eitelkeit, von der er nicht frei war, und 
mehr zu feinem eigenen Glanze, ftiftete er im 3. 1660 einen befondern 
Dichterorden, den Elbfchwanorden, ausetwa vierzig feiner Freunde 
beftebend. Diefer Orden beftand aber aus geringen Dichtern, leiftete 
nicht viel und hörte bald nad) jeinem Tode wieder auf. Wenige Dich: 
ter find wie er von der Mitwelt fo gepriefen und vergöttert worden; 
er galt bei allen feinen Zeitgenofien als der nordiſche Apoll, als das 
auderwählte Rüftzeug des Herrn, als ein Fürft aller Poeten, als der 
Gott des deutſchen Parnaſſes, als der große Limberfchwan. 

Seine beften geiftlichen Lieder Dichtete er in Dem Zeitraum von 1637 
bis 1644; bei feinem Wohnort hatte er einen Hügel, der ibm beſonders 
lieb und theuer war; auf dieſem Dichtete er diefelben in geſegneter Ein- 
famfeit und nannte den Hügel deßhalb feinen Parnaß. Gar viele der— 
jelben jind edle, hriftliche Früchte der Trübſal, wieer dieß ſelbſt auch in 
den Worten bezeugt: „viele Kieder bat mir Das liebe Kreuz ausgepreßt,“ 
denn in den fpätern Jahren jeines Lebens hatte er unter Den Greueln 
bes Kriegs, unter Hunger und Beftilenz gar viel zu leiden. "Im 3. 
1644, beim erften ſchwediſchen Krieg, raubten ihm die Kriegsgurgeln“ 
feine ausgefertigten Schriften unverboffterweife erbärmlich hinweg und 
im 3. 1658, als die Feinde in Wedel plünderten, nahmen ihm die 
Groaten auf einmal über 2000 Reichsthaler weg und er mußte unter 
großer Angſt und Gefahr flüchten. In einem andern Jahr ftarben 
injeiner Gemeinde, innerhalb 2 Monaten, über hundertfünfzig Perſonen. 
Sp gieng auch er durch viel Kreuz und Anfechtung, und die Dayid’- 
ſche Noth, die über ihn kam, erzeugte auch in Ihm David’sche Kieder, 
die in. ganz Deutfchland zu Trojt und Erbauung vieler taufend Seelen: 


\ 
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gefungen wurden. Aus foldher Stimmung fang er namentlich bie 
Lieder feiner „Kreuzfchule" vom 3. 1659, darinn er redet, wie man 
das Kreuz im Gehorfam und in Gottes Liebe zum Heil und Segen 
zu wenden babe. Knechte und Mägde fangen feine Lieder und Die 
Jugend Iernte fie in der Schule auswendig. Selbſt die Wittme bes 
katholiſchen Ferdinand II. bielt e8 um feiner Lieder willen für Schade, 
„wenn ex zum Teufel fahren ſollte.“ So ehrſüchtig er in mancher 
Hinſicht erfcheinen mag, fo bat er doch feines feiner Lieder in feiner 
eigenen Kirche fingen laſſen, obwohl man fie zu feinen Lebzeiten faft 
alfer Orten in den Kirchen fang. Er ftarb fechzig Jahre alt zu Wedel 
am 31. Aug. 1667. 


Rift Schloß fich als Dichter unmittelbar an Opig an und ift der 
fruchtbarfte, nächjt Opitz berühmtefte Dichter feiner Zeit. Seine Lie- 
der traten in folgenden zehn Sammlungen ans Licht, wozu ein ganzer 
Sängerfrei, der um ihn ſich ſchaarte, die Melodien Tieferte: 


1. „Bimmlifche Lieder” in fünf einzelnen Zehn. 1641 und 1642. Es 
find fünfzig Lieder mit fünfzig Melodien von Johann Shop. 
Dies find feine frifcheften und beften Lieder, die unmittelbarften Er- 
güffe dichterifcher Begeifterung, Föftliche Früchte feiner Dichtergabe, 
und zugleih von allgemeinerer kirchlicher Art. Das erfte Zehn ent= 
hält Feft- und Paffionsgefänge. 

2. „Der zu feinem allerheiligfen Leiden und Sterben hingeführte und 
an das Kreuz —— Chriſtus Jeſus.“ 1648, mit zwanzig Liedern 
und neunzehn Melodien von Pope. 

3. „Neuer himmliſcher Lieder FAR Buch.” 1651, mit fünf Ab- 
theilungen, deren jede zehn Lieder bat: 

Erfte Abtheilung: Klag- und Bußliever mit zehn Melodien von 
Colerus und Stade. 

Zweite Abth.: Lob- und Danflieder mit zehn Melodien von Ham 
merfhmidt. 

Dritte Abth.: Sonderbare Liever, d. i. fonderbarer Perfonen fonder- 
bare Lieder (Leuten verfchiedener Lebensalter und Lebensverpält- 
niffe in den Mund gelegt) mit einer Melodie von M. Jacobi, 

drei Melodien von Meier, fünf von Korttamp, einer von Pape. 

Bierte Abth.: Sterbens- und Gerichtsliever mit. zehn Melovien von 
Jak. Prätorius. 

Fünfte Abtb.: Höllen- und Himmelslieder mit zehn Melodien von 
9. Scheidemann — feine geringhaltigſten Lieder voll eckel- 
hafter, übertriebener, fleiſchlicher Schilderungen der vouendein 
und Himmelsluſt. 


Mit dieſer Sammlung machte er den Anfang, Gelegenheitsgedichte 
zu dichten für bloß gedachte Zuſtände der verſchiedenſten Art und 
Lieder allerlei nicht ſelbſterfahrenen, ſondern nur voraäusgeſetzten 
Lebensereigniſſen anzupaſſen und allerlei Staͤnden, Lebensaltern und 
Geſchlechtern anzueignen. Er macht ſich von num an.ein Geichäft aus 
ber geiftlichen Liederdichtung. Nun als Dichter zu äußerlichen Ehren 
gelangt, hält er fich berufen, den von ihm gefühlten Mangel an Kir⸗ 
henliedern und allerlei Lüden, die es deßhalb beim gottesdienftlichen 
Geſang noch gab, auszufüllen und zugleich manche nach der alten,- 
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unvollfommnern Kunſt gedichtete Lieder mit regelrechten verdrängen 
zu müfſen. Auch mit feinen Liedern will er dem ganz verfallenen 
Chriſtenthum wieder aufhelfen, deßhalb ſollen ſie fortan jedes Ver— 
hältniß des Lebens in geiſtlichem Sinne umfaſſen. Nun kommen aber 
deßhalb auch manche flüchtig hingeworfene und wäfferige Lieder zu 
Tage, in denen das innerlich, lebendig erfahrene Wort nicht mehr 
verfündigt wird, dem doch allein Die wahre Kraft innwohnt: | 

4. „Die fabbathifche Seelenluft.” 1651, mit achtundfünfzig Liedern 
und eben fo viel Melodien von Thom. Selle. Hier ftellt er den 
gereimten Epifteln des Opitz gereimte Evangelien zur Seite. 

5. „Frommer und gottfeliger Chriften alltäglihde Hausmufif.” 
1654, mit fiebenzig Yievern und — Melodien von 
J. Schop und zweiundzwanzig Melodien von M. Jacobi. Es 
find Lieder für alle möglichen Stände, Lagen und Borfälle im ge— 
wöhnlichen Leben, 

6. „Neue mufifaliihe Feſtandachten.“ 1655, mit zweiundfünfzig. 

Liedern und zweiundfünfzig Melovien von Thom. Selle. 

7. „Reue mufilalifche Katechismusandachten.“ 1656, mit fünfzig’ 
Liedern und achtunddreißig Melodien von A. Hammerfchmidt und 
zwölf von M. Jacobi. Die ganze Theologie wollte er damit im 
Bere fallen. 

8. „Neue mufifalifhe Kreuzes, Troft-, Lob» und Dankſchule.“ 
1659, mit fiebenzig Liedern und fiebenzig Melodien von Jacobi.‘ 
In vdiefen Liedern prägen fich feine Lebenserfahrungen und Herzens— 
gedanken ab, die er während der Schrednifle des Kriegsjahrs 1658 
batte. Er Iehrt darinn, wie Angſt, Betrübnig und Ereuz der 
Ghriften ABC ſey — aus Erfahrung. h; 

9. „Neues mufitalifhes Seelenparadies,“ 2 Thle. 1660 und 
1662, mit 164 Liedern und eben fo viel Melodien von Ehr. Flor. 

10. „Neue bochheilige Paſſionsandachten.“ 1664, mit fiebenundzwanzig 
neuen Liedern und dem Wiederabdruck der Paffionslieder in Nro. 2. 
Hiezu gab Eolerus fehsundvierzig Melodien. — 

Von den 611 Liedern, welche in dieſen zehn Sammlungen des 
zxüſtigen“ Dichters enthalten ſind, kamen (nach Königs harmoniſchem 
Liederſchatz. Frankf. 1738) 237 in kirchlichen Gebrauch, waͤhrend 
von den 629 Melodien, womit er ſeine Lieder verherrlichen ließ, bloß 
28 ſich in der Kirche einbürgerten. 

Ausgezeichnet ſind nun Riſt's Lieder-durch leichten, fließenden: 
Ausdruck, gefällige und reine Reim- und Strophenbildung. Philipp 
v. Zeſen hat deßhalb Riſt's Namen durch einen Buchſtabenwechſel 
in „Es rinnt ja ſo“ verkehrt und zu ſeinem Lob geſungen: 

„Aus ſeiner Feder es rinnt ſo ſchön 
erfrifchet Herz und Muth“ ꝛc. 

Später aber hat man ihm dieß Lob in Tadel verkehrt, und, wie. 
3.8. Gervinus, das „es rinnt ja fo’ als bezeichnend für fein waͤſſerig⸗ 
te8 Schreiben ausgelegt, weil breiten, bodenlofen Schwalles feine” 
Lieder. ımaufbörlich dahinrannen. Wirklich verfiel auch Rift, weil 
es ihm fo leicht war, -WVerfe zu machen, in eine gar weite und breite 
Manier, bei der die Gedanken und Bibelſprüche allzubreit getreten. 
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werden, und Alles zu lang gerätb. Vertheidigt er doch felbft in ber 
Vorrede zu feinem Seelenparadies dieſes Breittreten der Bibelfprüche, 
indem ex fagt, erjt dad Zerfnirichen diefer Himmeldgewürze offenbare 
ihre rechte Kraft und ihren rechten Geruch. Er hat allerdings durch 
Bieljchreiben und bloßes Gelegenbeitädichten feine herrliche Dichter: 
gabe verwäljert und oft bloß Reimereien und eine Menge gleichgültig, 
als Lücenbüper Dingeworfener, flacher Lieder geliefert. Wilhelm 
Müller fagt deßhalb in feiner Bibliothek deutfcher Dichter von ihm: 
„es fehlt jeiner Andacht Schwung und Imigkeit, die er oft durch 
hohlen Bombaft zu erfegen fucht, in ruhiger Betrachtung und tüch— 
tiger Zufriedenheit fpricht fich fein geiftliches Lied am wabrhafteften 
aus. Ueberhaupt ſchwankt er zwifchen gezierter MeberfchwänglichEeit 
und profaifcher Faßlichkeit.“ Dabei ijt aber doch nicht zu verfennen, 
daß Rift manches wahrhaft jchöne Lied gedichtet und fich unter der 
Maſſe gewöhnlicher Lieder eine Schöne Zahl gediegener Kernlieder bes 
findet, Die zu dem ſchönſten des evangelifchen Liederfchages gehören, 
wie 3. B. auch außer den ind W. Gejangb. aufgenommenen Liedern 
Die Lieder: „Jeſu, der Du meine Seele‘ — „‚Ermuntere Dich, mein 

‚ Schwacher Geiſt“ — „Du Lebensfürſt, Herr Jeſu Chriſt“ — 
„D Traurigkeit”. 

(Duelfen: Molleri Cimbria literata, Tom. I. Pag. 546 seq. — 
Der neufproffende Palmbaum von Neumarf, Nürnb. 1668. ©. 467 f. — 
Der evangelifhe Kirchengefang von C. v. Winterfelo, I. Thl. 1845. 
©. 360—440.) 

Höfel, Johann, Riſt's Freund. Er wurde zu Uffenheim 
in Franken geboren am 24. Juni 1600; fein Vater lebte dort als 
fürftl. brandenburgifcher Vogt. Er ftudierte in Straßburg, Gießen 
und Jena. Als gottfeliger Jüngling, der nach dem föftlichen Spruche 
Prediger 12, 1. fich achtete, und mit einem bei jungen Leuten feltenen 
Ewigfeitsernfte lebte, ließ er fich fchon in feinem adhtzehnten Jahr 
feinen Sarg verfertigen, um täglich an das Gebet Mofis, Pſalm 
90, 12, erinnert zu werden. Nachdem er fofort im I. 1628 Doktor 
ber Rechte geworden war, Tieß er fih 1631 ala Raths- und Stadt- 
confulent in Schweinfurt nieder. Zugleich war er Rath und Advofat 
der Graffchaften Henneberg und Gaftell, fo wie der Reichsſtadt 
Rothenburg. Auch bier ſetzte er feine Uebung in der Gottfeligkeit 
fort, hielt täglich feine Betftunde und rief in berzlicher Sterbens- 
bereitfchaft bei jedem Glodenfchlag Gott um eine felige Stunde an. 
Die Liebe Ehrifti drängete ihn alfo, daß er in Schweinfurt für alte, 
gebrechliche, arıne und Eranfe Leute ein eigenes Häuslein auf dem 
Kirchhof bauen ließ, darinn fie. verpflegt wurden. Nach dem Vor» 
bild feines Herrn, ber einft der befümmerten Wittwe zurief: „Weine 
nicht!" wollte auch er die Beladenen und Mühfeligen dieſes ſüße 
Wort erfahren Iafien und fie mit Hülfe und Troſt erquicden (vergl. 
Nro. 473, 4. 5.). Er war defhalb auch in feinem Wohnort ala 
ein gottfeliger und liebereicher Dann allgemein gefhägt und geliebt; 


i 
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Sm J. 1678 durfte er fein fünfzigfähriges Amtsjubiläum feiern. 
Da rechnete er es ſelbſt zufanımen, daß er in den fünfzig Jahren über 
3414 Meilen in feinem Beruf zu Kaifern, Königen und Fürften gereist 


fey. In feinem Alter las er meift Keichenpredigten, deren er 4000: Bi 


ſammelte. Drei Stunden vor feinem Tode fehrieb er, der allezeit 
feine Lebensſtunden gezäblt, noch an einen feiner Freunde: „Nun ifb 
es am meiner Lebensuhr am legten Körnlein.” Sein Wahlſpruch 
war: »O vanitas! o.aeternitas!« „O Eitelkeit, o Ewigkeit 
So ftarb er denn nad) dreiundachtzigjähriger Pilgerfchaft, im der ihn 
Gott mit langem Leben gefättiget und ihm gezeiget batte fein Heil, 
alt und lebensſatt am 8. Dez. 1683. 

Im Jahr 1634 gab er »musicam christianam« heraus, ' 
worinn ſich feine eigenen fchönen Xieder finden: „O ſüßes Wort‘ und 
„Was trau ich noch”. Im J. 1681 gab er auch zu Schleußingen 
ein „hiſtoriſches Geſangbuch“ heraus, welches Lieder enthielt, die 
allerlei. Ereigniffe in der Kirche und im Reich Gottes befingen. 

(Duellen: Caſp. Wezeld analecta hymnica. II, Bo. ©. 387.). 

Stegmann, Joſua, geb. im I. 1588 zu Sulzfeld in Franken, 
wo fein Vater evangelifcher Prediger war. Er ftudierte in Leipzig 
und wurde im 3. 1617 Pfarrer und Superintendent zu Stadthagen 
und nach vier Jahren fchon, im 3. 1621, Brofeffor und Doktor 
‚ ber Theologie auf der neu errichteten Univerfität Rinteln, zugleich 
auch Heflen-Schaumburg’fcher Superintendent. Sein Todestag tft. 
der 3. Juni 1632; 

Seine Lieder, die zum Theil recht gut find, erfchienen unter‘ 
bem Titel: „Angenehme Herzensfeufzer. Lüneburg, 1630, 1633 
und 1634. 

(Quellen: Carl Anton Dolle, ausführliche Lebensbefchreibung aller: 
Profeſſoren, die auf der Univerfität Rinteln gelehrt haben. 1752. II, Tbl.) 

MW egelin, Joſua. Sein Geburtsjahr ift unbekannt. Im 
ben dreißiger Jahren war er evangelifcher Pfarrer in Augsburg, wo: 
er ein’ „Augsburg’sches Gebetbüchlein mit vierzehn Morgen und. 
Adendliedern" herausgab. Ums Jahr 1640 ſodann wurde ex, 
Pfarrer, Dr. der Theologie und Senior zu Preßburg in Ungarn. 

Im Jahr 1660 erfchienen feine geiftlichen Arbeiten gefammelt- 
unter dem Titel: „Gebete und Rieder.“ | 

Denike, David, geb. zu Zittau in Sachfen am 31. Jan, 1603. 
Sein Vater, der dort Stadtrichter war, ſchickte ihn 1619 auf bie 
Univerjitäten Wittenberg, Iena und Königäberg. Nachdem er ſodann 
‘in den Jahren 1625— 1627 medrere gelehrte Reifen nach Holland, - 
England und Frankreich gemacht hatte, murde er 1629 KHofmeifter 
bei dem Herzog Georg von Braunſchweig-Lüneburg, 1639 Abt bes 
Stifts Bursfeld und endlich 1642 Konftftorialrath in Hannover, 
worauf er fich verehlichte mit Magdalena Elifaberh von Windheim, 
eines Patriziers Tochter zu Hannover. Als’ folcher wirkte er im 
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Segen zur Hebung bes Firchlichen Lebens; auch genoß er ftetd dad 
Bertrauen feines Herzogs, der ibn in vielen Angelegenheiten ver— 
ſchickte. Er war ein ſehr gewifjenhafter, gottesfürchtiger und befon= 
ders auch gegen die Armen ſehr gutthätiger Mann. Am 1. Apr. 1680 
ftarb er nach wohl vollbradytem Tagewerf zu Hannover am Stein und 
Schlafſucht. Dr. Heinemann bielt ibm die Keichenpredigt. über BT. 
16, 8—11., worinn derfelbe ihm auch bezeugte: „Er bat nach Art 
und Weiſe eines Davids geiftreiche Bialmen gefchrieben, welche unter 
und Öffentlich gefungen werden und vielleicht Wenige wifjen.“ 

Seine Poeſie ift für Die damaligen Zeiten ziemlich rein, auch 
ſehr feurig, fließend und geiftreich. Zwanzig feiner Lieder ftanden im 
Rintel’fchen Geſangbuch. 

(Caſp. Wezeld Analecta hymnica. I. Br. 2. Stüf. ©. 34—38.) 

Gefenius, Juſtus. Er wurde am 6. Jul. 1601 zu Epbed 
im. hannöver'fchen Amte Lauenftein geboren, mo fein Vater Pfarrer 
war. Nachdem er zu Helmftädt und Jena ftudiert hatte, wurde ev. 
im J. 1629 Prediger in Braunfchweig, im J. 1636 Kofprediger in 
Hildesheim beim Herzog Georg von Braunfchweig-füneburg , deffen 
Hofmeifter Denife geweſen war, und zulegt Gonfiftorialrath, Dr. der‘ 
Theologie und Generalfuperintendent in Hannover, wo er am 18. 
Sept. 1671 ftarb. Er war einer der frommen und einfichtövollen: 
Theologen, die, wie Joh. Arndt, Joh. Gerhard, Valentin Andreä ıc., 
das in die Iutherifche Kirche eingedrungene Unmefen und Verderben 
tief bejeufzten, hart tadelten und zwesfmäßige Ratbichläge gegen. 
Dafjelbe gaben. 

Er Ddichtete in feinen mittleren Jahren mehrere Kieder, wovon 
vierzehn in dem Hannöver'ſchen Gefangbuch ftehen, das-er.in Ver— 
bindung mit feinem Freund und.Collegen, Denife, im Jahr 1659 
berausgab. | 

Das von Denife und Gefenius beranggegebene Hannöver'ſche 
Geſangbuch iſt dadurch merkwürdig, daß es zuerſt ältere Lieder in- 
veräaͤnderter Geſtalt aufgenommen bat; die Veränderungen benahmen 
aber dem chriftlichen Kern und Gebalt der Lieder nichts, fondern 
fuchten bloß die alten Härten und Raubbeiten in der Sprache und im 
Bersban nach Opitz'ſchen Grundſätzen über Die Correktheit der Sprache 
abzuſchleifen. 

(Quellen: Hauberi primit. Schaumburg.) 

Elausniker, Tobiad. Er wurde im 3. 1619 zu Thurn, 
eine Meile Yon Annaberg im Meiffen’schen Gebiet in Sachfen, geboren. 
Im dreißigjährigen Krieg war er von 1644 an fchmedifcher Feld: 
prediger, und hatte als folcyer auf General Wrangels Befehl am 
1. San. 1649 in Wenden die Weftphälifche Friedenspredigt zu halten. 
Gleich darauf wurde er in Diefer in der Oberpfalz gelegenen Stadt 
eriter Bfarrer und ſpäter Kirchenrath. Er ftarb 7. Mai 1684. 

Es ſind nur drei Lieder von ihm befannt; er ſchrieb: „„indias » 
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niſche Granadilla oder Paſſionsblume in gottſeligen Betrachtungen 
‚des Leidens Chriſti in zwölf Predigten“ und — Gedanken 
über die Wiedergeburt Chriſti“. 

Rinkart, Martin, geb. zu Eilenburg in Sachen am 23, Apr. 
1586. Sein Bater lebte dort als ein biederer Küfermeifter, der 
feinem Wahlfpruch : „Tchlecht und recht“ Tebenslang treu blieb. Nadı- 
dem ſich Rinkart in der Schule feiner Vaterſtadt nicht geringe Kennt⸗ 
niffe gefammelt hatte, bezog er im 3. 1601 als fünfzehnjähriger 
Jüngling die Univerjität Leipzig, um Theologie zu fludieren. Hier 
erwarb er fich feinen Unterhalt durch jeine muſikaliſche Fertigkeit, 
‚welche er dem linterricht des Eilenburger Cantors, Georg Uhlemann, 
zu verdanken hatte. Im J. 1610 wurde er Cantor an der St. Ni⸗ 
folaificche zu Eisleben und nach Verfluß‘ eines Jahres Diafonus das 
felbft. Don diefer Stelle wurde er im 3. 1613 zum Pfarramte in 
Erdeborn im Mansfeldifchen berufen. ' 

ALS er jofort im 3. 1617 eine Reife in feine Vaterftadt machte, 
trug man ihm das damals gerade erledigte Arcyidiafonat, um das er 
fich früher vergeblich beworben hatte, nun freiwillig an. Am 29, 
Nov. 1617 trat er Diefes Amt mit dem frommen Wunfche an: 

Auf dein Wort, Jeſu, ich mein neu Neb frifch ergreife, 
Geh’ in die wilde See, die Segel weit ausfchweife. 
Hilf zieh’n, Hilf fangen mir der Himmelsfinver viel 
Und richte Netz und Schiff und Wind zum guten Ziel. 

Waͤhrend der ganzen Dauer des dreißigjährigen Kriegs wirkte er 
in dieſem Amte zu großem Segen feiner VBaterftadt und bemährte ſich 
unter mancherlei harten Prüfungen und Drangjalen Durch Geduld, 
aufopfernde Liebe und unermüdlichen Eifer ald einen frommen und 
treuen Diener Gottes. Seine Amtötreue bewährte fid) auf: eine ſel— 
tene Weife bei der im 3. 1637 zu Eilenburg berrfchenden peftartigen 
Krankheit. Die Schweden hatten, ehe fie nach Bommern abzogen, 
auf dem platten Rande Alles verwüftet und verbeert, und es hatte ſich 
vieles Landvolk in die Stadt geflüchtet, als die Seuche ausbrach. An 
einem Tage ftarben 40—50 Berfonen und im ganzen Peſtjahr 8000, 
Der ganze Rath ftarb bis auf drei Berfonen aus und nur wenige 
Schulkinder blieben übrig. Da auch der Diafonus und der Prediger 
auf dem Berge ftarben, fo mußte Rinfart, der in diefem Jahr auch 
ſeinen Bruder, den Cantor zu Eisleben, verlor, das Amt in beiden 
Kirchſpielen allein beſorgen und die Todten, welche auf Dem Got— 
tesacker beerdigt wurden, täglich dreimal zu Grabe begleiten, wo jedes⸗ 
mal 10— 12 Reichen dahergetragen und zufammen in ein Loch ver= 
fcharrt wurden. So half er 4480 Berfonen beerdigen. ° Ihn aber 
erhielt Gott bei voller Gefundheit, obne dag ihm, wie die Chronik 
ſchreibt, auch nur ein Finger weh getban hätte. Kaum war jedoch 
dieſe Noth vorüber, fo kam gleich im 3. 1638 eine ſchreckliche Hun⸗ 
gersnoth über Eilenburg, bei der Viele den Hungertod ftarben. Die 
Noth war fo groß, daß oft 20—30 Menfchen einem Hund oder einer 


— 
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Kate nachliefen, fie zu fangen und zu fchlachten. Um eine todte, 

aus der Ruft herabfallende Krähe ſchlugen fich oft vierzig Perfonen. 
Rings um den Graben der Stadt brannten Feuer, ‚bei denen an böls 
zernen Spießen die nach Nahrung Schmachtenden ein Stud Aas bra- 
teten, das jie auf dem Schindanger ſich abgejchnitten hatten. Ein 
Stein hätte fich erbarmen mögen, wenn vom Abend bis: zum Morgen 
das arıne Bol in den Düngerhaufen wühlend ein Klaggefchrei nach 
Brod erhob, das oft Tagelang um gut Geld erft nicht zu haben war. 
In diefen unausfpreshlichen Drangfalen zeigte ſich der mildthätige, 
erbarmende Sinn Rinfarts auf eine rührende Weife. Denn, obwohl 
er bald felbit großen Mangel litt und in Dürftige Umſtände kam, fühlte 
er ich doch nur glüdlih, wenn er die vor Hunger Schmachtenden 
fättigen konnte. Er und einige andere menfchenfreundliche Einwohner 
Eilenburgs, ‚der Superintendent und der Bürgermeifter, ließen wöchent- 
lich ein oder zweimal Brod unter die Dürftigen vertheilen, fo daß 
fich oft 4—800 Menſchen vor feiner Wohnung verfammelten. 

Wie er den Hungrigen treulich Hülfe leiftete, fo wurde er auch 
mehrmals der Schugengel feiner Baterftadt, als im Verlauf des dreißig- 
jährigen Kriegs zu verfchiedenenmalen feindliche Kriegsheere die Stadt 
brandfchagen wollten. Am meiften that der edelmüthige Mann für 
die Rettung feiner Vaterſtadt, ald am 21. Febr. 1639 der fchwediiche 
Obriftlieutenant von Dörfling Die Summe von 30,000 Thalern von 
Eilenburg unter heftigen Drohungen zu erpreffen ſuchte. Rinkart 
gieng hinaus ins Lager und wagte eine Fürbitte. Als er jedoch mit 
einer abjchlägigen Antwort zurüdfehrte, jprad) er zu der Bürgerfchaft: 
Kommt, meine lieben Kirchkinder, wir haben bei den Menjchen Fein 
Gehör, noch Gnade mehr, wir wollen mit Gott reden. Darauf 
Tieß er zur Betſtunde läuten, im welcher das Lied: „Wenn wir in 
böchiten Nötben ſeyn“, angejtimmt wurde und Rinkart Enieend Gebete 
ſprach. Diefer rührende Zug der Frömmigkeit machte auf die ſchwe— 
Difchen Befehlshaber einen fo tiefen Eindrudf, daß jle ihre Forderung 
auf 8000 Thaler herabftinnmten und am Ende, weil fat nichts zu 
erfchwingen war, auf Rinfarts flehentliche Bitte ſich mit 2000 fl. 
begnügten. | 

AL diefe aufopfernde Kiebe lohnten ihm aber feine Kirchkinder 
mit fchmerzlichem Umdanf. Das bürgerlihe Haus, das er befaß, 
belegte die Obrigkeit mit jo ſchweren Abgaben, daß er jle nicht abtra= 
gen fonnte, und daher von jeinen VBorgefegten mißhandelt und in 
einen fiebenjährigen, ungerechten Prozeß verwidelt wurde, der feine 
ſchon zerrütteten Bermögendumftände vollends ganz zu Grund richtete. 
Bei den Soldatendurchmärfchen wurde in fein Haus eine nicht geringe 
Anzahl einquartiert und jeine Habervorräthe wurden ihm oft gewalts 
fan mweggenommen. Seine Gläubiger liegen fich zu feinem billigen 


Abkommen bewegen, jo daß dem armen Dann feine Befoldung auf 


viele Jahre verkummert wurde. Im Schooß feiner Famlie fand es 
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jedoch unter ſolchen Kränkungen Labjal und erlebte an feinen Kindern 
viele Freunde; er war zweimal glücklich verheirathet. Auch war er 
noch fo glüklih, das vorläufige Danffeft megen des MWeftphäliichen 
Friedens am 10. Dez. 1648 mirfeiern, und das Ende der langen Kriegs— 
drangjale, unter Denen er mühſelig und bejchwert, aber gottergeben 
fein Predigtant zu führen hatte, Schauen und etwas von dem „edlen 
Frieden“ ſchmecken zu dürfen. Recht aus Herzensgrund konnte da der 
in der dreigigjährigen Kriegsnoth Hart geprüfte und von Gott doch 
gnädig durchgebrachte Mann im Hinblick auf den „edlen Frieden", ver 
nun für Die Welt im Anzug war, fein Lied anftimmen: „Nun danket 
alle Gott“ (Nro. 2.). 

Er ward, vierundfechzig Jahre alt, den 8. Dez. 1649, erlöst aus 
aller Noth und zu einem edlern Frieden heimgeführt. Er befchloß 
jomit im erjten Jahr nach Dem Ende des Dreißigjährigen Kriegs feine 
amtliche Laufbahn in feiner Vaterftadt, die er im eriten Jahr vor dem 
Anfang defjelben begonnen Hatte. In der Stadtkirche liegt, er bes 
graben, wo jest noch fein Bildniß hängt, mit Der Inſchrift 

Der Rinkart feinen Rink getroft und unverdroſſen 
Hat viermal fiebenmal, doch gänzlich nicht befchloffen ; 
" Bis er den Sriedensfchluf und diefen Chor befang, 
Er fang und finget noch fein ewig Yebelang 
von anno 1617 bis anno 1650. 

So geſchah e8 auch), denn wo ein Freuden» und Danffeft ger 
feiert wird in evangelifchen Orten, da ertönt fein frommes Danflied: 
„Nun danfet alle Gott”, und aljo jingt er noch heute unter uns 
fort. Er jchrieb mehrere Eleine, erbauliche Schriften, befonders bie 

Katechismuswohlthaten,“ und Dichtete mehrere geiftliche. Oden und 
Lieder, neben dem, daß er in feinen „mathematifchen Gedenk-rink“ vom 
3. 1644 manche Gedichte auch weltlicher Art verwebte. Fünf geift- 
Tiche Lieder find von ihm befannt geworden und in Die älteren Gefang- 
bücher übergegangen, namentlich auch noch: Ach Vater unſer Gott“ 
und: „Hilf uns, Herr! in allen Dingen.“ 

Er iſt ein kunſt- und ſchmuckloſer Dichter voll frommer Einfalt, 
an Opig Mufterform gebildet. Bei feinen Zeitgenoffen war er als 
Liederdichter jo gefchägt, vielleicht überſchätzt, Daß der Profeſſor der 
Dichtkunft, Dr. Andreas Rivinus zu Leipzig (f 1656), von ihm jagt: 

„Deutjchland könne auf diefen Dichter eben jo ftolz jeyn, ald Frank 
reich auf feinen Ronſart,“ und Buläus, Superintendent zu Wurzen, 
bie Gewandtheit rühmt, mit der ev auf ber vaterländifchen Leyer geijt« 

-Tiche und weltlicye Rieder bervorzauberte, und gar meint, die Nachwelt 
noch werde Rinfarten als einen jo ausgezeichneten Mufterdichter aner⸗ 
kennen, daß fie von Jedem, der als Dichter Borzügliches Teifte, fagen 
werde: „er rinkartiſſire.“ 

(Quellen: M. Martin Rinfart nach feinem äußern Leben und Wirken. 


Bon Louis Plato, Profeffor der Philofophie zu Lei Mit einer Abs 
bildung Rinkarts. Leipzig, 1 18503 zu Leipzig. 
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| Neben der fchlejifchen. Dichterfehule, zu der auch noch. die im 
W. Gefangb. nicht bedachten, ausgezeichneten Dichter Buchner, Pros 
feflor der Dichtkunft zu Wittenberg, Freund und Mithelfer von Opig, 
auch Mitglied der fruchtbringenden Gefellichaft ald „der Genoſſene“, 
Andreas Tſcherning, Profeſſor zu Roſtock und Freund von Opitz, 
ein geborner Schlejter, und David von Schweidnig, gehören, hat 
fich zu Diefer Zeit in ganz verwandter Richtung und mit demfeiben 
Streben nad) Reinigung der Sprach» und Liederform in Opig’jcher 
Manier bemerflich gemacht — - 


Die preußiſche over fönigsberger Dichterſchule. 


Der Meiſter dieſer Schule, in welcher der durch Eecarts, des 
großen Tonmeiſters, herrliche Liederklänge in Königsberg bis zum J. 
1608 geweckte Dichtergeiſt wehte, iſt Simon Dach, welcher in Ver— 
bindung mit ſeinen Freunden Roberthin und Alberti eine Dichterge— 
noſſenſchaft in Koͤnigsberg gründete, die ſich zu einem eigentlichen 
Bund zuſammenſchloß, in welchem bei regelmäßigen Zuſammenkünf— 
ten geleſen, gedichtet und allerlei Ernſtes beredet wurde. Zu dieſem 
Dichterbunde gehörten Männer wie Peter Titze, Valentin Thilo, 
G. Werner, Wilkow, Mylius, Faber, Kaldenbach ꝛc. Ein eigenthüm— 
licher, ſchwermüthiger Ernſt herrſchte in dieſem Bunde; ſie nannten 
ſich auch „der Sterblichkeit beflißene” ; nach Dach's Vorgang iſt Die 
betrachtende Weife bei ihnen vorberrfchend. Die bedeutendern jind: 
Weiſſel, Georg, der Vorläufer der Schule. ! Er wurde im 
3. 1590 zu Domnau in Preußen geboren. Zuerft war er drei Jahre 
lang Rektor zu Friedland auf Natangen, dann vom I. 1623 zwölf 
Jahre lang Pfarrer in Königsberg an der damals neugebauten Roß— 
gart'ſchen Kirche. Hier hat er in Verbindung mit dem ältern Thilo, 
Diaconus in Königsberg, durch feine edle Dichtergabe manche jugend= 
liche Geifter, befonders auch Dach, zur Dichtkunſt geweckt und für 
deſſen ſpäteres Wirken einen empfänglichen Boden bereitet. Er ftarb 
1. Aug. 1639. 
Dad, Simon, der Meifter des Königsberger Dichterbundes. 
Er wurde zu Memel in Preußen, wo fein Bater Dollmetſcher der 
lithauiſchen Sprache war, am 29. Juli 1605 geboren. Schon als 
Knabe zeigte er die auögezeichnetften Fähigfeiten, befonders auch in 
der Muſik; Die Geige war fein Kieblingsinjtrument. Den Grund zu 
feiner Bildung legte er in der Domſchule und auf der Univerjität 
Königsberg, gerade ala Pfarrer Weiſſel daſelbſt wirkte, 
Seine erjte Anftellung erhielt er als Collaborator an der fönigs- 
berger Domſchule. Bei einem fchwächlichen Körper und geringem 
Einfommen wäre er faft unter der Laſt der Schularbeiten unterlegen; 
fein empfindliches Herz ward mit tiefer Schwermuth erfüllt, wodurch 
feine Gefundheit faſt zerrüttet worden wäre. Da fandte ibm Gott 
in diefer jammervollen Lage einen rettenden Engel zu in.der Perſon 
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bes hurfürftlichen Raths bei der Yreußifchen Regierung, Robert 
Roberthin. Diefer war ein Freund von Opis und machte als Dich- 
ter zuerſt in Preußen die Opigifche Weife geltend. Einige dichterifche 
Verſuche ded armen Collaborgtors hatten feine Aufmerkjamfeit auf 
ihn gelenkt; er fuchte feine Befanntfchaft, nahm ihn in fein’ Haus 
und an feinen Tifch auf und forgte aufs theilnehmenbdite für ihn, fo daß 
Dach wieder anfieng, aufzuleben. Er leitete anfangs Die dichterifchen 
Arbeiten Dach's, diejer aber überragte ihn bald, ehrte ihn jedoch ſtets in 
aller Beicheidenheit und Dankbarkeit als feinen Wohlthäter und Lehrer. 

Im 3. 1636 wurde er Eonreftor an der Domſchule, wodurch 
nicht allein für fein befjeres Ausfonmen geforgt war, fondern audy 
fein Geift eine angemeffenere Thätigkeit gewann. Nun widmete er ſich 


entfchiebener der Dichtfunft. Er freite um die Tochter des Pfarrers - 


von Tharau, in der Gegend von Königäberg, Aennchen mit Namen; 
ein glüdlicherer Nebenbuhler aber trug den Sieg über ihn davon. 
In diefer Zeit dichtete er das zum wahren Volfslied gewordene Lied— 
hen: „Aennchen von Tharau ift die mir gefällt" in der Mundart 
bes preußifchen Landvolks. = 


Im 3. 1639 wurde er Profeffor der Poeſie an der Univerfität 
zu Königsberg, weil er das Jahr zuvor den großen Churfürften, ber 


nn 2 


im Krieg mit den Schweden nad) Königäberg gefommen war, mit 


einem Gedicht begrüßt hatte. Von diefer Zeit an pries der glückliche 
Mann allezeit den Ruhm und die Huld feines Churfürften und aller 
Sprofien feines Stammes bei allen möglichen Ereigniffen im chur— 
fürftlichen Haufe. Er that dieß nicht aus höfiſcher Schmeichelei, 
fondern von Herzensgrund in einem zutraulichen, berzlichen Ton. 
Einmal bat er den Ehurfürften in einem befondern Gedicht ganz naiv 
‚und treuberzig um ein Stüdchen Land mit einer Eleinen Kütte, als 
Lohn für die vielen Gefänge, Die er fchon zum Preis feines Namens 
verfertigt babe, und jtehe da! der Ehurfürft fchenfte ihm Eurbeim. 
Im 3. 1641 vermäblte er fidy und Tebte glücklich und heiter. 
Als ihm aber im J. 1648 fein Freund Roberthin geftorben war, 
nahm er eine andere Richtung ; tiefer Ernft und wehmüthige Sehn— 
fucht zogen in feinem Gemüthe ein. Vom weltlichen Liede, in wel- 
chem er fich mit der anmutbigften Leichtigfeit bewegte und durch einen 
naiven, findlichnatürlichen, treuberzigen, aus voller Seele fommenden 
Ton ſich auszeichnete, fo dag er zu den beften weltlichen Liederdichtern 
Deutſchlands gezählt zu werden verdient, wandte er ſich nun aud- 
fehlieglich zum geiftlichen Liede. Ein großes Heimweh nach Oben 
ergriff ihn, fehnfüchtig fchaute er nach dem Grabe (vergl. Nro. 601), 
und pries nun in vielen Liedern die Geftorbenen felig. Er bereitete 
fidy alles Ernſtes auf ein feliged Ende, eingedenf der Blüchtigkeit 
unferer Tage (vergl, Nro. 589). ALS vollends noch mehrere feiner 
Freunde ihn in Die. Ewigfeit vorangegangen waren, fo ward ihm bie 
Erde immer leerer und kahler. Er rief den vorangegangenen Lieben 
I, 10 
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zu: „Srenet Euch, ich komme bald!" und nach einem jahrelangen 
Krankenlager fpannte ihn der Herr endlich aus dem Joch und führte 
ihn von dannen, am 15. Apr. 1659 , nachdem er ein Alter von vier- 
undfünfzig Jahren erreicht hatte. Die Zeit feines Abfcheidens Hatte 
er mit großer Beftimmtheit vorausgefagt. 

Er dichtett im Ganzen 150 geiftliche Lieder, meift bei beftimmten 
Beranlaffungen, bejonders bei Sterbfällen. Knapp nennt ihn den 
„gediegenften und correcteften aller mehr betrachtenden geiftlichen Lie— 
„derdichter,, von einer ganz eigenen Lieblichkeit im Gedanfengang und 
Ausdruck.“ Er ift auch wirklich in der Gefälfigkeit und Leichtigkeit 
der Sprache und des Ausdruds der vollendete Meifter feines Jahr— 
hunderte. Weiche Rührung ift der Grundzug in feinen geiftlichen 
Liedern, von denen Wild. Müller fagt: „fe find mehr innige Gebete, 
„tille Betrachtungen, Seufzer der nach Erlöfung ſchmachtenden Seele, 
„als erhebende Pfalmen bes Preiſes und Dankes. Alle find innig 
„und fromm gefühlt, vor vielen aber bie Sterbelieder aus den letzten 

„Sahren feines Lebens." Die bis zum 3.1649 gedichteten erfchienen 
gedruckt in H. Alberti's muflfalifcher Kürbishütte 16*?/,,, Die fpä- 
tern in Königsberger Gefangbüchern, 

(Quellen: Bibliothek deutſcher Dichter des ſiebenzehnten Jahrhun— 
derts von W. Müller. — Simon Dach und ſeine Freunde als Kirchen— 
liederdichter von A. Gebauer. Tübingen, 1828. — Das Leben Simonis 
Dachii, eines preußiſchen Poeten, von Gottlieb Bann Bayer in Mich. 
Lilienthals erläutertem Preußen. Bv. 1. ©. 159—195.). 

Alberti, Heinrih, Dach's Freund und Organiſt zu Königs 
berg. Er wurde am 25. Juni 1604 zu Robenftein im Voigtlande 
geboren. Schon auf der Univerfität zu Leipzig, wo er Die Rechte 
ftudieren follte, ergab er fich bald ganz feiner Kieblingskunft, der 
Muſik, in welcher er fich fofort in Dresden weiter ausbildete. Im 
3. 1626 gieng er nady Königsberg und machte fi) dort Durch Die 
ſchönen Weifen der geiftlichen und weltlichen Xieder, Die er componirte, 
bei Hohen und Niedern fehr beliebt. Manche feiner Melodien kamen 
in den Mund des Volks als ächte Volkögefänge oder wurden in ben 
Kirchengefang aufgenommen. 

So erhielt er im 3. 1631 die Stelle eines Organiften an ber 
Domlirche zu Königäberg. Weil jedoch diefe Stelle fehr einträglich 
war und Viele darauf fpannten, erhielt er dadurch viele Neider und 
Feinde, die ihm fein Leben fehr verbitterten. Allein die innige Freund- 
Ächaft, die er mit Dach pflegte, diente ihm zu großer Erquidung. 
Er hauchte den Liedern Dach's durch die fhönen Melodien, welche er 
Dazu tomponirte, erft vollends das rechte Leben ein, und gerade Diefen 
Melodien hatten Dach's Lieder zunächft die fchnelle Verbreitung zu 
verdanken, deren ſie fich erfreuen durften. 

Er gab folgendes Werk heraus: „Muſikaliſche Kürbishütte oder 
Arien etlicher, theils geiftlicher, theils weltlicher, zur Andacht, guten 
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Sitten, keuſcher Liebe und Ehrenluft dienender Lieder.” Acht Theile 
in Folio. 1642 — 1650. 

Einsmals geſchah es nämlich, daß er in feinem Garten, den 
er ſich nahe bei' Königsberg gekauft hatte und in dem feine Freunde 
aus dem Dichterbund ſich oft verfammelten, alle Kürbifie mit ben 
Namen feiner Freunde und mit einem Verſe, der jeden an feine 
Sterblichkeit erinnerte, befchrieb; unter dieſen Kürbißreimen waren 
3 B. folgende: ° 

„Dem Herbft verlangt nach mir, 
Mich zu verderben 

Dem Zod, o Menfch, nach dir, 
Auch du mußt flerben.” 


Dver: „Ich und meine Blätter wiffen, 

Daß wir dann erft fallen müſſen, 
Wenn der rauhe Herbfi nun kömmt, 
Aber du, Menich, weißt ja nicht, 
Ob's nicht heute noch gefchicht, 
Daß dir Gott das Leben nimmt.” 

Die gefiel dem Robertbin fo gut, daß er Alberti bat, er 
möchte dieſe Verſe zu mehrerer Erinnerung in Melodie bringen, 
Alſo that nun Alberti und unter der Kürbishütte wurden fie dann 
abmuflcirt. Er überlebte, als ber letzte von den drei Reitern des 
Königsberger Dichterbundes, deſſen mufifalifche Seele er war, feinen 
Dad und Roberthin, und ftarb, zum Tode wohl bereitet, ald ein „der 
Sterblichkeit Befliffener" zu Königsberg am 6. Oft. 1668, nachdem 

auch er, wie Dach, die Zeit feines Ablebens genau vorausgefagt 
hatte. „In feinen geiftlichen Liedern" — jagt Wild, Müller — „berrfcht 
eine fromme Erhebung, und ihr Styl ift einfach und edel." Mathefon 
fagt von ihm: „aus jeder Zeile, Die der ungefchminkte Mann gefchries 
„ben hat, Leuchtet fein vechtfchaffenes, redliches Gemüth, fein Gott 
„und tugendliebendes treues Herz ſowohl, ala feine Kunft und Ges 
„ſchicklichkeit hervor.“ 

(Quellen : vergl. Dad.) 

Chils, Balentin, eines der Mitglieder des Königsberger 
Dichterbund es. Er wurde zu Königsberg, wo fein Vater Valentin 
Thilo Diakonus und als Dichter berühmt war, am 19. Apr. 1607 
geboren. Nachdem er mı Königäberg ftudiert hatte, bereiste er Holland 
‚und wurde fofort Profeffor der Redekunft und Fönigl. polnifcher Ge- 
beimer-Sefretär in Königsberg. Er ftarb 27. Jul. 1662. 

Lang zuvor hatte ihn der rührend fchöne Tod feiner einigen, 
allerliebften Schiwefter, die er fein Lebenlang nicht vergeſſen konnte, 
ſterben gelehrt (vergl. Thl. H. Neo. 97.). 


An diefe Dichter aus, der Blüthezeit des deutfchen Kirchenlieds 
reiht ſich nun auch auf dem Gebiete des Kirchengefangs, der fich jetzt 
In innigſter Wechjelverbindung mit dem Kirchenlied immer herrlichen 
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zu entfalten beginnt, eine edle Schaar getftlicher Sänger und 
Tonmeifter an. 
Faſt alle.bebeutendern Dichter haben fich Sänger zugefellt,, bie, 
von ihren ſchwunghaften, in heiligen Gefühlsdrang gedichteten Liedern 
ergriffen und begeiſtert, fie mir Föftlichen Melodien zu ſchmücken 
wußten. Es beginnt nun erſt recht die Zeit der Melodien— 
fhöpfung und Ausbildung der Melodie. Noch mehr, als zuvor, 
tritt jetzt das rein verftandesmäßige Gejchäft des Setzers zurüd, ebenfo 
auch die bloß aneignende Thätigkeit, und die fchöpferifche Thätigfeit 
des Sängers waltet jeßt faft allein vor. Dadurch erhielt auch bie 
Melodie für fich allein ſchon, abgefehen vom Texte, einen immer größern 
Reichthum von Empfindung. Es find nun faft durchaus namhafte 
Tonfünftler, welche neue Melodien ſchaffen. 
Doch finden jich auch noch einige Spuren ber bloß aneignenden 
Thätigkeit. So 3. B. entftanden die Weifen: 
= ‚Ach Gott und Herr“ — eine in 9. Scheins Cantional vom 
% 1627 fi vorfinvende Neberatbeitung ver Weife: „vie Nacht ift 
fommen“, die fih im Geſangbuch der böhmifchen Brüder vom Jahr 
1535 vorfand. . 
* Run danket alle Gott” — von Rinkart, dem Dichter des Lies 
des, nach einer ältern Melodie des Lucas Maurentius (Marenz0), 
des „göitlichen Componiften“ und Capellmeifters zu Rom (1581 bis 
1599) gefertigt. i . 
Mehr noch wurde auch in diefer Zeit fort und fort das welt— 
liche Volkslied zur geiftlichen Melodienbildung benützt. Während 
des ganzen dreißigjährigen Kriegs erhielt fi) noch die alte Sitte, 
weltliche Lieder in geiftliche umzudichten. So erfchten noch im Jahr - 
1621 ein Werk von H. Schein unter dem Titel: „Muſica Boſcareccia 
oder Wälderliedlein von einem Liebhaber mit geiftlichen Texten ver= 
ſehen.“ Proben folcher geiftlicher Umbildung weltlicher Volksmelo— 
dien aus diefer Zeit find die Weifen: B za 
* ‚Chriftus der ift mein Leben” — weltliches Lied: „Warum 
wilft du wegziehen ?“ | 
* „gefu, der du meine Seele”* | 
Blicken wir nun aber auf den lieblichen Bund hin, der fich da— 
mals zwifchen Dichtern und Sängern oder Tonfünftlern ſchloß, jo 
fehen wir, ein Joh. Heermann, obwohl jelbft auch Sänger, Hatte 
einen Johann Crüger, ber kurz nach dem Erfcheinen feiner Lieder 
im 3. 1636 ſie bereit8 auch mit herrlichen Weifen geziert dem Ge— 
meindegefang übergiebt (1640); die preußifche Dichterfchule hatte 
eine feftgejchlofjene Tonfchule neben ſich, mit der fie Hand in Hand 
gieng und in der ein Joh. Stobäus die Lieder des Valentin Thilo 
und G. Weiffel mit fchönen Weifen begabte (1634), während Al= 
berti nicht nur feine eigenen Lieder, fondern auch vor allen die des 
Simon Dach mit reichen Klängen verherrlichte (1642— 1650). Um 


* Diefemit* bezeichneten Melodien finden fich alle im neueſten IB. Choralb. 


Der evangeliſche Kirchengefang. 149 


Joh. Riſt, der als wahrer Dichterkonig unter den Sängern dieſer 
Zeit daſtand, drängte fich gleichfam ein ganzer Hofftaat von Sängern, 
zwölf an. der Zahl, die von 1641— 1664 zu. den 611 Liedern Riſt's 
629 Weifen fangen und fich durch das Anfinnen Riſt's, feine Lieder 
in Muſik zu jegen, hochgeehrt fühlten, indem fie nicht anders glaubten, 
als durdy die Verbindung mit Rift’ gepriefenen Liedern -fey ihren 
Weiſen die Unfterblichkeit gewiß. ‚Unter ihnen ragt Joh. Schop 
weit hervor, bejonders durch Die Melodien, welche ev 1.641 und 1642 
zu Riſt's „bimmlifchen Liedern“ fertigte. Joh. 9. Schein fang 
feine eigenen Lieder und richtete viele ältere Melodien für den — 
gebrauch zu in ſetnem Cantional von 16?/,,. 

Was über das Leben und die Leiftungen Diefer Sänger, ſo wie 
über ihre tonkünſtleriſche Eigenthümlichkeit, über die Entwicklung 
des Kirchengeſangs und über das dabei ſtets zu beachtende Verhältniß 
des Kunſtgeſangs und Gemeindegeſangs zu ſagen iſt, verſparen wir 
an den Schluß der naͤchſtfolgenden Periode, wo wir ſodann im Zu: 
ſammenhang den Entwidlungsgang des Kirchengefangs durch's ganze 
fiebenzehnte Jahrhundert bis in die erfte Hälfte des achtzehnten be— 
trachten und den Einfluß fennen lernen werden, welcher durch eine 
neue, von Italien ausgehende tonfünftlerifche Richtuna die alten 
tirchlichen Tonarten und Tonfäße allmaͤhlich verdrängt und auf den 
Trümmern der ältern Kunſtrichtung eine durchaus neue Form des 
evangelifchen Kirchengefangs begründet. 

Eben darum brechen wir jegt auch bier ab, benn in dieſem Zeit⸗ 
raum ſchon übt bei den Tonkünſtlern und Sängern neben ber lange 
noch fortwährenden Geltung der alten kirchlichen Kunftrichtung Die 
neuere mehr oder minder ihren Einfluß ſelbſt bei manchen Eirchlicheren 
Tonkünftlern aus, ob fie gleich erft vornen in der zweiten KHälfte des 
jiebenzehnten Jahrhunderts eigentliche Geltung zu’ erlangen anfängt. 


— — — — — — 


Vierte Periode. 


Pie‘ Beit des Gegenfages zwiſchen lebendigen 
Gefühlschriſtenthum und äußerem Kirdenthum. 


Vom weſtphäliſchen Frieden bis zum Beginn des ficbenjährigen 
Kriegs. 1648— 1756. 


— — — 


Das evangeliſche Kirchenlied als Andachtslied mit dem 
vorherrſchenden Gepräge der Subjeftivität. - 


Bon Gerhard bis Gellert. 
Durch ben für Deutjchland höchſt bedenklichen weftphälifchen 
Sriedensfchluß war die Kraft der deutjchen Nation gebrochen. Dieß 
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zeigt ſich — wie Gervinus treffend nachweist — felbft auf dem Gebiet 
des weltlichen Lieds, wo nun für die Dichtkunſt der Stoff allmählich 
verfiegen gieng. In ber Kische trat nach dem vieljährigen Kampfe 
allgemeine Abfpannung ein; der Geift erſtarrte in todtem Buchftaben- 
glauben, und es Eonnte Das Kirchenlied, bloß auf dem Standpunkt 
des allgemeinen Kirchenglaubens, unmöglich mehr Saft und Kraft 
ziehen, fo daß feine Lebensfrifcye dahin geweien wäre. Eine neue 
Sylbenmeffung, ein leichterer Veröbau, correcter Ausdrud und zier⸗ 
liche Sprachgewandtbeit, mit einem Wort, eine befiere Form mar 
zwar durch die Opigifch-Schleftiche Schule für das Kirchenlied gewon⸗ 
nen; weil aber nun der rechte Lebenägeift nicht mehr in der Kirche 
waltete, ſo drohten die Kirchenlieder bloße fehöngeformte Gebilde ohne 
Geift und Leben zu werden. Wie mit der Königsberger Schule die 
betrachtende Manier ſich auszubilden anfieng, fo Hatte auch ſchon 
Opitz bereitö gegen bie Lyrik das didaftifche Element der Dichtung‘ 
bervorgeftellt und den Zweck derſelben dahin fejtgefegt, daß fle lehren 
und nüßen folle. Nachdem nun vollends mit dem Ende ber dreißig= 
jährigen Noth und Trübfal der geiftlichen Dichtkunſt die Schwungfraft 
genommen war und eine allgemeine Erfchlaffung der Gemüther 
eintrat, lag die Gefahr für das Kirchenlied nahe, es möchte hinfort 
bie Opigifche Bahn einfeitig “verfolgt und bloß die Form berüdjich- 
tigt werden, wobei über der fließenden, correcten und zierlichen 
Sprache das Kernhafte des Gehalts hätte Schaden leiden und die feit- 
berige Glauben = und Lebensfrifche, Achte Volksthümlichkeit und 
förnigte Kraft hätte verfümmern müffen. 

Da trat ein Mann auf, einzig in feiner Art, der das Kirchen⸗ 
lied vom Standpunkt bes allgemeinen Kirchenglaubens, auf dem es 
damals feine Nahrung mehr gehabt hätte, auf den Standpunkt deö Ge= 
müths und perfönlichen Glaubensgefühls binüberführte und es in eine 
neue Entwicklungsſtufe der fubjektiven Lebendigkeit leitete. Diejer Mann 
it Paul Gerhard, derandere Luther aufden Gebiet des Kirchenlieds. 

Er ftand noch feit auf dem Grund des Firchlichen Bekenntniſſes 
und Luthers Fräftiger Geift Iebte in ibm fort; dabei hatte er aber die 
höhere poetifche Bildung feiner Zeit ererbt. Daher erreichte mit ihm 
die ältere Schule, in der dag Kirchenlied vorberrfchend das Gepräge 
der objektiven Kirchlichkeit bat, ihre höchfte Vollendung, zugleich aber 
bat in ihm die neuere Schule der fubjektivsIprifchen Dichtung ihren 
Anfangspunft. Er ift objektiv Firchlicy und fubjektiv lyriſch zugleich 
und fo dem Janusbilde ähnlich, das rückwärts in die alte und vor= 
wärts in die neue Zeitentwiclung fehaut. 

Treffend fagt Wadernagel von ihm:* „Gerhards Lieder fpiegeln 

„den Mebergangscharakter feiner Zeit ab, wo neben dem chriftlichen 
„Bemeindebewußtfeyn fich das perföntiche Gefühlsleben, die fubjektive 


* P. Gerharbs Lieder von Wackernagel. 1843. Vorrede ©, 1. 
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„Richtung, anfieng geltend zu machen, ſo daß man ihn ſür den letzten 
„und zugleich vollendetjten der fireng Eirchlichen Dichter anſehen kann, 
. „welche im confefjionell Eirchlichen Glauben gegründet waren, und 


„ihn aber auch die Reihe derjenigen Dichter eröffnen laſſen kann, in 


„deren Liedern Preis und Anbetung des geoffenbarten Gottes zurüd- 
„treten vor dem Ausdruck der Empfindungen, die fich, der Seele im 
„Anschauen ihres Berhältniffes zu Gott, dem fich offenbarenden Heil, 

„bemächtigen. Er ftand auf der Höhe der Zeit und beide Richtungen 
„vereinigten jich in ibm aufs Lebendigſte.“ 

Mit tiefer Innigkeit und lebendigem Glauben, im achten Volks⸗ 
ton und doch in einer würdigen, edlen Sprache, die er an der Bibel 
und an Luther, jo wie an des h. Bernhards Hymnen und Arndts Pa⸗ 
radiesgärtlein gebildet hatte, hat er in finnlich lebendiger Anfchauung 
die berrlichften Lieder gedichtet, jo daß man mit ihm im die Ichönfte, 
volljte Blüthezeit des evangelifchen Kirchenlieds eintritt. ‘Wenn Ein 
„Dichter des fiebenzehnten Jahrhunderts Tiebenswürdig ift,“ jagt Ger- 
vinus von ihm, „fo ift es Gerhard; der Geift Luthers waltet in ihm 
„sort und in feinen Gefängen ift die berrfchende Volksmanier der alten 
„Zeit weit anfprechender, ala irgend die Eorrectheit der Opigianer.“ 

Um ihn reiht jich auch eine fchöne Gruppe von geiſtesverwandten 
Dichtern, unter denen bejonderd Georg Neumark und Joh. Fran 
ſich auszeichnen; Ießterer aber weist jchon entfchiedener in die neue 
Entwiclungsftufe des Kirchenlieds hinüber, auf Der die jubjektive 
Lebendigkeit jicy bis im die individuellften und perfönlichften Züge mehr 
und mehr entfaltet, und ift fo der Vorläufer der neuern Schule, in 
der die Darftellung der innern Erfahrung die alleinige Hauptſache ift. 

So blühte num durch Gerhards anregendes Mufterbild das Glau- 
bensleben, das in der allgemeinen Abfpannung der Zeit, im äußern 
Kirchenthum und in der bloßen Rechtgläubigkeit der Theologen zu ver= 


-Inschern und zu erfalten drohte, im Kirchenliede herrlich fort. Mehr 
und mehr macht fich aber im weiteren Verlaufe das ſubjektive Ele-. 


ment geltend; „die Dichter" — bemerkt deßhalb bezeichnend Dr. 
Daniel * — „ſingen nicht mehr im Namen und mit dem Mund der 
Kirche, fondern im Namen ihrer eigenen Perſon, und ihre Lieder 
betreffen nun weniger Lebensäußerungen der Kirche, als vielmehr 
perfönliche Herzenszuftände und Lebensereigniffe im Privatleben. Da- 
ber ift in dieſen Liedern felten mehr das „Wir“ im der Gefammtheit, 
jondern meift das „ich“ in der Einzelbeit zu finden.“ 

Verſuchen wir nun die Dichter diefer ganzen Periode, wie ſich 
in ihnen von Gerhard an allmählich das perfönliche Gefühlsleben 
oder die fubjehtive Nichtung im Kirchenlied mehr und mehr ent- 
widelte, nad beftimmien Geſichtspunkten zufammenzuftellen, fo 
ergeben jich" und folgende. Öruppirungen: 


— der Einleitung zu feinen „evangeliſchen ——— 


Halle, 1842. 
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I. Gerhard und feine geiflesverwandten Deitgenoffen, 

Das volksthümlich-gläubige Andachtslied. 
Dieſe Dichtergruppe ſteht ſammt und ſonders noch auf der Ueber⸗ 
gangsſtufe von der objektiv⸗kirchlichen Richtung zur ſubjektiven. | 

Gerhard, Paul, geb. im Jahr 1606 oder 1607 zu Gräfen- 
bainichen in Ehurfachfen, wo fein Water Bürgermeifter war. Die 
Zeit feiner afademifchen Laufbahn fällt in Die Unruhen bes dreifig- 
jährigen Kriegs. Deßhalb verzögerte fich auch feine Anftellung fo 
fehr, Daß er noch im 3.1651 in einem Alter von fünfundvierzig 
Jahren ald Eandidat der Theologie und Privatlehrer im Haufe des 
Kammergerichtöadvofaten Andreas Berthold zu Berlin lebte. End⸗ 
lich wurde er im genannten Jahr Pfarrer in Mittenmalde, worauf er 
fich mit Bertholds Tochter, Anna Maria, verheiratbete. Das bran= 
denburg'ſche Eonfiftorium Hatte ihn dem Magiftrat zu Mittenwalde 
empfohlen, „als eine Berfon, ‚deren Fleiß und Erubdition befannt, die 
„eines guten Geiftes und ungefälfchter Lehre, dabei auch eines ehr- 
„lichen und friedliebenden Gemüths und chriftlichen, untadelhaften 
„Lebens ſey.“ Fünf Jahre blieb er auf diefer Stelle bis in die Mitte 
bes Jahre 1657. Im Juli dieſes Jahrs wurde er fofort auf das 
. dritte Diafonat an der St. Nicolaifirche zu Berlin berufen. Diejes 
Amt verwaltete er als ein eifriger Prediger und treuer, berzlicher Secl- 
forger, fo daß feine Gemeinde mit größter Liebe an ihm bieng. Zu— 
gleich machte ex ſich durch Die herrlichen, geiftlichen Lieder, die er 
ſchon während feines Privatftandes in Berlin zu dichten ange— 
fangen, weit und breit befannt. Nach neun fegendreichen Amts— 
jahren follte er jedoch gerade in vem 3. 1666, in weldyem die erfte 
Sammlung feiner geiftlichen Lieder erfchien, feiner geiftlichen Stelle 
entfeßt werden. 
| Damit trug es ſich alfo zu. Die ftrengen Lutheraner von der 

Wittenberger Schule, zu welchen auch fämmtliche Geiftliche Berlins 

gehörten, ftritten Damals gegen den Syncretismus, oder Die von 
Galirtus vorgejchlagene Vereinigung ber verfehiedenen chriftlichen Kir⸗ 
hen, und gegen den verftedten Galvinismus. Der große Ehurfürft 
Briedrich von Brandenburg aber, in Bekenner der reformirten Gon= 
feffton und Herr eines Landes, in dem neben mehreren Millionen Lu— 
tberanern etwa 15000 Reformirte wohnten, ließ es fich -fehr ange— 
legen jeyn, Die Zwiftigfeiten zwoifchen der Iutherifchen und reformirten 
Geiftlichkeit, Die fich im feinem Lande heftig beftritten, zu fchlichten, 
und arbeitete auf eine Bereinigung der Proteftanten zu Einer Kirche 
bin. Belanntlich hatte er auch im weftphälifchen Frieden den Refor— 
mirten gleiche Rechte mit den Lutheranern verfchafft. Nun bebhaup- 
- teten aber Die Lutheraner in feinem Lande nur um fo eifriger von der 
Kanzel die ausfchliegliche Wahrheit ihrer Lehre und widerlegten Die 
Galviniften ald Keger in der Lehre vom Abendmahl und von ber 
Gnadenwahl, In dem Gymnafium zu Berlin, das graue Klofter ge= 
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nannt, wurde gar im $. 1661 ein Schaufpiel, unter dem Titel: „bas 
b. Abendmahl,“ vor einem vollen Haufe aufgeführt, wobei aller Wit 
aufgeboten wurde, um die Reformirten lächerlich zu machen. Der 
Ehurfürft veranftaltete nun in den Jahren 1662 und 1663 unter 
Zeitung des Oberpräftdenten Schwerin zu Berlin ein Religionsgefprädy 
zur verfühnenden Auögleihung der ftreitigen Punkte. ‚Bei dieſem 
Religionsgefpräch follten Zutheraner und Reformirte „amicabiliter« 
Darüber beratben: 1) „ob in den reformirten Confeffionibus etwas 
bejabet oder gelehrt werde, wobei der, jo es lebret oder glaubet und 
bejahet, judicio divino verdammt jey;“ 2) „etwas davon ver—⸗ 
fchwiegen oder verneint ſey, ohne defjen Wiſſenfchaft und Uebung der 
höchſte Gott Niemand ſelig machen wolle.” Darüber wurde nun ver= 
handelt; ftatt Frieden, kam aber Dadurch nur noch größere Bitterfeit 
in die Gemüther. Am 1. Sept. 1662 erjchien deßhalb ein Receß, 
„daß die Bekenntnipfchriften ber Reformatoren auf der Kanzel zu refu« 
tiren ober zu confeciren Das geiftliche Minifterium (d. i. die fämmts 
lichen Geiftlihen) zu Berlin ji fo lang enthalten follte, bis oben 
angeführte Fragen dem hurfürftlichen Befehl gemäß genugfgm beant« _ 
wortet und enodiret wären.” Da es nun bei dem Religionsgeiprädh 
immer nicht zu einer Entfcheidung kommen wollte, weil die berlinifche 
Geiftlichkeit feinen Schritt von der Eoncordienformel wich und Die 
Reformirten diefelbe durchaus nicht gelten ließen, fo erfchien am 16. 
Sept. 1664 für die Geiftlichen beider Parteien, die fich jegt nur noch 
ſchroffer entgegenftanden, ein gefchärftes Edift gegen Berunglimpfungen 
und Verkegerungen auf der Kanzel, und der berlinifchen Geiftlichkeit 
ließ der Ehurfürft feine befondere Ungnade androben. Alle anges 
ftellten Geiftlichen follten überdieß durch Ausftellung bündiger Reverſe 
fich auf diefes Edift verpflichten, was feither bloß von den Ordinanden, 
Die auf die erfte Pfarritelle befördert wurden, verlangt worden war. 
In diefem gefchärften Edikt waren zugleich alle Widerfpenftigen mit 
der Entfernung vom Amte bedroht und alle weltlichen Beamten, Hoch 
und nieder, aufgefordert, Die Uebertreter zur Anzeige zu bringen. Biele 
bundert Geiftliche unterfchrieben den Revers, obwohl innerlich. wider- 
ftrebend. Darum gieng auch Damals das Witwort um, dad man den 
Ehefrauen der Pfarrherren in den Mund legte: 


„Schreibt, fchreibt, Lieber Herre, fchreibt, 
Auf daß ihr bei der Pfarre bleibt 


Bon der Iutherifchen Geiftlichfeit Berlins weigerten ſich aber 
zunächft der alte Probit Kilius und der Archidiafonus Reinhart, einen 
folchen Revers zu unterfchreiben. Alsbald, im Apr. 1665, wurden 
fie dafür ihres Amtes entfegt. 

Um dieſe Zeit traf Gerhard ein harter Schlag im Schoos feiner 
Bamilie. Sein Sohn, Andreas Ehriftian, ftarb, auf deffen Tod er dann 
das fchöne Lied Dichtete: „Du bift zwar mein“ (Nro. 627). Bald aber 
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follte ihn auch in feinen amtlichen Verhaͤltniſſen ein nicht minder - 


Schwerer Schlag treffen. Nachdem zu Anfang des I. 1666 Lilius 
zur Unterfchrift fich hatte bewegen laffen, gieng ed nun auf Gerhard 
los, defien der Ehurfürft gern los geweſen wäre, denn er hielt ihn 
für den heftigften Gegner der Neformirten auf den Religionsgefpräch, 
weil er bei demfelben die gelehrten Angriffs= und Bertheidigungsfchrife 


ten zu entwerfen batte und bei einer ihm zugeftoßenen Krankheit feine 


Eollegen zu ſich geladen und eindringlich ermahnt hatte, den Revers 
Doch ja nicht zu unterfchreiben. Wirklich war auch Gerhard Die Seele 
der berlinifchen Iutherifchen Geiſtlichkeit; es war aber weder Eigen- 
finn noch Leidenfchaftlichkeit, was ihn leitete. Genug, der Ehurfürft 
mochte ihn eben nicht mehr Leiden; defhalb ward er vor das Eonfl- 
ftorium geladen und zur Ausftellung des Reverſes aufgefordert und, 
da er fich deſſen weigerte, weil er in der Lehrfreiheit fich nicht wolle 
beichränfen Laffen, am nämlichen Tage noch feines Amtes entfegt. 
ALS ihm dieß angekündigt wurde, fprach er mit unerfchrodenem Mutbe: 
Es ift nur ein folches ein geringes berlinifches Leiden, ich bin auch wil- 
lig und bereit, mit meinem Blut die evangelifche Wahrheit zu beftegeln 
und als ein Paulus mit Paulo den Hals dem Schwerte darzubieten. “ 

Seine Abfegung erregte unter den Berlinern einen großen 
Schmerz, denn fie fchägten ihn für ihren berühmteften und Liebften: 
Prediger. Die Bürgerfchaft- und die Gewerke Berlins verwandten 


ſich für Gerhard beim Magiftrat und diefer beim Churfürften. Auf. 


zwei Eingaben erfolgte aber jedesmal eine abfchlägige Antwort. Doch 
endlich, nachdem die Stände fogar für Gerhard ſich verwandt hatten, 
erließ ihm der Ehurfürft die Unterfehrift und fegte ihn im fein Amt 
wieder ein. Dieß geſchah durch ein befonderes Edift vom 9. Ian. 1667. 
Man hatte dem Churfürjten vorgeftellt, wie ſich Gerhard immer frieb- 
lich gegen die Reformirten verhalten habe und es bei ihm nicht Unge- 
horſam, fondern Aengftlichkeit eines zarten Gewiſſens fey, daß er die 
Unterfehrift verweigere. Der Ehurfürft ließ durch einen Geheim⸗ 
Secretär Gerhard von feiner Wiedereinfegung in's Amt benachrichtigen 
mit dem Beifügen, Se. Durchlaucht lebten der gnädigften Zuverficht, 
er werde auch ohne Revers ſich den Ediften gemäß zu bezeigen wiſſen. 


Diefe gutgemeinte Bemerkung gerade nun Belajtete das Gemüth 
Gerhards auf's fchmerfte. Eine folche mündliche Verhandlung hielt‘ 


er für ebenfo bindend als eine Unterfchrift. Es hätte genügt, wenn 
er jich nur ferner im Predigen rubig verhalten hätte; allein dem red⸗ 
lichen, geraden Mann war ed unerträglich, mit feinem Gewiffen nicht 
im Reinen zu jeyn und auch nur den Schein zu haben, als verleugne 
er vor Menjchen die erkannte und öffentlich befannte Wahrheit. Er 
fchrieb deßhalb in einer Vorftellung an den Magiftrat vom 26. Jan. 
1667: „Mein Gewiſſen will mir darüber. voller Yinrub und Schrecken 
werden, was aber mit böſem Gewiſſen geſchieht, das iſt vor Gott ein 
Greuel und zieht nicht den Segen, ſondern den Fluch nach ſich, womit 
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aber weder meiner Gemeine, noch mir würde gerathen ſeyn.“ Und an 
den Churfürſten ſelbſt ſchrieb er: „ſollte ich mich denn nun in dasje⸗ 
nige, deſſen ich mich hiebevor aus höchſt dringender Noth entzogen, 
auf's Neue wieder einlafjen, würde ich mir felbft höchſt ſchaͤdlich ſeyn 
und eben Die Wunde, die ich vorher mit fo großer Herzendangft von 
mir abzuwenden gefucht, nur,- fo zu veden, mit eigenen Händen in 
meine Seele fehlagen. Ich kann nicht anders finden, ald daß ich, wo 
ich fo wieder in mein Amt treten follte, Gottes Zorn und jihwere 
Strafe auf mid) laden würde.“ 

Auf diefe Erklärung hin befahl der Churfürſt, Gerhards Stelle 
durch einen andern zu bejegen. Nun war Gerhards Herz wieder 
erleichtert und er Dichtete das Lied: „Ich danke dir mit Freuden." Am 
31. Aug. 1667 ernannte der Magiftrat feinen Nachfolger. Diefer 
aber zögerte mit feinem Eintritt bis tief in das 3. 1668 hinein, fo 
daß Gerhard unterdefien noch das Beichtgeld und die Aecidenzien, 
von feiner alten Stelle beziehen konnte. Diefe zufälligen Einnahmen, 
und manche Liebeagaben der Gemeinde waren nun das Einzige, was 
er zum Lebensunterhalt für ſich und feine Familie in diefer Zeit hatte. 
Zwar foll der Herzog Ehriftian von Merfeburg ihn bald nach feiner 
Amtsentfegung nach Merieburg eingeladeh und, als er dieß abſchlug, 
ihm einen Jahresgehalt ausgefegt haben; es ift dieß aber nicht ſicher 
verbürgt. Kurz vor Oftern 1668 ſtarb ihm feine Frau, die ihm ſieb⸗ 
zehn Jahre Fang eine treue Gefährtin in Freud und Leid geweſen war, 
und hinterließ ihm ein einziges fechäjähriges Söhnlein; zwei waren. 
ihm früher ſchon geftorben. 

In demfelben Jahre noch, im Monat September, wurde er nach 
der Stadt Lübben im Gebiet des Herzogs von Merfeburg berufen und. 
bielt dort im Oftober, am zwanzigften Sonntag n. Trin., feine Antritts⸗ 
predigt. "Hier wirkte er noch fieben Jahre Fang zum Segen feiner | 
neuen Gemeinde, hatte aber viele trübe Tage, fo daß er oft von gro= 
fer Schwermuth befallen wurde; im Magiftrate faßen rohe Leute, die: 
ihn auf allerlei Weife und mit den unbilligften Nachreden beleidigten. 
Auf den Schwingen des Lieds erhob er ſich aber allezeit wieder allem: 
Herzeleid auf diefer armen Erde und dichtete feine ſchönſten Lieder im: 
Gottvertrauen unter den fehwerften Prüfungen, von denen einer feiner 
Zeitgenofien fagt, „Ile hätten Gerhard eher zum Schreien, ald zum, 
Singen bringen follen.“ 

ALS er fein Ende nabe fühlte, ſetzte er für feinen einzigen Sohn 
— das letzte liche Vermächtniß der vorangegangenen Lebensgefähr⸗ 
tin — noch ein Bekenntniß mit Hinzugefügten Lebenäregeln auf. 
DerAnfang deſſelben Tautet fo: „Nachdem ich nunmehr das fiebzigfte 
Jahr meines Alters erreicht, auch dabei die fröhliche Hoffnung habe, - 
daß mein Lieber, frommer Gott mich in Kurzem aus diefer böjen Welt 
erlöfen und in ein beiferes Leben führen werde, als ich bisher auf 
Erden gehabt Habe, fo danke ich ihm zuvörderft für alle feine Güte, 
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und Treue, die er mir von meiner Mutter Leibe an bis auf bie jegige 
Stunde an Leib und Seele und Allem, was er mir gegeben, ermiefen 
bat. Daneben bitte ich ihn von Grund des Herzens, er wolle mir, 
wenn mein Stündlein fommt, eine fröhliche Abfahrt verleiben, meine 
Seele in feine väterlichen Hände- nehmen und dem Leibe eine fanfte 
Ruhe in der Erden bis zu dem lieben jüngften Tage befcheeren, da ich 
mit allen Meinigen, die vor mir gemwefen und auch Fünftig nach mir 
bleiben möchten, wieder erwachen und meinen lieben Herrn Jeſum 
Ehriftum, an welchen ich bisher geglaubet und Doch nie gejeben habe, 
von Angeficht zu Angeficht fehen werde. Meinem einigen binterlaffe- 
nen Sohn überlaffe ich an irdifchen Gütern wenig, dabei aber einen 
ehrlichen Namen, deffen er jich fonderlich nicht wird zu fchämen haben.“ 
In folch berzlichem Glauben ftarb er lebensmüde im fiebzigften Jahr 
feines Lebens und im fechsundzwanzigften feines geiſtlichen Amtes 
am 7. Juni 1676. In der Kirche zu Lübben ließ man fein lebens— 
großes Bildniß aufhängen mit der Unterfchrift: Theologus in cri- 
bro Satanae versatus." („Ein Gotteögelehrter im Sieb des Satans 
gerüttelt.") Weiteres über ihn vgl. Theil IT. zu Nr. 462. 364. 

549, 604. 454, 

Er bat im Ganzen 120 geiftliche Lieder gedichte. 88 davon 
traten allmählich in einzelnen Gefangbüchern ans Licht; fo hatte 
3 ®. das berliner Geſangbuch von 1653 32 und das auf des Ehur- 
fürften Befehl ausgegebene märkifche Gefangbuch vom 3. 1658 24 
feiner Lieder, unter welchen ſich Nr. 484. 93. 518. 105. 533. 141. 
199. 549. 571. 454. 18. 66. 27. 469 befanden. Die erfte voll« 
ſtandige Ausgabe erfchien unter dem Gefammttitel: „Pauli Gerharbi 
geiftliche Andachten, beſtehend in 120 Liedern u. f. w. hervorgegeben und 
verlegt von Joh. Georg Ebeling, der berlinifchen Hauptfirche Muſik⸗ 
direftor, in 10 Foliobeften, jedes von 12 Liedern.” Davon erfchienen 
die 5 erften Hefte im 3. 1666, die 5 leßten im 3. 1667. Hier fin« 
den fich 30 Lieder zum erftenmal. Dann folgten 2’Stettiner Ausgaben 
vom 3: 1669 und 1672, eine Nürnberger vom 3. 1683 und eine 
Eislebener vom-I. 1700. Endlich gab Feuftfing im I. 1707 Ger- 
hards Lieder heraus „nach bes Autoris Manual,” - 

Nächft Luther bat als Kirchenliederdichter Feiner fo fegensreich . 
auf Mit: und Nachwelt gewirkt, ala Gerhard, diefer ächte geiftliche 
Bolfsdichter. Thomas Erenius fagt: „viele von andern Religionen 
‚befuchen nur darum Die Iutherifchen Kirchen, weil biefes Mannes herz= 
bergegliche Lieder darinnen gefungen werden.’ Er hat wirklich in einer 
Zeit, in welcher der Streit zwifchen ber Iutherifchen und reformirten 
Lehre aufs beftigfte entbrannt war, unerfchroden für feinen: Iutherifchen 
Kehrbegriff geftritten und die Zufammenmengung von Lutberanern 
und Reformirten feft und ftandhaft befämpft und dennoch Durch feine. 
Lieder, welche von allen Religionsparteien mit gleicher Begeiſterung 
aufgenommen wurden, für Die wahre religiöfe Einigung der Gemüther 
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am meiſten gewirkt. Schon feinen Zeitgenofjen galt: er für einen 
David in der Schaar der heiligen Sänger. Hier noch vier Bengniffe 
ans alter und, neuer Beit über feinen Dichterwerth: | 

Feuſtking fagt von ihm beider Herausgabe feiner Lieder: „Ich fage 
„8 frei, Fein vergebliches, Fein unnüges Wort findet man in Gerhards 

„Liedern, es fällt und fließt ihm Alles aufs Lieblichite und Artlichite, 
„voll Geijtes, Nachdruds, Glaubens und Lehre; da ift nichts gezwun⸗ 
„genes, geflicktes, zerbrochenes; die Neimen, wie fie fonft insgemein 
„etwas himmliſches und geiftiges mit fich führen, aljo find fie auch 
„abfonderlich in ‚Gerhard recht auserwählt, Leicht und auserlejen 
„ſchön, die Redensarten find jchriftmäßig, die Meinung Kar und 
„verftändlich, in Sumina, alles ift herrlich und tröftlich, daß ed Saft 
„und Kraft hat, berzet, afficiret und tröftet.“ 

Des wohlbekannten T. Fr. Hippels Mutter empfahl ihrem Sohne 
Gerhards Lieder mit folgenden denfwürdigen Worten: „Nach dem 
„Zuther muß ich geftehen, Eeinen beſſern Liederdichter, als Gerharden 
„zu Fennen. Er und Rift und Dad} find ein Kleeblatt, dag ausermwählte 
Nüftzeug, Luther aber die Wurzel. Gerhard dichtete während bem 

„Kirchengeläute fünnte man fagen. Gin gewiſſer Drud, eine gewiſſe 

„Beflommenheit, eine Engbrüftigfeit war ihm eigen. Er war ein 
„Saft auf Erden und überall in feinen 120 Liedern ift Sonnenwende 
„gefäet. Dieſe Blume dreht ſich beftändig nach der Sonne und Ger- 
„bard nach der jeligen Ewigkeit.“ 

‚Wilhelm Müller bezeuget: „Mag an geiftlicher Heldenkraft 
„Gerhard von Luther, an herzlicher Gluth von Flemming, an weicher 
„Rührung von Simpn Dach und von den beiden letztern auch in 
„Iprachlicher und profodifcher Vollendung übertroffen werden: faſſen 
„wir aber jeim und der genannten Männer ganzes Weſen zufammen, 
„fo fteht er feinem nach. Seine Frömmigkeit ijt nicht einfeitig, fie 
„bat fein ganzes Herz jo durch und durch eingenommen, daß fie ihn, 
„Fark und kühn, feurig und eifrig, weich und gelaffen, mild und. 
„demüthig macht. Sein Inneres ift immer fo voll und fein Mund jo 
„willig, daß der Preis des Herrn und das Gefühl feiner Seligkeit ihm 
„Io leicht von den Lippen fließen, wie das Gewöhnlichſte. Seine 
„Sprache ift ſchlicht und einfach, wie die Wahrheit, ohne Bomp und 
„Ziererei, oft faft zu tief berabfinfend, aber dod) immer von der 
„Wärme des Gefühls getragen, die das Höchite fo gern recht nahe 
„und vertraulich zu ficy beranzieht und den ewigen Gott jo gern ald 
„einen unfterblichen Bruder oder Vater umfängt." 

Gervinus, jonft ein ſtrenger Richter der geiſtlichen Liederdichter- 
rühmt ihm nach: „Gerhard gieng auf Luthers ächteſte Weiſe wie fein 
„Anderer zurüd, nur jo modificitt, wie es Die Verhaͤltniſſe verlangten. 
„Zuthers Zeit gab der Glaube an die Gnade und das Verfühe 
„nungswerf, die Erlöfung und -Sprengung ber Höllenpforten das 
„freudige Vertrauen; ihm gibt's der Glaube an Gottes Liebe. Dei 
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Luther nahm ber alte zornig ausfehende Gott der Katholifchen: die 
„himmliſche Miene der Gnade und Barmherzigkeit an, bei Gerhard 
„it der gnädige Gerechte ein mild Tiebender Mann, mit dem er trau⸗ 
„lich redet. Gerhard ift durchgehend getroft und froh von Gemüthe ; 
„wie jenealten Volksdichter ifter ungeheuchelt und unangeftrengt fromm; 
„gutartig und freundlich macht ibn Die Seligkeit feines Glaubens; in 
„Sprechart ift er gefällig, einfältig und wohlthuend, wie in feiner 
„Denkart." 

(Duellen: Paul Gerhard von L. G. Roth. Leipz. 1829 — 
P. Gerhards Leben und Liever von Langbeder, Berlin 1841. — P. Ger- 
hards geiftl. Andachten in 120 Liedern von Otto Schulz. Berlin 1842, 
— Paulus Gerhards Lieder von Wafernagel. Stuttg. 1843. —) 

An Gerhard reiht fich nun, zwar im Leben und nach dem Firch- 
Tichen Befenntnig ihm entgegenftehend, aber auf dem Gebiete der geift» 
lichen Liederdichtung mit ihm eins, folgendes Dichterpaar aus ber 
reformierten Kirche: 

Sonife Henriette, Churfürſtin von Brandenburg, Ger- 
hards Landesfürftin.. Sie wurde am 17. Nov. 1627 zu Grafen 
baag (jest bloß Haag genannt) in Holland geboren als die ältefte 
Tochter des eifrigen Proteftanten Friedrich Heinrich, regierenden 
Fürften von Oranien und Erbftatthalters der vereinigten Nieder— 
lande, eine Enfelin Eolignys, der als Opfer bes Haffes der Katho— 
liken bei der Pariſer Bluthochzeit fiel. Ihre Eltern gaben ihr eine 
gute und gottesfürchtige Erziehung, bei der fie bewahrt blieb vor den 
eitlen Zerftreuumgen und Verderbniffen des Hoflebens, wie e8 Damals 
von Paris aus faft an allen Höfen zur Mode geworden war. Die 
fürftliche Mutter hielt e& nicht unter ihrer Würde, ihre Töchter bei 
der Hauswirthſchaft anzuftellen und ihnen allerlei weibliche Hand- 
arbeiten zur Pflicht zu machen. Ihre Iugendzeit fiel in die Schredfen 
bes dreifigjährigen Kriegs, floß aber fern vom Kriegsfehanplag ruhig 
dahin, wie ein ftiller, Elarer Bach. 

Am 7. Der. 1746 vermählte fie fich, erſt neungehn Jahre alt, 
mit Churfürft Friedrich Wilhelm dem Großen von Brandenburg, 
der gegen das Ende des Kriegs im I. 1646 feine Reſidenz nach Cleve 
in der Nähe ber Niederlande verlegt Hatte, um dem weftphälifchen 
Sriedenscongreß näher zu feyn. Sie zog aber nicht Bälder mit ihm, 
als bis fie ihren an der Auszehrung darniederliegenden Vater big an 
fein Ende mit Engelögeduld und Liebe verpflegt und ibm am 14. Merz 
1647 die Augen zugedrüdt hatte. Nachdem die gefcheben, hinderte 
fie auch noch der durch die Bedrängniffe jener Zeit berbeigeführte 
Geldmangel an der Abreife nach Eleve. Endlich, nachdem der Frieden 
gefchloffen und die Kriegsnoth vorüber war, trat fie im Herbſt 1649 
die Reife nach Berlin an, wohin ımterdeffen der Churfürſt feine 
Reſidenz verlegt Hatte und das damals kaum ein Paar taufend Fin- 
wohner zählte und arg zugerichtet war. Unterwegs aber in Wefel 
erkrankte der von ihre noch in Holland geborne Erbprinz Wilhelm 
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‚Heinrich auf den Tod. Trotz ihres flehenilichen Betens und der forg- 
"famften Pflege mußte fie ihn am 24. Oft. in ihren Armen verfcheiden 
ſehen und darauf mitten im Winter durch verwüftete Gegenden und 
auf rauhen ungebahnten Wegen ihre Reife nach Berlin fortfegen. 

Dort kam fie endlich glücklich an und verlebte nun bier in aller 
Stille etliche Wintermonate. Wahrfcheinlich machte fie in dieſer 
Zeit den Anfang mit«der Abfaſſung ihrer geiftlichen Lieder (Mr, 177 
„Jeſus meine Zuverficht“ und Nr. 292 „Ich will von meiner Miffe- 
that“ find aus diefer Zeit). Bald aber mußte fie ihren Gemahl auf 
allen feinen Reifen, zumal in winterlicher Zeit, begleiten, denn er 
liebte fie fo fehr, daß er meinte, nicht ohne fie leben zu können. 

Ueberal[, wohin jie auf dieſen Reifen Fam, Tieß fie es jich von 
Herzen angelegen ſeyn, das Elend ihres. Volks, das in Folge der 
Kriegözeiten hereingebrochen war, zu lindern und der Zandwirtbichaft 
und ben Gewerben aufzubelfen. In dieſem Liebesfinn führte fie dem 
. Kartoffelbau zuerft in der Mark Brandenburg ein und bejchrieb Land⸗ 
wirthe aus Holland, die Mufterwirtbichaften anlegten. Keinen Tag 
ließ fie unbenüßt verjtreichen und theilte ihre ganze Zeit in Uebungen 
der Andacht, bei denen fie aufs ftrengfte fich ſelbſt prüfte und richtete, 
und in die Berathung hülfsbedürftiger Menfchen. Wenn die Predi— 
ger in der ganzen Umgegend eine Wöchnerin fragten: „mit welchem 
Namen foll ich das Kindlein taufen?" fo war die freudige Antwort: 
„Xouife*; fo fehr war ihr Name bald der Kieblingsname des Volkes 
geworben und ihr Bildniß bieng noch bis vor dreißig und vierzig 
Jahren felbft in den Häufern der geringften Bürger. 

Neben den leiblichen Bebürfnifjen ihrer Unterthanen faßte fie 
aber befonders auch ihre geiftlichen ind Auge; fie Iegte nämlich 
Sthulanftalten an, wo ed nur immer möglich war und juchte das 
kirchliche Leben zu, fördern. Defhalb veranftaltete fie Die Herausgabe 
eines evangelifchen Gefangbuchs im 3. 1653, in das ihre eigenen 
Lieder aufgenommen wurden. Namentlich aber war jie ftets Darauf 
bedacht, den durch Die Streitigkeiten der Reformirten und Rutheraner fo 
oft geftörten Frieden im die Kirche zurüdzuführen. . So eifrig fie für 
ihren reformirten Glauben war, bei dem ſie übrigens die Dortrechter 
Beichlüffe vom J. 1618 über die göttliche Vorherbeftimmung zur 
Seligkeit oder VBerdammniß nicht anerkannte, fondern bloß in Betreff 
„des Abendmahls von den Lutheranern fich unterjchied, fo Tiebte fie 
doc) den zur Mode gewordenen Kanzelfrieg zwifchen Lutheranern und 
Reformirten nicht, fondern bezeugte auch den Lutherifchen ihre große 
und wejentliche Geneigtheit. So ftand fie auch mit.den Tutherifchen 
Liederdichtern, z. B. mit Gerhard, obwohl die äußern Verhaͤltniſſe 
gefpannt waren, in .Dichterifchem Verkehr. Singen und fpielen der 
Schönen geiftlichen Lieder, die damals erfchienen, tägliches Lejen und 
Forſchen in ber heiligen Schrift, waren ihre liebfte Beichäftigung. 

Im J. 1653 jedoch kam eine große Betrübniß über fie, da ſich 
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bei ihr fo lange keine Ausſicht mehr auf einen. Fünftigen Thronerben 
zeigen wollte und fie die Volksſtimme wohl vernahm, die laut fich 
äußerte: „Vom Churhaus geht Stanım und Wurzel aus, und wer ift 
Schuld daran?” Lange Zeit verbarg fie ihren Kummer und fchüttete 
nur vor Gott ihr befümmertes Herz aus. Endlich glaubte jie aber 
ihrem Manne und dem Staate das große Opfer fchuldig zu feyn, 
förmlich auf Ehefcheidung anzutragen. Sie bereitete ſich zu dieſem 
Opfer, das fie freilich fchwer anfam, durch Gebet und fo erichien 
fie eined Tags vor dem Churfürften und fagte: „Ich trage bei dir auf 
Ehefcheidung an, nimm dir eine andere Gattin, die das Land mit einen 
Thronerben erfreut. Das bift du deinem Volke fchuldig.” Der 
Ehurfürft aber nahm dieſes jchöne Opfer nicht an, fondern ſprach mit 
männlicher Entjchloffenheit: „Was mich betrifft, jo. werde ich den vor 
Gott geleifteten Eid dir halten, und fo es ihm dabei gefiele, mich 
und das Land zu ftrafen, jo müffen wir es und gefallen Iafjen. Meine 
Rouife! haft du fchon den Spruch vergeffen: was Gott zufammen- 
füget, das ſoll der Menjch nicht ſcheiden?!“ Darauf reichte er ihr die 
Hand, blickte ihr freundlich ind Auge und fagte: „Nun, was nicht 
ift, das kann ja noch werden!” | 
| Dadurch) ward fie fehr erleichtert und zog ſich nun in ihr länd- 
liches Oranienburg zurüd, wo fie mit Wohlthun und Beten ihre Zeit 
zubrachte. Sie fehlte nie beim Gottesdienſt, bei dem ſie in ganz ein— 
fachem Anzug erfchien, auch ſah fie vor dem Gotteödienft in feinen 
Spiegel. Endlich beſſerte fich im Frühjahr 1654 ihre Gefundheit, 
und fie gebar in demfelben Jahre noch einen Thronerben, Earl Emil, 
den ihre herbeigeeilte Mutter dem Churfürften an feinem Geburtstag 
in die Arme legen konnte. Simon Dady feierte diefes frohe Ereigniß, 
wie jo manches andere in der churfürftlichen Familie, mit einem reli— 
giöjen Gelegenheitsgedicht. Diefer frohe Tag war ein Dienftag; zum 
Dank dafür weihte fie Daher jeden Dienjlag bis an ihr Ende Durch Beten 
und Anhören einer Predigt; auch ftiftete fie zum dankbaren Gedädht- 
niß eine Verforgungsanftalt für vierundzwanzig vaterlofe Waifen in 
Dranienburg, das nachmals fogenannte Oranienburger Waiſenhaus 
zu Berlin. So oft fie eined armen Kindes anfichtig wurde, erinnerte 
fie fic des Worts ihres Heilands Marc. 9, 37. 

-Nun traten aber wieder Eriegerifche Zeiten ein; fie mußte ihren 
Gemahl nad) Königsberg begleiten und mit ihm dort unter großen. 
Gefahren eine jchmedifche Belagerung aushalten, die nur dadurch aufe 
gehoben ward, daß der Ehurfürft gemeinfchaftlide Sache mit ben 
Schweden gegen feinen Lehensherrn, den König von Polen, machte 
und ſich fo im einen weitläufigen Krieg verwidelte. Nun fielen bie 
Polen und die wilden Tartaren ind Land und hausten gräßlih. Das 
machte ihr viele Sorgen und fchwere Träume ängftigten fie, worunter 
ihre Gefundheit litt und ihr Inneres wie von einem täglichen Fieber- 
ſchauer ergriffen wurde. Sie trug aber geduldig das Kreuz vom Herrn; 
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Jeſus war ihre Zuverſicht und ihr Heiland und ihr Reben. „Wenn . 
„der Herr Jefus.noch auf Erden gienge,“ fagte fie einmal, Als be- 
ängjtigende Kriegönachrichten Tamen, „ich wollte mich noch mehr 
„demütbigen, noch mehr ihm anhangen, als das Fananäifche Weiblein; 
„was id) aber auf leibliche Weife und mit Geberden nicht thun Fann, 
„Das will ich im Geift und im Herzen thun in gewiſſer Zuverficht, 
„Daß er auch im Stande der Herrlichkeit ein folcher Hoberpriefter und 
„treuer Heiland fey, der Mitleid haben und helfen kann.“ Auf ihre 
Anordnung mußte auch jeder Soldat ein N. Teftament, nebft den 
Pſalmen, bei ſich führen. 

Am 11. Juli 1657 gebar fie abermals einen Prinzen, den 
nahmaligen König Friedrich I. von Preußen. Nun Fam im Wine. 
ter 16°5°/,, wieder eine Zeit der Ruhe, in der fie fich fehr glücklich 
fühlte. Allein ihr Leben glich einer Gliederfette, da eine Trübfal 
an dee andern bieng. Im Herbft 1658 brach der Krieg. gegen den 
Schwedenkönig Carl Guftav los, der fogenannte Pommer'ſche Krieg, 
der bis 1660 währte und erjt mit dem Tode des Schwedenfönigs 
durch den Frieden von Oliva endete. Hier folgte ſie dem Ehurfürften 
zur Winterzeit bis an die äußerfte Spige Jütlands und reiste dann 
- auf bem ſtürmiſchen Meer nach Holland. Sie ftand ihrem Manne 
in ſolchen bedenflichen und oft rathlofen Lagen mit weiſem Rath, 
beldenmüthigem Zufpruch und freundlicher Sanftmuth bei, fo daß 
auf ſie gar Vieles paßt, was Sprüchw. 3, 10 ꝛc. zu leſen ift. 

Kaum fchien fie .aber der Ruhe nach den Kriegänöthen endlich 
genießen zu dürfen, als ſie ſchmerzlich berührt wurde durch die große 
Unzufriedenheit, die fich in Preußen, wohin fie mit ihrem Gemahl 
zur Quldigung im 3.1663 gereist war, namentlich durch ftürmifche 
Zandtagsverhandlungen, gegen den Ehurfürften Fund gab. 1664 gebar 
fie Zwillinge, die aber bald wieder jtarben, und als jie im 3. 1666 
ihr letztes Kind, Ludwig, zu Eleve geboren hatte, fühlte ſie ſich 
tode sſchwach, jo daß fie auf ihr Ende fich zu bereiten anfieng. Sie 
fagte einmal: „Gott bat mich zu dem Scheiden in der Schule der 
Leiden vorbereitet und geftärkt, er hat die Zeichen feiner Ruthe in 
mein Fleiſch gedrückt, aber auch feine Furcht in mein Herz geſiegelt.“ 
Ihr Leben fträubte fich freilich manchmal wider das Karte des Todes, 
fo daß fie einigemal feufzte: „was bitter ift der Tod! Fleifch umd 
Blut erfchrickt vor ihm." Bald aber ermannte fie fich wieder und 
fprach: „ich nähere mich dem Hafen himmlifcher Ruhe. Schon ſehe 
ih Spiten und Höhen der himmlifchen Stadt; wenn ich wieder 
genäje, jo würde ich von Neuem in das ungeftüme Meer voller Klip= 
pen zurüdgeworfen." Den Winter vollbrachte fie unter der Pflege 
ihrer Mutter zu Eleve, mit dem Frühjahr kehrte aber ihre Geſund⸗ 
heit nicht wieder und fie konnte nur in einer Sänfte nach Berlin’ 
gebracht werben. — 

Ungeachtet alles Flehens ihres Gemahls und trotz der ſorg⸗ 
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famften Pflege gieng ihr Leben rafch feinem Ende zu. Am 17. Juni 
1667 empfieng fie ihren Beichtvater, Stofch, mit den Worten: „der 
„Proceß, den der Herr mit Elias gehalten, worinn er ihn einen Sturm, 
„ein Beben der Erde und ein Feuer bat erfahren laſſen, ift auch über 
„mich gegangen; nun boffe ich, e8 werde auch fein fanftes Saufen 
„nachfolgen, er werde mir mit Hülfe und Gnade erfcheinen.” Mit 
einem freudigen Sa! beantwortete fie am folgenden Tage die Frage 
ihres Beichtvaters: „ob fie fühle, daß Gott ihr gnädiger Vater fen?“ 
und fchlummerte dann, neununddreißig Jahre alt, am 18. Junt 1667 
fanft und ftill hinüber, dahin, wohin fie ihr Herz ſchon oft voraus— 
geſchickt (vgl. Ar. 177 v. 9), und worauf fie fich durch ein tägliches 
Bußgebet, das fie fich aufgejegt, bereitet hatte. Zu dem tief gebeugt 
vor der Leiche feiner zwanzigjährigen Lebensgefährtin ftehenden Chur⸗ 
fürften fagte ſodann der Beichtvater: „Sie ift Euer Durchlaucht wie 
„eine Garde auf Wegen und Stegen gewefen; aber der Troft bleibt, 
„daß die letzten Seufzer diefer fronmen Seele Fünftig um Ebhrifti 
„willen die Kraft eines täglichen Gebets haben werden." Die Leichen 
predigt, bei der fie ſich „alle Slattereien und Schmeicheleien‘‘ verbeten 
'batte, hielt Stofch über den von ihr felbft gewählten Tert Hiob 13, 
15.: „Ob mich der Herr gleich tödten wird, will ich Doch aufihn hoffen.‘ 
Vier Lieder find von ihr noch erhalten, die Kernlieder Nr. 177 
und 292 und „Gott, der Reichtbum Deiner Güte, dem ich alles 
ſchuldig halt,“ fowie: „Ein ander ftelle fein Vertrauen auf die 
Gewalt und Herrlichkeit. Sie, erfchienen zum erftenmal in dem 
“ durch fie beforgten Gefangbucdh: „Dr. Martin Luthers und Anderer geift- 
liche Kieder und Palmen auf fonderbare Ihro churfürftliche Durch- 
laucht, der Ehurfürftin Louife von Brandenburg u. ſ. w. Befehl zufam- 
mengetragen und gedruckt durch Ehriftoph Runge. Berlin 1653. 
Sie hat ihre Lieder nicht in der bolländifchen Sprache, wie Manche 
ſchon vermutheten, jondern gleich in deutſcher Sprache gedichtet, 
wofür ihr Bußgebet, das fie gleich in deutfcher Sprache aufſetzte, 
Zeuge iſt. Vielleicht Hat aber irgend ein Dichter, wahrfcheinlich 
ihr treuer Schwerin, den wir fogleich kennen lernen werden, noch die 
Feile an ihre Kieder gelegt. Ihm ſchenkte fie auch eines dev drei 
. Exemplare dieſes Liederbuchs, Die ſie auf Pergament druden Tieß; Die 
andern zwei Exemplare waren für fte felbft und für ihren Gemahl 
beftimmt. Schwerin vermachte fein Exemplar dem Grafen Stolberg 
MWernigeroda, in deſſen Familie es fich jet noch befindet. Meitered . 
über fie vgl. Theil II. Nr. 177. 292. . 
(Quellen: Leben der Churfürftin Louife, Gemahlin Friedrih Wil— 
helms des großen Churfürften zu Brandenburg treu gefchichtlich darge⸗ 
ſtellt zunächſt für religiöfe Freundinnen N Vorwelt von 
Johann Wegführer. Leipz. 1838.) 
v. Schwerin, Otto, Reichsfreiherr, — Vertraute der Chur⸗ 
fürſtin Louiſe und derſelbe, welcher als Oberpraͤſident das Religions⸗ 
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geſpräch zwifchen Lutheranern und Reformirten im J. 166%, Teitete, 
das wir in Gerhard's Geſchick fo bedeutungsvoll eingreifen jahen. 
Er wurde geb. 8. Merz 1616 zu Stettin. Im I. 1648 brachte er 
dad Erbfämmereramt der Kurmarf Brandenburg an fein Haus und 
wurde Domprobft der hohen Stiftskirche zu Brandenburg, Verweſer 
und Amthauptmann zu Erofien. Bald nach ihrer Ankunft in Berlin 
(1649) ernannte ihn die junge Churfürftin Louiſe zu ihrem Ober- 
bofmeifter. Als folcher ftand er ihr treulich bei und gemann bald 
ihr völliges Bertrauen; die Kiebe zum Herren ſchlang zwiſchen ber 
Fürftin und dem Diener ein gar inniges Band berzlicyer Zuneigung. 
Schwerin erzählt felbft, die Ehurfürftin habe befonders in ihren 
Betrübniffen über fo viele unglückliche und unzeitige Geburten begeh⸗ 
tet, daß er mit ihr und Andern, fo um fie waren, die Zeit mit Gin- 
gen, Beten, Lefen in der Bibel und andern Andachtöbüchern zubringen 
follte, wie er denn zu dem Ende einige Gebete für fie jelbit verfer⸗ 
tiget habe. 

Auch das Vertrauen des großen Churfürſten beſaß er im voll- 
ften Maaße; er mußte ihn überall, in und außerhalb des Landes, auf 
feinen Reifen begleiten und ihm bei allen nöthigen Gefchäften dienen. 
Deßhalb ernannte ihn derfelbe auch am 30. Aug. 1658, nachdem 
der Kanzler geftorben war und er deſſen Gefchäfte läugere Zeit mit 
äußerfter Treue und unverdroßnen Dienften verjeben hatte, zum Ober⸗ 
präftdenten bed Geheimeraths und fämmtlicher Collegia. Der Ehur- 
fürft ſah nämlich, daß er feinen Willen, von den geringfügigften 
Dingen ſtets und durchaus augenfcheinlich unterrichtet zu ſeyn, nicht 
durchführen fönne, Daher ernannte er Schwerin zu feinem Stellver- 
treter. In dem Beftellungsdecrete heißt es, daß in Ermanglung 
eines gewiſſen Direftord und der davon abhangenden Ordnungen ſich 
allerhand Eonfuflon im Lande ereigne. Er wolle daher, um jeinen 
Staat befjer zu faffen und fich einige Erleichterung zu verfchaffen, ftatt 
ber ehmaligen Kanzlerwürde ein neues Amt errichten, das nicht nur 
die Juftizgfachen zu verwalten habe, fondern auch alle inne und aus—⸗ 
ländifche Sachen der Gebühr nach unter die geheimen Räthe vertheis 
len, die Rathagänge anfagen, die Angelegenheiten vortragen, und 
ungefäumt erpediren folle ıc. 

Noch größeres Vertrauen fchenkte dem Schwerin das edle fürft- 
liche Paar dadurch, daß es ihn zum Erzieher feiner Söhne erwählte. 
Es waren die Prinzen Carl Aemil (geb. 1655, F 1674) und Fried» 
rich (geb. 1657, nachher ala Friedrich III. Ehurfürft und als Fried» 

rich I. König von Preußen, der Vater Friedrich Wilhelm's I.). Nach⸗ 

dem Schwerin ſchon im J. 1661 angefangen hatte, den ältern Prinz 

zen Aemil im Buchftabieren zu unterrichten, übergaben ihm am 

12. Yug. 1662 die Eltern beide Prinzen fehr feierlich und mit gar 

beweglichen Worten in Zucht und Obhut. Als ein redlicher Ehrift 

und treubejorgter Kehrer, gunz nach dem Sinne des göttlichen Wortes, 
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‚that er denn auch ſein Lehr» und Erziehungsanıt an ihnen. Jeden 
Tag begann und Schloß er mit den Prinzen im Gebet; er ließ fie den 
ganzen Eatechismus lernen, las das Evangelium und fang allerlei 
Tiebliche, geiftliche Kieder mit ihnen, befonders Pſalm 103; Daneben 
ließ er jle aber auch fonft in Allem unterrichten, wodurch der Geift‘ 
gebildet und der Körper geftärft wurde und flößte ihnen die edelſten 
Gefühle ein. Jedes Jahr nahm er fle fern von "dem Geräufch bes 
Hofs mit fich auf fein Schloß Alt Landsberg und lebte bier Tängere 
Zeit mit ihnen in aller Stille und Einfachheit. Er fchrieb darüber 
ein bejondres „Tagebuch, die Erziehung der Prinzen Earl Aemil und 
Friedrich betreffend“, das er am 1. Jan. 1663 begann und das jegt 
noch ala Handjchrift auf der K. Bibliothek in Berlin fich befindet. 
Die trefflihften, edelften Erziebungsgrundfäge kann man daraus 
lernen. Als die Churfürftin im I. 1667 das Zeitliche gefegnete, 
legte: jle ihm ſterbend noch ihre Kinder an das Herz. 


Er aber diente feinem großen Fürften noch zwölf, im Ganzen’ 
fünfundzwanzig Jahrelang, als deffen rechte Sand und ordnete während 
deſſen thatenvoller Regierung alles im Krieg und Frieden, bis er ihm 
neun Jahre zuvor in Die Ewigkeit vorangieng am 8. Juni 1679. 

(Quellen: v. Orlih, Gefhichte Frievrih Wilhelms, des großen 
Ehurfürften. Berlin 1 840.) 

Buchholz, Andreas Heinrich, geb. 25. Nov. 1607 zu Schö- ° 
ningen, einem braunfchweigifchen Städtchen zwifchen Halberftadt und 
Helmftäbt, wo fein Vater Superintendent war. Im $. 1628 bezog 
er die Univerjität Wittenberg, um Theologie zu judieren. Die Kriegs— 
unruhen vertrieben ihn im I. 1630 von dort, worauf ex ſich zu ſei— 
nem DBater begab, der unterdefjen ala Superintendent nach Hameln 
gekommen war. Hier verwaltete er 1632 — 1634 das Konreftorat; 
endlich erhielt er im 3. 1637 eine fefte Anftellung als Rektor beim 
Gymnaſium zu Lemgo. Auch von bier vertrieben ihn Die Kriegs— 
unruben, jo daß er fih im 3. 1639 auf die Univerfität Rinteln 
flüchtete, wo er längere Zeit VBorlefungen bielt, bis er im 3. 1641 
daſelbſt als Profefjor der Dichtfunft angeftellt wurde... Im I. 1663 
wurde er ald Wolfenbüttel’icher Superintendent und Hofprediger in 
die Hauptftadt feines Vaterland, nach Braunfchweig, berufen. Hier 
ftarb er im 3. 1671. 


Seine zahlreichen geiftlichen Lieder finden fich in drei Samms 
lungen: „Deutjcher poetifcher Pfalter Davids, Rinteln 1640," — 
„Beiftliche deutſche Poemata in zween Theilen gefaßet. Braunſchw. 
1651.” — „Ehriftl. gottjelige Hausandachten, in welchen allerhand: 
inbrünftige Herzensfeufzer, Bericht in Glaubensſachen, Hauptfprüche 
der h. Schrift, neugefezte geiftl. Lieder sc. begriffen. Braunfchw. 1663.“ 


(Duellen: Lexicon deutſcher Dichter und Moſaiſten von C. ör⸗ 
dens. Leipz. 18° 7.) . * ð 


Maukiſch. Wilhelm IL, Herzog zu Sachſen⸗Weimar. 16 
Mankiſch, Dr. Johann, geb. 14. Aug. 1617 zu Bertbels- Ä 


‚dorf bei Freiberg im Meißner Gebiet. Er ftudierte Theologie in Leip⸗ 


zig, wo er Doktor wurde. Im J. 1659 Fam er als Profeſſor der 


‚Theologie nach Danzig; hier war er auch Rektor des Gymnaſiums 


und Prediger an der Dreifaltigkeitsfirche und ftarb dafelbit ala Senior 
des geiftlichen Minifteriums am 8. Juni 1669. Sein Wahlipruch 
war: »Dives Jehovae misericordia« — „reich ift Gottes Barmber= 
zigfeit!" Im Gefühl diefer göttlichen Barmherzigkeit hatte er felbit 
auch jenes herzliche Erbarmen angezogen, von dem Paulus Coloſſ. 3, 


12. redet und das ſich auch in feinem Liede: „Ach Jeſu, gieb mir ſanf⸗ 


ten Muth" (Nr. 425), fo lieblich fund gibt. 


Er Dichtete ſechsundſiebzig geiftliche Lieder, Die jich in der von 
ihm zu Danzig 1656 herausgegebenen Sammlung befinden: „Lobſin— 
gende Herzensandacht über die Evangelia, welche des Sonntags und 
an den Hauptfejten in der Gemeine Gottes erfläret werden, da aus 
jeglichen Evangeliis die fürnehmfte Hauptlehre Fürzlich berausgezogen 


und mit lauter Schriftworten alſo durchgeführet wird, aljo daß man 


are Sprüche von allen Glaubensartifeln haben und dieſelben ber 
Jugend mit Singen und Spielen in dem Kern beibringen Fann. 
Geſchehen in Danzig den 18. Januarii, im Jahr Ehrifti, da. man. 


ſeufzet: ACH Gott gebe Den FrleDen Unfern LanDen“ (alſo nady 


den Buchftabenzahlen — im 3. 1656). Diefe Xieder find nicht bloße 


trockne Umfchreibungen der einzelnen Evangelien, fondern e8 Teuchtet 


aus vielen berjelben eine wahre Kerwndandacht hervor. in ber 
preußifchen Tonfchule angehöriger Tonfünftler, der Organift Thomas 
Strutind zu Danzig, Hat Melodien zu Denfelben gefertigt. 


(Quelle: Der evangelifhe Kirchengefang von Earl v. winterfelv. 
1845. Thl. II. Pg. 152 ıc.) 


Wilhelm II, Herzog zu Sachfen-Weimar, Mitglied der 


fruchtbringenden Sefehtfehaft unter dem Namen „der Schmadhafte". 


Er wurde in Altenburg geboren am 11. April 1598. Das Regiment, 
das er. in jeinem Lande führte, near Töblich, gut umd chriftlich. Nament— 
lich zeichnete er fich im Dreißigjährigen Krieg als ein ebenfo tapferer, 
als frommer Held aus. In der Schlacht auf dem weißen Berg bei Prag 
rip ihm eine Stürffugel die Sturmbaube vom Haupt und in einer 
andern Schlacht, da Ehriftian v. Braunfchweig die Niederlage erlitt, 
gieng ihm eine Kugel Durch Den Leib, daß er als todt auf dem Plage liegen 
blieb und von Tilly gefangen wurde. In den Friedengzeiten erbaute er 
zu Weimar im 3. 1658 die prächtige Schloßfirche, deßgleichen auch 
die Wilhelmsburg und benüßte Die Ruhe des Friedens zur Bejchäftie 


gung mit der Dichtkunft. Nachdem er in Folge der Wunden, die er im 


“ 


Kampf für Die evangelifche Sache erhalten hatte, namentlich an einem 
Schenkel Iangwierige und große Befchwerden ausgeftanden hatte, 
ftarb er am 16. Mai 1662, betrauert von feinem ganzen Lande. 


i 
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Meumark, Georg, der Erzjchreinhalter des Ordens der frucht- 
dringenden Gejellfhaft und in Weimar unter Herzog Wilhelm IV. 
von Sachfen- Weimar der eigentliche poetifche Repräfentant dieſes 
Dichterordend, in welchem er den Beinamen „der Sprofjende” führte. 

Er wurde in der tbüring’schen Reichsſtadt Mühlhaufen, der Ges 
burtsftadt des großen Tonmeiſters Joh. Edart, wo auch Joachim 
v. Burgf lebte, geboren am 16. Merz 1621. Seine erſie wiffenfchaft- 
liche Bildung erhielt er von 1630—1640° auf dem Gymnaſium zu 
Schleuſingen. Um den Kriegsnöthen zu entgeben, zog er im J. 1643 
auf die Univerfität Königsberg als Studierender der Rechtswiffenfchaft. 
Hier, wo gerade die Dichtkunft unter Simon Dach und deſſen Schule 
in fchönfter Blüthe ftand, verlebte er feine Jugendjahre, widmete 
ſich mit großem Eifer nebenher auch der Dichtkunft, und ftudierte Die 
deutsche Rede. Im der erften Zeit feines dortigen Aufenthalts trafen 
ihn ſchwere Unglücsfchläge; fo verzehrte ihm eine Feuersbrunft im 
3. 1646 feine ganze Habe „bi8 auf den legten Heller“. Diefe trau« 
tigen Gefchide ftärften aber nur feinen Muth und fein Vertrauen auf 
Gottes Schuß und Fürſehung. Wirflich brach auch wieder eine glüd- 


lichere Zeit für ibn an. Durch feine Gedichte, von denen Damals fchon 


mehrere im Druck erfchienen, und durch feine muflfalifchen Kenntniſſe, 
befonderd durch feine Fertigkeit im Spielen der Kniegeige (viola di 
Gambay erwarb er fich viele Freunde und Gönner nicht 6108 in Kö— 
nigäberg, fondern namentlich auch in Danzig und Thorn. In letz— 
tere Stadt zog er denn auch nach fünfjährigem Aufenthalt zu Königs 
berg und verlebte in den Jahren 1649 und 1650 in berfelben im 
Schooß ber Kiebe und Freundfchaft glüdliche Tage, fo daß er Thorn 
ſeine zweite Vaterſtadt nannte. 

Nach neunjährigem Aufenthalt in der Fremde entfchloß er fich 
endlich, in fein Vaterland zurüdzufehren, und nahm den Weg über 
Hamburg. Dort lebte er als dienftlos in fo großer Armuth, daß er 
fein Lieblingsinftrument, die Viola di Gamba, verfegen mußte, 
bis er endlich von dem ſchwediſchen Reſidenten v. Rofenfranz ald Se— 
fretarius bei der ſchwediſchen Gefandtichaft zu Hamburg mit einem 
Gehalt von Hundert Thalern angeftellt wurde (vergl. Thl. II. zu 
Nro. 368.); Er verlieh jedoch fchon im I. 1651 dieſe Stelle, denn 
e3 z09 ihn nach Weimar, wo er am Hofe Herzogs Wilhelm IV., des 
edlen Befchügers der Dichtkunſt und Oberhaupts der fruchtbringenden 
Geſellſchaft, eine freundliche Aufnahme zu finden hoffte. Er fandte 
deßhalb dem Herzog einige feiner Gedichte zu. Er täufchte fich nicht 
in feinen Hoffnungen; der liebe Gott, den er in Allem wollte walten 
laſſen, verließ ihn auch bier nicht. 

Im Jahr 1651 wurde er zu Weimar ald Kanzleiregiftrator und 
Bibliothekar angeftellt. Hier konnte er nun ungeftört feine dichteri— 
ſchen Arbeiten fortjegen., Er war des Herzogs KHofpoet, wurde aber . 
Dadurch Teider ein Bielfchreiber. Im Jahr 1653 trat er in die fruchts 
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bringende Gejellfchaft und ward 1656 deren Sekretär oder Erzſchrein⸗ 
halter. Zuletzt wurde er berzoglicher Archivſekretaͤr und Eaiferlicher 
Hof⸗ und Pfalzgraf. Bis in ſein Alter grünte in ihm die Luſt, wie 
er ſagt, zur edlen, dichteriſchen Tugend£unft. Doch feine jchönften 
geiftlichen Gedichte Dichtete ev in jener Zeit, „da Thränen und Sorgen 
fein täglich Frühftüd waren". Gr ftarb, jechzig Jahre alt, zu Weimar 
den 8. Juli 1684. Sein Wahlſpruch war: »Ut fert divina vo- 
luntas«, d. i. „wie Gott will, jo halt icy ſtill.“ 

Von ihm erſchienen: „‚geiftliche Arien. Weimar, 1657,“ „poe⸗ 
tiſches muſikaliſches Luſtwäldlein. Hamb. 1652 ; „daſſelbe mit Zu—⸗ 
ſatzen unter dem Titel „fortgepflanzter mufifalifcher poetifcher Luſtwald 
Jena, 1657.“ In letzterem find feine weltlichen Gedichte enthalten, in 
denen er als keuſcher, reiner Dichter Flemming am nächften fteht. Er 
bat auch manche Liederweiſen erfunden, vornämlich Die zu feinem 
eigenen Kied: „Wer nur den lieben Gott läßt walten.“ 

Spricht aus Gerhard ein gefaßtes Gemüt) — bezeugt Gervinus 
— ſo aus Neumark ein geduldig leidendes. Gottvertrauen war der 
Grundzug feined Herzens, dem er unter allen Wechſeln des Schickſals 
teen blieb, Gottvertrauen ift auch der Grundzug feiner geiftlichen Lies 
der, Die daher auch ihre wahre Innigkeit haben, 

(Quellen: Bibliothek veutfher Dichter von Wild. Müller. 1828 — 
Amarantes (Herdegen) biftorifhe Nachricht von Des föblichen Hirten 
und Blumenotdens an der Pegnig Anfang und Fortgang. Nürnb. 1744.) 

Keymann, Ehriftian, wurde am 26. Fehr. 1607 zu Pan 
fraz oder Kratſchau im Piljner Kreife in Böhmen geboren, wo fein 
Pater evangeliicher Pfarrer war. -Seit 1634 war er ala Rektor zu 
Zittau in Sachſen angeftellt. Er war gekrönter Faijerlicher Dichter 
und ein gar gelehrter und frommer Schulmann. Im feiner Tegten 
Brivatlektion, die er kurz vor feinem Tode noch gab, batte er feinen 
Schülern eine Ode aus Gryphius Gedichten diktirt, welche eines ge— 
lehrten Mannes legte Rede aus dem Grabe vorjtellt umd alſo heißt: 

Ade! Ihr Gäfte diefer Erven, 

Ich geb Euch vor, ihr folget mir: 

Was ich jest bin, muß jeder werben, 

Es gilt mir heute, morgen dir. 

Ave! Das möcht’t ihr heute von mir erben; 
Die größte Kunft ift, felig fterben. 

Bald darauf ftarb er am 13. Jan. 1662, feinen Jeſum auch 
im Tode nicht Taffend. Sein Namensfymbolum war: »me Christe 
corona.« 

Im Ganzen dichtete er achtzig geiftliche Lieder, von denen noch 
Manches werth geweſen wäre, in Das W. Gefangbuh aufgenommen 
zu werden, wie z. B. das bekannte MWeihnachtslied: „Freuet Euch, 
ihr Ehriften alle" „und das jchöne Adventslied: „Hoflanna, Davids 
Sohne“. 

(Quellen ; Christ Weisii memoria, Chr, Keymanni, Zittau, 1689.) 
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Frenzel, M. Johann, wurde zu Annaberg in Sachſen am 
8. Mai 1609 geboren, wo ſiebenundfünfzig Jahre ſpaͤter Gottfried 
Arnold das Licht der Welt erblickte. Er lebte ald Prediger und Ca— 
nonikus zu Zeit in Sachſen, und war ein gefrönter Dichter, auch 
Profeffor der Dichtfunft im Fürftenfollegium zu Leipzig. Allerlei 
drohende Lebensgefahren wedten ihn fehon im der Jugend auf, daß 
er nicht ficher dahingieng, fondern in wahrer Gottesfurcht und fteter 
Sterbenäbereitfchaft lebte. Im I. 1625, da er erit fechzehn Jahre 
alt war, fiel er in eine fehr fchwere Krankheit, fo daß man ihn für 
todt hielt und jchon begraben wollte. Als er in Leipzig ftudierte und 
diefe Stadt im J. 1637 durch General Banner belagert wurde, flog 
eine große Stüdfugel hart an ihm vorüber, jedoch ohne ihn zu bes 
fehädigen; ein anderesmal, als er gerade in feiner Stube faß und 
ftudierte, ſchlug über feinem Haupt ein großer Stein durch das Dach. 
Deßhalb fchrieb er überall in feinen Zimmern, die er bewohnte, bie 
Worte an die Wand: „moriendum est« („du mußt jterben“). In 
folchen Ereigniffen vernahm er eine Glocke zur Buße und machte deß— 
balb auch zu feinem täglichen Seufzer bis an fein feliges Ende die 
Worte: „vivere da recte, da bene, Christe, moriri,« ober: 
„Mein Herr Iefu, der du Tod und Leben in deinen Händen haft, gieb, 
daß ich chriftlich Tebe, fo Tange du willt, und felig fterbe, wenn du 
willt (vergl. B.3 u. 5 in Nro. 539, „Sere Zebaoth"). Ueber die 
Art, wie er feine Lieder dichtete, wird der merkwürdige Unftand er= 
zählt, daß er fich jedesmal, ehe er ein Lied verfaßte, zuvor auf der 
Erde berumgewälzt habe. Im J. 1674 ftarb er, in guter Bereit- 
ſchaft; an ihm ift der Denkjpruch eingetroffen: „Wer flirbt, eh er 
ftirbt, der ftirbt nicht, wann er ſtirbt.“ Sein Symbolum war: „mihi 
Jehova fortis adjutor,« Pfalm 71, 7. und »mihi Jesus firma 
anchora,« Jerem. 20, 11. 


Er dichtete „zehn andächtige Bußgefänge", bie im 3.1655 zum 
zweitenmal gedruct wurden. 


(Quellen: Wezel's Analecta hymnica. 1. Bd. 6. Stüd. S. 512c. — 
Götzen's Sendſchreiben von Annabergifchen Lieverfreunden ©. 14 ıc.) 


Schenk, M. Hartmann. Er wurde geb. den 7. Apr. 1634 
in Ruhla bei Eifenach, ’wo fein Vater Kaufmann war, Er ftudierte 
in Helmftädt und Jena, wurde hierauf im 3.1662 Pfarrer zu Bibra 
im Hennebergifchen und im 3. 1669 Diafonus zu Oftheim und Pfarrer 
- zu Bölkershaufen in Thüringen. In feiner Studierftube hatte er 
ein Bild aufgehängt , auf dem er ſelbſt abgebilvet und wozu ein 
Kind und ein Todtenfopf gemalt war. Dei des Kindes Bild ftand 
die Schrift: »talis eram,« „jo war ich,“ bei feinem eigenen Bild 
die Schrift: »sum ego modo ‚“ „fo bin ich," beim Todtenfopf die 
Schrift: »talis ero,« „fo werde ich ſehn.“ Er ftarb am 2. Mai 1681. 


Seine geiftlichen Lieder ſtehen in feiner „güldenen Betkunſt. 
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Nürnberg, 1677.  Sonft fchrieb er auch „Robgedichte der wahren 
und ungefärbten Gottesfurcht ꝛc.“ 

Sacer, Dr. Gottfried Wilhelm, geb. zu Naumburg in Sachfen 
am 11. Juli 1635, wo fein Vater Oberbürgermeifter war. Im J. 
1653 fieng er an, in Jena die Rechtswiſſenſchaft zu ftudieren, und 
bezog hierauf die Univerfität Greifswalde, mo er zugleich Führer eini— 
ger junger Evelleute war. Im dieſen feinen Studienjahren bichtete 
er den größten Theil ſeiner geiſtlichen Lieder, die ſofort im J. 1659 
und 1660 gedruckt erſchienen. Er war ein frommer Jüngling und 
hielt feſt am Herrn bis ins Alter. 

Nachdem er als Fähndrich in Lüneburg Dienſte geleiſtet und 
ſpäter ala Hofmeiſter in Holland und Dänemark Reifen gemacht hatte, 
ließ er ich im 3. 1670 in Braunfchweig ala Rechtsfonfulent nieder - 
und wurde 1671 Doktor der Rechte. Im I. 1683 kam er ald Amts⸗ 
advokat nach Wolfenbüttel, und wurde 1690 dafelbft Kammerkonſu— 
Ient. In feinem Amte ald NRechtögelehrter und Staatsmann galt er 
als ein fehr gewiſſenhafter, redlicher Mann. Er ftarb zu Wolfen» 
büttel am 8. Sept. 1699, und viele Werke der Barmherzigkeit und 
des Glaubens, die er in wahrhaft chriftlicher Liebe verrichtete, find 
ihm nachgefolgt. 

Er war gefrönter Dichter und feine Gedichte gehören zu den 
ebelften im diefer Zeit. Im J. 1714 gab fein Schwiegerfohn, ber - 
Gotha'ſche Generalfuperintendent Georg Nitfche, feine Lieder zu Gotha 
in vollftändiger Sammlung heraus, unter Dem Titel: ‚‚geiftliche, lieb⸗ 
liche Lieder.“ Er jchrieb auch eine Schrift „von der deutfchen Poöterei. 
Stettin, 1661.” 

Anton Ulrich, Herzog zu Braunfhweig-Wolfenbüttel, 
Mitglied der fruchtbringenden Gefellfchaft als ‚der Siegprangende". 
Er wurde am 4. Oft. 1633 zu Hitader im Lüneburgifchen geboren. 
Sigmund v. Birken war fein Erzieher: Im J. 1659 ftudierte er zu 
Helmftädt. Schon in feinem zehnten Jahr war er Coadjutor in Hals 
berjtadt. Durch den Tod feines Vaters erhielt er im J. 1666 einige 
Landestheile, regierte hierauf vom J. 1685 an fein Land gemeinfchafts 
lich mit feinem Bruder Rudolph Auguft, und dann feit 1704 allein. 
ALS er ſchon das fiebenundflebenzigfte Jahr erreicht hatte, trat er im 
3. 1710 in Bamberg aus politifchen Rückſichten zur Eatholifchen 
Kirche über, wobei er aber feinem Lande die Gewiſſensfreiheit aus— 
drücklich reſervirte. z 

Er foll diefen Schritt feiner Enfelin Elifabeth Chriftine zu Tieb 
gethan haben‘ Diefe war nämlich, um ihre Bermählung mit Kaifer 
Earl VI. möglich zu machen, auf fein Zureden fatholifch geworden, 
und mahnte ihn dann, ihr nun auch hierinn nachzufolgen, wie er ihr 
es verfprochen Habe. Als er aber aufs Sterbebett Fam, reuete ihn 
fein Uebertritt und er berief einen evangelifchen Prediger von Salz« 
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dahlum, mo er fich aufbielt, um ſich Troft zufprechen zu Tafjen. 
ftarb er am 27. Merz 1714, einundachtzig Jahre alt. 

Er dichtete 63 geiftliche Rieder, lange vor. feinem uebertritt. 
Sie ſtehen alle in feiner Schrift: „Chriſtfürſtlich's Davids-Harpfen— 
fpiel zum Fürbild himmelflammender Andacht mit ihren Arien heraus— 
gegeben. Nürnb. 1667. Die Arien find von feiner Stiefmutter 
Sophie Eliſabeth, Herzogin zu Medlenburg, die ſich mit feinem 
Vater im J. 1635 vermählt und nach deſſen Tod im 3. 1660 ihren 
Wittwenſitz auf dem Schloß Lüchow aufgefchlagen Batte, und jchon 
1651 das »Vinetum evangelicum oder evangelifcher Weinberg 
mit 109 fchönen Melodien« herausgegeben. Der fromme Fürft Bern 
bard, Herzog zu Sachſen, Tieß Anton Ulrich8 Lieder in das erite 
- Meiningiiche Gefangbuch vom 3. 1683 aufnehmen. Sie befchäftigen 
fich meiſt mit innern, frommen Gemüthözuftänden, vertieft ins Innerfte 
des un weßhalb fie auch Fein Firchliches Gepräge haben. 

Quellen: 53. C. Böhmer’! memoria aeterna D. Ant, Ulrici, 

Helmftänt 1714.) 

Flitner, Johann, geb. 1. Nov. 1618 zu Suhla i im Hennes 
bergiichen, wo jein Vater ein Eifenbergwerf befah und einen Handel 
‚mit Eifenwaaren, Gewehren und Wein trieb. Im 3. 1637 fieng er 

in Wittenberg an, die Theologie zu judieren. Nachdem er fofort 
auch in Jena, Leipzig und Roſtock ftudiert hatte, erbielt er im J. 
1644 die Bantoräftelle zu Grimmen bei Greifswalde, und wurde int 
J. 1646 Diafonus dafelbft. Dort batte er an dem Stadtpfarrer 
Wicke einen „‚jtreitbegierigen Mann“. Im erſten brandenburgifchen 
Krieg, Der im Auguſt 1659 ausbrach, hatte er viel Drangfal durch- 
zumachen. Das vereinte Faiferlihebrandenburgifche Heer fiel nämlich 
in das damalige ſchwediſche Bommern ein, überſchwemmte das Land 
und verfuhr überaus hart mit den Einwohnern. Flitner mußte fich 
endlich nach Stralfund flüchten. Doch durfte er im Mai 1660 nady 
gefchloffenem Frieden wieder zu feiner verlaffenen Heerde zurückkehren. 
ALS hierauf fein Stadtpfarrer Wide im Jahr 1664 ftarb, hoffte er 
nach einen alten Brauch in deffen Stelle vorrüden zu dürfen. Tief 
fühlte er fich jedoch gefränft, als er dem Sohn des Generalfuperin- 
tendenten Battus von dem Senat zu Greifswalde, der die Nomi- 
nation Hatte, nachgefegt murde. Alle Bitten der Gemeinde, die mit 
größter Liebe an Flitner bieng, balfen nichts. Flitner verficherte 
zwar -in einem Brief an den Rektor zu Greifswalde, er wolle des 
Sprüchworts eingedenf jeyn: »bis vincit, qui se ipsum vineit« 
(„doppelt flegt, wer fich felbit beſiegt“). Allein es Fam dennoch 
zu allerlei ärgerlichen Auftritten zwifchen ihm und feinem neuen 
Stadtpfarrer. Als diefer endlich im I. 1673 ftarb, murde ihm 
zwar die vorläufige Verwaltung der Stadtpfarreigefchäfte übertragen, 
allein der ihm beigegebene Paſtor Solden ftritt gleichfalls mit ihm 
und verflagte ihn beim Generaljuperintendenten, fo daß er die Stelle 
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abermals nicht erhielt. In ſeinem Rechtfertigungäfchreiben ſagte er: 
„Es ift num bie Zeit meiner Anfechtung und Verachtung kommen; 
„Gott vergebe es denjenigen, melche mir fo viel Widerfacher auf den 
„Hals Iaden, der Herr wird fie fchon finden. Gott vocire mich nur 
„von binnen.’ | ( 

Diefer Wunfch follte ihm auch bald erfüllt werden, und er durfte, 
als der neue Stadipfarrer Wangerin ſchon im folgenden Jahr 1676 
ſtarb, die neue Beſetzung der Stelle nicht mehr erleben, und’ ward 
mit abermaliger Kränfung verfchont. In denfelben Jahre nämlich) 
mußte Flitner nad) Ausbruch Des zmeiten brandendurgifchen Kriege, 
vor den Bedrüdungen bed brandenburgifchen Feindes, der außer 
Stralfund ganz Pommern bejegt hatte, abermals nad) Stralfund 
‚flüchten. Hier, in feiner alten Freiftätte, ſtarb er an ber damals graj- 
firenden weißen Ruhr am 7. Kan. 1678, des Streites müde und nad) 
dem ewigen Frieden ſehnlich verlangend. Wenig umd böje war bie 
Zeit feines Lebens (1 Mof. 14, 9.). Die beftändigen Streitigkeiten 
mit feinen Stabtpfarrern verbitterten ihm das Leben, doch blieb er 
mit jeinen Beichtkindern bis an fein Ende im beften Bernehmen, alfo, 
daß die Schuld wohl nicht an ihm zu fuchen ift, denn fein Nachfolger 
Hatte noch ſchwerere Kämpfe zu beftehen. Er hatte auch oft und viel 
mit bittern Nabrungsforgen zu Fämpfen, um fich und feine Familie 
durchzubringen, und fo Hein auch fein Gehalt war, blieb ihm bie 

- Kirche denfelben öfterd jchuldig, fo daß er Schulden machen mußte. 

Er bat zehn geiftliche Lieder gedichtet und 'ald guter Muſikver⸗ 
ftändiger auch Melodien dazu componirt. Sie ftehen alle in dem 
von ihm während feines eriten Aufenthalts in Straljund bearbeiteten 
Werk: „Himmliſches Luftgärtlein, in welchem zu finden allerhand 
„auserleſene jchöne Beicht-, Communion⸗, Gebet⸗, Hiſtorien⸗ und 
„Lieder-Blümlein, gepflanzet aus dem großen Paradiesgarten der heil. 
„Schrift und reinen Kirchenlehrern von Joh. Flitner. Greifswalde, 
1661.“ Der fünfte Theil diefes Werks, die Liederblümlein, führt 
den befendern Titel: „Suseitabulum musicum, das ift muſikali— 
fches Wekerlein.“ Es enthaͤlt vierundvierzig geiſtliche Lieder und 
Darunter zehn von Flitner ſelbſt. 

In feinen Xiedern, die ſich Durch eine gefeilte und reine Sprache 
vor manchen dieſer Zeit noch auszeichnen, ift eine gewiſſe Weichheit 
vorherrſchend, die ſich etwas zum Ton der ſpätern pietiſtiſchen Schule 

inneigt. 
9 (Ouelfen: Hymnologiſche Forfhungen von Dr. Mohnike. Stral- | 
fund, 1830. I. Thl.) j 

Frank, Johann, geb. 1. Jan. 1618 in der Stadt Guben 
in der Niederlaufig. Er ftudierte auf mehreren Univerfitäten, beſon⸗ 
ders auch in Königsberg, zu Simon Dach’ Zeit, bie Rechtswiſſenſchaft 
und gab ſich daneben mit der Poeſie ab, für welche er ein auögezeich- 

- netes Talent beſaß. Er hielt diefelbe jo hoch in Ehren, daß er fie 
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in einer Zufchrift an Herzog Chriftian von Merfeburg, womit er 
bemjelben fein geiftliches Sion dedicirte, eine Säugamme der Fröm— 
migfeit, eine Heroldin der Unfterblichkeit, eine Mehrerin der Fröhlich- 
feit, eine VBerftörerin der Traurigkeit und einen Vorſchmack der himm— 
liſchen Herrlichkeit nannte. Zange Zeit wirkte er ald DBürgermeifter in 
feiner Vaterftadt Guben, und ftarb dafelbit den 18, Juni 1677. 

Er behauptet mit P. Gerhard den erſten Rang unter den Kir— 
shenliederdichtern. Im Ganzen dichtete er 110 Lieder, welche einzeln 
in den Jahren 1650— 1660 erfchienen, und zulegt von ihm einige 
Jahre vor feinem Tode gefamnrelt herausgegeben wurden unter Dem 
Titel: „Geiftliched Sion, Guben, 1674. In diefer Sammlung 
ſteht auch die „Vaterunſer Harfe,” „der irdifche Helikon“ und feine 
„Suſanna“ abgedrudt. Seine Lieder find nach ihrem innerlichen 
Gehalt den Gerhard’fchen Kiedern am nächften verwandt. Gervinus 
ftellt folgende Vergleichung zwifchen Gerhard und Frank an. „Frank 
„iſt ſchwungreicher und ungewöhnlicher, aber weniger gemüthlich und 
„innig als Gerhard, Funjtreicher und deflamatorifcher, aber weniger 
„volfsthümlich und treuberzig ald Gerhard. Dem Frank ift die An 
„dacht Sache und Gegenftand, dem Gerhard Grundgefühl, das eine 
‚äußere Gelegenheit in Bewegung feßt. Wie ſchon oben bemerkt 
wurde, ift aber auch bei Frank das fubjeftive Element zu entfchiedes 
nerer Geltung gefommen, ala bei Gerhard, und er weist daher in eine 
neue Richtung der geiftlichen Dichtfunft hinüber, Die wir nun fogleich 
werden Fennen lernen. Er war es nämlich, der zuerft Die im geiftlichen 
Lied num bald fo häufig wiederflingenden Töne angefchlagen hat, näm- 
lich die Sehnfucht nach der innerlichen Vereinigung der glaubigen 
Seele mit Chrifto, weldye durch Chriſti Geburt im Menſchen beginnt, 
und den aus Ddiefer Vereinigung entfpringenden Troft und Seligfeit. 
Er ift der Vorläufer des Angelus Silefius. 

(Quellen: Cafpar Wezeld Analecta hymnica, 1. Br. 6. St. 1752.) 

An Frank reihen fich noch drei würdige, gediegene Dichter aus 
ber frud;tbringenden Geſellſchaft au, die, wie er, Vorläufer der neuern 
Schule find, in der Die Darftellung der'innern Erfahrung die Haupt- 
fache it. Es find dieß Die Drei im Kreu und Leiden ſchwer geprüften 
Dichter: 

Homburg, Ernſt Chriſtoph, ein dem Joh. Frank nahe ver— 
wandter Dichter, feit 1648 Mitglied der fruchtbringenden Gefellichaft 
unter dem Namen „der Keufche”. Er wurde im 3. 1605 zu Mübhla 
bei Eifenach geboren und lebte als Gerichtsaktuarius und Rechts— 
Tonfulent zu Naumburg, ber Geburtsftadt Sacers. 

Er war ein gottesfürchtiger Juriſt. Ein ſchweres Hauskreuz 
erhöhte ſeine Andachtegluth; er litt nämlich an einer ſchmerzlichen 
Hauptkrankheit, während feine Ebefrau von den beftigiten Stein- 
fehmerzen geplagt war, jo daß beide zufammen faft Feine gefunde 
Stunde mit einander zu verleben hatten; Dazu erfchwerte ihm auch 
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mancherlei Neid und Feindfchaft das Leben (vgl. Neo. 179: „DO Wun- 
dergroßer," V. 4). Auch befand er fich zu Zeit einmal wegen ber 
Peſt und fonft auf feinen vielen Gefchäftsreifen, befonderd nach den 
Niederlanden, oftmals in großer Leibs- und Lebenägefahr. In der 
Dorrede zu feinen Liedern meldet er daher auch, daf ihn diefelben zu 
ediren fein vieles Kreuz veranlaßt babe. Go fagt er unter Anderem ' 
dafelbft, er. fey namentlich durch fein jedem bewußtes, angftvolles, 
ſchweres Hauskreuz bewogen worden, feinen Schöpfer zu preifem und 
für feine empfangene Wohlthaten ihm zu danfen, denn in diefem habe 
‚er an Gottes Wort ſich am beften tröften, ftärfen und aufrichten 
können. Kreuz lehre Gottjeligkeit üben, Anfechtung auf das Wort 
merken. Der Ehrift ohne Kreuz fey ein Schüler ohne Buch, eine’ 
Braut ohne Kranz. Der himmlische Vater Iehre, wenn er befchmwere, 
entdecke viel Geheimniffe, wenn er unfer Fleiſch züchtige, mache fröh- 
lich, wenn er betrübe, Iebendig, wenn er tödte. — Er jey anfangs 
nicht Willens gemejen, feine Lieder in Drud zu geben, fondern fie für 
fich zu behalten, ſich feines Kreuzes dadurch zu erinnern, feinen Glaus- 
‚ben und Zuverficht mehr und mehr zu gründen, Gottes Allmacht in 
r feiner ftillen Kammer mit frohem Herzen und Munde zu danken. 
Durch Andere aber jey er veranlaßt worden, fle zu veröffentlichen. Er 
babe fie aber nicht der alamodifchen, Tüjternen Welt zu feinem Ruhme 
gefchrieben, Gottes Wort nicht hochtrabend und gar prächtig abge= 
handelt, jondern feine Gemüthöftimmung und Herzensgedanfen deut⸗ 
lich und einfältig an den Tag gelegt. Am 2. Juni 1681 erlöste ihn 
der Herr von allem Uebel und Half ihm nach kurzem Ungemach, zur 


Freude zu gelangen, Die ewig ift in feinem bimmlifchen Reich 
(vgl. Nro. 179, 8. 3). . 


Unter feinen Zeitgenofjen galt er für einen Dichter erften Range, 
Seine Verſe zeichnen ſich durch Keichtigkeit und Wohlflang aus; er 
bielt ſich nicht allein an die Opig’sche Form, fondern auch an den 
Vorgang der Holländer und Franzoſen. Er dichtete im Ganzen 150 
Lieder, aus denen Einfalt und anmutbige Lebendigkeit fpricht, Die aber’ 
doch im Allgemeinen das Gepräge des gedrüdten Seelenzuftandes 
ihres Dichters tragen. Es find meift Buß-, Kreuz, Trofte und 
Sterbelieder und unter zweiundzwanzig Beftliedern neun Paſſions— 
lieder. Sie erfchienen in zwei Theilen unter dem Titel: „Geiftliche 
Lieder, I. Tl. Naumburg, 1658.11. Thl. Jena, 1659.” Sein ſchönes 
Pafjtonslied: „Iefu meines Lebens Leben“ follte im W. Gefangbud) 
nicht fehlen. Diefe Liederfammlung war mit Melodien verfehen von 
Werner Fabricius, Muſikdirektor in Leipzig, und Paul Beder zu 
Weißenfels in zweis und dreiftimmigem Tonſatz. 

(Quellen: Liedereommentar zum Naumburger Geſangbuch von 


Schamelius, —— Bu Rt 1724. — Winterfeld's evang. Kir⸗ 
... Tor. U 845.) 


Albinus, in Georg, mg der fruchtöringenden Ge⸗ 
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fellfchaft unter dem Namen „ber Blühende". Er wurde geb. 6. Merz 
1624 in Unternefja bei Weißenfels in Sachfen, wo fein Bater Pfarrer 
war. Im 3. 1653 wurde er Rektor der Domfchule zu Naumburg, 
der Geburtsftadt Sarers, und im 3. 1657 Pfarrer zu Gt. Othmar, 
der Vorftadtfirche von Naumburg. Homburg, mit dem er alfo in 
einer Stadt zufammenlebte, war fein Herzensfreund. Auch er hatte 
die Kreuzſchule durchzumachen und hielt fidy dabei an Jeſum, den 
großen Kreuzträger, durch deffen Umgang er die Sterbensfreudigkeit 
befam, die fich in feinem Kernlied Mror 598: „Alle Menfchen“ ıc. 
ausſpricht. 

Als ihn, da er auf dem Sterbebette lag, ſein Beichtvater 
ermahnte, treu zu bleiben ſeinem Herrn Jeſu, den er gelehret, bis in 
den Tod, ſo beantwortete er das mit einem herzlichen: „Ja, allezeit!“ 
und ſetzte noch hinzu: „dabei bleibt es, meinen Jeſum laß ich nicht.“ 
Selbſt da ihm die Zunge ſchon ſchwer zu werden anfieng, bekräftigte 
er dieß noch mit einem tiefen Neigen des Hauptes und ſtarb getroſt 
am 25. Mai 1679. Auf ſeinem Leichenſteine in der Othmarskirche 
zu Naumburg ſteht jetzt noch zu leſen: »Cum viveret, moriebatur 
et nunc cum mortuus vivit, quia sciebat, quod vita via sit 
mortis et mors vitae introitus« („da er lebte, ftarb er und nun, 
ba er geftorben, Tebt er, Dieweil er erfannte, daß das Leben ein Todes⸗ 
weg und der Tod ein Lebensweg jey"). Seine vier Lieder Dichtete er 
auf befondere Beranlafjungen. Weiteres über ihn vgl. Thl. I. Nro. 351. 

(Quellen : IR; B. Liebler, Pfarrer zu Ober» und Nieverneffa, Nach⸗ 
right von des J. G. Albini Leben und Liedern. Naumb. 17238.) 

Schirmer, M. Michael, geb. in Leipzig im $. 1606. Er war 
zuerft Rektor in Freiberg, dann Paſtor in Striegenig an der Mulde 
und zulegt vom 3. 1636 an Konrektor bei dem grauen Klofter in 
Berlin, während Gerhard als Gandidat und Privatlehrer ſich dort 
aufhielt. Er hatte durch viele Anfechtungen zu gehen und ſchweres 
Kreuz auszufichen, fo daß er fich felbjt „den deutjchen Hiob“ nannte; 
er war ein frommer, gottjeliger Mann, der jelbit zu den Armen und 
Elenden gehörte, die an allen Enden Angſt und Leid Haben müfjen 
und doch Gott mit Singen Toben (vgl. B. 4 in Nro. 96: „Nun 
jauchzet all"). In feinen Tegten Lebensjahren wurde er noch überdieß 
von einer fchweren Gemüthskrankheit befallen. Er ftarb „mit fertiger 
Rampe’ den 4. Mai 1675. 

Im J. 1650 gab er zu Berlin „bibliſche Lieder” heraus. 


H. Pie Mürnberger Dichter vom Slumenorden. 


Das fentimentale Andachtslied im ſalomoniſchen Geſchnac. 


Der Nürnberger Rathsherr Harsdörffer, ein Mitglied der frucht« 
bringenden Geſellſchaft, unter dem Namen „der Spielende’‘,. ftiftete 
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mit Johann Elajus im I. 1644 einen weitern gelehrten Dichterbund, 
den pegneſiſchen Blumenorden, deſſen ausgefprochener Zwei „die Ver⸗ 
ehrung Gottes und Förderung deutfcher Treue, fo wie Cultivirung 
der deutſchen Sprache” war. Klay und Harsböͤrffer follten naͤmlich 
einmal mit Ehrengedichten um einen Blumenkranz ftreiten; diefer 
Streit blieb ungefchlichtet und bie beiden Sänger begnügten ſich nit 
‚einer Blume, die jeder aus diefem Kranz erhielt. Mit den übrigen 
- Blumen entfchlofjen ſie ji), andere Dichter zu begaben, Die fie zu 
einer. befondern Dichtergefellfchaft vereinigen wollten. „Blumens 
orden“ nannten fie daher dieſe Geſellſchaft und „Pegnitzſchäfer“ 
wurden die meiſt aus eingebornen Nürnbergern beſtehenden Mitglieder 
diefes Dichterordens getauft, theils, weil ſie ſich unter einander Hirten⸗ 
namen gaben mach Art der alten Schäfergedichte, theils, weil dad an 
der Pegnig gelegene Nürnberg der Hauptiig bes Ordens war. Hirten 
und Blumen gründeten fie auf Iefum, den geiftlichen Blumenhirten, 
nach dem Hohenlied Kap. 1, 7. 2, 1. k 
Im weltlichen Lied befchäftigten ſich dieſe Dichter nach Gervinus 
treffender Schilderung auf dem volksthümlichen Grund des durch 
Hand Sachs in Nürnberg eingebürgerten Meiftergefangs gar viel, 
wiewohl ungehobelt, mit der Schäferpoefte. Dieſe trugen fie fodann, 
ſammt der in ihr liegenden Sentimentalität oder Empfindfamkeit, 
um fo mehr auch auf das unter ihnen vorherrſcheude geiftliche Lied 
über, als ihnen das Hirten- und Schäferleben in gebeiligtem Lichte 
erfchien. Denn ſie fahen das Schäferwejen überhaupt als aller Dich 
tung zu Grund liegend an.’ Der ganze Stud der Hirten, fo fagten 
fie, fen uranfänglich Gott in der Gejchichte wohlgefällig gewejen, im 
ihm gleiche ſich der geiftliche und weltliche Stand gleichjam aus; die 
goldene Zeit ſey gewefen, ala Adam und Eva alles Vieh: der. Erde 
geweidet; Hirten ſeyen Die Erzuäter geweſen, Hirten haben zuerft Die 
Heilslehre des Evangeliums verkündet ıc. | 
So kam durch diefe Dichterfchule eine gewiſſe Sentimentalität 
und vorherrſchende Geltung der Phantaſie in das Kirchenlied, und die 
Subjeftivität, der Werth einzelner Gefühle und Empfindungen, erhielt 
überwiegende Geltung. Während die Nachfolger‘ Opigens in ber 
fruchtbringenden Gefelljchaft und die Gerhard'jchen Geifteöverwandten 
durch dad Unglück ihrer Zeit zu einer gewiſſen innern Stärke und 
Glaubenskraft geführt wurden, fuchten die Pegnigichäfer ihre Ruhe 
und Befriedigung auf der entgegengefegten Seite in fentimentaler 
MWeife durch Erweckung fanfter Gefühle und Regungen, wodurd) ihre 
Poeſie nur allzuoft und allznfehr füßlich und tändelnd wurde. MWähe 
rend ſeither noch, befonders auch in Gerhard, der Davidifche Geift 
und Pſalmenton vorberrfchte, fo zeigt fi num der Uebergang be 
Geihmads von David zu Salomo, wie Gervinus treffend 
bemerkt, wenn er fagt: „Der Uebergang vom Pfalter zum hohen Lied 
iſt der Kern ber Veränderungen in der geiftlichen Poeſie dieſer Zeit, 
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Das hohe Lied galt nım als Typus des geiftlichen Liedes." Es war 
Dieß zmar neben dem Mujterbild Gerhards, der den Kirchenglaus 
ben durch fubjektive Lebendigkeit zu beleben mußte, bis auf einen ge= 
wiffen Grad ein weiteres heilfames Gegengewicht gegen die kühle 
Künftgerechtigkeit und trodene, betrachtende Lehrmanier, welche ſich 
doch immerhin bei manchen Kirchenliederdichtern, Die bloß in Reimen 
predigende Lehrer über allerlei Lehrpunkte der chrijtlicdden Glaubens— 
und Sittenlehre waren, durch einfeitige Verfolgung ber Opig’jchen 
Bahn einfchleichen wollte; allein die Iyrifche Subjeftivität bekam da- 
Durch doc; gegenüber von der Firchenthümlichen Allgemeinheit ein 
allzugroßes Uebergewicht. 

Die bedeutendjten Dichter diefer Schule find: 

Harsdörffer, Georg Philipp, der Stifter und Vater des 
pegneftfchen Blumenordens, in welchem er den Namen „Strephon“ 
führte. Er wurde am 1.Nov. 1607 zu Nürnberg geboren, und 
ſtammt aus einem alten rathsfähigen, ſchon feit drei Jahrhunderten 
in Nürnberg anfäßigen, angejebenen Patriziergefchlecht. Nachdem er 
im 3. 1623 in Altdorf und 1626 in Straßburg die Rechtöwifjen- 
ſchaft ftudiert und hierauf fünf Jahre lang Frankreich, Italien, Hol— 
land und England bereist hatte, brachte er im J. 1631 einen großen 
Schatz von Erfahrungen und Kenntniffen aller Art nach Haus zurück. 
Er flieg nun mit ſchnellen Schritten aus den Untergerichten feiner 
Vaterſtadt, in denen er zuerft als Affeffor angeftellt war, in das 
Stadtgericht und wurde 1655 Mitglied des hoben Raths. 

Er war ein vieljeitig gebildeter und ungemein wißbegieriger und 
fleifiger Dann, den man vorzugsweiſe nur „den Gelehrten" nannte. 
Sein Wahliprud; war: „miseri mortales, nisi quotidie inve- 
nirent, quod discerent« („beflagenswerthe Sterbliche, Die nicht 
taͤglich finden, daß jle noch etwas Neues zu Ierıyn haben“). In ſei— 
nem Amt war er unermüdlich thätig und fein Ruhm verbreitete fich 
weit und breit, ‚jo daß ſelbſt Fürften und Edle ihn auffuchten, um 
feinen Berdienften zu huldigen. Er hatte Ehre und Glüd in diefer 
Welt vollauf; auc feine häuslichen Verhältniffe waren bie glück— 
lichten. Er ſchrieb und dichtete viel und beförderte das neuerwachte 
Studium der deutjchen Sprache und Dichtfunft aus ‚allen Kräften. 
Bon ihm fchreibt fi das Sprüchwort von „Nürnberger Trichter‘ 
ber. Er hatte nämlich in einer feiner Schriften geäußert, daß JIeder- 
mann aus feiner Poetik unter dem Titel: „Der poetifche Trichter oder 
der Deutjchen Dichte und Redekunſt. 3 Thle. Nürnberg 1650— 1653 
in ſechs Stunden die beutfche Dicht: und Reimkunft erlernen könne. 

Bei all feiner Dichtkunft und feinem großen Weltglüd vergaß 
er aber doch nicht die wahre Kunft, fterben zu lernen. Dieß beweist 
feine Sterbenöbereitjchaft auf feinem Siech- und Siegesbett. Sein 
Beichtvater Dilherr bezeugt nämlich von ihm, er habe ihm freudig 
gefagt, daß ber Tod seinem Ehriften nicht, ‚wie man zu reden pflegt, 


. 
! 


Harsdörffer. Sigmund v. Birken. 477 


ein böfes, ſondern ein gutes Stündlein fey. So ftarb er am 22. Ser. 
1658 in einem Alter von einundfünfzig Jahren. 


ER geiftlichen Kieder fteben in dem von ihm ROTOR VER 
:„Serzbewegliche Sonntagsandachten, das ift, Bild», Lieder⸗ und 
Sebersächten ꝛc. Nürnberg 1649 und 1652.“ 

(Quellen: Hiftorifhe Nachricht von deß Löblihen Hirten und Blus 
menordens an der Pegnig Anfang und Fortgang bis auf das durd 
göttl. Güte erreichte hundertfte Jahr, von Amarantes. Nürnberg 1744. 
IIm Zuli des Jahre 1844 wurde das dreihundertjährige Beſtehen vie- 
ſes Ordens feftlih zu Nürnberg begangen.] — Bibliothef veutfcher 
Dichter von Wilhelm Müller. 1828. — Andreas G. W — de vita 
G. Ph, Harsdörfferi, Altä, 1707.) 


». Birken, Sigmund, nad) Harsdörffers Tod das Obechaur⸗ 
des pegneſiſchen Blumenordens, unter dem Namen „Floridan oder 
Tauſendſchön“, und noch berühmter, als Harsdörffer. Er wurde am 
25. April 1626 zu Wildenſtein bei Eger in Böhmen geboren, wo 
fein Bater evangelifcher Pfarrer war. Kaum drei Jahre alt, mußte 
er in 3. 1629 mit feinem Vater, der um des ebangelifchen Glaubens 
willen vertrieben wurde, aus Böhmen flüchten, und Fam jofort mit 
demfelben nach einigem Umberirren nach Nürnberg, wo derfelbe ala 
Diakonus angeftellt wurde. Als der Vater auf diefer Flucht einsmals 
voll Unruhe und Eorge war, fand der dreijährige Knabe auf dem 
Mege ein Blättchen Papier, auf welchem das Vaterunfer ftand und 
worein ein Pfennig eingewidelt war. Das reichte er dem Bater dar 
zu beffen großer Beichämung und Glaubensftärfung, fo daß er 
vol Troſtes weiter 309. 

Sigmund erzählt felbjt: „Anno 1629 mußte ich. ſchon das 
Elend bauen, da ich Feine drei Jahre alt war; dergleichen ift auch 
meinem Heiland in feiner zarten Kindheit widerfahren. Ich wurde 
mit meinen Eltern um der Religion willen vertrieben; Gott aber hat 
ung ein Aegypten, um dahin zu fliehen, angewieſen, die Königin der 
Neichöftädte, Nürnberg, welches ich mein mütterliches DBaterland 
nenne, wo Gott nicht nur für Die Meinigen, ſondern auch für mich 
geſorgt und daſelbſt wohl verforgt hat.“ Hierauf erzählt er weiter, 
wie eine ſchwere Theurung Damals Stadt und Land gedrüdt, wie 
Anno 1632 und 1634 die Seuche, die in Mittag verderbet,. viele 
Zaufend in Nürnberg bingerifjen, Hingegen aber wäre fein Haus, wie 
ebmalen die mit Blut bezeichneten Käufer der Kinder Ifrael in 
Aegypten, von dem MWürgengel unbefchädigt geblieben. Sein Vater 
und er felbft wären einsmals fpäter von einem bigigen Fieber befallen 
worden, aber der göttlichen Liebe Gluth Habe fie in foldyem Feuerofen 
ganz unverlegt erhalten. Auf diefe Trübfal folgte eine noch empfind= 
lichere, Indem er-in wenigen Jahren aufeinander ein vater- und mut⸗ 
terlofer Waife wurde, da er erſt fechzehn Jahre alt war. 


Er ſtudierte num im 3. 1643 zuerft in Jena die Rechtswiſſen⸗ 
L | 18 
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ſchaft. "Weil aber fein Vater auf dem Sterbebett noch darüber ſich 
unwillig bezeugte, machte er jich bald ein Gewiſſen Daraus und übte 
fi) in der Theologie, um, wenn er ſchon Fein berufener Kinchendiener 
werben wollte, mit geiitlichen Schriften ein Diener Gottes und Erbauer 
feiner Kirche zu werden. Zu dieſem Entſchluß gab den Ausfchlagieine 
ganz befondere Leitung des Höchften, die er in zwei gefährlichen Lebens— 
umſtänden erfahren durfte. Als er nämlich einmal nahe an der Saale 
fpazieren gieng, wich ihm der Fuß und er fiel in den Fluß, worinn 
er hätte ertrinfen müffen, wenn nicht zunächſt ein Weidenaſt oder 
vielmehr Gottes Finger zu feiner Erhaltung vorhanden gewefen wäre; 
ein anderesmal fiel er. zu Jena in feinem Kaufe durch Unvorfichtigkeit 
drei Klafter auf einen Söller herab, ftand aber Durch der Engel Schuß 
ganz unverfehrt wieder auf. 


Im 3. 1645 fchon Fehrte er nach Nürnberg zurück, weil feine 
Geldmittel nicht Tänger zureichten. Hierauf wurde er der Lehrer des 
nachmals als Dichter jich bemerflich machenden Prinzen Anton Ul— 
rich von Braunschweig Wolfenbüttel (f. S.169) und feines Bruders 
am Hofe des Herzogs Auguft zu Wolfenbüttel. Als es ihm dort 
nicht weiter gefiel, machte er mehrere Reifen, beſouders auch zu Dem 
berühmten Rift in Wedel und trat in die fruchtbringende Gefellfchaft 
unter dem Namen „der Erwachſene“. Nachdem er fofort noch Erzieher 
einer meclenburgifchen Prinzefjin in Danneberg geweſen war, begab 
er fih im 3. 1648 am 20. Nov, wieder nach Nürnberg, wo gerade 
nach VBollziebung des weftphälifchen Friedensfchluffes eine Reichsver—⸗ 
fammlung zufanmen Fam. - Hier befchäftigte er fich nun, mit dem 
Unterricht der adeligen Jugend und fuchte fich ala Redner öffentlich 
zu zeigen umd mit den Gefandten in Verbindung zu feyn, weßwegen 
er auch von Oftavio Piccolomini zum Ordner und Leiter der Feitlich- 
Teiten beim kaiſerlichen Friedens- und Freudenmable im $. 1650 be— 
ftellt wurde, für das er auch Schaufpiele und Reden fchrieb. Dieß 
war vielleicht die nächſte VBeranlaffung feiner Erhebung in den Adelg= 
ftand durch Kaifer Ferdinand III., dem er durch einen feiner Schüler 
in der Boöterei, dem Grafen vonWindifch-Gräß, aufs befte empfohlen 
war. Dieß gefhahb am 15. Mai 1654, wozu noch im folgenden 
Jahr für den ziemlich ehrgeizigen Mann das GefchenE einer goldenen 
Kette mit des Kaiſers Bruftbild Fam. Vorher bieß er Betulius, und 
e3 find noch Nachkommen gleiches Namens von ihm in Stuttgart, 
welche das Adelsdiplom des Kaifers, das er damals erhielt, als or 
milienerbſtück in Händen haben. * Im Jahr 1657 verheiratbete 
er fich zu Baireuth, wo er auch einige Zeit fich aufhielt, mit der 


* Diefe Verwandten find Tange Zeit auf der in Stuttgart wohl 
befannten Betulius’fhen Apotheke gewefen. Vergl. M. Balthafar Haug, 
die Liederdichter des würtemb. Landesgeſangbuchs nebft ihren Turzen 
Sebensumftänden,  Stuttg. 1780. ©. 27. 
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Wittwe bes Hofabbokaten Muͤlleck. Mehrere Jahre zuvor ſchon war 
er auch in den Pegneſiſchen Blumenorden, der zu Mürnberg feinen 
Sit hatte, eingetreten und hatte bier die Blume Floramor zum 
Sinnbild ſich erwählt mit ber Aufſchrift: „In den Himmel verliebt‘. 
Dazu jchrieb er folgende Erklärung, in der jich ganz der Sinn aus: 
fpridyt, ber uns in feinem fchönen Liede: „Laſſet und. ah — 
ziehen⸗ (Nro.: 378, DB. 1) entgegen leuchtet: ur 

"giebt immerhin die Luft der Welt, ipr eitien Sn 

‚Die, keine Schönheit hat, die lauter Unluſt giebt: 

En ſuche nur allein das Schönfte zu erwählen, | 

a3 foll der Himmel ſeyn, in den bin ich verliebt.“ 

Nach Harsdörffer's Tod feßte er im J. 1662 die Sefeltichaft 
der. Pegnigfchäfer, die fich .auflöjen zu wollen drohte, aufs Neue und 
mit noch größerem Glanze, als jener, fort und ward ihr. Oberbirte 
als gefrönter Dichter und Eaiferlicher Pfalzgraf. 

Als ihm ſeine Frau im J. 1670 geſtorben war, verhetzntkert 
ec jich 1673 zum zweitenmale mit der Wittwe des Dr. Theof. Job. 
MWeinmann zu Altdorf, und als auch dieſe nach ſechs jaͤhriger Ehe 
ihm von der Seite geriſſen ward, lebte er vollends in ſtiller, 
gottgeweihter Einſamkeit, von Jugend auf durch Die befondern Leitun⸗ 
gen und Prüfungen Gottes, die er frühe zu erfahren hatte, gewöhnt, 
nit dem Herrn umzugehen. Er ftarb am 12. Juni 1681, von einem 
Sclagfluß gerührt, als er eben damit befchäftigt war, erbauliche Be- 
trachtungen zu Papier zu bringen. Merkwürdig ift bei feinen Tode 
auch noch, daß kurz vor feinem Ende in dem ſogenannten Irrwalde, 
dem Garten des Blumenordens zu Nürnberg, alle Birfen bäume, 
die ihm zu Ehren in demfelben gepflanzt worden waren, mit ‚ale 
zw grimen aufgehört haben und vermwelft find. 


Folgendes find feine geiftlichen Sammlungen: <tfeher Dlivens 
Burg, Nürnb. 1650. — Chriftlicher Weihrauch. 1652. — Paffions: 
andachten 1653. — Vom Fato oder Gottesgeſchick. 1655. — Sonm 
und Fefltagsandachten. 1661. — Todesgedanfen und Todten-Andens 
fen. 1670. — Heiliger Sonntags= und Kirchenwandel. 1681. In 
diefen Schriften zerftreut befinden fich Die zwehmdfünfzig geiftlichen 
Lieder, die er gedichtet hat und von denen jich gar manche durch eine 
liebliche Glaubenginnigfeit auszeichnen. 

(Quellen; Hiſtoriſche Nachricht von deß löbl. Hirten- und Blumen⸗ 
ordens Anfang und Fortgang ıc. von Amarantes. Nürnb. 1744, S. 79 
bis 158. — Bibliothek deutſcher Dichter von Wilh. Müller. 1828.) 

— Ingolfletter, Andreas, geb. zu Nürnberg im. J. 1633, 

Er war dafelbit als ein gelehrter Kaufmann befannt, der faft. alfe 

lebenden Sprachen ſprach. Später murde er berzoglich würtembergi- 

fer Rath und nürnbergiſcher Marktvorſteher. Er verfaßte recht 

gute: Gedichte, ſo daß ihn Sigmund von Birken int I. 1672 mit dem 

Namen; „PBolyander’‘ in ben. Blumenorden aufnahm, wo er ſich Die 
1% * 
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Ringelblume wählte mit ber Beiſchrift: Nach der Engelſtadt — ⸗ 
Dazu ſetzte er · noch die ſelbſt gedichtete Erklärung: 
„Die Blume, die vom Ring noch ihren Namen hat, 
—*— die Gedanken bin zu denen Sternen ſchwingen. 
m Ring der Ewigkeit ii jene Engelftabt. 
Ich hoffe diefen King im Glauben zu erringen.” 
| Er war auch ein befonderer Liebhaber-der Sternkunde. Bei dem 
Reichthum, den er ſich durch feine Handlung erwarb, war er fehr 
wohlthätig gegen die Armen und labte Ehrifti Glieder (vergl. V. 4 
in Nro. 445: „Hinab geht Ehrifti Weg"); auch erwarb er ſich große 
Derdienfte um Errichtung einer Armenkinderfchule in Nürnberg. Bei 
allem Reichthum und Anſehen aber, in dem er auch ald Dichter ftand, 
war die Demuth feine fchönjte Bier; er griff nicht „in bober 
Luft nah Ruhm und ſtolzer Hab". So fehr feine Gedichte Andern 
gefielen, fo wenig gefielen fie ihm ſelbſt; deßhalb war er auch nie zu 
bereden, Ddiefelben nochmals durchzugehen und in einer Sammlung 
dem Drud zu übergeben. 

Auch ihm waren die Reidenstage nicht — Er hatte durch 
das Podagra viel an Händen und Füßen zu leiden, doch nahm er dieß 
willig an mit dem in Gott gelaſſenen und zufriedenen Sinn, der ſich 
in feinem Liede: „Ich bin in dir mein Gott zufrieden“ (Nro. 370), 
ausjpricht. Von diefen Leiden ward er endlich erlöst den 6. Juni 1711 
in einem Alter von achtundfiebenzig Jahren. 

(Quellen: Amaranted. — Marperger’s erfted Hundert gelehrter 
Kaufleute.) 

WM egleiter, Dr. Ghriftoph, geb. zu Nürnberg, 22. Apr. 
1659. Im 3. 1676 bezog er die Univerjität Altdorf, um Theologie 
zu ftudieren ; auch legte er fich bald mit befonderem Glüd und Gaben 
auf die Dichtkunſt, fo daß ihn ſchon im 3. 1679 als zwanzigjährigen 
Züngling Sigmund von Birken in den Blumenorden aufnahm, mit 
dem Namen „Irenian“. Er verdiente Diefen Namen, denn er war 
auch wirklich von ganz beſonders friedſamem und ſtillem Wandel. Er 
eignete ſich daher auch im Blumenorden die Blume „Friedelar“ zu, 
nebſt der Beiſchrift „mit Gott und Menſchen“, und dichtete folgende 
Erklaärung hinzu, die auf feinen Namen „Wegleiter“ aupperlt wu 
feinen Friedensgeiſt zeigt: 

„Die Welt vergnüge fih mit Unfried, Zank und Streiten: 
Ih zieh den Frieden vor mit Menfchen und mit bir. 
Mein Gott, mein Friedefürft! Zeig’ deine Wege mir, 
So fann ich deine Heerd auf Frievenswege leiten.” 

Er bereitete fich auch mit allem Ernfte zu dem heiligen Amte 
eines geiftlichen Wegleiters und Friedensboten in- Altdorf und 
Straßburg vor, wo er noch zwei Jahre lang, von 1680 an, judierte. 

Nachdem er viele gelehrte Reifen, befonders in den Niederlanden 
und England gemacht hatte, Fehrte er, nachdem er auch Spener in 
Frankfurt aufgefucht hatte, zu Ende des Jahre 1688 nach Nürnberg 
zurück und wurde im demſelben Jahre noch als Profeſſor des Theologie 
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und Diakonus an der Stadtkirche nach Altdorf berufen, worauf er 
1697 Doktor ber Theologie wurde. Er wär der ſtudierenden Jugend 
ein fehr nüglicher und feiner Gemeinde ein fehr erbaulicher Lehrer. 
Noch im beften Lauf feiner Jahre wurde er im J. 1703 durch eine 
Laͤhmung an den Kräften feines Gemüths und feines Leibes fehr ge— 
fchwächt, wovon dieß ein Vorbote war, daß er in Folge feiner Boll- 
Hlütigkeit ſchon einige Zeit zuvor bei feinen Vorleſungen öfters geradezu 
einſchlief, da fich denn Die Studenten in der Stille wegfchlichen. 
Endlich fehlief er in dem Herrn fanft und felig ein am 13. Aug. 1706, 
erft fiebenundvierzig Sabre alt. Ä 
Er bat ungefähr fechzehn geiftliche Rieder gedichtet, die ſich, wie 
Bunfen bezeugt, durch Bildlichkeit der Sprache und finnvolles Aneignen . 
des Geoffenbarten auf den innern Menfchen audzeichnen. Das berrs 
liche Kernlied: „Befchränkt ihr Weifen" (Nro. 336) ift nad dem 
Typus des Hohenlieds über Cap. 6, 2 gedichtet. 
(Quellen: Amarantes. ©. 472—479.) 
Schwämmlein, Georg Ehriftoph, geb. in Nürnberg i im $; 
1632, wo fein Vater Schulmeifter war. Er ftudierte in Leipzig und 
Jena Theologie, verfaßte ald frommer Studiofus die geiftlichen Lieder, 
Die wir von ihm haben und ließ fie zwifchen den Jahren 1652 und 
1660 einzeln drucken. Hierauf Fam er alö Rektor an die Schule zu St. 
Jacob in Nürnberg, wo er als ein gejchicter und frommer Schulmanu 
im Segen wirkte bis in fein Dreiundfiebenzigites Jahr: Er Hatte eine’ 
folche Sehnfucht, zu Jeſu zu kommen, Daß ev in ſeinem Alter oft⸗ 
nie zu fagen pflegte: 
„Ah! Daß die Schul bald ganz wär’ aus, 
‚ Damit ic käm' ins Himmelhaus, 
Bon der Schul Unruh 
Zur feligen Ruh! 

Endlich im J. 1705 durfte er eingehen zu der Ruhe, die noch 
vorbanden ift für das Volk Gottes. 

In feinen Liedern fchlägt die Liebesjprache des Hohenlieds be⸗ 
reits ſehr ſtark vor. 

Frank, Michael, obwohl nicht Mitglied des Blumenordens, 
ſondern des Elbſchwanordens, ſchließt ſich nach dem ganzen Charakter 
ſeiner Lieder den Dichtern des Blumenordens an. Er iſt geboren 
den 16. Merz 1609 zu Schleuſingen in Sachſen, mo jein Vater als 
Kaufmann lebte. Im der lateiniſchen Schule feiner Vaterſtadt lernte 
er jo gut, daß fein Lehrer Gottwalt ihm das Zeugniß gab, er bejige 
‚einen göttlichen Geift (ingenium divinum). Allein faum war er 
; dreizehn Jahre alt, fo jtarb fein Vater am 1. Juni 1622. Diefer 
“ Hatte in feinem letzten Willen erklärt, der ältefte Sohn, Sebaſtian, 
und der jüngfte, Peter, follen vor den andern ftudieren. Bei Michael 
giengen die Mittel aus und er’ mußte ich zu einem Handwerk ent⸗ 
Schließen. Er wählte das Bäckerhandwerk und wurde im fiebenzehnten 
Jahr, am 14. Oft. 1625, dem Baͤckermeiſter Melchior Pfeifferzu Coburg 
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auf zwei Jahre aufgebdrungen. Nachdem bie Lehrzeit um war, wäre 
er gerne auf die Wanderſchaft gegangen, allein er mußte fürchten, er 
möchte in dieſen Kriegszeiten unterwegs aufgegriffen und zum Kriegs— 
dienft geworben werden. Deßhalb verbeirathere er fich am 24. Juli 
1628, nody nicht ganz zwanzig Jahre alt, mit Barbara Holzhäuferin 
aus Heldburg, erwarb fidy Dort das Meifterrecht ala Bägker, und trieb 
num dieſes Gewerbe zwölf Jahre lang bis zum 3. 1640, doch ohne 
viel vor ſich zu bringen. Er hatte allerlei Unglück; heimliche, nächte 
liche Diebſtähle und öffentlicher Raub auf der Straße, vollends gar 
eine Blünderung feines Haufes durch rohes Kriegsvolf richteten ihn 
zu Grund, daß er: gänzlich verarmte. 

Als nun die Kriegäbedrängnifje immer fehwerer wurden, ſah er 
fi endlich genöthigt, als ein armer Exrulant mit Weib und Kind nach 
Coburg zu flüchten, wo ihn der Bädermeifter ME. Nuhr auf der 
MWebergafle Tiebreich in fein Haus aufnahm und vier Jahre lang unter- 
ftüßte. Dafür half er dann dem Bäder im Betrieb feines Hand- 
werke: Während Ddiefer Zeit verfäumte er aber die Wiffenfchaften 
wicht und: trieb: die Dicht= und Tonkunft, alfo daß er fich an ihr immer 
wieder herzlich erquickte. Dabei hatte er auch immer im Vertrauen 
zu Gott die Hoffnung, daß es ihm doch noch einmal gewährt ſeyn 
werde, feinem wahren Berufe, den Wiffenfchaften, fich hinzugeben: 
So foll er einmal während jener traurigen Zeit, da er brodlos in 
Coburg faß, in einer trüben Stunde, als fchwermütbige Gedanken 
feine Seele wiederbeugen wollten, mit den Worten nach feinem Pfalter 
gegriffen haben: „Nun Gott wird mir ja einen Spruch Taffen zukom— 
men, Daraus ich könne Troft fchöpfen.” Er fchlug auf und fein Auge 
fiel auf die Anfangsworte des Pſalm 57. Dadurch ey er alddann 
wunberbarlich getröftet' und geftärfet worden und habe diefen Spruch: 
„Sey mir gnädig, Gott, ſey mir gnädig; denn auf Dich trauet meine 
Seele und unter dem Schatten deiner Flügel babe ich Zuflucht, bis 
dag das: Unglück vorüber gebe,” zum voraus als feinen Leichentert 
beftimmt. Im Gottvertrauen gieng er nun allezeit einher, obgleich 
das Unglück noch nicht vorübergeben wollte. So wurde er einmal 
auf einer Reife nach Frankfurt von Soldaten ganz nadt ausgezogen 
und hart mit dem Tode bedrobt, weil ſie nicht fo viel Geld bei ihm 
fanden, als fie gehofft hatten, denn er hatte noch eiligft drei Dufaten 
in den Mund geſteckt und Dort verborgen gehalten. Bei dieſer augen» 
fcheinlichen Todesgefahr ftand aber fein Gemüth, wie er ſelbſt es be⸗ 
ſchreibt, ſo, daß er dachte: 

Fährt nur die Seele wohl, der Leib mag immer pin, 
Weil doch mein Sterben mir muß dienen zum Gewinn! 

Ueber Weib und Kind aber, die er dabinten Taffen mußte, tröftete 
er fich aljo: 

Berlieren fie gleich mich, behalten fie doch Gott, 


Der feinen läßt zu Schanden, noch zu Spott, 
Der auf ihn traut und baut. 
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So vertraute er allezelt Gott und jein Wahlfprüch war: »Deus 
meus in te confido, non erubescam« — „auf dich traue ich, mein 
Gott, du läßt mich nicht zu Scanden werden.” Darum ſchließt er 
and; ſein Lied von der Nichtigkeit und Flüchtigfeit aller menſchlichen 
Sachen (Nro. 588:- „Ach, wie nichtig"). mit dem Wort: „ber Gott 
‚bat, bleibt ewig ſtehen!“ 

Seine Hoffnung bat. ihn aber auch nicht zu Schanden ern 
laſſen. Am 18. Merz 1644 wurde er Schulcollege und ordentlicher 
Lehrer an den zwei untern Claſſen der Stadtſchule zu Coburg. Mit 
feuriger Liebe widmete er ſich nun ſeinem Beruf und ſeine Freude an 
der Dicht- und Tonkunſt, die ihm oft im Elend verkümmert war, blühte 
nun erſt recht gedeihlich bei ihm auf. Er knüpfte Verbindungen an 
mit Dach, Neumark, Moſcheroſch und erlebte im J. 1659 die ehren⸗ 
volle Freude, daß ihn ber. berühmte Riſt als kaiſerlicher Pfalzgraf 
mit der Dichterkrone krönte und in feinen Elbſchwanorden aufnahm. 
In dieſem Orden erhielt er den Namen „Staurophilus" (Freund des 
Kreuzes). Als ihm Diefe Ehre widerfuhr, jchrieb der befcheidene ; ein⸗ 
fache Mann ganz Demüthigen Sinnes in feine große Wittenberger Bibel; 
„Bott gebe, daß ich diefe große und unverhoffte Ehre zu ‚feiner, bes 
Allerhochſten, Ehre einig und allein annehme und gebrauche und. feine 
under ausbreite, bis ich meinen Lauf vollendet babe und mit allen 
Ban und Auserwählien ewiglich Tobjinge.“ 

Wenige Monate vor feinem Tod träumte ihm, er fey in Coburg 
u zur Heimkehr nach Schleuſingen gerüſtet. Dieſen Traum 
deutete er ſich nun dahin, daß ihn der Herr damit auffordern wolle, 
ſich zum Hingang ins himmliſche Vaterland zu rüſten. In-dieſem 
Sinne ſchrieb er auch 20. Jul. 1667 an ſeinen Bruder Peter und 
fügte hinzu: „Doch will ich meinem lieben Gott ſtill halten; wenn 
mein Leib jo friſch wäre, als das Gemüth, Gottlob! fo wollte ich 
heute noch aufſtehen! Sein Wille geſchehe, der iſt allezeit der beſte.“ 
Seine Deutung traf ein und als nun die Seinigen an ſeinem Todes— 
tag; 24: Sept. 1667, um fein Sterbebett ſtanden und laut weinten, 
fo tröftete ex fle.noch damit: „Sie möchten nur gedenken, ala wenn 
ex. .verreijet und zu feiner Zeit ſchon wieder zu ihnen oder vielmehr fie 
zu ihm kommen würden.“ Und jo ſchied er mit heiterer Miene und 
ganz fanft von ihnen, z 

Er dichtete im Ganzen ſechunddreißig Lieder, welche nicht lange 
vor feiner Krönung erſchienen unter dem Titel: „Seiftlicher Harfen— 
fpieler.. Coburg, 1657,” wozu er aud) einige Weilen fang. Geine 
beiden Brüder Sebaftian (7 ald Diakonus in Schweinfurt, 1660) 
und Veter (Hals; Pfarrer zu Gleuſſen im Goburgiichen, 1675) 
machten ſich gleichfalls als Dichter und Sänger bekannt. 

(Quellen: Auumopöograppie von Cafpar Wezel, 1. Thl. 1719 und 
deſſen Analecta hymnica. 4. BD. 6. Stück. 1752, — Unſchuldige Nach— 


richten. 6. Beitrag. 1725. 8 904 F. — * evangeliſche Kirchengeſang 
von Earl v. Winterfeld. 1845. M. Thl. ©. 473 ) 
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HI. Vie Vichter der zweiten ſchleſtſchen Schule. 
Das beſchauliche Andachtslied mit myſtiſcher Färbung. 


War an die Stelle der alten Kraft, mit der Gerhard, Joh. Frank 
und ihre Geiſtesverwandten ihre perſönlichen Gefühle im Liede aus— 
fprachen, durch die Dichter des Blumenordens in das Kirchenlied eine 
gewiffe fühliche Weichheit und Sentimentalität, verbunden mit der 
Liebesſprache des hohen Lieds, eingedrungen, ſo geſellte ſich nun in 
der zum Unterſchied von der ältern Opitziſch-Schleſiſchen Schule ſo— 
genannten zweiten ſchleſiſchen Schule dazu noch das my— 
ftifche Element. ‚ 

Schlefien war ſchon Tange zuvor bie Heimath der Schwärmerei 
und des Myſticismus, jenes Strebens „ſich im Gefühle unmittelbar mit 
ber Gottheit zu vereinigen“. Hier batte fchon Schwenffeld von Oſſigk 
in ben erften Jahren der Neformationgzeit den Grundjag der allei- 


nigen Geltung des innern frommen Lebens behauptet, Da er noch 


am Hofe des Herzogs von Liegnig lebte; bier hatte Valentin Weigel, 
der als Pfarrer in Tjchoppau im 3. 1588 ſtarb, in feinem „güldnen 
Griff“ im Gegenfage gegen alles äußere Kirchenwefen auf die Geltung 
des innern, „gottgegebenen“ Geiftes gedrungen; bier hatte ber Görliger 
Schuhmacher Jakob Böhme (7 1624) in feinen myſtiſchen Schriften 
die Anfchauung eines ewigen und wahrhaften Seyns, deſſen Seligfeit 
das Menſchenherz erfüllt, ald das Höchfte angepriefen. Diefer Männer 
Schriften fanden die allgemeinfte Theilnahme und Verbreitung : in 
Schlefien, umd ihre Myſtik ward num überdieh noch unter Eatholifchen 
Einflüffen weiter ausgebildet; die in Breslau einheimifchen Jeſuiten 
trieben befonders die Myſtik Joh. Taufers, des Dominifanerdoftors 


> zu Göln und Straßburg (7 1361), welcher die Vereinigung ber. Seele 


mit Gott, das Abfterben von der Welt und Selbftfucht, und bie 
Bollendung der Liebe, als’ein Zurücgehen und Aufgehen in Gott, 
als Aufgabe des Ehriften aufftellte. So waren mm dieſe Zeit zwei 
Fatholifche Dichter aufgetreten, Jakob Balde und der Jefuite Friedrich 
v. Spee, welche in andächtiger Verzückung und mit größter Weltver« 
achtung „geiftfeurige Kiebesübungen der in Gott verliebten Seele” ins 
Kirchenlied einführten. 

— Der Nachhall hievon zeigt ſich, wiewohl in veredelter Geftalt, 
bei Angelus Silefius, dem Haupt der neuen ſchleſiſchen Dichter- 
ſchule, deſſen tiefgefühlte Lieder das Geheimniß der Vereinigung der 
Seele mit Gott zum Hauptgegenftand haben. Durch feine edle Myſtik, 
die durch die Innigkeit der Gefühle das Gemüth im böchften Grund 
erfaßte, erhielt Die Poeſie ein tieferes Leben und einen höhern Schwung. 


Als jedoch durch Hoffmann v. Hoffmannswaldau (geb. 1618, 


+ 1679) und Gafpar v. Lohenſtein (geb. 1635, + 1683) im 
pbantaftifcher Schwärmerel, namentlich auf dem Gebiet des weltlichen 
Lieds, bie größten theils „uberfchwänglich füßen“, theils „errbild⸗ 


* 
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artigen, wolluͤſtig⸗grauſamen“ Uebertreibungen in der Darſtellung und 
eine hochtrabende, jhmülftige Sprache herrſchend wurden, war für 
- dad Kirchenlied die größte Gefahr vorhanden, ed möchte gleichfalls 
in folche Berirrungen einer. fhwärmerifchen uud Erankhaften Phan⸗ 
tafie bineingezogen werden. Doch erbielt. ſich in der Schlefifchen 
Schule das Kirchenlied, wiewohl nicht ganz, doch möglichit frei bie- 
von; die edle Myſtik des Angelus Sileflus behielt den Sieg und 
ftand ala bewahrendes Mufterbild da. Im weitern Verlauf der 
Schleſiſchen Schule, welche ihren Einfluß auch über manche Dichter 
der ſpaͤtern PBietiften, 3. B. Bogazky, Woltersdorf, Rothe und die 
Dberlaufiger überhaupt erſtreckt, tritt ſogar eine Vermittlung ein 
zwifchen Igrifcher Subjectivität und kirchenthümlicher Allgemeinheit. 
Diefe Bermittlung begann mit Gafpar Neumann und vollendete fidy 


durdy den Einfluß der practifchen, gefunden und einfältigen jpeneris- 


ſchen Frömmigkeit in Benjamin Schmolfe und Liebid. * 

Die hieher gehörigen Liederdichter, die fänmtlich einer edlern 
Myſtik huldigen und bei denen nun die Saiten, die Joh. Frank in. 
der Sehnfucht nach endlicher Vereinigung der glaubigen Seele mit 
Gott angejchlagen, voll und heil erklingen, find: 

Angelus Silefins, oder aus dem fechzehnten Jahrhundert 
Dr. Johann Scheffler, der fich den Namen Angelus nach einem ſpani⸗ 


ſchen Myſtiker Johann ab Angelis, dem Verfaſſer eines Gedichtes los tri⸗ 
umfos delamor wählte und hiezu noch den Namen Silejtus beifegte, da 


er ein „Schlejier" von Geburt war. Er wurde nemlich geb. zu Breslau im 
3. 1624. Seine Eltern gehörten zu den Lutheranern. Sehr jung ſchon 
fühlte er in fich eine Neigung zu jener myſtiſchen Gefühlsftimmung, 
die fich in jchwärmerifchen Entzüdungen zur Anfchauung der Gott⸗ 


beit zu erheben und durch eine fich felbft vergeflende Betrachtung im 
die ewige Liebe zu verfenten ftrebt. Als Jüngling verjenfte er ſich 


durch das Leſen der Schriften eined Tauler, Jak. Böhme, Schwenk: 
feld, Weigel, Joh. Ruysbroech und anderer Lehrer der geheimen 
göttlichen Weisheit immer tiefer in ſolche Myſtik. Dazu mag auch 
das Studium der Medicin, das er auf der Breslauer Univerſität 
betrieb, noch das Seine beigetragen haben. Nachdem er feine Stu—⸗ 


dien vollendet und den miedicinifchen Doftorbut erhalten hatte, bereiste. 


er Holland, wo er für feine religiöſen Bedürfniffe im Beſuch der dors 

tigen zahlreichen Sectenverfammlungen reiche Nahrung fand. | 
Er Eehrte nach Schlejien zurüd, unzufrieden mit den Gebräuchen 

und dem Zuftand feiner Kirche. Namentlich fühlte er fich durch die 


Streittbeologie der Iutherifchen Rechtglaubigen und den dürren Buch» 


ftabenglauben, auf den man in der ‚Iutherifchen Kirche ausschließlich 
drang, fehr unangenehm berührt; ohnedem batte er ja von jeiner 
myſtiſchen Recture ber einen muftifchen Separatigmuß, der alles äußere 


Dieſelben werben daher erft fpäter unter den Dichtern von ver- 
mittelndem Charakter — den fogenannten Orthodoxen — eingereiht. 


N 
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Kirchenweſen im Vergleich mit der innern Frömmigkeit geringichäßt; 
eingefogen, Als er nun bald Darauf Leibarzt bein Herzog Sylviuß 
Nimrod von WürtembergDeld geworden war, jprady er fich öffent« 
Lich. gegen die Sagungen und Gebräuche der Iutberifchen Kirche aus. 
Hierüber gerietb er mit der Geiftlichfeit von Dels in Streitigkeiten 
und als er fich nun hiedurch zurückgeſtoßen fühlte, trat er, der fchon 
von Jugend auf Gejchmarf an den Schriften der ältern Myſtiker der 
katholiſchen Kirche, wie eines Tauler, Thomasv. Kemppisu. f. w.,gefune 
den hatte, im 3. 1653 zur Fatholifchen Kirche über und Fam als Arzt 
in Dienfte des deutſchen Kaifers Ferdinand II: Mit wilder Heftigkeit 
ftritt er nun in mehreren Streitjchriften gegen die lutheriſche Kixche: 
Später nahm ev fogar die priefterliche Weihe an, wurde Rath des 
Biſchofs von Breslau und 309 ſich gegen das Ende feines Lebens in 
das Breslauer Jeſuitenkloſter St. Matthias zurüd.* Hier ſtarb er 
am 9. Juli 1677; 

Er verfaßte im Ganzen 205 Lieber und fchöne poetifche Sprüche. 
Die Letztern, eine Eöjtliche Reihe von himmlischen Weisheitsperlen, 
befinden fich in feiner Schrift: „der Eherubinifche Wandersmann. oder 
geiftreiche Siun- und Schlußreimen. zur göttlichen Befchaulichkeit 
anleitend x. Glatz 1674." Biel früher aber erfchienen »feine 205 
geiftliche. Lieder unter dem Titel: „Heilige Seelenluft oder geiftliche . 
Hirtenlieder der in. ihren Jeſum verliebten Pfyche. Breslau 1657.“ 
Sie ‚find meift noch. vor feinem Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
gedichtet, "denn der ftille Brieden, der in ihnen weht, reimt ſich nicht 
mit der. Heftigkeit feiner Streitjchriften, Die er als Katholik gefchries 
ben. Neun Davon find an die Jungfrau Maria und andere Heilige 
gerichtet. Georg Joſephus, in Dienjten des Biſchofs von Breslau, gab 
Diefelben im ‚3. 1697 mit 184 Melodien zu Breslau heraus, Die 
noch im Munde bes Volks in Schlejten und in der Oberlaufig leben. 
53 Diefer Lieder: ftehen im Freylinghauſen'ſchen Gefangbuch vom 3. . 
1741 mit 37 eigenen Melodien, deren Feine. von Joſephi iſt. Im 
ber Vorrede der Seelenluft wird die „verliebte Scele* ermahnt, aller 
Weltliebe abzufagen und einzig den Etlöfer zu Fieben; in Chrifto ſey 
die allerfreundlichfte Anmuth, die alleranmuthigſte Lieblichfeit, die 
allerlieblichſte Holdfeligkeit, die allerholdſeligſte Schönheit. . Er ſey 
der holdſelige Daphnis, der forgfältige Eorydon, der treue Damon, 
ja der Preis und. die Krone aller tugendhaften und auserleſenen Schä= 
fer und Schäferinnen; bier jey die mildreiche Galathea (Gütigfeit), 
die edle Sophia (Weisheit), die fchöne Gallifto (Schönheit). Zu 
ihm, dem Schönften unter den Menfchenkindern, habe die.geliebte Seele 
ihr Gemüth zu erheben, feiner jelig machenden Umfahung werde fie 


* Er bewirkte es aud, daß im 3. 1662 die Katholiken in. Breslau 
um erftenmal wieder feit ver Neformation am Fronleihnamsfage eine 
"öffentliche Prozeffion, mit Zrompeten- und Paukenſchall, halten durften, - 
wobei ihm die Ehre zu Theil ward, die Monftranz vorzutragen. 


nd Angelus Sitefius. nom v. Roſenroth. 18 


herzlich befohlen. Weitere Schriften von ihm find: Betrübte Pſyche. 
Breslau’ 1664. — Die föftliche ewangelifche Perle. Glat 1667. — . 
Sinnliche Befchreibung der vier letzten Dinge. Schweidnig 1675: — 
Er iſt einer der auögezeichnetften Dichter voll finniger: Tiefe, 
lieblicher Innigkeit und geift- und Tiebevoller Milde, Der unter einem 
tändelnden Liebeston ein Herz voll ernfter,. tiefer Liebe zu Chriſto 
birgt: Seine Kieder athmen die reinfte Sehnjucht nach dem Heilande 
und ihr unergründliches Thema ift: Vereinigung der Seele mit Gott 
und Gottes mit der Seele in der Liebe. Bunſen ſchildert ihren 
Eharafter fo: „fie atmen Die reine perfönliche Liebe eines von dem 
Wohlthaten Gottes in Ehrifto und der Kieblichkeit des Erlöfers befieg- 
ten und übermwältigten (Mr. 132), aber nun gotteöfrohen und feligem: 
Herzens (Nr. 353, 5.), ‚welches allenthalben, in Natur und Welt, 
den Heiland fucht und: erkennt (vgl. Nr. 63) und in treuem Kampfe 
feinem göttlichen Vorbilde nachzumandeln ftrebt (vgl. Nr. 377 und 
379), nicht ohne unaufhörliche Sehnſucht nach innigerer Bereinigung, 
in deren Vorgefühl es fich Gott durch feinen ewigen Kohenpriefter 
zum Opfer darbringt.“ (Nr. 343. 353.) Neumeiſter Int von ihm: 
»Papaeus:hic angelus, sed,bonus.« 
(Duellen: Caſp. Wezel's Analecta hymnica, 1. Br. 1. Stüdi 
©. 24—49. Bibliothek deutſcher Dichter von Wild. Müller. 1828.) 
Anorr ». Bofenrsth, M. Ehrütian, ein geborner Schles 
fier. Er wurde am 15. Juli 1636 geb. in Altrauden, einem Doxfe 
im ſchleſiſchen Fürftenthum Woblau, mo fein Bater, Abraham Knorr, 
Pfarrer war. Einem feiner Vorfahren hatte Marimiltan J. den 
Adelsſtand verliehen; ihn erhob nachmals Leopold I. in den Frei- 
berenftand. - Seinen erften Unterricht genoß er in den Schulen zw. 
Frauftadt und Stettin, bezog ſofort die Hochſchulen zu Leipzig und: 
Wittenberg und trat dann eine große Reife an durch Frankreich, Eng«: 
land und Holland. In Amfterdam machte er Die Bekanntſchaft eines 
Armenifchen Fürften, des Oberrabbiners Maier Stern und dreier ges: 
Iehrter Engländer, Lightfoot, Henry More und Helmont. Dieſe 
führten ihn auf alchymiſtiſche und kabbaliſtiſche Studien, denen er fich 
nit dem größten Eifer bingab. Er ſammelte fidy in diefen geheimnißs: 
vollen Wiffenfchaften viele Kenntniffe, durch die ex fich Die Gunft des: \ 
im J. 1655 zur römifchkatholiichen Kirche übergetretenen Pfalzgrafen 
Chriſtian Auguft zu Sulzbady erwarb. Diefer ernannte ihn im J. 
1668 zu feinem Geheimerath und erften Minifter. Er war ein ganz 
eigenthümlicher Mann, der die Bibel faft auswendig wußte und viele 
theologische und befonders kabbaliſtiſche Schriften fehrieb, worunter 
ein ſehr berühmt gewordnes Werk feine »Kabbala denudata« 
vom J. 1677 ift. Nach einundzwanzigjährigen treuen Dienjten ftarb 
er zu Sulzbach 4. Mai 1689 (nach Andern im April 1688.) 
Die Zahl feiner Lieder, ‚die er nach der Art des Angelus Sile— 
fins und Joh. Frank dichtete, mit welchen er eins:ift in glühender- 


\ 
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Sehnfucht nach inniger Bereinigung mit Chriſto, ‚dem Erlöfer, ift 
75. Fünf Jahre vor feinem Tode gab er fie heraus, ohne Nennung 
feines Namens, unter dem Titel: „Neues Helicon mit feinen neun’ 
„Mufen d. i. geiftliche Sittenlieder von Erfenntniß der wahren 
„Slücfeligkeit und der Unglückſeligkeit falfcher Güter, dann von den 
‚Mitteln, zur wahren Glüdfeligfeit zu gelangen und ſich darin zu 
„erhalten. Bon einem Liebhaber chriftlicher Mebungen zu unterfchied- 
„lichen Zeiten mehrentheils zur Aufmunterung der Seinigen theils 
„men gemacht, tbeils überfegt, theils aus andern alten, bei Unter— 
„richtung feiner Kinder geändert ıc. Nürberg 1684." Der Haupt: 
gebanfe, der wie ein rother Faden durch alle feine Lieder geht, ift 
ber: „Einſamkeit, Seelengenuß im, Guten, Abjcheiden von der Welt 
ift der Weg zur Gemüthsruhe und Seligfeit." Jedem Lied ift eine 
„Aria“ beigefügt, und er fcheint allem nach auch der Sänger Diefer 
Arien geweſen zu feyn. 
(Quellen: Carl v. Winterfeld, der ewangelifche Kirchengefang. 1845. 
Zweiter Theil S. 512 ıc.) | 
Fudämilie Elifabeth, Gräfin von Schwarzburg-Nudol- 
fladt, eine Tochter des Grafen Günther von Schwarzburg-Rudolftadt, 
geb. 7. April :1640. Sie war eine durch Gelehrſamkeit nicht bloß, 
fondern auch durch Frömmigkeit und Gottesfurdyt ausgezeichnete 
Jungfrau. Im ihrer zarten Jugend fchon verachtete fie alles Zeit: 
liche und hielt fich ‚zu ihrem Jeſu“. Sie ftarb als verlobte Braut 
ihres Vetters, des Grafen Chriftian Wilhelm von Schwarzburg- 
Sondershausen, an Einem Tage mit ihrer Schwefter, Chriftiane Mag: 
dalene, den 12. Merz 1672. Als fie den Tod berannahen fühlte, 
genoß fie das heilige Abendmahl, wobei ihr das Herz von Jeſu über- 
gieng, daß fie ausrief; „Jeſus ift mein ganzes Reben; Jefu, Du in 
mir und ich in Dir, das will ich Dir danken für und für. Jeſus ift 
mein Alles; mit Jeſu Fämpfe ich, mit Jefu ſiege und überwinde ich, 
mit Jeſu triumphire ich. Jeſus über mir, Iefus neben mir, Jeſus in 
mir. Mit Jefu wollen wir Thaten thun; nicht ich, Jeſus wird's thun.* 
Sie hat 215 geiftliche Kieder gedichte, — ächte Jeſuslieder, 
in denen fich, ganz in dem von Angelus Silejtus angeftimmten Ton, 
‚eine innige, brennende Liebe zu Jeſu ausfpricht. Sie find nach ihrem 
Tode erfchienen unter dem Titel: „die Stimme der Freundin. Ru— 
dolftadt. 1687.“ 

Eritſch, Dr. Abasverus, geb. 16. Dec. 1629 im Stäbt- 
hen Mücheln zwifchen Halle und Naumburg, wo fein Vater Bürger- 
meifter war. Er ftudierte in Halle und Jena unter gar ärmlichen, 
bedrängten Umftänden, fo daß er fich durch Informationen fortbrine 
gen mußte. So befam er auch die Information des jungen Grafen 
von Schwarzburg-Rudolſtadt, wodurd; er fein Glück machte. 

Nachdem errnämlich Doktor der Rechte geworden war, ernannte’ 
ihn der. Graf Günther von Schwarzburg-Rudolftadbt, der Vater der 
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Lubämilie Elifabeth, zu feinem Hof⸗ und Juftigrath im J. 1661. 
Da jtand er nun mit der jungen, frommen Gräfin in einem Tieblichen, 
erquidlichen Geiftesverkehr. Im I. 1679 murde er Kanzleidireftor 
und Conjiftorialpräfident und endlich im I. 1692 Kanzler der Uni- 
verfität Jena und Erbherr auf Mellingen. 

In ‚allen dieſen Aentern war er als ein frommer und gewandter 
Staatsmann hoch geſchätzt. Er ſtiftete zu gottſeligen Uebungen eine 
fromme Geſellſchaft unter dem Namen „fruchtbringende Jeſusgeſell⸗ 
ſchaft“ und Spener lobte ſeine Frömmigkeit gar ſehr (in ſeinen latei⸗ 
niſchen Bedenken Thl. J. S. 289.). Als Dichter wurde er ſehr 
beliebt und deßhalb im J. 1669 zum kaiſerlichen Pfalzgrafen ernannt. 
Außerdem ſchrieb er viele erbauliche Schriften unter vielem ‚Kreuz, 
mit dem er heimgefucht wurde und das ihn zu herzlicher Andacht trieb. 

So ſchrieb er, als im I. 1684 die Peft ganz Sachjen in großen 
Schreden jeßte, „erbauliche Todesgedanken“. In der Vorrede meldet 
er, die graufame Peſt habe damals in Deutfchland viel Hunderttaufend 
Menfchen Hingerifjen und ganze Städte und Dörfer wüfte gemacht; 
in foldy jammervoller Zeit habe er ſich durch eine ernftliche Buße, 
Gebet, Geduld und Beftändigkeit, bejonders Durch jtete Betrachtung 
des Todes und darauf folgenden ewigen Lebens ſammt den Seinigen 
wohl und chriftlich geſchickt. Als dann nun der von ihm fo oft bes 
trachtete Tod wirklich herankam, übergab er feine Seele Gott mir den _ 
Worten; „Herr Ehrift! es ijt genug, fo nimm denn meine Seele zu 
‚die, ich bin nicht befler, ala meine Väter; aber nicht mein, fondern 
„dein Wille gefchehe. Mich verlanget nach dir, bis du kommeſt 
„und ich warte auf dich mit inniger Begierde. Komm doch: und laß 
„deinen Diener, wie den alten frommen Simeon, in dem Frieden fah— 
„ren. Amen!“ So ftarb er zu Jena 24. Aug. 1701. 


Seine geiftlichen Kieder ftehen in zwei Sammlungen, die er unter 
dem Titel herausgab: „Himmelsluſt und Weltunluft. Iena 1670. 
und — „zweiundfiebzig neue himmelfüße Iefuslieder. Jena 1668. 

(Quellen: Kleine Schriften des verftorbenen fürftlich ——— 
giſchen ug — Fritſch, mit deſſen Biographie von Fr. C 
v. Moſer. Coburg 1792. 
Hoffmunn, M. — ein geborner Schleſier, geb. 5. Der. 
1658zu Löwenberg oder Lemberg am Bober im Fürſtenthum Liege 
nis. Seine Eltern flüchteten mit ihm, als achtjährigen Knaben, des 
Glaubens wegen verfolgt von den Jefuiten, nad) Sachfen. Er ſtudierie 
in Leipzig und fand jpäter eine Anſtellung in Schleſien als Conrektort 
zu Lauban am Queis. Hier war er von 1688 — 1695 angeftellt. 
Auf diefer Stelle war er auch der Lehrer und Bildner Benjamin Schmol⸗ 
fens, ber fich in der dortigen Kehranftalt von 1687 — 1693 auf die 
Univerjität vorbereitete und deſſen Dichtergaben er und Georg Wende 
werten und ausbildeten. Im 3. 1695 murde er Rektor in Lauban 
ynd.im.S; 1703 kam er in gleicher Eigenfchaft nach Zittau in Der 
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DOberlaufig Hier errichtete er eine Unterſtützungskaſſe für arme 
Studenten, Am 1. Oft. 1712 farb er plößlich, von einem Schlag- 

fluß getroffen, nachdem er gerade mit jeinen Schülern das b. Abende 
mahl genofjen hatte. Das Lied: „Herzlich lieb Hab ich dich,” war 
fein Meblingslied. 

„Er dDichtete fiebgehn:geiftliche Lieder. Sie ftehen in feinen ‚abanli- 
chen Dentzetteln von etlichen Mitteln zur Lebensheiligkeit und dem ge- 
meinten Jugendjünden, herausgegeben von Chriftian Altmann. 1717.“ 

(Quellen: Caſp. Wezels Analecta hymnica, Zweiter Bd. S. 302.) 
I Neunherz, M. Johann, ein geborner Schleier, Gottfried 
Hoffmanns Kerzensfreund, geb. 16. Aug. 1653 zu Schmiedeberg, 
wo fein Vater Kaufmann war. Nachdem er auf verfchiedenen Pfarr: 
fielen geweſen, wurde er endlich in feinem fechsundfünfzigiten Lebens— 
jahr, im 3.1709, Oberpfarrer in Hirfchberg. Seinem Freund Hoff- 
‚mann Dichtete er ein Leichengedicht, dad mit den Worten fchließt: 
„Nur Einen Hoffmann Hab’ ich in dev Welt gefunden.“ Im 3. 1737 
ftarb er zu Hirſchberg als vierundachtzigjähriger, müder Wanderer. 

Meumann, Kajpar, gleichfalls ein geborner. Schlejter, ‚geb. 
zu Breslau 14. Sept. 1648, wo jein Vater Steuereinnehmer war. 
Er jollte zuerft Apotheker werden, kam aber dann Doch zum Studieren. 
Nachdem er in Jena feine theologiſche Studien vollendet hatte, kam 
er im 3.1673 als Reifeprediger zum Herzog zu Eifenberg und 1676 
als Hofprediger zum Prinzen Chrijtian von Sacyfens Altenburg, hier— 
auf wurde ex im I. 1678 Diaconus zu St. Magdalena und jpäter 
Pfarrer an St. Eliſabeth, der. Hauptkirche feiner Vaterſtadt; zugleich 
wurde er Profeſſor der Theologie am Gymnaſium. Als ſolcher ftarb 
er 27, Jan. 1715. Er bereitete jich bei Zeit Durch chritliche Todes⸗ 
betrachtungen zu jeiner legten Stunde. Sein Wahlſpruch war ind 
gemein. dad Wort: nd" oder „Wahrheit,“ Als ihm im 3. 


1709 fein ‚ältefter Sohn, von dem er große Hoffnung gehabt, in 
Wittenberg plöglic, ftarb, fchrieß er von da an immer in Die Stamm— 
bücher: „»vana vanitas, omnia sunt vanitas!« „es ift alles eitel!“ 
So hielt er auch gar wenig auf jich felbft, obwohl er wegen feiner ſon— 
derbaren Gelehrſamkeit und vortrefflichen Nedefunft ſehr berühmt war. 
Er dichtete 39 geiftliche Lieder, die ald Anhang in dem von 
ihm herausgegebenen „Kern aller Gebete. Berlin. 4737" ftehen. 
Dieſer wurde faft in alle europäiſche Sprachen überjegt und Herz og 
Rudolph Auguſt v. Braunſchweig hielt denſelben ſo hoch, daß er 
von ihm bezeugte, er könne ſich nicht ſatt daran leſen. Die demüthige 
Liebe und Die reiche Glaubensfülle, die diefem wahrhaft frommen 
Mann zu eigen waren, reden zu und aus feinen Liedern. 
(Duelle: Caſpar Neumanns Leben von Fr. Peter Tacke. 1741.) 
Während noch in manchen myſtiſchen Aſcetikern Diefer Zeit, z. B. 
in Dr. Heinrich Müller zu Roſtock, dem befannten Verfaſſer der 
Etrquickſtunden umd der evangelifchen Schlußkette (F 1675), ſowie in 
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A Chriſtian Scriper, dem ſalbungsreichen Erbauungsſchriftſteller 
‚and Verfaſſer des Seelenſchatzes, der als Hofprediger zu Quedlinburg 
im 3.1693 ſtarb, die dieſer jüngern ſchleſiſchen Schule charakteriſtiſche 
perfönliche Liebe zu Jefu und innige Sehnſucht nah ihm in ſtarken - 
Gefühlsausdrücken ſich kund gibt, fo daß z. B. Seriver in feinem 
Sefusliede: Jeſu meiner Seele Leben“ jede Strophe mit dem Refrain 
ſchließt: „ich bin dein und du biſt mein, allerliebſtes Jeſulein“: iſt 
Meumannzmwar herzlich in feiner Sprache und Darftellung; aber ein- 
Fach) umd nüchtern, und redet nicht aus einer in Jeſum verliebten Seele 
‚heraus rein ‚perfönliche Liebesgefühle, Sondern ſtellt ſich mehr: auf den 
allgemeinen Standpunkt aller durch Ehriftum Exrlösten und der a 
Ehrifto als ihrem Haupte hängenden Kirche, und Ienkt ſomit die 
Schleſiſche Schule auf einen Mittelweg, wo bei aller. Geltung ber 
perjönlichen Gefühle doch auch dem allgemein kirchlichen Standpunft . 
ſein Recht widerfährt. B. Schmolfe und noch fpäter Ehrenfried 
Liebich, als die letzten Ausläufer der Schleſiſchen Schule, haben 
dieſe Vermittlung zwiſchen Subjeetivität und Objectivität im Kirchen— 
lied vollendet. Doch zuvor hatte daſſelbe noch eine andere Saul 
zu ——— zu der wir jetzt übergehen. 


IV. Die Dichter der Spener'ſchen Schule. 
Das bibliſch-praktiſche und erbauliche Andachtslied 


Auf der einen Seite drohte dem Kirchenlied das. Einreißen eluer 
widerlichen, in der Spielerei mit Gefühlen ſich gefallenden Sentimen- 
talität und einer myſtiſchen Ueberfchwänglichkeit, auf der andern Geite 
brobte die im legten Drittel des fiebzehnten Jahrhunderts immer 
mehr überhand nehmende Eritarrung des Firchlichen Lebens in todtem 
Buchftabenglauben auch die Dichterifche Schwungfraft gänzlich zu 
lähmen und Die Quelle des ächten Kirchenlieda, den lebendigen Glau— 
ben, ganz auszutrocknen, ſo daß höchſtens noch aus den Tiefen der 
Myſtik eine dichteriſche Ader gefloſſen wäre. Bei ſo allgemeinem 
todaͤhnlichem Zuſtand der Kirche im Ganzen hätten auch die einzelnen 
Mujterbilver eines Gerhard, Joh. Frank ıc. nicht in Die Ränge mehr 
belebend auf das Kirchenlied einzuwirfen vermocht. Es that eine 
gründliche Erneuerung des ganzen kirchlichen Lebens notb, dann erft 
Tonnte auch für das Kirchenlied wieder ein frifcher Lebensquell fließen. 
Diefes Werk der Erneurung des Firchlichen Lebens war Dr. Philipp 
Jakob Spener befchieden. Ex ift der andere Luther der evange⸗ 
liſchen Kirche. 

Nur zu wahr iſt das Wort eines erleuchteten Geſchichtſchreibers: 
Die Kirche ſtand in Gefahr, über dem Buchſtaben und Schulglauben 
das chriftliche Reben zu verlieren. Alles kam bloß darauf an, ob Je— 
mand recht glaubig wäre, man fragte,aber nicht, ob er ‚auch recht⸗ 
8 _ fey. Der Kopf der Prediger des göttlichen Worts war voll 
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von gelebrten Schulformeln und Begriffsbeftimmungen-, die felige 


machenden Wahrheiten des Evangeliums wußten aber die Wenigilen 


eindringlich und nach der Faſſungskraft des Volkes vorzuftellen. Die 
gelehrte Streitfunft, angewandt gegen Katholiken und Reformirte, 


‚ war von den Lehrftühlen auch auf die Kanzeln gezogen und hatte diefe 


der Erbauung des Volks gewidmeten heiligen Stätten in Kantpfpläge 
verwandelt, auf denen unter allerlei heftigen Schimpfreden viel unzei— 
tige Gelehrjamfeit mit Tateinifchen, griechifchen und ebräifchen Eitaten 
und. viel vom orthodoren, alleinfeligmachenden Glauben und ber 
Rechtfertigung zu hören war, fajt nichts mehr aber von dem, was zur 
Heiligung, Befferung und Belebung des innwendigen Menfchen für- 
berlich war. Schrifterflärung und chriftliche Moral wurden faft ganz 
auf die Seite gefegt. 

Da deckte Spener, durch Arndts Schrift vom wahren Ehrijten- 
tbum zu einem Iebendigen Chriſtenthum erwedt und durchdrungen 
von der Nothwendigkeit einer Neform des Kirchenweſens, mit feiner 
Schrift: „Pia desideria oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger 
Befferung der wahren evangelifchen Kirche”, Die als Borrede zu Arndts 
Poftille im 3. 1675 und drei Jahre darauf im J. 1678 bejonders 
gedruckt erfchien, die Schäden unferer Kirche auf und zeigte die Heil- 
mittel. Er drang darauf, daß man mehr auf Gottfeligfeit ſehen und 
den Kanzelvortrag ändern möchte, .bei dem Die Gemeinde bloß an— 
derödenfende beftreiten, oder die Glaubenslehren fchulgerecht und 
troden, wie vom Katheder herab, auseinander ſetzen hörte, das theure 
Gotteswort aber nicht mehr vernahm, das nütze ift zur Lehre, zur 
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für eine Sache des Herzens, mit Einem Worte, er drang auf praf- 
tifches Ehriftentbum und wahre Frömmigkeit, auf Anschließen ber 
Glaubenslehre an die H. Schrift. Dadurch hauchte er der Theologie, 
der Kirche und den religiöfen Leben einen neuen Geift ein. Er drang 
befonders auf den Neligionsunterricht der Jugend, wedte durch 
befondere Unterrichtöftunden im praftifchen Chriſtenthum, die er unter 
ben Namen: »collegia pietatis« ertheilte, viele Herzen, und fand 
bald einen großen Anbang Gleichgefinnter. 

Auch bier zeigte fich die bemerkenswerthe Gricheinung auf dem 
Gebiet des Kirchenlieds, auf die Wackernägel aufmerkſam macht, daß 
eö ſtets die Bewegung und Entwidlung der Glaubenslehre reprä- 
fentirt, und jeder wejentlichen Erregung innerhalb einer Landeskirche 
im Einzelnen oder der evangelifchen Kirche im Ganzen ein neuer 
Liederjegen folgt, weswegen auch für das Kirchenlied gilt, was 
N. v. Platen von der deütſchen Poefte im Allgemeinen fagt: 


— — — — — „ſo oft im erneuernden Umſchwung 
In verjüngter Geftalt aufſtrebte vie ar auch ein germanifches 
- ied nad. k 
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Dieſer von Spener neu hervorgerufene, wahrhaft fromme Geiſt ſprach 
fich nun auch alsbald in frommen Liedern aus, wie bei Spener ſelbſt, 
der übrigens ald Dichter nicht fo groß ift, denn als chriſtlicher Lehrer, 
fo noch mehr bei ſolchen, Die durch feine Schriften oder Durch feine collegia 
pietatis erwedt, als Freunde und Schüler fih um ihn fchaarten. 
Es find dieß die »viri desideriorum, die Männer ber 
Sehnſucht,“ wie Zinzendorf fie nennt, die Männer voll thätiger 
Sehnfucht nach einer neuen Geiftesrichtung und Belebung der evan— 
gelifchen Kirche. Ihre Kieder find voll gefunder Frömmigkeit und 
inniger Gottjeligfeit. Die tiefere, gemütbhliche Richtung des Glau— 
bens im Gegenſatz gegen die trodene Darftellung der Lehre bei den 
Nechtglaubigen oder Orthodoxen ſchuf nun geiftlicye Xieder, welche 
Das geiftige Leben der Olaubigen zum befchaulichen Gegenjtand Haben, 
weßhalb Dr. Grüneifen pafjend diefe Xiederzeit die der „befchaus 
lichen Frömmigkeit“ nennt.* Dadurdy wurde aber natürlich Das 
fubjektive Element im Kirchenlied nur um fo vorberrfchender, denn 
dad GSeelenleben und Die verjchiedenen inwendigen Zuftände ber 
Glaubigen durch alle Stufen der Heildordnung hindurch waren Ges 
genjtand der geiftlichen Dichtung. Dahin geftellt mag es bleiben, wie 
weit Gervinus Recht hat, wenn er behauptet, damit habe denn auch 
die Eirchliche Poeſie als Nationalpvejie mehr und mehr zu erlöjchen 
angefangen, indem dieſe tiefern, in dem befondern Glaubensleben Ein 
zelner begründeten Lieder vom Volk in Maffe nicht mehr gehörig ver- 
Ranben worden ſeyen. 

Die bedeutendften geiftlichen — unter jenen 
Maͤnnern der Sehnſucht ſind: 

Spener, Dr. Philipp Jakob, geb. 13. Ian. 1635 zu Rap⸗ 
poltöweiler im Oberelſaß. Er ward von feinen frommen Eltern — 
ber Bater war Rath und Regiftrator — ſchon am Tage feiner Ges 
burt dem Dienfte der Kirche beftimmt. Der heranwachſende Knabe 
zeigte frühe nicht bloß ausgezeichnete Gaben, fondern auch einen für 
Die Frömmigkeit ganz befonders empfänglichen Sinn. Die gewöhn— 
lichen Kinderjpiele hatten feinen Reiz für ihn; er las Tieber ein gutes 
Buch und vor Allem die Bibel und Arndts wahres Chriftenthum. 
Noch in feinem fpätern Alter wußte er fidy aus Diefer Zeit Feines 
eigentlichen Vergehen zu erinnern und nur die Angſt blieb ihm 
immer im Gedächtniß, die ihn einft im feinem zwölften Jahre bei 
einem Zanze, an dem er Theil nahm, überfallen und weggetrieben 
hatte. Als er dreizehn Jahre alt war, Tegte ſich feine von ihm herz, 
lic) geliebte Pathin, die fromme Gräfin Agathe von Rappoltftein, an 
ber Auszehrung auf das Sterbelager, das für ihn nun eine rechte 
Ehriftenfchule wurde, Beſonders machte der Tod dieſer ächten Ehri- 


*3Zn dem trefffichen Sue: Neber die Geſangbuchsreform. 
— Vierteljahrsſchrift. April — Juni. 1830. 
19 


194 Vierte Periode. 1648—1756. Abfhn,IV. Die Dicht. a. SpenersSchule. 


ftin, Die ihn zu ihrem Sterben rufen Tieß, einen fo. unauslöſchlich 
tiefen Eindrud auf fein junges Herz, daß er anfieng, nach. feiner 
eigenen Auflöfung fich zu fehnen und dadurch nur defto mehr von 
alfer Eitelkeit der Welt abgezogen wurde. Gr Tas um dieſe Zeit 
auch befonders gerne „Baily’8 Mebung der Frömmigkeit“ und warb 
Davon jo ergriffen, daß er ſchon damals einen Theil’ diefes Buchs 
in deutjche Berfe bradyte, morin ihm der geiftliche Kiederdichter Si- 
gismund Vorberg Anmeifung gab. Bei einem folchen frommen, 
ernften Siun mußte bald etwas Züchtiges: aus ihm werden. Schon 
in feinem. arhtzehnten Jahr wurde er zu Straßburg, wo er ftudierte, 
Magifter und in feinem neunzehnten Erzieher zweier Prinzen von 
der Pfalz. 

Nachdem er in Tübingen im $. 1662 einige Monate Borlefunz: 
gen gehalten hatte und fchon daran dachte, fich im Würtembergifchen: 
völlig niederzulaflen, erhielt er im J. 1663 einen Auf. als Freipre— 
Diger nah Straßburg; bier hielt er zugleich, nachbem er Doktor der 
Theologie geworden war, den Studenten VBorlefungen, Seine Sanfte 
muth und fein freundlicher Ernft gewannen ihm alle. Herzen, und obgleidy 
er noch) jung war, fo, verachtete Doch Niemand feine Jugend, fondern; 
hatte Jedermann Ehrfurcht vor ihm, denn. er that fein. Amt, von Her⸗ 
zen, Gott und nicht den Menfchen zu Gefallen. 

Nach drei Jahren fchon, im I, 1666, wurde er als erſter Pre=. 
diger nah Frankfurt a, M. berufen und war nun von da an.ein, 
bellleuchtendes Licht für die ganze proteftantifche Kirche Deutſchlands, 
ihr zweiter Reformator. Das chriftliche Leben in der Kirche war 
dürr und todt geworden, die Kanzelvorträge waren. bloße. Streitpre— 
digten. Da trat nun Spener auf und prebigte für-da& Herz, juchte 
die Schrift zu erflären, und die. Seelen zu befehren; ex wollte auf dev. 
Kanzel nicht mit hoben Worten, glänzen, noch viel: weniger ftreiten, 
fondern wie ein DBater feine Kinder. zu allem Guten ermahnen, Be— 
fonderd nahm er fich auch des frither. verwahrlosten Jugendunter- 
richts an, den die Prediger unter, ihrer Würde hielten, führte Cate⸗ 
hismusübungen mit den Kindern. und: die Confirmationdfeier; ein. 
Darüber mußte er ſich oft „den. Schulmeifter" ſchelten lafien. Er 
drang, in, Allem, auf Tebendige Frömmigkeit, und: trachtete. zuerft: für; 
feine Perſon auch darnach, überall in feinem Wandel ein Vorbild; 
wahrer Frömmigkeit zu feyn; denn er jtellte vom: chriftlichen. Lehramt; 
in der Kirche den Sat auf: „nur folche, die ſelbſt gottesfürchtig und 
wahrhaftig fromm find, fünnen Andern Lehrer und, Führer zur Selig- 
feit werden." In feinem Urtheil über das, mas Sünde ſeh, war:er, 
ſehr ernft; Spielen, Tanzen und weltliche, Luſtbarkeiten hielt er für; 
Dinge, die einem Ehriften nicht geziemten, denn ein, Ehrift: müfle, eine, 
andere Quelle der Freuden Fennen. 

Bald zeigte ſich nun auch in Frankfurt die Frucht eines- folchen 
Wirkens. Diele kamen zu ihm und baten ihn um weitern Unterricht: 
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anf dem Weg des Lebens, nnd fo entftanden im Aug. 1670 die col- 
legia pietatis oder Erbawungsftunden in feinem Haufe, bet 
denen er mit folchen Seelen in beftimmten Verſammlungen gemein 
fam aus Gott fich zu erbauen und gottfelige Gefpräche zu führen 

pflegte Anfangs kamen nur einige gelebrte Freunde Speners, bald 
aber auch viele Ungelehrte, jeglichen Standes und Alters, und zwar in 
folcher Menge, daß er dieſe Erbaummgäftunden von feinem Studier- 
zimmer in die Kirche verlegen mußte. Diefe gottfeligen Uebungen 
waren von großen Nutzen. Spener verbreitete dadurch eine genaue 
Befanntfchaft mit der h. Schrift und fuchte den Vorurtheilen entgegen 
zumirfen, als ſey es der menfchlichen Natur nicht möglich, genau nach 
Chriſti Vorjchrift zu leben und als fey um des rechtfertigenden Glau= 
bens willen fein Eifer in der Heiligung und in guten- Werfen nötbig. 
Er ermahnte auch am Schluß jeder VBerfammlung die Anmwefenden, 
fich nicht für beſſer zu Halten, als Andere, und fich nicht von Kirche 
und Abendmahl abzuziehen. Dem unerachtet wurde er aber wegen 
biefer Verſammlungen heftig angegriffen: er gebe im Ehriftenthunr 
zw weit, bieß es, und thue des Guten zu viel. Dagegen aber bewies 
ev in einer Befondern Schrift vom J. 1677 aus der Bibel das allge= 
meine Prieftertbum aller Chriften, das ift, das Recht, welches Ehri- 
ſtus allen Dienfchen erworben und ‚dazu durch feinen h. Geift alle 
feine Glaubigen falbet, Eraft deffen fie Gott angenehme Opfer brin- 
gen, fir ſich und Andere beten und jeglicher ſich und feinen Naͤchſten 
erbauen mögen! und follen. Im J. 1675 fchrieb er ſodann feine 
pis desideria, worinn er auf eine Reformation des ganzen Kirchen⸗ 
thums antrug. 

Duucrch all' das zog er ſich viele Feinde zu, beſonders fuchte der 
Darmftädter Theologe Menzer den Frankfurter Rath gegen ihn zu 
ſtimmen, wodurch ee manche Kränfung zu erfahren Hatte. Er aber 
ſchalt nicht, da er gefcholten ward; mit Sunftmuth und Geduld trug 
er folche: Demüthigungen. Betrübender als alle diefe feindlichen Anz 
griffe war aber für ihn der feit 1682 in Frankfurt und der Umgegend 
fid) erhebende Separatismus, wodurch ihm auch in Frankfurt fein 
Amt täglich mehr erjchwert wurde. Manche durch Spener’s Predig- 
tet: erweckte und Durch feine Schriften auf die Mängel: der äußern 
Kirche hingewieſene Seelen kamen nämlich darauf, fich von der Kirche, 
als einem: Babel, num ganz abzufondern; über den Verfanmlungen, 
die an vielen Orten nad; dem’ Mufter der Spener'ſchen Verfannts« 
lungen entſtanden, fieng das Volf an, den öffentlichen Gottesdienft 
zu verlaſſen. Spener, tief betrübt hierüber, warnte herzlich vor dieſem 
Abweg denn man „gebe bein Separatismus in Seelengefahren hinein“. 

Da: berief ihm nach; zwanzigjähriger gefegneter Wirkſamkeit in 
Srankfurt‘ Churfürft Johann Georg IH. von Sachſen, welcher ihn 
auf einer Reife in Frankfurt hatte predigen hören und bei ihm com« 
munieirte, im J. 1686 auf bie an eines Oberbofpredigers im 
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Dresden, welche damals für die erfte Stelle in der ganzen evange- 
liſchen Kirche galt und vom ‚größten Einfluß auf Die Eirchlichen 
Angelegenheiten überhaupt, und zunächft in Sachfen, war, Glaubig, 
wiewohl an das Wort Jeremiä Kap.12, 3. erinnernd, auch von einer 
vornehmen Frau auf der Neije durch die Bibelſtelle Zach. 4, 7., Die 
fie in Gedanfen und Gebeten für ihn aufgefchlagen hatte, mächtig 
geftärkt, bezog er Diefe Stelle am 11. Juli 16386 und erregte bald 
auch in Dresden durch feine Predigten, die biblifch einfältig auf gründ- 
lihe Erneuerung des Herzens drangen, große Bewegung. Alles 
„drängte ſich in feine Predigten und jelbft der Ehurfürft bekannte, „er 
Habe nicht geglaubt, daß ihm Jemand das Herz fo rühren würde, feit 
er feinen Spener habe." Durch eine Sonntagspredigt wußte Spener 
es dahin zu bringen, daß die Katechifationen in ganz Sachen durch 
einen Landtagsbeichluß eingeführt wurden. So gieng es in ben drei 
eriten Jahren recht gut, obgleich Spener viele geheime Neider am 
Hofe und unter den angefehenjten Theologen und Geiftlichen des Lan— 
bes hatte. Als Mitglied des Confiftoriums Tieß ed fich Spener recht 
fauer werden, für Die fächfifche Kirche zu forgen, namentlich wußte 
er einen Befehl auszuwirken, daß auf den fächfifchen Univerfitäten 
die Erflärung der 5. Schrift nach den Grundjprachen zur Hauptfache 
bes theologifchen Studiums gemacht werden folle. Mancher Pro— 
feffor zu Wittenberg und Leipzig war damit jehr unzufrieden, aber 
einige fromme, junge und gelehrte Männer in Reipzig ergriffen Diefen 
Befehl mit Freuden und fuchten durch fogenannte Collegia biblica 


unter den Theologieftudierenden die Kenntnig der h. Schrift zu ver= 


breiten. Es waren dich A. H. Franke, Baul Anton und Job. Cafpar. 
Schade, die zuvor in Spener's Haus mit noch viel andern Candidaten 
im Predigtamt unterwiefen worden waren. Diefe Bibelftunden wur- 
den. oft von dreihundert Studenten befucht. Spener hatte Daran feine 
Herzensfreude. Allein diefe Männer wurden bald der Irrlebren beſchul⸗ 
digt, ihre Vorlefungen verboten und fie wegen übertriebener Ermweifung 
der Frömmigkeit im Leben und äußerlichen Dingen unter Dem Namen 
„Pietiſten“ verfolgt und von Leipzig weggewiefen. 

Darüber hatte nun Spener viel zu leiden, da man wußte, daß 
er fie Lieb Habe. Und num kam auch die Stunde, auf die feine Feinde 
ſchon längft gewartet hatten, daß er bei Hof in Ungnabde fiel. Auf 
unwiderftehlichen Trieb feines Gewiſſens hatte er nämlich dem Chur- 
fürften, der dem Trunk fehr ergeben war, bei Gelegenheit eines Buß- 
tags im Febr. 1689 ala Beichtvater fchriftlich in einem fehr ehrerbies 
tigen Schreiben befcheidene, aber ernfte Vorftellungen über den Zuftand 
feines Herzens und Lebens gemacht. Diefer aber, obwohl anfangs 
Dadurch getroffen und gerührt, erblickte bald darinn eine Verlegung 
des ihm fchuldigen Reſpekts und faßte, aufgeregt von feinen Hofleuten, 
einen fo entfchiedenen Widerwillen gegen Spener, daß er ihn von 
Dresden wegzubringen fuchte, Er verjtändigte ſich daher mit dem 
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Bhurfürften Friedrich von Brandenburg, daß biefer ihn nach Berlin 
als Probſt an die St. Nikolaikirche berief. Die Churfürſtin und die 
Prinzen ſuchten ihn zu halten, aber vergeblich. 

Unter vielen Thraͤnen geleitete eine Menge Dresdener aus allen 
Ständen den ſcheidenden Lehrer und Seelſorger, und im J. 1691 
trat Spener mit freudigem Muthe feine Stelle in Berlinan. Er 
traf bier zwar fein fo großes, aber ein befferes Arbeitsfeld an. Im 
dem churfürftlichen Haufe waltete feit Tange ein ernfter, religiöfer 
Geift und dem Churfürften Friedrich Wilhelm, nachmaligem König 
von Preußen, lag Alles daran, daß die Kirche weislich und chriftlich 
geordnet werde, So Fonnte Spener in feinem bedeutenden Wirkungs⸗ 
kreis, beſonders auch als Conſiſtorialrath, ungeſtört und im Segen 
wirken. Durch Lehre und Wandel, beſonders auch durch ſeine vielen 
Schriften, ſtiftete er großen Segen allenthalben; er hatte des Jahrs 
oft ſechshundert Briefe zu beantworten, die Gewiſſensfragen und 
Bitten um Rath und Troſt enthielten. An der St. Nikolaikirche 
hatte er feinen Schüler, Caſpar Schade, als Diaconus an der Seite, 
der ihm ein treuer Gehülfe war, ihn aber durch feinen Beichtjtreit 
in großes Gedränge brachte. Eine der größten Freuden feines Lebens 
wurde ihm aber noch im Alter zu Theil, daß nämlich auf Thomaſius 
Rath und durch feine Unterftügung und Leitung zu Kalle im 
I 1694 vom Ehurfürften eine neue Univerfität geftiftet wurde, auf 
welcher Die jungen Gottesgelehrten nicht zu ftolzen Wortkriegen, ſon— 
bern zu gründficher Erkenntniß des Wortes Gottes umd zu wahrer 


- Gottfeligkeit angeleitet werden follten. Eben jene Dagifter, Die zu 


Leipzig die biblifchen Gollegien gehalten hatten, feine Freunde und 
Schüler, U. 9. Franke und B. Anton murden ald Prediger und 
Profefforen der Theologie auf Diefe neue Univerfität berufen und 
fiengen an, Dort in Spener's Geift zu wirken. Er durfte das Wai- 
ſenhaus in Halle noch entjtehen und jich erweitern fehen und von feis 
nem Franke hören, wie wunderbar der Herr feinen Rath binausführe. 

Wie fo Spener im Großen wirkte und Treue übte, jo übte er Die 
Treue auch im Kleinen, im Kämmerlein und im Haushalt. Er war 
Vater von eilf Kindern, Die er in Der Furcht des Herrn erzog und 
hatte biebei eine jtille, fromme Hausfrau zur Gehülfin. Er betete 
‚nicht nur fleipig mit feinen Kindern, fondern auch für ſie — allein 
im Kämmerlein. Weil er in ganz Deutſchland fo viele Freunde hatte, 
betete er für jle nach der Lage der Länder, in Deney fie wohnten, jeden 
Tag und erinnerte jich Dabei auch der geringften Brüder. Scine Demuth, 
Geduld und Freundlichkeit, feine Mäßigkeit und Einfachheit, feine 
ftille Heiterkeit zog alle Leute zu ibn, vor Allem die Angefochtenen. 
Selbft feine Feinde Tiebte er von Herzensgrund; je heftiger ſie waren, 
deſto ſanftmüthiger war er gegen ſie. So lebte er und ward Vielen 
durch Schrift, Wort und Wandel ein Lehrer vom Herrn geſandt, ihm 
die Wege zu bereiten. 
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Als er die Zeit feines Abfcheidens nahe fühlte, arbeitete er noch 
aus allen Kräften und gab feine „Xheologifche Bedenken" heraus. 
Sm Januar 1705 ward allmählich feine Leibeshütte abgebrochen. 
Er fohrieb aber noch viel und als er eben in einem Brief das Wort 
„todt“ fchreiben wollte, überfiel-ihn plöglich mit Steinfchmerzen die 
Todeskrankheit, die er auch fogleich als folche erfannte. In den drei 
letzten Tagen befam er nach einiger Zeit der Dürre, in der er heftig 
beklagte, daß er Gott fo wenig nützlich geweſen und die Zeit feines 
Lebens nicht genug zur Verberrlichung der Ehre Gottes angewandt 
babe, auf fein Bitten um einige Empfindung der Gemeinschaft mit 
Gott, noch eine fo große Freudigkeit, daß es für alle Umftehende zur 
größten Erbauung war. Zu feinem Breund Hildebrand v. Ganftein, 
dem Gründer der erften Bibelanftalt zu Halle, fagte er: „Du bift, 
„o Gott! ein Lehrer der Geifter! Ich habe in den zehn Tagen meiner 
„Krankheit mehr von wahrer Theologie gelernt, als fonft in den fünf- 
„zig Jahren meines ganzen Lebens.” Am Abend vor feinem Tode, 
nachdem er viel von Simeon's Friedefahrt geredet hatte, ließ ex fich 
noch das fiebzehnte Kapitel Johannis, das er befonders lieb hatte 
und über das er nie predigen wollte, ba es ihm für das Maaß feines 
Glaubens zu hoch fey, dreimal vorlefen, und verfchied dann am 
5. eb. 1705 in den Armen der Seinigen „gar geſchwinde und fanft, 
feine Seele in die Hände des himmlifchen Vaters befohlen“. Als 
Reichentert feßte er felbjt Röm. 8, 10. feft, was trefflich zu feinem 
ſchönen Ofterliede „Aus des Todes Banden" (Nro. 169) ftimmt, 
Kein fchwarzes Fädelein nahm er mit in den Sarg, ſo hatte er ver— 
ordnet, — in einem weißen Kleide wollte er begraben feyn, „er, bey 
lange genug um das Verderben der Kirche getrauert, num aber einz, 
gehe von der ftreitenden in die triumpbirende Kirche und voll Hoff-, 
nung auch für Die noch ftreitende Kirche fcheide." Der Herr aber wird 
ihn nach Dan. Kap. 12, 3. gekleidet haben „mit der Sonne in des 
Himmels Wonne“ (vgl. Nro. 169, 8.) Weiteres über ihn vgl. 
Thl. II. Neo. 213. 215. 305. 320. 331. 346. 598. 600. 634. 

Er hat im Ganzen neun geiftliche Lieder gedichtet, Die gefammelt 
erfchienen unter dem Titel: „frommer Ehriften erfreuliche Himmels— 
Iuft.” Sie find voll tiefen chriftlichen Gefühls und nicht ohne dich 
terifche Kraft. Gerhard war Spener's Mufter und Kieblingsdichter. 

(Quellen: Spener und feine Zeit. Eine fkirchenhiftorifhe Darftel- 
lung von W. Hoßbach. 2 Bände. Berlin 1828. — Ausführliche Lebens 
beichreibung PH. 3. Spener’s von C. H. Canftein. Leipzig 1729. — 
Basler Sammlungen. Jahrg. 1837.) 

Schade, Johann Gafpar, geb. 13. Ian. 1666 zu Kühndorf 
in Thüringen, wo fein DBater, der nachmalige Superintendent zu 
Schleufingen, Pfarrer war. Er ward frühe verwaist, denn fein 
Bater ftarb, als er erft zwei Jahre alt war. Der Rektor bes Gym⸗ 
naſiums zu Schleufingen war fein Better und Ddiefer nahm ibn, als 
in feinem dreizehnten Jahr auch die Mutter von ihm ſchied, in fein 
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Hand auf. Da ihm die elterliche Zucht fehlte, wurde er zu allerlei 
Teichtfinnigem Wefen verleitet. Als er jedoch im %. 1685 die Ilni- 
Serfität Leipzig bezog, wurde er eim Stubengenoffe A. H. Franke's, 
der damals ſchon ein- ernftliches Ehriftenthum führte. Durch ihn 
wurde er vor den gemöhnlichen Studentenverirrungen bewahrt und 
in's Wort Gottes hineingeführt. Dieß gab den erften Anftoß zu feis 
ner Bekehrung, einen weitern gab eine fchwere, mit heftigen Anfech- 
tungen verbundene Krankheit, die er durch Gebet glücklich überwand. 

Nachdem er nun in Wittenberg feine Studien vollendet hatte, 
begab er fich wieder nach Leipzig und hielt bier, wie feine Freunde, 
A. H. Franke und P. Anton, in Spener's Geift die fogenannten 
Philobiblica collegia oder biblifchen Eollegien. „Wegen feiner 
allzutiefen Einficht in den Verfall des damaligen. Chriſtenthums“ zog 
er fich aber viele Anfeindungen zu und zuleßt, als Franke und Anton 
wegen dieſer Borlefungen von Reipzig vertrieben worden waren, lag der 
ganze Haß der Proſeſſoren aufihm. Nachdem feine Feinde es hintertrie— 
ben hatten, daß er das ihm fchon zugefagte Diaconat Wurthau erhielt 
(vgl. Thl. II. Nro: 463), wurde er einftimmig, ohne all fein Zuthun, 
in Demfelben Jahr mit Spener, im J. 1691, an die Nikolaikirche in 
Berlin als Diaconus erwählt. Seine erbaulichen Schriften hatten 
ihm dort zuvor ſchon viele Freunde erworben und eine bei der Durch- 
reife zu Berlin gehaltene Predigt batte großen Eindruck gemacht. 

Sieben Jahre lang wirkte er dort in großeni Segen ald feuriger 
Prediger und eifriger Seeljorger neben ſeinem geiftlichent Vater und 
jegigen Vorgefegten, Dr. Spener. Seine Predigten machten gleich 
Anfangs zu Berlin vielen Eindruck. Die ſchweren Zweifel, Die er 
felöft durch Gottes Gnade überwunden hatte, ſo viele Anfechtungen 
und leibliche Leiden und Verfolgungen hatten ihn auf's Wort merken 
gelehrt, im Geber und Verleugnung geübt und mit innerem Abjchen 
vor altem Scheinchrijtenthum erfüllt. Er gebraitchte das Wort Got⸗ 
tes auf der Kanzel als ein fcharfes ziweifchneidiges Schwert, ohne 
Anfehen der Perfon; er drang mit eifriger Kiebe auf Buße und Be— 
kehrung und fein Hauptthema war und blieb ftets: 

„Ihr müßet von Neuem werden geboren, 
Sonft feyd ihr zeitlich und ewig verloren.“ 

Dabei ftand er in großer Demuth auf der Kanzel und zeigte 
alfezeit ein Her} voll Liebe (vgl. Thl. II. Neo. 13). Viele wur— 
ben durch ihn erweckt. „Ich zweifle," fagte Spener, „ob Jemand 
Schaden hören Fonnte, ohne gerührt und bejtraft zu werden. 
So ftand Schade neben dem fanften, evangelifch milden, erfah— 
rungsreichen Spener an der Et. Nitolaikirche als junger, evangelifch- 
fcharfer, feuereifriger Prediger. Mit demfelben Eifer und unter gro— 
fer Aufopferung wirkte er aber aud) als Seeljorger. Selbſt bei ganz 
verhaͤrteten Sündern fand er Eingang und viele ſchwer Angefochtene, 
die er getröſtet, nannten, ihn dankbar ihren „Seelenyater. Wenn er 
bei armen, verlaffenen Leuten umbergieng, fo blieb ihm oft Fein Kreus 


- 


200 Bierte Perlode. 1648— 1756. Abſchn. V. Die Dicht. a. Speners Schule, 


zer Gelb mehr in ber Tafche und zu Kaufe Hatte er oft feinen Thaler 
mehr, fo aufopfernd war er gegen Arme. Namentlich ließ er auch 
mebrmal auf eigene Koften Taufende von N. Teftamenten drucken und 
verfchenkte fie an die Dürftigen zur Seelennahrung. Für das Gejinde 
und für Handwerköleute hielt er in feinem Haufe Erbauungsitunden 
und nahm fich befonders des Unterrichts der Kinder an. Als die 
Zahl feiner Gegner unter den Alten in der Gemeinde wegen feines 
Eifers, mit dem er das Scheindhriftenthum ftrafte, mehr und mehr 
- zunahm, fühlten ſich die Kinder in Berlin am ftärkften zu ihm hin— 
gezogen, jo daß mehrmals nad) feinen Predigten ganze Kindertrüpp- 
lein auf eigenen Antrieb zu ihm auf's Zimmer famen, mit der Bitte, 
er jolle fie aud der Predigt fragen oder mit ihnen beten. Unter fol= 
chem Wirken faufte er auf wahrhaft erftaunliche Weife die Zeit aus, 
denn er fühlte, daß fein Amt feine Leibes- und Seelenkraͤfte verzehre 
und die Nacht bald einbrechen werde, da Niemand wirken fann. 
Seine Kräfte wurden vollends aufgezehrt durdy den Beichtftreit, 
den er im 3. 1695 beraufbefhwor und der ihm und ganz Berlin viel 
Unrube machte. In Berlin war nämlich die Obrenbeichte eingeführt, 
da jeder Prediger jeden Einzelnen im Beichtſtuhl hören, ihm dann 
die Hand auflegen und ibm unter der Bedingung, daß er bußfertig fey, 
die Vergebung feiner, Sünden ankündigen mußte. Weil num bie 
Meiften dieß zur Sicherheit mißbrauchten, und wähnten, wenn fle-nur 
die Hand auf dem Haupt fühlten, jo feyen auch ohne weitere Herzens⸗ 
buße ihre Sünden vergeben, fo geriethb Schade in eine foldye große 
Angft, wenn er zum Beichtftuhl geben follte, daß er die ganze Nacht 
zuvor jammernd und jeufzend Durchmwachte, weil er fürchtete, er mache 
durch das Handauflegen die Leute ficher in ihren Sünden. Er 
erklärte fich daher immer heftiger dagegen, und gebrauchte endlich ein» 
mal öffentlich auf der Kanzel die harten Worte: „Beichtituhl, Satans» 
pfuhl! Höllenpfuhl!” Er fing nun an, alle Beichtenden. zufammen« 
zunehmen, ihnen zumal eine Beichtrede zu halten und alle zumal mit 
ber Abjolution zu fegnen. Dieß führte zu fehweren Klagen; eine 
eigene Unterfuchungscommilfion wurde niedergefegt, und während 
Schade vor diefer jich freimütbig vertheidigte, tobte ein toller Volks— 
baufe vor dem Rathhausſaal. Man Drang in Spener, als Probſt der 
St. Nikolaikirche, ihn abzufchaffen; dieſer Iehnte es aber ab, indem 
er fagte: „Hat Schade zu viel gethan, fo hat er es dem Herrn gethan; 
wenn man Die Angft feiner Seele jicht, muß man zur innerften Erz 
barmung bewogen werden." Er bewirkte vielmehr, daß Schade big 
auf Weiteres vom Beichthalten freigefprochen wurde, und fpäter, freis 
lich erft nach Schade's Tod, die Obrenbeichte abgefchafft und die all= 
gemeine Beichte ganz in Schade’3 Sinn eingeführt wurde. 
Diele Seelenleiden machte es auch dem gewifjenhaften Schade, 
daß fo Wenige wahre Ehriften werden wollten und feine Arbeit fo 
vergeblich ſey. Darunter Fitt auch feine Teibliche Gefundheit immer 
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mehr. Inter großer Teiblicher Schwachheit hielt er im 3. 1698 feine 
legte Predigt über Joh. 17, die bei ihm und der Gemeinde das Ges 
fühl erregte, es fey feine letzte. Wirklich ward er auch noch an dem⸗ 
felben Tage von einem böfen hitzigen Fieber ergriffen, das befonderd 
feinen Kopf angriff, fo daß er zwei Tage Tang heftig phantafirte. 
Aber auch in diefen Phantaften war es nur der Name des Herrn, den 
er mit lauter Stimme anrief. Er wiederholte oft die Worte: „Mein 
Jeſu, dir leb ich, dein bin ich, Dir diene ich, dir fterbe ich,“ mit folch 
lauter Stimme, daß man es auch außer dem Haufe hörte. Da Lief, 
das Volk zufammen ; etliche hörten mit tiefer Bewegung ihn fo rufen, 
andere aber hatten's ihren Spott und fagten, Schade verzweifle. Als 
fich das hitzige Fieber verloren hatte, ftellte fich ein ſchwindſüchtiges 
Fieber ein, das in fünf Wochen vollendg feine Kräfte aufrieb. Sein 
Verlangen, daheim zu feyn, war groß; er rief oft: „Ach, Kerr Jeſu, 


ſpanne mich aus! Nimm mich nun in den Himmel, bald, fein bald 


zu dir in deine Herrlichkeit!“ Sein Kranken- und Sterbebett war 
wahrhaft eine Kanzel, auf der er noch allen Seelen, die ihn befuchten, 
Buße mid Glauben predigte. Belonders ließ er feine Katechigmuds 
ſchüler vor fein Bett fommen und betete mit ihnen. Am Abend des 
25. Juli 1698 hatte er feine Ermahnungen und Gebete vollendet 


und verſchied num fanft und fill bei vollem Bemußtfeyn im Glauben 


an feinen Erlöfer. Nun war erfüllt, was er in freudigem Vorgefühl 
in dem Lieb: „Mube ift das befte Gut” (Mro. 328) gefungen hatte; 
er hatte das befte Gut erlangt, die Ruhe in Gott; drum führte der 
ihm num auch frühe „Leib und Seel zur Ruh dem Himmel zu“.. 

Schade ftand erft in der Hälfte feiner Jahre, zweiunddreifig ein 
halb war ihre Zahl, als er ftarb. Spener hielt ihm die Leichenpre⸗ 
digt und redete im Eingang über die Worte: „Der Eifer um bein 
Haus hat mich gefreffen,“ die fo ganz befonders auf Schade paßten; 


und alsdann über den Wahlſpruch Schade's: „Gott, du bijt mein 


Gott." Am Abend des Begräbnißtages aber drohte der aufgereizte, 
Pöbel, den Leichnam aus dem Grabe zu reifen; ganze Haufen kamen 
herbei, zertraten und verwüfteten fein Grab und hätten den Leichnam 
mißhandelt, wenn nicht Die Danfbaren Juden von Berlin, denen er 
viel Gutes gethan, und die die Heilung eines todtkranken, jüdifchen 
Kindes feinem Gebet zufchrieben, den Leichnam dieſes Mannes, ben 
fie als einen Propheten hoch in Ehren hielten, bewahrt hätten. . 
Spener bezeugt von ihm: „Er ift ein fo ungemein treuer Diener 
bes Herrn, daß ich feinen feines Gleichen weiß." Sein Wandel war . 
auch jo mufterhaft, daß felbft feine Feinde ihm Gerechtigkeit mwiders 
fahren Iaffen mußten, ob fie gleich ihn oft faft gern gefteinigt hätten. 
Er hat im Ganzen vierundvierzig, zum Theil aͤchte Kernlieder 
voll Glaubens» und Feuergeiftes gedichtet. Sie erfchienen nach feinem 
Zod unter dem Titel: „Fasciculus Cantionum,« d. i. zuſammen⸗ 
getragene geiftliche Lieder eines. „In Ehrifto Seligen Lehrerd, und 
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Seelenhirten. Cüftrin. 1699.“ 5 Bände, mir feiner ——— 
bung; 2. Aufl, 1720 f. 

(Sonftige Quellen: PIERWO HORDE. 3. Bd, 1724 — 
Basler Sammlungen. Jahrg. 1 
v. Canitz, Freiherr, — Rudolph Ludwig, Spener's 

Hausfreund zu Berlin. Er wurde zu Berlin geb. 27. Nov. 1654, 

wenige Monate nach dem Tode ſeines Vaters, des Hofkammergerichts⸗ 
rath3 Ludwig v. Canitz. Als ſich feine Mutter bald darauf mit dem 
ſächſiſchen Feldmarſchall von der Golz wieder verheirathete, nahm 
ihn feine Großmutter, eine fromme Frau, in ihr Haus auf und hielt 
ihn treulich zur Gottſeligkeit an. Nachdem er in Leyden und Leipzig 
ftudiert hatte, machte er vom Jahr 1675— 1677 unter der Leitung 
eines erfahrenen Führers, des Kammerfekretärd Weiß, gelehrte Reifen 
durch Italien, Sranfreich, England und. Holland. Damals und felbft - 
ſchon im feiner Knabenzeit, zeigte fich bei ihm die Neigung zur 
Dichtkunſt. Im Jahr 1677 wurde er Kammerjunfer des großen 
Ehurfürften Friedrich Wilhelm und begleitete diefen drei Jahre lang 
auf feinen Feldzügen gegen die Schweden in Pommern und Preußen. 
Endlich fand er, dieſes unfläten Lebens überbrüffig, eine Ans 
ftellung als Amtshauptmann von Zofjen und Trebbin, verheirathete 
fih im Jahr 1681 mit einer frommen und Tiebenswürdigen Gattin, 
Dorothea v. Arnimb, und lebte fern vom Hof. Im Bund mit ihr 
that er den Armen und Bedrängten viel Gutes. Er trug fo viel Er— 
barmen mit anderer Leute Noth in feinem Herzen, daß er einmal, als 
er bloß gelegenheitlich von einem des Amts entfeßten unglüdlichen 
Mann börte, feine Frau aufforderte, ihre Perlenfchnur im Werth 
von 3000 Thaler, vom Hals weg, dem Unglüdlichen zu ſchenken. Ein 
anderesmal, ala bei der Abendmahlszeit plöglich ein Bedienter mit ber 
Nachricht eintrat, fein Rittergut Blumenberg fey abgebrannt, ant- 
wortete er ohne die geringfte Beunrubigung über feinen perfünlichen 
Berluft: „Ich will den armen Leuten ihre Käufer wieder aufbauen 
laſſen.“ Und er that es. S 

Bald aber zog nun ber Hof den talentvollen und umfichtigen 
jungen Dann hervor. Er wurde im 3.1682 als Hof» und Legatione- 
rath brandenburgifcher Bevollmächtigter beim obersheinifchen Kreife 
zu Frankfurt und nun der Reihe nach zu allerlei wichtigen Staatd- 
geſchäften nach Wien, Hannover, Cöln, Celle sc. verfandt, Der Nach⸗ 
folger des großen Ehurfürften, Friedrich Wilhelm IEL, gab ihm bald 
nach feinem Wegierungsantritt im I. 1688 den Titel: „Geheimen 
rath;“ meiſt lebte er aber auf feinem Gute Blumenberg, umweit Berlin, 
zurückgezogen vom Kofleben, wurde jedoch von da noch gar oft und 


viel zu den wichtigften Unterbandlungen in Staatsangelegenheiten _ 


abloenfen. 
Er war ein ſehr angeſehener Mann und die Zierde des deutfchen 
Adels feiner Zeit. Bald ſollten aber auch allerlei Trübfale über ihn 


fommen; am 9. Apr. 1691, in demfelben Jahr, in welchem Spener 
nach Berlin 309, traf ihn das harte Geſchick, feine Gattin zu verlieren. 
So gelaffen er fonjt war und fo ſehr er ſtets das Geduldſprüchlein 
im Sinne hatte: 
— — ich fehe num geduldig an, 
Was ich doch nicht mehr ändern kann,” 

fo wurde er Dadurch Doch tief niedergebeugt, Daß er in einem Gedicht 
auf den Tod feiner Frau Elagend ausrief: 

„Was für Wellen und für Flammen 

Schlagen über mich zuſammen! 

Unausſprechlicher Verluſt, 

e beklemmſt du meine Bruſt!“ 
Sein Troſt blieb noch fein einziger. hoffnungsvoller Sohn, den 
er dem Dr, Joachim Zange in Halle ins Haus gab. | 
Im 3, 1699, nachdem er zuvor zum wirklichen Geheimerath 

ernannt und vom Kaiſer in den Reichsfreiherrnſtand erhoben wor⸗ 
ben war, auch fich noch einmal verheirathet hatte, mußte er vom 
Haag, wo er bei den Ryswiker Sriedensunterhandlungen thätig gewefen 
war, wegen Kränklichkeit, befonders wegen eines gefährlichen Bruſt⸗ 
geſchwürs, nad Berlin zurückkehren. Die Aerzte verhehlten ihm die 
Gefahr nicht, und gaben ihm nur noch acht Tage Lebenöfrift. Er 
aber fah ruhig und mit chriftlicher Ergebung feiner Todesftunde ent⸗ 


gegen und zog die Aerzte nebft andern Freunden zur Tafel, wo er 


fich noch mit gewohnter Freudigkeit des Geiftes mit ihnen unterredete. 
Dann lieh er fi aus dem Gebeinhaus einen Todtenfopf holen und 
ſprach viel und recht erbaulich über das Sterben; namentlich unter= 
hielt er ſich oft und gerne mit feinem geiftlichen Hausfreund Spener über 
fein bevorftehendes Ende. Seit lange warer mit Todesgedanken vertraut; 
fang er doch fchon in einem, im beften Lebensalter verfaßten, Gedichte : 
„Daß ich mich vor der falten Hand 
Des Todes nicht entfärbe, 
Sp made mich mit ihm bekannt 
Vorher noch, eh ich fterbe. 
Wenn ſchnöde Wolluft mich erfüllt, 
Sp werde durch ein Schreckenbild 
Verdorrter Todtenknochen 
Der Kitzel unterbrochen.“ 

Am Morgen des 11. Aug. 1699, da er noch herumgehen, aber 
wenig Luft fchöpfen Fonnte, erfuchte er eine Anverwandte, die ihm 
abwartete, daß fie ihn an das offene Fenfter führen möchte, um frifche 
Luft zu ſchöpfen. Völlig angekleidet trat er vor baffelbe hin, eben 
als die Sonne aufgieng. Dieje betrachtete er mit freudigen Augen 
‚und rief Dann aus: „Ey! wenn das Anfchauen dieſes irdifchen Ge— 
fchöpfes fo ſchön und erquicend ift, wie vielmehr wird mich der 
Anblick der unausfprechlichen Herrlichkeit des Schöpfers felbft ent- 
züden," und als er das gefagt, ſank er pkötzlich todt darnieder. 
Hatte er ja doch auch in feinem ſchönen Morgenlied; „Seele, du mußt 

munter werden" Nro. 550, 14, es fich erſeufzt: 


J 
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— — „Daß mein Scheiven 
Nicht ein Leiden, 
. Sondern fanftes Schlafen fey, 
Und daß ich. mit heißer Wonne 
Seh die Sonne, 
Wenn des Todes Nacht vorbei.” 

Er felbft, der fein dichterifches Vermögen nicht fo hoch anfchlug, 
erklärte ſich ſtets allen Ernſtes und bebarrlich gegen jede Berdffent- 
lihung feiner Gedichte. Er wollte fie nur für Freunde beftimmt 
baben. Doch veranftaltete nach feinem Tode die erſte Sammlung Dr. 
Joachim Lange unter dem Titel: „Nebenftunden unterfchiedener Ge— 
dichte. Berlin, 1700 ;* die vollftändige Sammlung derfelben erfchien 
durch Joh. Ulrich v. König im 3. 1727, nebft feiner umftändlichen 
Zebensbefchreibung. Natürlichkeit der Darftellung berrjcht bei ihm 
im Gegenjaß gegen die Leberfchwänglichkeiten der zweiten ſchleſiſchen 
Schule vor. . Seine geiftreichen weltlichen Gedichte machen fich durch 
Beinheit und ruhige Klarheit bemerklich und find Zeugniffe für jein 
reines, redliches Herz. Sie handeln beſonders viel von der Nichtigkeit des 
Glanzes der großen Welt. Die geiftlichen Lieder find feine beften 
Arbeiten, obwohl fie Feine eigentlichen Kirchenlieder find; fte ftellen 
fromme Gefühle in reiner Sprache dar. 

- (Quellen: Bibliothek deutfcher Dichter v. Wild. Müller. 1828. — 
Fedderſens Nachrichten von dem Leben und Ende gutgefinnter Menſchen. 


Band 1. ©, 129 f. Leonard Meifters Charakteriftit veutfcher Dichter, 
1. Br. 1789. —) 


Schüs, Johann Jakob, Nechtöfonfulent zu Frankfurt, wo er 
am 7. Sept. 1640 geboren murde. Er war der vertrautefte Freund 
Spener’8 und einer der erften unter denen, welche die durch Spener 
im 3. 1670 zu Sranffurt angefangenen collegia pietatis oder Er- 
bauungsftunden befuchten. Er ſtarb am 22. Mai 1690. „Sey 
Lob und Ehr“ (Nro. 28) ift das einzige Lied, Das er gedichtet hat; 
er erregte übrigens damit viel Auffeben. Im Jahr 1677 gab er 
beraus: „Ehriftliche Lebensregeln oder vielmehr auderlefene Sprüche 
bes N. Teftaments, deren buchftäblicher Inhalt ohne ferneres Ver— 
fünfteln den gewiffen Weg zu Gott, dem ewigen böchjten Gut und 
Das Wefen der Tugenden einfältig, doch gründlich zeiget.‘‘ 

Meander, Joachim, ein vertrauter Freund von Spener und 
Schüß, ber erfte bedeutende Dichter aus der deutfchsreformirten 
Kirche. Er wurde zu Bremen im 3. 1640 geboren. In feinen 
Studentenjabren, als die unfruchtbare Schulweisdeit der damaligen 
Zeit zwar jeinen Kopf mit allerlei gelehrtem Formelnweſen füllte, aber: 
fein Herz unerweckt ließ, lief er auch mit Dem großen Haufen. Co 
gieng er auch einsmals mit zwei feiner Kameraden in die St. Martin» 
firche zu Bremen, um etwas zum Lachen zu haben. Denn dort pres 
digte Theodor Undereyk, den man, weil er Erbauungsjtunden hielt 
und mit Nachdrud auf Tebendiges Ehriftenthum drang, einen Edjwärs. 
mer und Myſtiker oder Ketzer ſchalt. Allein jtatt zum Lachen, bekam 
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Neander etwas zum Weinen. Undereyk's Predigt traf fo mächtig fein 
Herz, daß ihm die Thränen in Die Augen. traten; unter dem Schluß- 
gebet vollends flogen fie ihm ftrommeife und beim Nachhaufegeben 
fagte er zu feinen Kameraden: „Ich muß zu dem Manne gehen und 
ihn noch weiter über den Zuftand meines Herzens hören." Sie wollten 
es ihm ausreden, aber er gieng doch bin und öffnete Dem frommen 
Manne fein ganzes Herz. Diefer richtete ihn Liebreich, als fein geift- 
licher Vater, auf und unterwies ihn in den Wegen des Herrn. Bon 
dem an verließ er feine feitherigen Genoffen und trat fo in den Anfang 
ber Befehrung. Nach einiger Zeit ereignete fidy wieder etwas, das ihn 
noch näher zu Gott hinzog. Er Hatte fich nämlich nody nicht völlig der. 
Zucht des Geiſtes unterworfen ; fo hatte er namentlich aud) die Jagd⸗ 
liebhaberei noch nicht aufgegeben. Bon dieſer getrieben erftieg er ein« 
mal einen hoben; fteilen Berg und verirrte fid) fo fehr, daß er den Weg 
nicht mehr finden Fonnte. Mittlerweile brach die Nacht ein, und ihm 
ward bange vor den wilden Thieren, die in diefer Einöde hausten. 
Schon wollte er fich mit augenfcheinlicher Gefahr von dem hoben 
Felſen, auf den er geratden war, berablaffen, als ihn ein Grauen: 
davor anfam. Nun war fein anderer Rath mehr, ala daß er ſich auf 
feine Kniee warf, Gott um feine Errettung anflebte und ihm eine, 
gründliche Befferung an Herz, Sinn und Muth gelobte. Da war es 
ihm plögfich, als fafje ihn Iemand an der Hand und ziehe ihn fort. 
Er folgte diefem Zug und fand glüdlich den Weg nach Haus. Von 
da an fuchte ev alles Exrnftes fein Gelübde dem Herrn zu bezahlen. 
Was fo an feiner Befehrung angefangen war, das jqllte, nach⸗ 
dem er feine Studien gefchlofjen hatte und Hofmeijter einiger Frank— 
furter Kaufmannsföhne geworden war, vollendet werden, Er lebte 
mit ihnen ftill und zurüdgezogen einige Jahre in Heidelberg, und z0g 
dann mit ihnen nad) Frankfurt. Hier Ternte er Spener und deſſen 
Freund, Ioh. Jakob Schüß, Fennen und Fam mit noch mehrern from: 
men Männern aus Speners Kreis, befonders mit ermedten Handels⸗ 
leuten, in Verkehr. Diefer Umgang mit Spener und feinen Freunden: 
befeftigte und gründete ihn vollends im Stande der Bekehrung. Die: 
Erinnerung an dieſen Umgang war ihm aber auch fo theuer, daß er: 
dieſem Freundeskreis die von ihm im J. 1679 herausgegebenen „Bun⸗ 
des lie der“ widmete, an welchen Spener eine große Freude gehabt 
haben foll. 
Im $. 1674 kam er von Frankfurt nach Düffeldorf als Rektor‘ 
der. dortigen reformirten Schule. Dieje blühte unter jeiner Leitung‘ 
bald fehr empor; die Schüler machten die ſchönſten Fortſchritte. Durch 
mufterhaftes Beiſpiel leitete er fie zur Gottfeligkeit an und machte be=- 
fonders die für die Theologie beftimmten mit der h. Schrift bekannt, 
auch hatte er nach Spener’s Vorgang befondere Erbauungsftunden 
und predigte Öffentlich auf der Kanzel in einfältig-biblifcher, herzein⸗ 
dringlicher Rede Worte bed Lebens. < Dieß erregte Neid; er wurde 
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befchnldigt, ein Jorlehrer zu ſehm amd ihm daher das Predigen ver⸗ 
boten. Eines Tags drangen: ſogar die Kirchenvorſteher zu ihm im die 
Schule ein nnd machten ihn» über allerlei Irrlehren vor den Schülern 
beftige Vorwürfe. Diefe nahmen ſich aber feiner voll Liebe an und 
traten für ihn auf. Allein dem nnerachtet wurde er von feiner Stelle 
"verdrängt. 


Da bielt er ſich brodlos, ala ein Vertriebener, mehrere Sons 
mermonate lang in der wilden, höhlenreichen Felsſchlucht bei Mett- 
mann am Rhein auf, Die von Daher jet noch den Namen „Neander's« 
böhle* trägt. Dort dichtete er mehrere feiner fchönften Lieder, beſon⸗ 
ders das Lied: „Unbegreiflich's Gut”. 


Endlich wurde er im 3.1679 als Vrediger an die St. Martins— 
firche in feine Baterftadt Bremen berufen und wurde fo der Amts— 
genoffe Undereyk's, feines alten geiftlichen Vaters. Mit gewifjen- 
hafter Treue verfah er bier fein Amt, das ihm ein lieber Beruf war. 
Doch auch Bier follte es an Haß und Verfolgung nicht fehlen ; ſelbſt 
feine nächſten Verwandten ſchloßen ſich an Die Läfterer an. Er aber 
predigte unerfehroden und unbefünmert um ſolche Berunglimpfungen: 
die Wahrheit weiter fort; Mit beifolgendem Vers richtete er fich dabei 
ſtets wieder auf: 

„Run, Seele, geh’ mit Freuden fort 
„Durch Dornen und durch Stachelwort, 
„Dein Heiland, der die Sanftmuth war, 
„Seht vor dir her, er ftirbt fogar. 
„Bahr fort, fo lang ed dir gefällt, 
„Mich recht zu haſſen, falſche Welt Y' 

Muſik, die er trefflich. verftand, und Dichtkunſt waren feine Trös 
fterinnen in foldyen Nöthen. 

Schon nady einem Jahr jedoch, im J. 1600, wurde’ er’ vom einer 
töbtlichen Krankheit befallen, daß: er: wenig mehr reden: Fonnte und 
feine Sachen ſogleich fo einrichtete, als ob es ficherlich mit ihm: zum: 
Sterben gehe: Als ihn: Einige fragten, was ihm denn das Leben fo: 
entleide, daß er jo fehnlich verlange, von der. Welt: abzufcheiden, 
fo. antwortete er:. „Ich: weiß, daß es Feine leibliche oder irdiſche Dinge: 
ſind, die. dieſes Verlangen bei mir verurfachen ; indeß unterwerf ich! 
mich gern Dem Willen des: großen Jehova.“ Während des’ Krank: 
heitölagers hatte er manche innerliche Kämpfe und Anfechtanger: zu 
beſtehen, inydenen: das väterliche Angeficht feines Gottes ſich manch⸗ 
mal ihm verbergen wollte,» Er.tröftete fich aber dabei jedesmal mit 
der Loſung: „Befler ſich zu Tode gehofft, als: im’ Unglauben ımtore 
geben“ Der: Tag vor feinem’ Sterben war: das: Pfingftfeft. Ein: 
Gewitter: ſtieg am Himmel auf. und dev; Donner: rollte in gemaktigen' 
Tönen: Da rief er freudig aus: „Mein Vater läßt: ſich hörem. Ich 
wollte, daß er ſich einmal: recht hören: ließe, Daß: es meines Vaters 
Elias⸗Wagen ſeyn möchte.“ Am Pfingſtmontag den: 31, Mai 1680 
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kam feine Todesſtunde. Er ließ ſtich noch Hebr. Kap. 7— 10 vors 
kefen, und als man ihn bierauf fragte, wie ihm wäre, fagte er: 
„Nun bat der Herr meine Rechnung gemacht. Here Iefu, mache mich 
auch. bereit" und Furz darauf mit Iallender Zunge: „Es gebet meiner 
Seele wohl; Berge follen weichen und Hügel follen binfallen, aber 
“Gottes Gnade wird.nicht von mir weichen und der Bund feines Frie— 
dens nicht hinfallen.“ Im diefem Sinne, den er zuvor ſchon in: Den» 
Kiede: „Wie fleucht dahin" (Nro. 591) ausgefprochen, verfchied er, 

Er dichtete zmeiundflebenzig geiftliche Lieder, die nach feinem Tod 
gefammelt erfchtenen unter dem Titel: Aund 2, Joach. Neandri 
‘ Glaub und Liebesübung, aufgemuntert durch einfältige Bundes⸗— 
Freder und Danfpfalmen, neu gejeget nach befannt und unbekannten 
Sangweifen, gegründet auf den zwifchen Gott und dem Sünder im 
Blut Jeſu befeftigten Friedensſchluß, zu leſen und zu fingen auf 
Reifen, zu Haus oder Ehriftenergögungen im Grünen durch eim ge= 
beiligtes Herzens: Alfelufa. (Cant. II. 14.): „Meine Taube in den 
Felslöchern, in dem VBerborgenen der Steinrigem, Taß 
mich hören deine Stimme.* Bremen, 1680. Im I. 1716 erſchien 
bievon bereit die 6. Ausgabe. Die vier erjten Ausgaben enthalten 
56, bie fünfte, vom 3. 1691, mit neuen Melodien von Strattner, 
64 Melodien, 

Neander ift einer der ebelften Dichter. Bunfen fagtvon feinen Ries 
bern: „Sie Elingen in einem eigenthümlichen Tone, einer eigenen 
Miſchung von Erhabenheit und Gemüthlichkeit, von ftrenger Haltung 
und weichen Gefühle, von Formen und Bildern des alten und von 
den Schägen des neuen, innerlichen Bundes, jo daß man ihn den 
Pfalmiften des neuen Bundes nennen: möchte. Gleich David’ und 
Luther war er der Gefangsmeifen mächtig, wie der Worte.” Er com—⸗ 
ponirte nämlicdy manche treffliche Melodie zu feinen eigenen Liedern. 
Wild. Müller nennt feine Lieder „einfache, anfpruchslofe Stimmen 
eined Gemüths, das fich zu Gott gewendet und in ihm feine Seligkeit 
gefunden bat, ohne poetiſchen Glanz, aber warm und herzlich, bib⸗ 
liſch im Sinn und Ausdrud und frei von unflarer Myſtik:“ 

(Quellen: Reiz, Hiftorie der Wiedergeborenen. Th: IV.) 

@itins, M. Chriftoph, wurde am 24. Mai 1641 in: dem. 
Dorfe Wilfau bei Breslau in Schlefien geboren, wo fein Vater Pfarrer 
war; Nachdem er in Altdorf und Iena ftudiert, wurde:er im. $. 1666 
Pfarrer in, Raubenzeddel in. Franken, und fodann, im J. 1671, zu 
Henſenfeld im Nürnberger Gebiet. Zulegt, im I. 168%, kam er 
als Diafonus nad). Hersbrück, einem. nürnbergifchen Städtchen, wo: 
er fpäter auch Oberpfarrer wurde: Auf feinen Zodtenbett wurde en 
von;den Umftehenden. gefragt: „Ob man. ihn- denn. verlieren: ſollte?“ 
Daxauf antwortete,er noch mit ſtammelnder Zunge: „Nicht. verloren! 
nicht verloren!” Hierauf ftarb er. am 21. Febr. 1703. Als Leichen⸗ 
psedigttert hatte er fich jelbft:erwählt Dan, 12, 13, 
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Er bat im Ganzen vierundfünfzig geiftliche Lieder in einfachen, 
berzlichem Bibelton gedichtet: Er Tieß fie zufammen druden und gab 
fie zu Nürnberg im J. 1704 unter dem Titel heraus: ‚„‚Morgen- und 
Abend», Katechismus und Tifche, Veicht- und Communion⸗, Lob- 
und Feſt⸗, Klang und Troft-, Grab» und Himmelslieder.“ Be- 
ſonders waren erfchienen: ‚„Sündenjchmerzen, Troft im Herzen, Todes 
kerzen. Nürnb. 1664.” — „Himmelreiſe, Seelenjpeife, Engelmeife. 
Nürnb. 1670. | j 

(Quellen: ar Caſp. Wezel’s Hymnopöographia, Tom, II) 

Drefe, Adam. Er wurde ums 3. 1630 in Thüringen ge- 
boren. Zuerft war er im 3. 1655 Capellmeifter in Weimar unter 
Herzog Wilhelm IV., zur felben Zeit, ald Georg Neumark an dem 


Hofe defjelben lebte. Der Herzog ließ ihn zu feiner Ausbildung die 


Eompofttion bei dem Kapellmeiiter Marco Saccho in Warfchau ftudieren. 
Hierauf wurde er beim Herzog Bernhard von Braunfchweig Sekretär 
und Kapellmeifter. Bis in fein fünfzigftes Lebensjahr führte er ein 
leichtfinniges Leben ald ein üppiger Vergnügling ; bei den Opern 
zu Weimar foll er faft jedesmal „die luſtigſte Perſon“ geweſen ſeyn. 
Da kamen ihm Spener's Schriften in die Hände und machten in Ver— 
bindung mit Luthers Vorrede zum Brief an die Römer einen ſol— 
hen heilſamen Eindruck auf fein Herz, daß er ſich im 3.1680 völlig 
befehrte, ald Privatmann nad) Jena zurüdzog und anfieng , in feinem 


Haufe Erbauungsftunden zu halten. Für dieſe verfertigte er nun, 
mehrere geiftliche Lieder, die er jelbft auch in Muſik ſetzte. Spener, 


felbft rühmt in der Vorrede zu dem erbaulichen Traktat Drefe's: „Une 
betrügliche Prüfung des wahren, Tebendigen und jeligmachenden Glau— 
bens,“ Jena, 1690, feinen gründlichen Ernjt und feine tiefe Ein— 


fichten in Dad wahre Chriſtenthum, das er mit ganz andern Augen 


und Tiefen anfchaue, als der gemeine Haufe, auch unter ung Evan: 
gelifchen, und als vieleicht unterjchiedliche derjenigen, welche. ſolche 
Art andern vorzuftellen von Gott gefeget find. Zulegt wurde er noch 


Kapellmeifter des Fürften von Schwarzburg⸗ Sondershauſen zu Arn—⸗ 


ſtadt, wo er des Pietismus halber in große Verdrießlichkeiten kam, 
und im J. 1718 ſtarb. 
Se ya Caſp. Wezel’s Analecta hymnica, en I. 4. Stück. 


Madtenhöfer, M. Caſpar Sriedrich, geb. in Halle 5. Merz 
1624, wo fein Vater Advofat und Pfänner war. Nachdem er bis 1647 


in Leipzig jtudiert, wurde er im 3.1651 Diafonus zu Medern, und im 


3: 1671 Baftor zu Coburg. Er mirfte als ein frommer Pfarrer in 
Spener's Sinn, und ftarb als Subfenior zu Coburg 23. Nov. 1685. 
Er war viermal verheirathet. 


Mehrere feiner geiftlichen Lieder erfchienen im J. 1684 im Co⸗ 


burger Geſangbuch. Er war zugleich auch ein trefflicher Tonmeifter. 
Bon ihm ift Die Ehoralmelodie: „So gebft du nun mein Jeſu bin.‘ 


Auch verfaßte er eine Leidens⸗ und Sterbensgefchichte Jeſu in Verfen, 


— 
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Nodigaſt, M. Samuel, geb. 19. Oktober 1649 zu Gröben, 
einem Dorfe unmeit Iena in Thüringen. Nachdem er feine Studien 
in Jena vollendet, wurde er,dort Docent, dann im I. 1680 Eon- 
reftor und 1698 Rektor des Gymnaſiums am grauen Klofter in 
Berlin, wo’er Spener, mit dem er in freundfchaftlichen Verhält- 
niffen jtand, zum VBorgefegten hatte. Er ftarb zu Berlin, den 19. 
Merz 1708, und genoß wegen jeiner Klugheit, Geduld und Ge— 
lafjenheit große Hachachtung. 

Haßlocher, Johann Adam, geb. in Speyer 24. Sept. 1645, 
wo fein Bater Rathsherr und Hofpitalpfleger war. Er ftudierte 1664 
zu Straßburg, gerade als Spener fich dort aufbielt, und wurde fodann 
nach einer gelehrten Reife durdy Holland und Preußen im 3. 1670 Dia— 
fonus und bald darauf Pfarrer in Kronweiffenburg. 1675 wurde er 
Pfarrer an der Auguftinerfirche in Speyer, mo er dreizehn Sabre die 
Heerde Ehrifti treulicy meidete, bis er bei der jämmerlichen Zerjtörung 
durch die Franzoſen die Stadt räumen und jich flüchten mußte. Die 
Kronmweiffenburger fchieften ibm, wiewohl zu fpät, aus alter Kiebe 
etliche Wagen, um feine Effeften aus dem Feuer zu retten. Er ſam— 
melte num, von Stadt zu Stadt ziehend, für feine armen Speyrer. Wäh— 
end er deßhalb in Frankfurt a. M. war, Iernte ihn die Gräfin von 
Naffau- Weilburg fennen, und er wurde im Juli 1689, nachdem er 
das Jahr zuvor unter die „teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“ mit dem Bei— 
namen „der Fromme“ und unter Erwählung des Zunftſpruchs: „nach 
den Herzen Gottes,“ aufgenommen worden war, — als Naſſau-Saar— 
brück'ſcher Gonfiftorialrath und Hofprediger nad) Weilburg in Nafjau 
berufen. Arndts wahres Ehriftentbum war fein Lieblingsbuch. Im 
einumndachtzigften Jahr ftarb er zu Weilburg am 9. Juli 1726 und 
fein Mitprediger, Rektor Schlofjer, bielt ihm die Leichenpredigt über 
Röm. 7, 24. 25., Die gedrudft wurde unter Dem Titel: „Der über 
feine Sünde Elagende, endlich aber davon wieder erlöfete Adam.“ 

Er dichtete über Bibelftellen fünfundzwanzig geiftliche Lieder in 
einfachen berzlichem. Bibelton. Schlofjer ſammelte fie unter dem 
Titel: „Zeugnifje der Kiebe zur Oottjeligfeit. Wetzlar, 1727.” Zuvor 
ſchon waren fie ohne feinen Willen da unddort einzeln gebrudt worden. 

(Duellen: Caſp. Wezel's Analecta hymnica, 1. Bd. 5. Stüd. 

Saurentins Sanrentii, geb. zu Huſum in Schleswig— 
Holftein, den 8. Juni 1660. Dort war fein Vater ein angefehener 
Bürger, der ald großer Freund der edlen Muſiea viel auf Die mujifa= 
lifche Bildung jeined Sohns verwandte, und ihn auch zu Kiel ftudieren 
ließ. Im J. 1684 wurde er Gantor und Mufikdireftor an der Dons 
firche zu Bremen. Dort jtarb er aud) am 29. Mai 1722. 

Er gab 149 geiftliche Lieder, die neben großer Einfalt und Ein— 
fachheit eine ſchöne Salbung haben, unter dem Titel heraus: „Evan- 
gelia melodica,« d. i. „geiftliche Lieder nad) dem Sinn der vrdent- 
lichen Sonne und Fefttagsevangelien eingerichtet. Bremen, 1700,“ 
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Darunter find ächte Kernlieder, mit welchen er die haben chriſtlichen 
Feſte herrlich geziert und geſchmückt hat. Manche davon ſtehen im 
Halliſchen Geſangbuch vom 3.1719. In der Vorrede zum genannten 
Werk yerfprach er auch geiftliche Kieder über die Epifteln, auf gewiſſe 
Sprüche der b. Schrift und allerlei Fälle des menschlichen Lebens. 
(Duelfen: Caſp. Wezel’$ Analecta hymnica, 2, Bd. ©. 546 ıc.) 

Freyſtein, Dr. Johaun Burkhard, ein glaubiger und durch 
Spener's Predigten angeregter Hofe und Juftizrarh in Dresden, wo 
er im $. 1720 jtarb. „Mache dich, mein Geift, bereit,” ift das einzige 
Kied, das von ihm bekannt ift. 

Günther, Eyriafus, geb, in Goldbach bei Gotha. Er lebte 
als Lehrer am Gymnaſium zu Gotha, wo er im Dftober 1704 ftarb. 

Seine geiftlichen Lieder über dreißig an der Zahl, erfchienen 
im 3.1714 im Druck; fechzehn fanden Aufnahme im Freylinghaufens 
fchen Geſangbuch. Thl. IL 

Aus der Anregung, die Spener auf dem Gebiet des Firchlichen 
und religiöfen Rebens gegeben hatte und wovon wir als jchöne Früchte 
Diefe ganze Reihe von Männern erblidten, Die zu lebendigem Chriften- 
thum und ernjllicher Frömmigkeit geweckt, um Spener als _geiftlichen 
Vater jich fchaarten, und in einfachen, berzlichen, biblijchen Liedern 
ihre durch die ſchriftmaͤßige Erfenntniß Jeſu Ehrifti gewonnenen from— 
men und feligen Gefühle der Welt verfündeten, entwicelten fich im 
weiteren Berlaufe Drei ſich von einander fondernde Haupt: 
richtungen; aus dem einen Stamme giengen Dreierlei Zweige her— 
vor, I) die Myftifer und Separatiften, 2) die Pietiften, 
und 3) die Herrnbuter. Darnadı bilden fidy auch aus der Spe— 
ner'ſchen Schule der Frömmigkeit auf dem Gebiet des Kirchenlieds 
drei befondere Dichterſchulen mit charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten, 
naͤmlich: 


1) Die Myſtiker und ——— 


Schon Tängere Zeit vor Spener waren beſonders durch Jakob 
Böhme (1612) und deſſen überjpannten Anhänger, Johann Georg 
Gichtel (1664— 1711), fchwärmerifche und feparatiftifche Beſtrebun— 
gen in der Iutherifchen Kirche, deren trauriger Zuftand gerade die 
tiefer fühlenden am wenigjten befriedigte, Taut geworden. Speuer's 
Angriffe auf Die trocdenen und unfruchtbaren Kanzelvorträge feiner 
Zeit und auf das erftorbene Leben in der Kirche, deven Mängel er offen 
zu Tage legte, die Mißdeutung feiner Behauptung, „daß nur die Wie— 
bergeborenen das Evangelium recht veritehen und Ichren Fünnen,* ent⸗ 
fremdete nun nod) in weiterem Umfang Viele der Kirche und ihren 
Dienern und Einrishtungen, „weil darinn nicht wiedergeborene Geift- 
liche wären und man beim öffentlichen Abendmahl mit fo vielen un⸗ 
wiebergeborenen und aljo unwürdigen Gliedern communisiren und im 


+ 
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Gemeinſchaft treten müſſe.“ Viele fiengen an, die Kirche nicht mehr 
für die wahre, ſichtbare, und für nicht beſſer, als ein Babel, zu halten. 

Aus der Anregung alſo, die Spener gab, fieng ſich eine ſeinen 
guten Abſichten ganz entgegengeſetzte Richtung zu bilden an, eine 
Richtung, die er gerade aufs Sorgfältigfte bei feinen Anhaͤngern zu 
vermeiden gejucht hatte. Wiewohl er das Verderben der Kirche in 
ftarfen Farben gefchildert und zur Heilung deffelben eine innige Vers 
bindung aller Guten und Frommen gewünfcht, ja ſelbſt den Borfchlag 
gemacht hatte, Kirchlein in der Kirche (ecclesiolas in ecclesia) zu 
pflanzen, fo hatte er doch innmer aufs Entfchiedenfte behauptet, man 
müſſe von derfelben fich unter Eeinerlei Vorwand abfondern. Er that 
auch Alles, um dieß-zu verhindern, und gab Daher im 3. 1684 den 
Traktat heraus: „Der Klagen über das verdorbene Ehriftenthum rechter 
Gebrauch und Mißbrauch.“ 

Allein der einmal gegebene Anftoß wollte jeinen Verlauf haben, 
Mit mehr oder weniger Geringfchäßgung der Kirche verfenkten-fich Die 
Einen in die Tiefen des eigenen, religiöfen Gemüths, in die innere 
Herzensfirche, und ergößten fich an den myſtiſchen Schriften der Alten, 
befonders der Franzofen und Italiener; auf dem Gebiete der Dichtkunft 
wirfte hier die zweite fchleftiche Schule nad). Die Andern dagegen 
fiengen an, in feparatiftifchem Geifte von der Kirche, als einem Babel, 
auszugehen, fich ganz von ihr abzufondern und fie in feindfeligen 
Beifte zu befämpfen. Die Repräfentanten der erjtern find: ©, Ar— 
nold und Dr. Beterfen, mit feinen chiliaftifchen Anfichten von 
einem taufendjährigen Reich und einer Miederbringung aller Dinge; 
ber Hepräfentant der legtern Dippel. Solcher Sinn zeigte fid) zu= 
nächit in der Wetterau, um Frankfurt und am Rhein, angeregt durch 
Spener's Wirken zu Frankfurt in den Jahren 1666— 1686. 

Die Liederdichter dieſer Richtung, 3.8. ein Rod, Job ꝛc., baben 
ihre Lieder befonders im „Darmftädter Geſangbuch“ vom Jahr 
1698 niedergelegt. Zingendorf jagt von diefen Liedern: „Es fehlt 
bei ihnen über dem Eifern gegen das ungöttliche Wefen und dem Hoffen 
auf eine baldige Zufunft Ehrijti das Gefühl der Sünderfchaft und der 
Gnade Ehrifti häufig allzufehr." Bei Manchen artete Die religiöfe 
Märne gar ins Bhantaftifche, in Ekel erregende Ausmalungen und 
Mebertreibungen aus, namentlich in mehreren Gefellfchaften von Sepa= 
vatiften und Schwärmern, Die jich an Die Selbjterleuchtung durch Das 
innerliche Wort hielten, wie 3. ®. bei der Philadelphiſchen 
Geſellſchaft zu Straßburg und in den fogenannten „fieben 
afiatifchen Gemeinden". Don ihnen ſtammen die Liederſamm— 
lungen: „Anmutbiger Blumenkranz aus dem Garten der Gemeinde 
Gottes ꝛc, ans Licht gegeben im I. 1712“, und — „Jeſuslieder für 
feine Glieder, fonderlich für die Kleine und Reine, die mehr im 
Weſen haben, als im Scheine, 1720 und 1723. 2 Thle.“ 

Auf die Lieder diefer von Löfcher fogenannten „groben Bietiften”, 
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zum Unterſchied von den Spenerianern als „mittlern Pietiſten“, iſt mie 
natürlich im W. Gefangb. fo wenig als fonjt in einem firchlichen Ge— 
ſangbuch Rüdficdyt genommen. Doc, befigt dafjelbe Broben von den 
zwei bervorragendften Geiftern diefer Richtung, nämlich von: 
Dippel, Johann Conrad, der unter dem Namen Ehriftianus 
Demofritus feit dem Jahr 1697 in einer Menge heftiger, beißender 
Schriften kühne und beleidigende Angriffe gegen die evangelifche Kirche 
und deren Zehrbegriff ausgeführt bat. Er wurde auf Schloß Franfen- 
ftein in Heſſen bei Darmftadt im 3. 1673 geboren, und jtudierte zu 
Giepen die Arznei und Natunwiffenfchaft; darnach wurde er eine 
Zeitlang Hauslehrer auf einem Schloß im Odenwald. Um dieſe Zeit 
trat er zuerſt ald Gegner der Pietiften auf, fpäter bewarb er jich in 
Straßburg um eine Profeſſur, mußte aber von dort wegen des üblen 
Lebens, das er führte, im I. 1696 entfliehen. Hierauf wurde er 
durch das Leſen von Spener’d Glaubensgerechtigkeit und vielleicht 
auch fchon früher durch den Umgang mit Arnold, den er in Gießen 
fennen lernte, als er fich dort gleichfalls um eine Profeffur bewarb, 
auf einen bejjern Weg gebracht. Diep bezeugt er jelbjt mit den 
Morten: „Es würde das Letzte mit mir ärger geworden feyn, als 
das Erfte, wo mir mein treuer Heiland nicht auf dem Fuße nach— 
gegangen und unaufbörlich vor der Thür meines tüdifchen Herzens 
angeflopft, auch mir endlich von außen einen treuen Führer zugeſchickt 
hätte, der meine wanfende Seele durch die Kraft, fo in ihm mächtig 
war, aus vielen Stricken errettet und auf den richtigen Pfad gebracht. 
Dieß war der weiland Herr Profefior Arnold.“ Bald aber fieng er 
nun an, nicht bloß die Nechtglaubigen (Orthodoxen), fondern auch 
den ganzen evangelifchen Lehrbegriff auf Das Bitterfte anzufechten. 
In diefem feltjamen Dann war, nach Hoßbach's Schilderung, 
große Gelehrfamfeit in theologifchen, arznei- und naturmifjenfchaft- 
lichen Gegenftänden mit einem jtarfen Hange zur Myſtik und mit einer 
unbändigen Gemüthsart fo unglüdlich gepaart, daß er, indem er die 
vielen Gebrechen der Kirche feiner Zeit heilen wollte, nur noch größere 
Bermirrung bervorbradyte. Er ſetzte die Religion Tediglich in ‚Liebe 


und Selbftverleugnung und behauptete, zur Theologie fey gar fein - 


Studium erforderlich, weil Gott jelbft Theologen mache; er fchrieb 
bloß dem innerlichen Worte Gottes eine Lebenskraft zu; dem Leiden 
Ehrifti ſprach er Die verfühnende Kraft ab und leugnete Die Gerechtig- 
feit aus dem Glauben, leitete Dagegen die Wiedergeburt von dem 
» innerlichen Xichte ber, und behauptete Die Möglichkeit einer abfoluten 
Vollkommenheit des Menichen in Diefem Leben. Dabei verwarf er 
Kindertaufe, Beichte und Abfolution und fah das h. Abendmahl, das 
jeder wahre Ehrift austheilen könne, für nichts an, als für eine Ver— 
Fündigung des Todes Jeſu und für ein brüderliches Liebesmahl. 

Sein äußeres Schickſal war eben jo ftürmifch, als jein Gemüth. 
Er konnte weder zu Gießen noch zu Straßburg feinem Wunſche gemäß 
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eine Profeffur erlangen, und lebte meift ald Arzt und Naturforscher 
im Privatftand in Heffen, feinem Vaterland. 1698 nämlidy ergriff 
er das Studium dev Medicin und legte ſich auf Alchymie, wobei er 
nach acht Monaten eine Tinktur erlangt haben foll, durch die er fo 
viel Gold machen Eonnte, daß er ein Landgut von 50,000 fl. zu kaufen 
im Stand war. Er Eonnte dieß aber nicht behaupten, und gieng 
1705 nach Berlin, wo er am Stein der Weifen mit ſehr unglüdlichem 
Erfolg arbeitete. Dort wurde er im 3. 1707 auf Betrieb des ſchwe⸗ 
diſchen Hofs, den er ehrenrührig angetaſtet hatte, gefänglich einge— 
zogen, doch gegen Caution wieder frei gelaſſen. Hierauf begab er 
ſich im Jahr 1710, nach kürzerem Aufenthalt in Frankfurt, nach Hol— 
land, wurde zu Leyden Doktor der Mediein, und lebte eine Zeitlang 
als Arzt in Amſterdam, wo er die berühmt gewordene „Dippel'ſche 
Arznei“ erfand. Der Auf feiner medicinifchen Kenntniffe und feiner 
Goldmacherkunft verfchaffte ihm beim König von Dänemark die Stelle 
eines Kanzleiraths und Vicepräftdenten zu Altona, aber feine heftige 
und ſchmaͤhſüchtige Sinnesart brachte ihn in eine Criminalunterſuchung, 
die Damit endete, daß er im J. 1719 die Verbrennung feiner Schriften 
auf öffentlichem Markt Durch den Henker mit anjehen und dann in 
Ketten nach der Inſel Bornholm zu immermährendem Gefängnig 
geben mußte. 

Im 3. 1726 erhielt er jedoch die Freiheit wieder, Fam dann 
als Arzt zum König von Echweden nad) Stockholm; weil er aber 
auch hier eine ärgerliche Schrift herausgab uͤnd die Reichsſtände einen 
Mann nicht dulden wollten, der Die evangelifche Kirche jo läſterlich 
'angefeindet hatte, mußte er Schweden bald wieder verlaffen, und kam 
in demfelben Jahre noch als Kanzleirath nad) Berleburg in der Graf: 
ſchaft Wittgenftein in Weftphalen. Hier war er Dad Haupt des dor— 
tigen Separatiftenvereind. Im Jahr 1730 kam Zinzendorf zu dieſen 
Separatiften, um fie auf Den wahren umd einzigen Grund der Selig- 
feit zu führen. Da geſchah es, daß Zingendorf's Vorträge auch Dip- 
peln durchs Herz giengen und eine Zeitlang wohlthätig auf ihn ein- 
wirkten. In Diefer Zeit dichtete er Das Bußlied: „O Jeſu fieh darein“ 
(Nrv. 291:). Allein fein ungebrochener Sinn, feine Selbftjucht 
und feine unglückjelige Spottfucht führten ihn bald wieder von ber 
rechten Bahn ab und geftatteten der Verfühnungspredigt Zingendorf'8 
feinen dauernden Einfluß. Weil man ihn um dieje Zeit öfters für 
todt ausgab, fo ftellte er im J. 1733 einen Bericht in Form eines 
Patents an das Licht, worinn er meldete, daß er vor dem J. 1808 
| nicht fterben werde. Er lebte aber nicht mehr lange — und ftarb 
in feinem feparatiftifchen Sinne zur Berleburg im 3. 1734, wo er 
am 25. April, ganz unvermutbet, des Morgens todt in feinem Bett 
gefunden wurde. 

ZSinzendorf * von ihm: „was Spener nicht erweint, dag wollte 
Dippel erlachen.“ | 
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(Duellen: Philipp Jak. Spener und feine Zeit, von Wilhelm Hoß— 
bach. IL Thl. Berl. 1828. ©. 116—120.. — Baungarten’s Geſchichte 
der Religionsparteien. ©. 1119 ꝛc. — Befonders aber: Dippel’8 Leben 
von Adermann. Leipz. 1781.) 

Arnold, Gottfried, wurde geb. 5. Sept. 1666 zu Annaberg, 
im Meignifchen Erzgebirge, dem Geburtsort Job. Frenzel’3, wo fein. 
Vater Bräceptor an der Stadtfchule war. Erſt fünf Jahre alt verlor 
er fchon feine Mutter und hatte bei den geringen Mitteln feines Waters 
gar frühe allerlei bittere Entbehrungen Durchzumachen, fo daß er ſchon 
im dreizehnten Jahre durch Stundengeben feinen Unterhalt fich ſelbſt 
erwerben mußte. Er wurde Damals fchon, wie er jelbit fagt, „von 
„der göttlichen Weisheit immerdar merklich gerührt und gezogen, auch 
„öfters nachdrücklich und empfindlich gezüchtiget“. Im Jahr 1682 
bezog er das Gymnaſium zu Gera und drei Jahre darauf Die 
Univerfität Wittenberg, Die Durch ihre Streitfucht für das orthodoxe 
Zuthertbum damals vor allen andern Univerjitäten bervorragte. 
Bon feinen Studentenjahren erzäblt er felbft, Daß er durch die hef— 
tige und rechtmäßige Luft: zum Studieren vor andern Lüften und 
Laſtern der Jugend bewahrt und durch die mehr als heidnifchen Grempel 
der Lehrer und Studenten nicht verführt worden fey. Während feiner 
vierjährigen Studienzeit ftudierte er mit dem größten Heißhunger und 
glänzendften Erfolg; Die Verſuchungen des Ehrgeizes und was fidy 
Ungöttliches Dabei mit untermengte, fuchte er redlich durch fleißiges 
Gebet zu dämpfen. Befonders in der Welt und Kirchengefchichte, 
die auch lebenslänglich fein Hauptfach blieb, erwarb er ſich eine bes 
wundernsmwürdige Gelehrfamfeit. 


Nach vollendeten Studien wurde er im J 1689 — in 
einigen adelichen Häuſern zu Dresden. Hier wirkte Spener bedeutend 
auf ihn ein; er befuchte deffen Erbauungsftunden gar fleißig. _ Da= 
Durch wurden ihm Die Augen geöffnet über das Verderben der Kirche: 
und er mit einem praftifchschriftlichen Geifte erfüllt. Aber Spener's 
Geiſt der Milde, Weisheit und Unparteilichfeit gieng nicht auf den 
beftigen und zu Uebertreibungen geneigten Schüler über. In ſchroffem 
Sinne ftrafte er mit Wort und Wandel die Sünden feiner. Umgebungen 
und der unbequem gewordene Zeuge Jefu wurde Daher fchnell und unver= 
ſehens entlaffen. Auf Spener's Empfehlung Fam er nun im J. 1693 ala 
Hofmeifter nah Quedlinburg zu Stiftshauptmann von Stammen, 
bei dem er fich vier Jahre lang aufhielt. Hier fehrieb er im J. 1695 
„das erfte Marterthum“ und im J. 1696 „Die erfte Liebe 
zu Chriſto oder wahre Abbildung der erften Chriften nach ihren - 
lebendigen Glauben und heiligen Leben“. Sein für das Heilige glühen-⸗ 
des Gemüth wandte jich nämlich unwillig von dem Anblick der ihn 
umgebenden Zerrüttung des chriftlichen Lebens hinweg und fuchte Be— 
friedigung in der Betrachtung des Zuftands der erften chriftlichen Kirche. 
Diejes von Iebendigem Glauben und fittlichem Ernſt und Eifer. durch-⸗ 
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glühte Buch gefiel Spenetn fü wohl, daß er es als Probſt zn Berlin 
nach feinen Predigten den Zubörerit männlichen Geſchlechts auf der 
Bibliothekftube vorlefen Tief. 

Arnold ward dadurch fo rühmlich bekannt, daß ihn der Land— 
gtaf von Hefjen-Datmftadt fogleich im folgenden Jahre 1697 aus 
eigenem Antrieb auf die Profefjur der Gefchichte nach, Gießen berief. 
Mit brennendem Eifer warf er fich hier in fein neues Amt. Er fieng 
an, fern mit dem größten Aufwand von Gelehrſamkeit ausgeführtes 
Merk, die berühmte „Kirchen- und Ketzerhiſtotle“ zu fihrei- 
ben, wovon dev erfte Theil 1699, der andere 1700 zu Frankfurt a. M. 
erfchien. Dadurch veranlaßte er zwar eine febendigere und geiftvollere 
Behandlung der Kirdiengefchichte, und wies, wie fein Anderer vor 
ihm, auf das Schönfte und Wichtigfte in der Gefchichte des Meiches 
Gottes hin; allein er war darim umgerecht und parteiifch gegen Die 
äußere Kirche ; bei aller Gelegenheit entſchuldigte er die Ketzer und 
Enthufiaften, und fuchte fle ald Verkannte zu Ehren zu bringen; wo 
ex aber der Kirche, befonders auch der Tutherifchen, umd ihren Theo— 
Iogen etwas aufbürden und zu ihrem Nachtbeil fchreiben konnte, 
fäumte er ſich nicht. Mit den darin auögefprochenen Grundfägen - 
ſah er num Alles um ihn bet, befonders auf der Univerfität Gießen, 
im grellſten Widerfpruch. „Täglich wuchs mein Ekel vor dem hoch— 
„trabenden, ruhmfüchtigen Vernunftweſen des afademifchen Lebens,“ 
— jagt er ſelbſt — „bei allen Verrichtungen, Eollegien, Difputativ- 
„nen und andern Vorgängen fühkte ich die empfindlichften Gemüths— 
„ſchmerzen. Alle Worte und Werke gaben mir lauter Stiche in mein 
„zerfchlagenes Gemüth, weil ich fogar Alles Ehrifto umd feiner Nie— 
„drigkeit, Liebe und Einfalt, ja dein lebendigen Glauben und Dem ganzen 
„Wege des Heils entgegenftehen ſah. Wenn ein treues Gemüth unter 
„ſolchen Anftalten, die großentheild dem wahren Sinn und Eyangelio 
„Chriſti zumider find, bleiben und dennoch feinem Gott auch redlich 
„und ungehindert dienen will, fo ift leicht zu erächten, ob e& feinen 
„Zweck und ein von der Welt unbeflecktes Herz erhalten könne. Welch 
„ein Elend ift es um Die gemeine, mit Recht fogenannte Welt> 
‚„weisheit! Wenn nun eine von Ehrifto ergriffene Seele bei ſolchen 
„Handlungen jeyn und mit eraminiren, votiren, gratuliren, der— 
„gleichen Dinge in allen Stücken billigen, Doch aber dabei fo viel 
„Mißbrauch des Namens Gottes, Ehrgeiz, Geldbegier und andere 
„Sünden erblicken foll: wie möchte fie dann ihr Gewiſſen anders 
„bewahren, als daß ſie ihr Mißfallen durch Entbaltung bezeugte?“ 

Deßhalb legte er auch ſchon nach einem Jahre, ehe noch ſeine 
Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie im Druck erſchien, ſeine Profeſſur in Gießen 
im J. 1698 nieder. In dem „offenherzigen Bekenntniß“, 
das er zur Rechtfertigung dieſes Schritts veröffentlichte, geſteht er 
weiter noch, er habe gefunden, daß er dieſes Amt nicht aus reiner 
Liebe für daſſelbe geſucht, ſondern daß allerlei Nebenrückſichten mit— 
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untergelaufen, insbeſondere Ehrgeiz, Nabrungsforgen und Kreuzed- 
flucht. Darum wollte er in der Kraft des großen „„Durchbrechers 
aller Bande‘ dieſe Bande durchbrechen (vergl. Nro. 418, bei. B. 5.) 
und z0g von Gießen weg nach Quedlinburg, wo er bis zum J. 
1700 in dem Haufe feines alten Freundes und nachmaligen Schwies 
gervaterd, des Hofdiafonus Job. H. Sprögel, in zurüdgezogener 
Stille lebte. 

Als feine Kegerbiftorie num gedruckt erfchien, hatte er wegen der 
Darinn ausgefprochenen jeparatiftifchen Gejinnungen und gar mancher 
ungerechter Uebertreibungen, die er nachher jelbft bereute, viel Ans 
fechtung durch die Theologen zu erfahren; es wird überhaupt noch 
nie ein bekehrter, geiftvoller Theologe heftiger und unerbittlicher vers 
folgt worden ſeyn, ald er. Bejonders durch feine in Quedlinburg 
gefchriebene und zu Leipzig im 3. 1700 gedrudte Schrift: „Das Ge— 
beimniß der göttlihen Sophia”, worinn er in auffallenden, 
möftifchen und phantaftifchen Ausdrücken das verborgene Xeben mit 
Chriſto in Gott bejchreibt und die himmlische Weisheit Gottes in 
Ehrifto, nach Art des Buchs der Weisheit und des Hohenlieds, als 
iungfräuliche Berfon behandelt, Fam er vollends in Das Geſchrei „eines 
Schwärmers“. Es ift eine beichauliche Myſtik, Die jich bier bei ihm 
fund giebt und bei der er, in die Tiefen des chriftlichen Gefühls ver— 
fenft, eine über alle Sinnlichkeit und bildliche Erkenntniß erbabene, 
unmittelbare Anjchauung Gottes, welche für den Menfchen Die rechte 
Heiligungsfraft und in ihrer Ausübung nichts anderes, als lauter 
göttliche Liebe jey, für das Höchſte anſah. Weil er fih nun aber. 
auch des Kirch- und Abendmahlgehens in Quedlinburg enthielt, und 
mit Joh. Conr. Dippel Freundfchaft pflog, fo fieng die dortige Geift- 
lichkeit einen öffentlichen Streit mit ihm als jektirerifchem Unruh— 
ftifter an, und gab ibm zum Theil unerweisliche Stücde Schuld, wie 
3. B. daß er eine Feuersbrunſt veranlaßt habe. 

Die verwittwete Herzogin von Sachſen-Eiſenach berief ihn deß— 
balb gegen Ende des J. 1700 als Hofprediger nah Altſtädt, damit 
er dort mit voller ®ewifjensfreibeit das göttliche Wort verfündigen könne. 
Bevor er nach Altftädt zog, batte er fi) am 5. Sept. 1700 mit der 
gottjeligen Tochter feines alten, frommen Freundes Sprögel zu Qued— 
linburg verheirathet, obgleich er in feinem Buch von der göttlichen 
Sophia und anderwärts den ebelofen, der Gemeinfchaft mit dem Herrn 
allein gewidmeten Stand, als einen befonders fegensvollen, gepriefen 
und behauptet hatte, ex könne und wolle nicht heirathen, da er mit 
der heiligen Sophia eine jo feite Ehe gefchlofien babe. Es gieng 
ihm bier, wie er in dem Liede: „So führft du doch’ (Nro. 369, 9.) 
ausjpriht. Manche wollten dDieß, und Daß er wieder ein Amt an 
nahm, für einen Abfall vom Chriſtenthum anfehen, und feine Gegner 
fuchten ihn deßhalb wegen diefes Widerftreitö gegen feine frühern 
Aeußerungen ſchadenfroh zu verbächtigen; er erklärte aber durch Wort 
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und That, daß hiedurch feine treue Anhänglichkeit an Chriſtum nicht 
geſtört und der durch die neue Geburt mit ihm vereinigte Chriſtus 
geſtern und heute und derſelbe in Ewigkeit bleibe. Namentlich aber 
bezeugt er, daß ihm Gottes Weisheit durch den Umgang mit dieſer 
Gefährtin ſowohl innerlich, als äußerlich viel Gnade und Wohlthat 
erzeigt habe, obgleich feine beiden aus diefer Ehe jtammenden Kinder 
ſchon im. 1709 in zarter Jugend dabinftarben. Auch in Altftädt, wo 
er bis zum 3. 1705 bfieb, genoß er Feine rubige Wirkſamkeit. Unbe⸗ 
dachte Aeußerungen von feiner Seite, z. B. „daß der gemeine Kirchen- 
dienft nicht allein am fich felbft unndihig, fondern aud) nach der heu- 
tigen Praxis der Lutheraner gar fchädlich ſey“, oder: „Daß der Menſch 
ben Tempel in fich felbft finden könne und cine Seele, Die Gott in ſich 
trage, von allem Verlangen nad) Kirchenverfammlungen abgehe“, gaben 
feinen Teidenfchaftlichen Gegnern binreichenden Stoff, ihn überall als 
Seftirer und Separatiften auszufchreien, auch weigerte er fich, die ſym— 
bolifchen Bücher, befonders die Concordienformel , anzuerkennen. , 

So ward denn auf Antrieb der Orthodoren durch Die herzog⸗ 
liche Regierung feine Vertreibung aus Altftädt verfügt und er durch 
ein Defret vom 16. Dec. 1704 unter foharfer Bedrohung des Landes 
verwiejen. Der König Friedrich I. von Preußen, der fick ſchon vor 
feiner Vertreibung beim herzoglichen Hof für ihn verwendet hatte, be= 
rief ihn nun als Baftor und Infpeftor nach Werben in der Altmark 
Brandenburg, zu demfelben Ant, das fein Schwiegervater Sprögel 
vor ihm befleidete. Auf diefer Stelle blieb er vom 3. 1705—1707, 
durch den König gefchügt, ruhig und unangefochten. Hierauf bat 
die Gemeinde Perleberg in der Altmark um ihn beim König und 
Dort verbrachte er nun noch feine legten fieben Lebensjahre unter uner= 
müpbdlicher Arbeit am Evangelium, Liebe gebend und Liebe nehmen. 
Er war felbit ruhiger geworden und mehr abgeklärt, und- hatte nım 
auch von außen mehr Frieden, wie er felbit innerlich zu größeren: - 
- Brieden gefommen war. „Mit großem Fleiß und Treue,“ fagt einer 
feiner Biographen, „mit Weisheit und unverdrofienem Muth hat ex 
„ſich nun der Erbauung feines Nächften, fjonderlich der ihm anver- 
„trauten Gemeinden angenommen, und vornämlich dahin gearbeitet, 
„daß dad falfche Ehriftentbum entdeckt und zernichtet, die feligmachende . 
„und lebendige Erkenntniß Iefu Chriſti aber den Seelen möchte bei— 
„gebracht werden, im welcher Treue, Kiebe und herzlichen Sorgfalt ev 
„dann, gleich einem Lichte ſich felbft je mehr und mehr verzehret.‘ 
Solche außerordentliche Thätigkeit, bei der er zugleich während feines. 
Lebens achtundfünfzig verſchiedene Werke fchrieb, und darunter Folian- 
ten, von welchen ein einzelner Band 1000— 1500 Seiten umfaßt, 
rieb feine Körperfraft auf. 

Im 3. 1713 wurde er von einer feorbutifchen Krankheit, wahr: 
ſcheinlich in Folge feiner figenden Lebensart, befallen, durch die er fo ſehr 
gefchwächt wurde, daß felbit ein Befuch des Carlsbads im folgenden 
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Jahr ihn nicht herſtellte. Da bereitete ein unverſehener, roher Ge— 
waliſtreich feinem fo vielfach erfchütterten Leben ein fchnelles Ende. 
Es war am Pfingftfeft 1714, ala preußifche Werber, gerade während 
Arnold feiner Gemeinde das h. Abendmahl nach der. Morgenpredigt 
austheilte, plöglich mit Trommelfchlag in die Kirche drangen und einige 
Jünglinge vom Altar hinweg zur Fahne fchleppten, Diefer Unfug 
an beiliger Stätte gab dem obnebin gefchwächten Seelforger den 
Todesſtoß. Im Junerſten alterivt, gieng ex von feiner verfcheuchten 
Heerde nach Hauſe, und als er, troß feiner großen Schwachheit, anf 
folgenden Tage noch eine Reichenpredigt bielt, ließ der Bürgermeifter 
ben Meßner hinter den geliebten Prediger auf die Kanzel ftehen, um 
ihn, wofern er umfänfe, fogleich in feinen Armen aufzufaffen. Er 
vollendete jeduch feine Predigt noch, obwohl mit fchwacher Stimme, 
„einem ehrlichen Krieger gleich, der bis zum legten Arhemzug feinen 
. Bolten behauptet‘. Todesmüde Fam er in fein Zimmer zurüd, und 

. blieb drei Tage lang auf einem Lehnſtuhl unter Findlichem Gebets— 
umgang mit Gott: Darnach legte er ſich endlich aus großer Mattig- 
feit im Schlafrod aufs Bett und blieb daſelbſt in einem vergnügten, 
beitern Gemüthözuftand. Kam Iemand zu ihm, fo ermahnte er ihn 
ſehr ernftlich zur ernften Berleugnung und zum Ausgang aus der Welt 
und zu einem rechten Durchbrechen in die göttliche Gnade. Unter 
vielem Andern fügte er einmal: „Ich hätte nicht gemeint, daß Gott 
mich fd ruhig anf meinem Todtbett machen würde,” und bald bernadh 
zu feiner Frau: „Wie wohl! wie wohl! Ach wie wohl ift mir! — 
Sieht du nicht die Engel? — Ach! wie ſchön!“ Nachdem er eine Er- 
quidung zu fich genommen, fprach er: „Ich effe Gott in allen Biffen 
Brod's“, denn er ſchmeckte im Genuß der irdifchen Speife, wie gut, 
wie füß, wie Eräftig und beilfanf Das ewige göttliche Wort und 
Weſen fey. 

So freudig er bis dahin war, in fo tiefe Angft und fchwere 
Anfechtung folkse er aber noch gerashen. Im folcher Angjt mußte 
ihm feine Frau, da er nicht anf dem Müden Tiegend beten wollte, im 
Bett auf die Kniee Helfen, worauf er alfo fprach: „Water, iſt's möge. 
lich, fo gebe diefer Kelch von mir! Doch nicht wie ich will , fondern 
wie du willft.” Einige Stunden vor feinem Ende, da ihn Jedermann 
fhon für todt hielt, richtete & fich auf einmal in feinem Bett ganz 
allein auf und rief mit lauter Stimme: ‚Friſch auf, frifch auf! Die 
Magen ber und fort!" Darauf ward er ftille und verfchied ganz fanft 
unter Gefang und Gebet einiger treuen Freunde am 30. Mai 1714, 
erſt fiebenundvierzig Jahre alt. Kurz vor feinem Ende hatte er noch 
mit fehr beweglichen Worten gejagt: ‚Die Gerichte der legten Zeiten 
werden unerträglicy ſeyn.“ 

Die ganze Stadt folgte feinem Sarge mit Ihränen um den ge= 
liebten Seelſorger und Prediger, der unter ihnen als ein Vorbild der 
Weisheit, Demuth und Sriedfertigfeit gewandelt hatte und dem das - 
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Zeugnig Offenb. Soh. 2, 3. gebührt. Prälat Hiller, ein Sohn des 
fel. Ph. Fr. Hiller äußerte: „Ich wünfche mir Arnolds Werke, fein 
Gebet und Glaubensſtärke und fein fchönes Todes-Nu!“ 

Seine erfte poetifche Schrift erfchien fchon im 3. 1697 unter dem 
Titel: „Göttliche Niebesfunfen aus dem großen Feuer der Liebe 
Gottes in Ehrifto Iefu entfprungen. Frankfurt a. M.“; fie ift faſt 
ganz vergriffen. In feiner myſtiſchen Schrift: „Das Geheimniß der 
göttlichen Sophia. Leipz. 1700* ſtreute er viele Lieder ein unter dem 
Titel: „Boetifche Lob und Liebesfprüde von der ewigen Weis- 
beit nach Anleitung bes hoben Kied3 Salomonis“ in zwei Abtheilungen, 
wovon die zweite Abtheilung noch den befondern Titel führt: „Neue 
Liebesfunfen® ıc. Bon ihm gibt ed auch ein größeres und Fleineres 
Geſangbuch. Albert Knapp, der dreiundneunzig Lieder von ihm mit 
einigen Nachbeſſerungen herausgegeben bat, gibt über Die gedanfen- 
reichen Arnold’fchen, aus den edelften Tiefen des chriftlichen Gefühle 
und inniger Frömmigfeit bervorgequollenen Lieder, die zu dem Edeljten 
und Köftlichften gehören, was die geiftliche Dichtkunſt hervorgebracht, 
folgendes Urtheil ab: „Ihr Charakter ift beiliger Ernft, glühende 
Sehnſucht und Liebe, große, Tebendige Herzenserfahrung und Vers 
fhmäbung aller weltlichen Eitelkeit. Wenn wir aber in Zinzendorfs 
Liedern die findliche Andacht, wie eine belle, vauchlofe Flamme, freudes 
voll gen Himmel fteigen fehen, fo zeigt ſich bei Arnolds Gefängen 
mebr noch eine verfihloffene, ringende Gluth, die in fröhliche Flam— 
men auszufchlagen fucht, aber noch von allerlei gährenden Elementen, 
gleich einem fchmelzenden, Fochenden Metall, umfangen ift. Der Unter- 
ſchied Diefer genannten Dichter Tiegt wohl darinn, daß Zinzendorf das 
Gebeimniß der freien Gnade Ehrifti weit tiefer ergriffen hatte, wäh⸗ 
rend der gleichfalls wiedergeborene Arnold mehr einfeitig und vielleicht 
zu früh auf Ehriftum, fofern er uns zur Heiligung gemacht iſt, Hinz 
ftrebte, und, weil ihm der kindlich heitere Geift durch die Verſöhnung 
weniger aufgegangen war, feine Kraft vornämlich in der myſtiſchen 
Bereinigung mit Gott vermittelft ſchwerer Känıpfe und Verleugnungen 
verzebrte, um auf Diefem bärteren Wege das einzubringen, was ein 
hell und gründlich in der Verſöhnung lebendes Herz weit leichter und 
feliger ergreifen lernt.” 

(Quellen: Reiz, Hiftorie der Wiedergeborenen, Ater TH. — Gottfr. 
Arnolos geiftliche Lieder, bearbeitet, herausgegeben und mit einer Lebens⸗ 
befchreibung Arnolds verfehen von Albert Knapp. Gtuttg. 1844.) 

An Arnold reiht fich, wiewohl aus einer etwas fpätern Zeit, an — 

Terſteegen, Gerhard, der edle Müftifer der reformirten 
Kirche und mit Joachim Neander ihr trefflichfter Liederdichter. Er 
fteht übrigens, wie Dr. Lange richtig bemerkt, mit feiner myſtiſchen 
Tiefe und Seligkeit in Gott fo eigenthümlich da, daß ihn die refor⸗ 
mirte Kirche feiner Zeit kaum faffen konnte. 

Er wurde den 25, Nov. 1697 in der Stadt Mörs in Weit- 
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phalen geboren und war ber Sohn eines gottfeligen Kaufmanns, ber 
bald nach feiner Geburt ftarb. Frühe fchon zeigte er vorzügliche 
Fähigkeiten und machte in der Lateinischen Schule beträchtliche Fort- 
fchritte. Häusliche Umſtände beftimmten feine Mutter, ihn, ftatt ſtu— 
bieren, Die Kaufmannfchaft erlernen zu laſſen. Bier Jahre, von 
feinem fünfzebnten Jahr an, erlernte er Diefelbe bei einem Bruder 
feiner Mutter in Mühlheim an der Ruhr. Hier wurde er bereits im 
ſechszehnten Jahre von der Gnade Gottes gerührt und befehrt. Der 
Umgang mit einem chriftlich gefinnten Kaufmann nämlich machte einen 
ſolchen Eindrud auf fein junges Herz, daß er ganze Nächte mit Beten, 
Leien und Nachdenken zubrachte. Den Ausfchlag gab aber vollends 
bei ihm ein denkwürdiges Ereigniß auf einer Reife nach Duisburg. 
Auf derjelben wurde er nämlich ylöglich von heftigen Kolikjchmerzen 
überfallen, die ihm den Tod drobten; da warf er fich auf die Kniee 
und fprach im Gebet zu Gott, er möge ihm fein Reben noch Länger 
friften, damit er Zeit babe, ſich auf Die Ewigkeit gehörig vorzuberei- 
ten; mit einemmale waren feine Schmerzen verfchwunden, fo daß ihn 
dieß nun aufs fräftigfte bewog, fich dem fo guten und gnädigen Gott 
ganz zu übergeben, ohne den mindeften Vorbehalt. 

Nach vollendeter Lehrzeit fuchte ſich Terfteegen ein ſtilleres Ge— 
werbe, da er bei fich wahrnahm, daß die Kaufmannfchaft ihm zu viele 
Zerfireuungen verurfache und fein Wachsthum in der Gnade hindere. 
Er. verfuchte ed zuerft mit der Leineweber-Proföffion, allein jeine 
fchwächliche Gefundheit nöthigte ihn, Davon abzuftehen; nun erwählte 
er dad Seidebandmachen und hielt Niemand um fich, als ein Eleines 
Mädchen, das ihm die Seide widelte. Mühlheim an der Ruhr blieb 
num Tebenslänglich fein Wohnort. 

Seine Lebensart war ganz ftill und einfach, feine Kleidung und 
Nahrung gering; meift genoß er bloß Mehl, Waſſer und Milch, und 
tranE weder Thee noch Eaffee. Bei feinem geringen Einkommen war 
er doch fehr wohlthätig gegen die Armen. Das Haus, das er von 
feiner Mutter erbte — feine Miterben und Anverwandten, bei denen 
er wegen feines Wandels in der Nachfolge des armen Lebens Jeſu fo 
verächtlich war, daß fie ihn Faum mochten nennen hören, richteten es 
fo ein, daß ihm nicht Geld, fondern das Haus zufiel, Damit er nicht 
alles mweggeben möchte — verkaufte er an feinen Bruder und wandte 
Das dafür erlöste Geld größtentbeild an die Armen, fo Daß er oft 
ſelbſt in's Gedränge Fam, wenn er mehrere Wochen Eranf darnieder 
lag und von feinen Anvermandten weder Pflege noch Hülfe erhielt. 
In ſolchen Prüfungen blieb aber fein Eindliches Vertrauen auf des 
- bimmlifchen Baters Fürforge feft und unbeweglich. 

Allmählich führte ihn der Herr auch in innere Leiden und Dun- 
felheiten, wobei er ihm feine empfindliche Gnade entzog. Fünf Jahre 
lang dauerte dieſe Binjterniß, wobei er fogar einmal zu zweifeln 
anfieng, ob ein Gott fey (vgl. Nro. 416: „Mein Erlöfer fchaue Doch"). 
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Allein auf diefe Finfterniß folgte ein defto helleres Licht, fo daß er 
nun um fo. entjchiedener und mit Fräftigerer Salbung von der Liebe 
Gottes, unferes Heilandes, zeugen Eonnte. Auf einer Reife in eine 
benachbarte Stadt nämlich befam er eine Mittheilung Gottes in ſeinem 
Innwendigen, die er mit Worten nicht ausdrücken fonnte. Da batte 
nun Die in vorigem Jahre von ihm (nah DB. 7 von Nro. 416) 
erſehnte Stunde gefchlagen. Sein Herz war jest völlig beruhigt und 
die verföhnende Gnade Jeju Ehrifti ward ihm überzeugend vor feine 
Augen geftellt. Bei diefer Gelegenheit Dichrete er Das jchöne, leider im . 
Mürt. Gefangbuch fehlende Lied: „Wie bift du mir fo innig gut, mein 
Hoberpriefter du.” Um diefe Zeit geſchah es auch, daß er mit feinem 
eigenen. Blut eine edle Verfchreibung an Jeſum auffegte, die in der. 
Sammlung feiner Werke noch zu lejen ift und deren Kern im fechöten 
Vers des Lieds Nro. 140 „Ruhe hier mein Geiſt“ Tiegt. 

Ein Jahr darauf, im 3. 1725, ließ er auf Anrathen eines" 
chriftlichen Freundes ein wenig von feiner ftrengen Lebensart nach und 
nahm einen Freund, Heinrich Sommer, zu jich, den er dad Band⸗ 
weben lehrte. Mit dieſem arbeitete er nun täglich zebn Stunden am 
Bandigebeftubl , zwei Stunden wurden auf das einfame Gebet ver- 
wendet und Abends fchrieb oder Dichtete er. Damals entftand „der 
Frommen Lotterie” und ward der Anfang „des geiftlichen BI umeh- 
gärtleing inniger Seelen", einer Sammlung von Schlußreimen, 
Betrachtungen und Liedern, über allerhand Wahrbeiten des innwendigen 
Chriſtenthums gemacht. 

Im J. 1727, da er dreißig Jahre alt war, fieng er an, nach 
wohlgelegtem Glaubensgrund, auch in den Privatverfammlungen 
zu reden, welche in Mühlheim von dem gottfeligen Pfarrer Theodor 
Undereyf, der den Joachim Neander zum Leben in Gott erweckt hatte, 
. geftiftet worden waren. Auch an vielen andern Orten bielt er Er— 
bauungsvorträge. Er that dieß mit einer folchen Serzlichkeit und 
einer folchen Fülle eigener Meberzeugung, daß er dadurch ungemeinen 
Segen ftiftete. Erweckte wurden durch feine ſüßen Reden im gutem 
Sinn befeftigt und viele Unveränderte, felbit rohe Menfchen wurden 
von der Durchdringenden Kraft feiner Rede oft fo gerührt und erſchüt⸗ 
tert, Daß fie zu einer gründlichen und dauerhaften Befehrung gelangten. 
Eine große Menge Seelen erbolte ſich nun mündlich und fchriftlicy 
bei ihm Raths, fo daf er feine Bandwebprofeffion niederlegen mußte.‘ 
Vorher hatte er mehrere Anträge-von Freunden, die ihm große Sum- 
nen Geldes zur Verwendung ftellen oder ihm Tebenslänglichen Unters 
balt zufichern wollten, ausgefchlagen; nun nahm er einige Liebeö- 
gejchenfe von feinen vertrauteften Breunden an, foweit er zu feinem 
Unterhalt und zur Unterflügung der Armen bedurfte. Um nicht ganz 
ohne Arbeit -zu ſeyn, verfertigte er Arzneien. zur “Austheilung an 
Sreunde und Arme, die zuleßt fo häufig begehrt wurden, daß er einen: 
Gebülfen anftellen mußte. 
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Im J. 1746 bezog er mit einigen feiner Anhänger ein eigenes 
Haus und hatte num eine bequemere Gelegenbeit, für Kranfe und 
Arme auf feine Koften Eochen zu laſſen; auch miethete er ein 
Häuschen, in welchem er die vielen Fremden aus der Schweiz, Hol⸗ 
land, England, Schweden ꝛc. die Durch feine, immer mehr ſich ver— 
breitenden Schriften zu ihm gezogen wurden, und fonftige auswärtige 
Sreunde beberbergte; daſſelbe erhielt daher den Namen „Bilgerhütte”, 
Er erwarb jid) Die größte Liebe Durch fein Liebreiches Wefen, durch 
feine Tragjamfeit und Geduld mit den Schwachen und Strauchelnden 
(Neo. 218, 9.), durch feine befondere Weisheit, einen Jeden zur 
Offenherzigkeit zu bringen, durch fein mitleidiges Theilnehmen und 
Tröſten bei allerlei Proben und Verſuchungen. Gin’ bedrüdtes Herz 
gieng nicht leicht ohne Troft und Stärkung von ihm. So half er 
Dem einen für jeine Eranfe Seele, dem andern für feinen franfen Leib, 
daß man ihn mit Necht „der Armen und Verlaſſenen Leibarzt“ nen= 
nen fonnte. Das Verlangen der Seelen wurde deßhalb auch fo groß 
nad) ihm, daß er oft zehn bis zwölf Tage in der Gegend, bejonders im 
Bergiſchen, bis Barmen, umherreiſen mußte und vom Morgen big Abend 
mit Menjchen umringt war. Er wäre gern unerfannt gereist; allein 
man paßte ihm unterwegs auf und brachte ihn in die nächfte Korn- 
feuer, wo ſchon eine Anzahl von Keuten auf ihn wartete, um ihn 
zu hören. War er zu Haus, fo wurde feine Stube nie leer; es waren 
oft zwanzig bis dreißig bekümmerte Seelen zugleich bei ihm. Bei 
ben VBerfammlungen, Die er hielt, waren oft 300 bis 400 Menfchen 
gegenwärtig, und weil das Haus bis an die Thüre voll war, jo nahe 
men jie Leitern, um Damit in Die Feuſter zu fteigen. So ſehr er aber 
von beiläbegierigen Seelen aufgejucht ward, jo wenig fuchte er Die 
Anläjje, jich ſehen und hören zu laſſen. Bei feiner Grundneigung 
zur Ubgefchiedenheit und Stille foftete es ihn immer eine Gelbit- 
überwindung, wenn er ſich Andern bingeben mußte. Er jagte ein= 
mal zu einem Freunde, mit dem ex in eine Berfammlung gieng, um 
Dort zu fprechen: „ich wollte mich lieber vor allen Menſchen ver— 
bergen, als mid) vor ihnen feben und bören laſſen.“ Er that es 
auch nur, um nicht dem Willen Gottes zu widerſtreben. Sein 
Grundjag war: „gerne bei den Kindern, am liebjten beim Vater,“ 
Dabei war ex jo demüthig, Daß er von feinen Freunden nicht 
„Vater“ genannt feyn wollte, und einmal zu Leuten, Die jehr am 
ihm biengen, jagte: „es beuget mich fehr, daß ihr Euch an meiner 
ſchlechten Perſon fo viel gelegen ſeyn laſſet,“ ein andermal auch: „ich 
wünſchte gern, daß der Name Gerhard Terſteegen von allen Men— 
ſchen vergeſſen und hingegen der Name Jeſus in aller Menſchen 
Herzen tief eingeprägt würde.“ 

„Bott iſt die Liebe“ — war das Triebrad aller feiner Beivegun⸗ 
gen. Daher war aud) feine ganze Beichäftigung vom Morgen big 
zum Abend, Gott und dem Nächten zu dienen, Ungeachtet feinen 
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ſchwächlichen Gefundheit war er unermüdet mit Heben, Schreiben, 
Rathen, Helfen. Er verzehrte feine Kräfte im Dienfte feines Herr. 
Als einft eine Freundin zu ibm kam und fein ganzes Angeficht mit 
einem matten Schweiße bededt ſah, fagte er zu ihr: „ich bin fo ſchwach, 
babe virle Beſuche und viele Briefe zu fehreiben und noch ſechs Briefe 
liegen unerbrochen da!" Da hierauf die Freundin aus Mitleid weg— 
gehen wollte, um ihm Ruhe zu laffen, jagte er Tächelnd: „DO nein! 
bleibe du bier; Terjteegen muß nicht gefchont werben, ber muß Feine 
Ruhe haben." Und da er ſah, daß fie traurig ward, fand er auf, 
gieng in der Stube umber, fang mir fröhlicher Stimme zween Verſe 
und fuhr hernach im Gefpräch weiter fort. Kaum hatte er oft des 
Morgens feine fchwachen Kräfte gefanımelt, jo ward er von ganzen 
Haufen Rathjuchenden überfallen. Oft blieb er, der Kränfliche, bei 
den Kranken halbe und ganze Nächte. 

Ob er wohl wenig Zeit hatte, fich auf feine geiftlichen Reden 
vorzubereiten, jo war in ihnen doch Licht und Ordnung. Im. 1751 
jchrieb er eine feiner Reden über 2 Eor. 5, 14. jelbft auf, nachdem 
er ſie gehalten, und ließ fie drucken. Diefe Rede wurde nun fo begie= 
‚ rig gelejen und fo weit verbreitet, daß das Verlangen nach feinen 

übrigen Neden groß wurde und fich zuletzt acht Schreiber oben im 
Hauſe an einem bejondern Ort fegten, damit fie alles wohl hören 
und aufjchreiben konnten, was er in der Verfammlung redete. So 
wurden dreißig Reden von ihm gefammelt, Die unter dem Titel: 
„geiftlihe Brofamen“ im Druck erichienen. 

Dadurch wurde aber der Zulauf zu feinen —— 
nur noch viel größer, ſo daß er in ſeinem Hauſe fünf bis ſechs Zim— 
mer mit ſeiner Stimme erfüllen mußte. Dieſe Anſtrengung verur— 
ſachte ihm im J. 1756 einen Leibſchaden, der ihn nöthigte, öffent— 
liche Reden in großen Verſammlungen und weite Reifen zu unterlaſſen. 
Dagegen ritt er noch hie und da in. benad;barte Orte oder gieng zu 
Fuß dahin und befchränfte jich auf das Reden in kleinern Kreifen, 
Dit diejer Wirkjamfeit verband er noch die, welche ihm die Abfaſſung 
jeiner weithin ſich verbreitenden Lieder und Schriften darbot. 

Sein ganzes Leben, und befonders die letzten dreißig Jahre deſſel— 
ben, waren ein immerwährendes Kränkeln; außer Diefen Leibs beſchwer⸗ 
- Den, Die er übrigens mit ſolcher Tapferkeit ertrug, daß er einmal bei 
ben beftigften Zahnfchmerzen ausrief, er babe Geduld nöthig und 
dennoch Das Lied fang: „Nur frifch hinein, es wird fo tief nicht 
ſeyn“ ac., hatte er noch allerlei andere Bitterfeiten zu ſchmecken, welche 
bald Die fchiefen Urtheile ſchwacher Freunde, bald die harten Befchul« 
digungen und Spöttereien feiner Gegner ihm verurfachten. So ward 
er namentlich auch befchuldigt, daß er Die Leute von der Kirche, vom 
Abendmahl, vom Eheftand (er felbit blieb ledig) abbalte, worüber 
ex jich iedoch vor der Geiſtlichkeit feines Ortes rechtfertigte, jo daß 
diefe ihn an feinem Wirken nicht hinderte. Das Alles aber ertrug er 
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mit einer ausgezeichneten Gehuld, und manchen Feind verwandelte er 
durch feine Sanftmuth, Herzlichkeit und Weisheit in einen Freund. 
Seiner Schwächlichfeit ungeachtet Fonnte er bis in den Merz 

1769, aljo bis in fein vierumdfiebenzigftes Jahr, thaͤtig ſeyn, obgleich 
fein Körper durch Anftrengung und Leiden oft dergeftalt geſchwächt 
war, daß er wie ein Todter ausſah. Im Mai 1768 hatte er noch die 
fiebente Ausgabe feiner Lieder beforgt, wobei er in der Vorrede 
dd. 10. Mai ſich aljo vor dem Herrn ausfpradh: 

Zeuch, bis mein Alles wird in Dich feyn eingeführet, 

Du kräftiger Magnet, ver meinen Grund berübhret, 

Mit Deiner Gotteslieb, 

Daß dur verborgnen Zrieb 

Des Geiftes Hunger ewig num 

In nichts, was Du nicht bift, kann run. ’ 

Es iſt ihm viel zu eng, Dich ſelber muß er haben, 

In Deinem Element muß er den Hunger laben. 

Zeuch mich aus mir und aller Kreatur, 

Es koſte was es will, zeuch, zeuch mich nur. 

Laß reißen alle Bande, 

Bis daß ich ſelig lande 

In Dich, den Hafen meiner Ruh. 

Da thu ich dann die frohen Augen zu; 

Da höret auf mein Hunger, Durſt und Lauf, 

Weil ih Dich ſelber kann im Seelengrund umfaſſen: 

Mein Wille lieget da gebrochen und gelaſſen, 

Wein Mund aus Ehrfurcht ſchweigt, 

Mein Geiſt ſich innig beugt, 

Und ſich zum Eigenthum, zu Deinen Füßen ſchmieget, 

Erfährt dann, was es heißt, dieß Wort: 

„Ich bin vergnüget. — 
Endlich wurde er von der Waſſerſucht befallen, die ihm große Noth 
und Engbrüftigkeit verurfachte, jo daß er die meifte Zeit im Lehnſtuhl 
zubringen mußte. Im dieſem Zuftand litt er außerordentlich, doc 
börge man Fein ungeduldiges Wort ans jeinem Munde, ja man jab 
nicht einmal eine ungeduldige Miene an ihm. Wenn er nach einem 
Schlummer von einigen Minuten wieder aufwachte, jo feufzte er ge— 
meiniglih: „DO Gott! o Jeſu! o füher Jeſu!“ Zu einem Jeden, das 
ihn befuchte, redete er noch nach der Beichaffenbeit feiner Umſtände 
gar tröftlich und erbaulich. So fagte er zu einer fich von ihm verab- 
ichiedenden Frau: „DO Schweſter! Der Weg ift ein guter Weg, folge 
nur dem Ramme getroft nach, mo es mit dir auch hingehen möchte!“ 
Endlich fiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem man ibn nicht mebr 
erwecken Fonnte und im diefem fchlummerte er auch hinüber, jo daß 
man faum fagen Eonnte, welches fein leßter Athemzug gemwefen. Die 
Yinftebenden aber meinten, eine Menge Engel um fich zu haben, Die 
feine Seele mit Freuden aufnäbmen und in Das ewige Reich Der 
Wonne, Friede und Herrlichkeit triumphirend einführten,, wo er num 
Herrn ein neues Lied im — Ton anftimmen wird, Er ſtarb 
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Weiteres über ihn vgl. Thl. I. Nro. 218. 263. 586. 


Der jelige Jung Stilling, der feine Wirkſamkeit noch in ber 
Nähe beobachtet hat, urtheilte von ihm, daß nur wenig Menfchen, 
feit der Apoſtel Zeit, in folcher Einfalt und folcher Kraft des Geiftes 
Chriſti Menfchenfeelen geworben bätten für das .n bes Herrn, 
als Terfteegen. 


Terfteegen hielt fich zu feiner Sekte oder Partey, fo fehr au 
namentlich die Herrnhuter durch perjönliche Verfuche Zingendorfs und 
Doblers ihn an fich zu ziehen fuchten. „Mein Sinn und Religion ift 
„dieſe,“ fagte er, „daß ich als ein durch Ehrifti Blut mit Gott Ver- 
„ſöhnter mich im täglichen Sterben, Leiden und Beten durch den Geiſt 
„Jeſu berausführen lafje aus mir felbft und allen Gefchaffenen, um 
„Gott ganz allein zu leben in Ehrifto Jeſu, und diefem meinem Gott 
„Durch Glaube und Liebe anhangend hoffe ich mit demſelben Ein Geift 
„zu werden und aus feiner puren Erbarmung in Chriſto die ewige 
„Seligkeit zu erlangen. Mit Allen, die unter allerlei Volk alſo ge- 
„ſinnt find, babe ich einerlei Religion." Dieß war der Sinn dieſes 
ächten Myſtikers. Seine Myſtik war der fchmale Weg bes innern 
Betend, Sterbens und geheimen Rebens mit Ehrifto in Gott, ber 
Duelle des Lebend. Dabei war er frei von aller Echmärmerei und 
ftolzer Einbildung, fein Sinn war einfach und lauter. Er übte ſich 
beftändig im Schauen auf Gott allein, damit er durch dieſes An= 
ſchauen immer mehr erleuchtet werde zum Wandel in der Liebesehr⸗ 
furcht. Er glaubte mit voller Gewißheit, daß Gott auf. eine beſon— 
dere Weiſe in ihm gegenwärtig fey (vgl. Nro. 263: „Gott ift gegen= 
wärtig"). In der Borrede zum geiftlichen Blumengärtlein ftellt er den 
Kern des wahren Evangelii aljo dar: „Uns von Natur grundverdor= 
„benen Adamskindern ift in dem fanften Namen Iefus Immanuel Die 
„Sanfte, wallende Liebe Gottes innwendig in unferem Herzensgrund 
‚wieder eröffnet und unausiprechlich nahe geworden. Weil nun das 
„Reich Gottes fo nahe herbei, ja innmwendig in uns gefommen ift, fo 
„Dürfen wir gar feinen weitern Umweg mehr machen durch vieles 
„Wiſſen und eigenes Wirken; fondern wir können durch dieſen eröffs 
„neten, neuen, lebendigen Weg fein gerade eingehen in das Heiligthum 
„der innigen und ewigen Gemeinfchaft Gottes. Wir laffen uns durch 
„dieſe tief verborgene, nahe Gottesliebe ausführen aus aller betrügs 
„lichen Luſt dieſer Welt und dem quälenden Leben der Selbſtheit und 
„geben zu dem Ende unfer Herz und Willen fo bloß und blind dieſer 
„innigen Liebe gefangen, daß fie unfer Ein und Alles jey, und ung 
„führe nach ihrem freien Belieben. Sehet da die ganze Sache! So— 
„dann bleibt und wird man nur immer mehr ein einfältiges Herzens— 
„kindlein, übt fich frei, ohne Kunft, im Innebleiben, Lieben, Leiden 
und Neberlaffen, und wird dergejtalt aus lauter Gnade gerecht und 
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„bat Gemeinschaft mit dem Vater in feinem Sohn Jeſu Ehrifto, 
„1 Joh. 2, 28.” 

Darum find auch feine Lieder Durch und durch befeelt von den 
Grundgedanfen: „Gott ift gegenwärtig‘ und „Gott in und‘; darum 
find fie der reinfte Ausfluß der innigſten Gemeinfchaft mit Gott und 
Chriſto und bei ihrer unnachabmlichen Tiefe doch voll Klarheit und 
Einfalt. Dr. Lange fagt über ihren äußern Werth : „Die Innigfeit 
„und Feftlichkeit des chriftlichen Gefühle fchafft fich bei ihm oft die 
„reinſten und boldeften Formen, die an Göthe's Dichtungsformen 
„erinnern.“ 

Er dichtete im Ganzen 111 geiſtliche Lieder, die zuſammengeſtellt 
find in dem Buch: „Geiſtliches Blumengärtlein inniger Seelen oder 
Turze Echlußreimen, Betrachtungen und Lieder über allerhand Wahr- 
beiten des innwendigen Chriſtenthums, zur Erweckung, Stärfung und 
Erquidung in dem verborgenen Leben mit Ehrifto in Gott. 1731.” 
Dreifig Jahre nach feinem Tod harte dieß bereits Die zehnte Auflage 
und jegt die vierzehnte erlebt. Er felbft hatte noch im I. 1768 bie 
fiebente Ausgabe beforgt. 

Ganz faflen und verftehen wird feine Rieder nur — wie er felbft 
fagt — „ein Gemüth, das durch die Abtödtung feines Fleifches, 
„seiner Sinnen, feiner Affekte, feiner Begierden und feines Willens 
„ſehr innig, geiftlich und ftille gemacht, wie auch durch die Ders 
„leugnung der mannigfaltigen Ueberlegungen der Vernunft jehr vers 
„einfältigt umd Eindlich geworden. ift.” 

Er gab auch heraus: „Gott geheiligtes Harfenfpiel der Kinder 
Zion, beſtehend in einer ftarfen Sammlung auserlefener und geift- 
reicher Lieder als J. Neandri und vieler andern alt und neuer Auto 
ten.” — „Kleine Berlenfchnur.” — „Das verborgene Leben mit Ehrijto 
in Gott." — „Weg der Wahrheit." — „Lebensbefchreibung Heiliger 
Seelen.“ | 

(Duellen: Geiftliche und erbaufiche Briefe tiber das innwendige Leben 
und wahre Wefen des Ehriftentbums von W. Gerh. Terfleegen, 2ter Bo. 


I. Thl. Spellvorf 1799. — Gerhard Terſteegens Lebensbefchreibung. 
Solingen 1775.) \ 


2) Die pietiſten. 


Sie find ber reinfte und edelfte Zweig ans dem Spener’fchen 
Stamm. Speners wohlthätiger Einfluß auf Belebung wahrer Fröm— 
migfeit zeigt ſich nämlich im feinem fehönften Lichte bei dem auf dem 
Boden der Kirche ftehenden Kirchenlehrern, welche, angeregt durch 
Speners Wirkſamkeit im öftkichen Deutfchland, vornämlich in Sachen, 
während der Jahre 1666— 1691, ftatt von der Kirche ſich abzufon- 
dern, wie die Myſtiker und Separatiften, fie von innen heraus durch 
Vebendigen Schriftglauben zu beleben, zu erwärmen und zu ernemern 
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ſuchten. Im Dresden nämlich hatte Spener* ſtets eine Anzahl von 
Kandidaten des Predigtamtes um fich, die er in der beilfamen Füh- 
rung dieſes Amtes unferwies. Solche Schüler Speners fiengen mın 
auf verfchiedenen Univerfitäten, beſonders im Reipzig, die fogenannten 
bibliſchen Kollegien zu halten an, in welchen fie die h. Schrift, Die 
faft gar nicht mehr getrieben wurde, mit gottfeligen Ermahnungen 
erflärten, um dadurch vor Allem die Studierenden zu gründlicher Er— 
kenntniß des Worts Gottes und zu wahrer Gottjeligkeit anzuleiten, 
Dieß erregte große Bewegung und Theilnahme unter Studierenden 
. and Bürgern und das ganze barniedergelegene Bibelftudium Fam in 
großen Flor. Zugleich zeigten die Befucher diefer Kollegien eine auf- 
fallende Veränderung in ihrem Rebensmandel, daß fie dem müften, 
akademiſchen Leben entfagten und ſich Durch ernſtes Studium umd 
Uebungen der Frömmigkeit zu würdigen Kirchendienern vorbereiten 
wollten, auch den neuen Geift, der fle befeelte, äußerlich in Kleidung, 
Sprache, Minen nnd Grberden, oft mit allerlei Uebertreibungen, dar— 
zulegen ſachten. 

Die erregte bei den Andern vielfaches Gefpötte und fo kam für 
fie der Spottname Pietiſten“ auf, ber dadurch erfi recht in Ge- 
brauch Fam, daß 1689 Carpzov in Reipzig bei einer Reichenpredigt 
für einen folchen Studierenden, Namens Martin Born, worinn er 
diefe frommen VBerfammlungen angriff, diefen Namen zum erftenmal 
Öffentlich gebrauchte und der Profeſſor der Porfte, Joachim Zeller, 
ein für dieſe Beerdigung gefertigted Leichengedicht mit den Worten 
anfien 

em „Es ift jetzt Stadt-befannt der Nam ver Pietiften; 
was ift ein Pietift? ver Gottes Wort fudiert 
und nach vemfelben auch ein heilig Leben führt.” 

Als ed nun Spenern, nach viel Streit über Pietismus und nach 
anfänglicher Austreibung der pietijtifchen Lehrer von manchen Univer- 
fitäten, mit Hülfe des Thomaflus gelang, gerade Die ausgezeidnetften 
unter diefen Lehrern, einen Auguft Hermann Franke, Baul Anton 
und Joachim Juftus Breithaupt im 3. 1691 an der neuerrichteten 
Univerfität Halle als Profeſſoren der Theologie angeftellt zu feben, 
fo wurde von nun an Halle der Sit des Pietismus. Spener 
fah bier feine kühnſten Wünjche in Betreff der Univerſitaͤten verwirf- 
licht, denn Diefe in feinem Geift wirfenden Männer machten die prafs 
tisch erbanliche Schrifterflärmg zur Hauptſache in der Theologie, 
verbannten aus derfelben die Philoſophie und fegten einen ungefünftel- 
ten, biblifchen Vortrag an die Stelle der biöherigen gelehrten Streit- 
kunſt; dabei befchäftigten fie fich defto mehr mit Uebungen der Fröm— 
migfeit auch in bejonderd dazu gehaltenen Berfammlungen und 
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predigten, ganz in Speners Weiſe, laut Elagend über bie in der evan⸗ 
gelifchen Kirche herrfchenden Mißbräuche. Dabei drangen ſie auf einen 
von der Welt fich abfondernden Wandel und beftritten zwar in einem 
ſtreng fittlichen und chriftlichen Geift, doch nicht ohne übertriebene 
Strenge, manche förperliche und geijtige Genüfje, die man feit Luther 
faft allgemein für zuläffig gehalten hatte, den Tanz, das Theater, den 
Scherz, das Lachen, den Bejuch von Gefellichaften, das Tragen Foft« 
barer Kleider, das Spazierengehen, Fechten, Karten» und Kegel« 
fpiel ıc. — Die fogenannten Mitteldinge. 

Es währte num nicht lange, fo waren „Dallenfer”, „Pietiſten“, 
„Spenerianer" gleichbedeutende Nanıen ; ihre Gegner nannten fich felbft 
„Drthodore" und Hatten in Wittenberg ibren Sauptfig. Denn bie 
dortigen Lehrer hielten fich, weil fie auf Luthers Lehrſtuhl ſaßen, 
fchon lange für berufen, über der Reinheit der Tutherifchen Lehre zu 
wachen. Diefe beichuldigten die Pietiften der Berfälfchung der reinen 
Lehre und warfen fie mit den Schwarmgeiftern zufammen, fo daß fich 
darüber faft alle Lehrer der deutſchen evangelifchen Kirche in zwei 
Parteyen theilten und fünfzig Jahre lang beftig geftritten wurde. 
Diieſer Halle'fche Pietiämus war aber, wie Hoßbach e8 darlegt 
(Thl. II. ©. 199 f.): „eine ganz andere Erfcheinung, als jenes ängit« 
„liche, trübe, gefegliche, am Einzelnen und Unbedeutenden hangende 
„Wefen, als jenes frampfhafte Abmühen mit Reuegefühlen und Buß- 
„übungen, ala jener im Gemwande äußerlicher Demuth einhergehende 
„geiftliche Hochmuth, als jenes erzwungene, geiftlofe, phantaftifche 
„Spiel mit einer angelernten , nicht aus der Fülle eines chriſtlich be— 
„mwegten Gemüthes hervorgq uellenden Frömmigkeit, in welches er fpäter 
„ausartete und welches, auch zu unferer Zeit hervorgetreten, Durch den 
„Namen „Pietismus“ als etwas Verwerfliches bezeichnet wird. Der 
„ſogenannte Pietismus Speners und der Hallenſer war äußerlich an 
„geieben nichts anderes, als die ftrenge fittliche Richtung auf ein 
„thätiges, im Glauben und in der Liebe Tebendiges Ehriftenthum, 
„entgegengefeßt der begriffsmäßigen Starrheit der herrſchenden Lehre 
„und der unfruchtbaren Kälte des chriftlichen Lebens; innerlich aber 
„rubte er auf der tbeologifchen Grundanfchauung von dem in ber 
„menfchlichen Natur Tiegenden Verderben, zu deſſen Hinwegichaffung 
„ed einer höhern, ald natürlichen Kraft bedarf, die in Beziehung auf 
„die Lehre ala Erleuchtung, in Beziehung auf das Leben als völlige 
„Erneuerung durch das Wort und den Geift Gottes ſich darftellt und 
„eine wahre innerliche Frömmigkeit erzeugt, die nicht allein die immer 
„lebendige Duelle der Sittlichkeit, fondern auch das wejentlichfte Er— 
„Forderniß aller wahren Theologie iſt.“ Dieß der wahre Pietismus 
ber Hallenſer, bei dem die entfchiedene Richtung auf das Innerlichite 
und Rebendigfte im Chriſtenthum das Charakteriftifche ift. 

Eine edle Schaar von geiftlichen Dichtern gieng nun aus den 
Reihen dieſer Halle'ſchen Pietiften hervor, die, wie überhaupt, ſo auch 
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befonders durch ihre frommen Lieder fegensreich und nachhaltig auf 
die Neubelebung der deutfchen evangelifchen Kirche wirften und fich 
viele Freunde auch in andern Ländern gewannen. Der Grund: 
harafter der Lieder aller dieſer Pietiften ift die bildlidhe 
Darftellungsweife, die Vertrautheit mit den Ausdrüden und mit dem 
Geifte der h. Schrift, ein herzliches, eifriges Verlangen nach einem 
wahren und liebethätigen Chriſtenthum, beiliger Ernft, ein warmes, 
hriftliched Gefühl und ein edler Tieffinn. Doch nahm die pietiftifche 
Liederdichtung außer Halle und dem nächiten Kreis, der fi) um die 
Hallenſer gebildet hatte, hauptjächlich in zwei Rändern eine befondere 
- Schattirung an, in Würtemberg und in der Oberlaufis. 

Nach diefen Geſichtspunkten find alfo Die pietiftifchen Lieder— 
Dichter in Drei Hauptgruppen, deren jede ihre bejondere charaf- 
teriftifche Merkmale bat, zu jondern, nämlich in Halle'ſche, in 
MWürtembergifche und in Dberlaufiger Pietiften. 


A. Die Halle'ſchen Pietijten. 


In der Halle'fchen Dichterfchule tritt gleichfalls ein Unterſchied 
bervor zwifchen den Dichten der frühern und fpätern Zeit. In der 
frühern Zeit tragen Die Lieder das Gepräge der Einfachheit und ge: 
funden Frömmigkeit, in der fpätern treten Ausartungen des frommen. 
Gefühls und Mebertreibungen hervor. Das Jahr 1720 ift biefür ala 
der Wendepunft anzufeben. 


a) Die ältere Halle'ſche Dichterfchule. Bon 1691 —17%0. 


Der Geift, der diefe Schule durchweht, gebt hauptfächlich von 
Auguft Hermann Franke aus, ihr Hauptjänger aber iſt Anaſtaſius 
Freylinghauſen. Diefer ift es auch, der in dem Gefangbuch, das 
er zum Gebrauch für Die Sing- und Betftunden im Halle'ſchen Wai— 
fenbaufe veranftaltete und wovon der erfte Theil im 3. 1704, der 
zmeite Theil im 3. 1714 erichien, die ſchönſten Liedererzeugniffe diefer 
Schule gefammelt bat. In diefen Liedern herrſcht Innigfeit und Klar— 
beit und der Sinn eines einfältigen und lebendigen Ehriftenthums, 
wie fich dieß ſchon in den Kiedern der zunächit um Spener ſich reiben 
den Dichter gezeigt hat; „die Frömmigkeit und Heiligung ift dabei 
von der Gefühlöfeite und ald Wachsthum in gottgefälligem Wirken“ 
behandelt, ihnen eigenthümlich ift aber mehr oder minder ein „Drinz 
gen auf täglichen Bupfampf in Tödtung des alten Adam durch 
Machen, Singen und Beten und auf das hieraus fliegende Theilhaftig- 
werden der göttlichen Natur." Die über Spener hinausgehende Lehre, 
daß jeder Ehrift Durch einen fehmeren Bußfampf zu dem befeligenden 
Genuffe der göttlichen Gnade hindurchdringen müffe, ward nämlich 
mehr und mehr in Halle einheimifch, waährend Spener ſich noch in 
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feinen theologischen. Bedenken III. 588. Dagegen aljo ausgeſprochen 
hatte: „daß ein Jeglicher zu feiner Wiedergeburt durch eine folche 
„Verwejung geben müßte, daß die Seele eine Weile ebenfo wenig 
„Zabjal von innen und außen empfinde, als Ehriftus an dem Kreuz, 
„ſaget mir Die Schrift nirgends.“ 

Neben Freylingbaufen und Franke ragen in diefer Schule be— 
fonders audy noch Richter, Herrnfchmidt und Schröder hervor. 
Die Neibe diefer Dichter eröffnet: | 

Franke, Auguft Hermann, ber Stifter des Halle'ſchen Waifen- 
hauſes und Profeſſor der Theologie zu Halle. Er wurde den 12. Merz 
1663 zu Lübeck geboren. Dort war fein Vater Doktor der Nechte 
und Syndifus beim Domkapitel, Fam aber im 3. 1666 als Hof- und 
Juftizrath nach Gotha, wo er jtarb, ald fein Sohn, August Hermann, 
erſt fieben Jahre alt war. Diefer war ein Iernbegieriger Schüler, dem 
Studieren, wie er felbft fagt, beftändig das liebſte Geſchäft gewefen, 
Eine fromme, früh verjtorbene Schweiter wies ihn früh zum Beten 
an, fo daß er in feinem zehnten Jahr fich von feiner Mutter ein eige— 
ned Kämmerlein einrichten ließ, damit er bier in der Stille Ternen 
und beten könnte. Als er num in Leipzig von 1684—1687 ftubdierte, 
batte er bereitö einen ernften, Wahrheit fuchenden Sinn, aber er arbei= 
“tete doch noch mehr. bloß auf Erweiterung feiner Erfenntniß, ald auf 
ein wahres Leben im Glauben bin. Selbſt, da er im $. 1686 als 
PBrivatdocent mit Paul Anton anfieng, in Speners Geift, der ihn 
biezu in Dresden, wo er ihn öfters befuchte, unterwiejen hatte, jene 
Bibelftunden (collegia philobiblica) zu halten, fuchte er noch, wie 
er felbft geftebt, den Frommen, wie ber Welt zu gefallen ; „meine 
Theologie war im Kopf und nicht im Herzen,“ fagt er felbft. 

Als er jedody auf feiner Bildungsreife, die er im 3. 1687 ans 
trat, nach Lüneburg Fam, trug fich etwas befondereg mit ihm zu. Es 
wurde ihm eine erft mehrere Wochen fpäter zu baltende Predigt über 
505.20, 31. aufgetragen; beim Studieren auf diefe Predigt, in der ey 
vom wahren und lebendigen Glauben handeln wollte, Fam er zu der 
Erkenntniß, daß ibm diefer Glaube ſelbſt noch fehle; er fühlte feine 
Sünden und daß der Inglaube oder bloße Wahnglaube die Urfache 
Davon fey. Dadurch Fam er in einen heftigen Seelenfampf und wollte 
ſchon die Predigt abfagen; Doc) rief er Gott um Rettung aus diefem 
elenden Zuftande an und an einem Sonntag, da er mehreremal auf 
den Knieen und unter Thränen aljo gebetet hatte, erhörte ihn ber 
Herr plöglich, alle feine Zweifel verfchwanden und er ward verfichert 
in feinem Herzen der Gnade Gottes in Ehrifto Jefu und „ward wie 
mit einem Strom von Freude überfchüttet." Mittwochs darauf hielt 
er nun mit großer Serzenöfreudigfeit die Predigt; es hieß jeßt bei 
ihm, wie 2 &or. 4, 13. zu leſen fteht, und er bezeugt es felbft: „von 
bier an ift es mir mit dem Chriftenthbum ein Ernft und leicht gewor⸗ 
ben, alles ungöttliche Wefen und alle weltlichen Lüfte zu verleugnen.“ 
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Bon da an rechnet alfo Franke feine Belehrung, weßwegen er Lüne- 
burg feine geiftliche Geburtöftadt nennt, wo Gott in feinem Herzen 
den Brunnen der lebendigen Erkenntniß Jeſu Chriſti gegraben babe. 

Eingedenf des Worts: „Wenn du dich befehreft, fo ftärke deine 
Brüder," kehrte er um die Faften 1689. mit brennendem Eifer für den 
Herrn nach Leipzig zurüd und fing nun aufs Neue die biblifchen 
Borlefungen zu balten an, nachdem er fich mit Spener in Dresden 
zuvor hierüber befprochen hatte. Beſonders ala er ben zweiten Brief 
an den Timotheus erflärte, batte er oft 300 — 400 Studierende 
als Zubörer; viele befehrten fich herzlich. Bald aber erhob ſich ein 
beftiger Sturm gegen Diefe bibliſchen Vorlefungen, zumal da die Kol- 
legien der Profefforen darüber leer gelaffen wurden. Man befchul- 
digte Frauke Der Heuchelei und des Hochmuths und nahm es ihm 
übel, daß er den Weg zur Seligkeit nicht fo Leicht darftelle. Es 
entſtand der erfte Streit gegen die Pietiften, wie Franke und feine 
Schüler bier zuerjt genannt wurden, und die Folge war, daß befon- 
ders auf Benedift Carpzov's Betrieb im J. 1690 bie bibliſchen 
Vorleſungen verboten wurden. In demfelben Jabr begab ſich Franfe 
von Leipzig weg nach Dresden zu feinem lieben Spener. 

Bald aber, im Juni 1690, wurde er ald Diakonus nah Erfurt 
berufen, wo er au Dr. Breithaupt, Vorfteber des Eonftftoriums 
und Profefior und Prediger daſelbſt, einen treuen, gleichgefinnten 
Freund und Mitarbeiter fand. Bier predigte er ganz in Speners 
Geiſt und drang, ftatt blog auf äußerlich ehrbaren Mandel und Er— 
kenutniß, auf Erneurung des Herzens, Tebendigen Glauben und 
beifiges Reben. Seine Predigten machten fo gelegneten Eindrud, 
daß eine große Menge und jelbft Katholiken von Erfurt und der Um— 
gegend berbeiftrönten, und manche Der Legtern zur evangeliichen Kirche 
übertraten. Dieß erregte Neid und Feindfchaft. Evangelifche Welt: 
leute und eifernde Katholifen vereinten fih nun zu Franke's Sturz 
und juchten e8 bei dem Fatholifchen Ehurfürften von Mainz, ber da— 
mald noch Landesherr von Erfurt war, dahin zu bringen, daß 
Franke abgefegt werde. Man furhte den Vorwand, er verbreite ketze— 
rifche Bücher ; er erhielt nämlich viele Bücherfendungen, um Neue 
Teftamente und Arndt's „wahres Chriſtenthum“ zur Belehrung des 
unwiſſenden Volks zu verbreiten. Ein folches Packet wurde aufge— 
griffen und Franke vor den Rath gefordert, um der Beichuldigung 
überführt zu werden; als nun aber auf Franke's Geheiß vor dem 
Rath das Vader eröffnet wurde, jo enthielt es — lauter Bibeln, 
fo daß feine Verfläger ſich ſchämen mußten und verfiummeten. 
Dem unerachtet aber erfchien yplöglich ein churfürftlicher Befehl, 
„Frauke jey aus Erfurt zu entfernen, da man dort nicht den Ur— 
beber einer neuen Sekte dulden könne.“ Franke beſchwerte fich an- 
fange Dagegen vor dem Rath, und als man ihm rieth, Lieber ſelbſt 
jeine Entlaffung einzureichen, antwortete ex, was Sprüchw. 28, 1. zu 
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Iejen fteht. Auf dieß wurbe er ohne Weiteres feines Amtes, ohne 
Urtheil und Recht, entfegt und ihm befohlen, innerhalb zwei Tagen 
die Stadt zu verlafien. Franke aber war frob, um des Namens Jeſu 
willen zu leiden; fein Wohnhaus war in diefen zwei Tagen angefüllt 
mit Abſchiednehmenden, da er in der Kirche nicht mehr Abjchied 
nehmen durfte; dieſe ermahnte er aufs beweglichfte, zu beharren bis 
ans Ende. Am 27. Sept. 1691, nachdem die Bürger und Schul- 
finder mebreremals vergeblich Bittfchriften für ihn eingegeben hatten, 
verließ er jofort Erfurt „in der Empfindung des überfchwänglichen 
Troftes des heiligen Geiſtes“ — wie er felbjt jagt — um zu feiner 
Mutter nach Gotha zu geben. Unterwegs bichtete er das herrliche 
Lied: „Gottlob ein Schritt” (THE. II. zu Nro, 584). 

Wenige Dronate Darauf aber, im December 1691, wurde er Durdy 
den Ehurfürften von Brandenburg ald Profejjor der griechifchen und 
orientalifchen Sprachen an Die neugeftiftete Univerfität Halle und 
zunächit ald Prediger in Glaucha, der Borftadt Halle's, berufen. Sein 
neued Predigtamt übernahm er im Febr. 1692, und zwar in einer 
äußerft verwilderten Gemeinde, voll arbeitsfcheuer Ueppigkeit und bit- 
terer Armutb. An der Stelle, wo er fpäter fein Waifenhaus erbaute, 
ftand eine Menge Bier- und Tanzhäufer für die Hallenfer. Da die 
Univerfität erft im 3. 1694 förmlich eingeweiht wurde und er erft von 
da an feine SBrofefjur zu beforgen batte, jo Fonnte er ſich unterdeffen 
augjchlieglich jeinem Beruf-ald Seeljorger und Prediger an diefer 
Gemeinde widmen. Im J. 1695 nabm er den edlen Johann Ana 
ſtaſius Freylinghauſen als jeinen Pfarradjuncten an und im J. 1715 
wurde er Paſtor an der St. Ulrichöfirche in der Stadt Halle felbft, 
wohin ihm auch Freylinghauſen von Glaucha aus folgte. 

In diefen beiden Berufsfreifen, ald Prediger und ald Profeſ— 
for der Theologie, wirfte er in großem Segen, alfo daß Daniels 
Worte Kapitel 12, 3. ihm gelten. Die ganze Stadt kam durch feine 
Xeben wedenden Predigten in Bewegung; alles ftrömte nad). 
Glaucha und die Stadtfirchen wurden leer. Den erften Funken des 
Segens nad) Tangem vergeblichen Arbeiten ließ ihm Gott in der ver= 
wilderten Glauchaer Gemeinde aufgeben durch die Erbauungsjtuns 
ben, Die er daſelbſt anfieng. Um befjer wirfen und zum Befuch des 
Abendmahls ermahnen zu Fönnen, opferte er fein zeitliches Interefie, 
indem er feit 1699 auf das herkömmliche Veichtgeld nach Speners 
Sinn ganz und gar verzichtete. Sowohl in feiner Gemeinde, als auch 
außerhalb derjelben juchte er Durch Abfafjung und Vertheilung Kleiner, 
zu hriftlicher Erbauung dienender Schriften, Traftate genannt, wahres, 
Iebendiges Chriſtenthum zu weden. As Profeſſor der Theo: 
Iogie beförderte er vor Allem das Bibelftudium und regte unter den 
Theologen wieder das Intereffe für biblifch-praftifches Chriſtenthum 
an. Sein Grundfaß dabei war: „die Kraft und Frucht der Erfennt- 
„niß muß fich darin zeigen, daß das Herz gebeflert werde. Ein Quent⸗ 


2, Pietiſten — Hallefhe: A. 9. Srante, 7 > © 


„eben Tebendigen Glaubens iſt höher zu fchäten, als ein Centner bes 
„bloßen gefchichtlichen Wiſſens, und ein Tropfen wahrer Liebe ift mehr 
„werth, als ein ganzes Meer ber Wiſſenſchaft aller Geheimniffe.‘ 
Unter den Studenten felbjt entjtand dadurch eine ſolche Erweckung, 
daß oftmals Landsleute oder Tifchgefellichaften fidy vereinigten, um 
zufammen zu beten oder die Bibel zu leſen. 

Eine folche Wirkjamkeit Franke's mußte natürlich den Haß. 
der orthodoren Partey aufs Höchſte fteigern ; neben vielen theologi— 
chen Känpfen hatte Franke befonders auch und zunächft mit Der 
Stadtgeiftlichkeit zu Halle, die ihn wegen des großen Zulaufg in feiner 
Kirche beneidete, zu fämpfen. Diefe warnten vor dem Gang in Franke's 
Kirche, wie vor dem Gang zur Hölle, verbreiteten Die jchmußigften 
Erzählungen über die Abenderbauungsftunden, die Franke hielt, und 
reichten fechsundzmwanzig Klagepunfte gegen ihn ein, fo Daß eine chur= 
fürftliche Unterfuchungscommiffton Fam, Die aber zu Franke's Ehre 
endete. Alle folche Anfechtungen ſchreckten ihn aber nicht zurüd, er 
ſah vielmehr ein Zeichen darinn, daß der Herr fich zu feiner Arbeit, 
befenne und verwies mit innerer Freudigfeit auf DieWorte des Herrn: 
„An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen.” Alles Weitere überließ. 
er Gott und dieſen gottgelaffenen Sinn hat er aufs Schönfte in dem 
Lied: „Was von außen,” Nro. 372, ausgefprochen. 

Wirklich gab fich Franke auch an den Früchten aufs Echönfte zu 
erkennen und fein Gottvertrauen zeigte ſich aufs Herrlichſte in ber 
Gründung feiner wohltbätigen Stiftungen, befonders bes Waifens 
baufes. Wöchentlich an einem beftinnmten Tage kamen Die Glauchaer 
Armen an feine Thür, um Brod zu betteln. Als er fie nun einmal 
im 3. 1694 zufammenfonmen ließ und aus dem Worte Gottes exa⸗ 
minirte, fand er die größte Unwiſſenheit und Rohheit bei ihnen. Da. 
trieb er Geld auf, um für die Armen das Schulgeld zu bezahlen, aber. 
die Kinder giengen doch nicht zur Schule. Nun bieng er eine Büchje 
in feiner Wohnjtube auf, fehrieb feine Abficht darüber und Die Bibel 
jprüche 1 Job. 3, 17. und 2 Cor. 9, 7. Einmal legte der Com— 
mifftonsrath Knorr vier Thaler und fechzehn Grofchen in die Büchie. 
„Daß iſt ein ehrlich Kapital,‘ fagte hierauf Franke, „davon muß man. 
etwas Nechtes ftiften; ich will eine Armenfchule damit anfangen.’ 
Sogleich Faufte er für zwei Thaler Bücher und beftellte einen dürftigen 
Studenten, um die armen Kinder in feinem Haufe und unter feiner 
Aufficht täglich zwei Stunden zu unterrichten. Anfangs gieng es 
Schwer, die Rinder verkauften die Bücher und blieben weg. Allein 
er rubete nicht, und bald war. feine Armenfchule fo blühend, daß er 
einige Zimmer miethen und noch mehr Studenten als Lehrer anftellen 
mußte Nun erbielt er viele Unterftügungen. Als er jedoch mit 
Schmerzen ſah, daß bei manchem Kinde zu Haufe das wieder vers. 
dorben wurde, was in der Schule gebauet war, fo wünfchte er be= 
ſonders bei den Waifenfindern unter dieſen Armen für ihre ganze: 
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Erziehung zu forgen. Zuerſt brachte er neun Waifenfinder bei guten 
Leuten unter und forgte auch für Speifung armer Studenten. Als 
aber die Zahl der Waifen und der armen Studenten immer mehr wuchs 
und ihm immer veichlichere Geldunterftügungen zufloßen, fo kaufte ex 
bis zum Jahr 1697 zwei Häufer. Als auch Diefe zu Flein wurden, 
fo legte er auf dem Platz, wo die vielen Bier- und Tanzhäuſer ftanden, 
am 13. Juli 1698 im Namen Gottes den Grundftein zu einem großen 
Waiſenhaus. 

Der Bau dieſes Hauſes iſt ein Werk des Glaubens und des Ge« 
bets. Als fich Schon beim Anfang des Baues viele Schwierigkeiten 
zeigten, feufzte er einmal in feinem Kämmerlein zu Gott um Külfe, 
und als er fich hierauf auf den Bauplag begab, reicht ihm ein Arbeiter 
eine eben erft aus dem Schutt hervorgezogene Münze mit ber Umfchrift: 
mn" Conditor Condita Coronide Coronet ‚« d. i. „Jehova 


der Erbauer vollende den Bau. Dieß richtete ihn wieder auf, Daß 
er ganz fröhlich weiter baute. Er mußte jedoch von Woche zu Woche 
von der guten Hand Gottes erwarten, was ibm Dargereicht wurde zur 
Fortfegung des Bau's. Gott ließ aber diefe Hoffnung auch nicht zu 
Schanden werben. Obgleich ibm oft alles Geld ausgegangen war, 
kam dennoch ftet3 zur rechten Zeit eine Unterftüßung, fo daß im J. 
1700 und 1701 das ganze Gebäude von den Waifenkindern und arınen 
Studenten bezogen werden fonnte. Er rühmet es: „Bon Woche zu 
Woche, von Monat zu Monat hat'mir der Herr zugebrödelt, wie man 
beu Fleinen Küdhlein Das Brod zubrödelt, was die Nothdurft erfor= 
dert." Es ift erhebend, die von Franfe felbit erzählten, vielfachen 
Beifyiele zu leſen, wie Gott jedesmal, wenn während des Bau’s und 
in den nächftfolgenden Jahren der erften Einrichtung die Geldnoth 
aufs Hochſte geftiegen war, fein Gebet erhörte und ihm mit Liebet- 
gaben, die gerade zur rechten Stunde famen, zu Külfe eilte (vgl. 
Thl. I. zu Neo. 372). Durd; ſolche gnädige Hülfe Gottes, der Die 
Herzen der Menfchen, Vornehmer und Geringer, Reicher und Armer, 
Bekannter und Unbekannter, zu Franke's Unterſtützung lenkte, konnte 
eö geichehen, daß feine Anftalten, Elein im Glauben, wie cin Senffogn 
gepflanzt, groß und herrlich einherwuchſen, fo daß fie fon zur 
Zeit feined Todes ihren gegenwärtigen Umfang hatten, und im Wai— 
ſenhaus allein 143 Waifenkinder unter zehn Aufjichtöperfonen erzogen, 
2207 Kinder und Jünglinge in dem verfchiedenen Schulen von 175 
Lehrern unentgeldlich unterrichtet und 150 Schüler und 225 arme Stu: 
Denten aus der Kaſſe des Waifenhaufes täglich gefpeist wurden. Außer 
dem Waifenhaus Fam noch eine Buchhandlung, Buchdruderei und 
Apotheke ꝛc. hinzu, fo daf Die Gebäude alle zwei über 800 Fuß Tange 
Straßen bilden. Ein folches Werk ſah Franke mit Gottes Hülfe 
aus einem Kapital von 7 Gulden unter jeinen Augen uud Händen 
aufiteigen, Er gab aber Gott allein die Ehre und fegte an dad Haupt: 


2 Pietiſten — Halle'ſche: Frante. Freylinghauſen. 285 


portal des Waiſenhauſes Die Ueberſchrift: Iefoj. 40, 31. Freilich 
Hat ibm die feindfelige Welt auch über Diefem Werke angefochten, er 
baue zu Eoftbar und großartig, reiche fchlechte Kot, unterfchlage Gel« 
ber ıc., fo daß eine Megierungscommijfion das Waifenhaus unters 
fuchte. Er aber gieng gerechtfertigt daraus hervor und hatte Gottes 
Lohn im Herzen. z 

Neben diefem gottfeligen Werk, womit auch ein Badagogium 
für Kinder höherer Stände verbunden war, bat er namentlih auch 
noch mit feinem Freund Eanftein eine Bibelanftalt gegründet zur 
Verbreitung wohlfeiler Bibeln an die Armen, aus der bis heute zwei 
Millionen Bibeln abgegeben wurden ; zugleich beförderte er das Miſ-⸗ 
ſionswerk und fandte den Erftling unter den evangelijchen Miſſio—⸗ 
naren, Bartholomäus Ziegenbalg, im Jahr 1706 zu den Heiden au 
die Malabariſche Küfte. 

Das Alles verniochte der Glaube und die Gottes- und Menfchen« 
liebe, von der diefer fronme Mann durchdrungen war. Leber fein 
bäusliches Leben bezeugt ein chriftlicher Freund, daß ſich alle in 
Eyb. 4, 32. empfohlene Tugenden in feinem Hauſe gefunden, und er 
auch bier im Kleinjten fich als ein Diener Gottes bewiefen. Er Iebte 
nämlich dreißig Jahre, feit 4. Juni 1694, in einem glüdlichen Ehe⸗ 
bund mit Fräulein Anna Magd. v. Wurm. Sein Sohn, Gotthilf 
Auguſt, wurde noch zu feinen Lebzeiten Doftor und Profeſſor der 
Theologie zu Halle, und feine Tochter verbeirathete ſich im J. 1715 
mit feinem frommen Pfarradjunkten Freylinghaufen. Evangeliſch 
war fein ganzer Wandel, fanft und liebreich fein Umgang. 

In den legten Jahren feines Lebens kamen auch Krankheitsleiden, 
über ihn; er litt an einem peinlichen Mebel des Harnzwangs. -- Als 
ihn dieſe Krankheit endlich aufs beftigfte und tödtlich anfaßte, Tieß er 
fich das Lied fingen: „Nur frifch hinein, es wird fo tief nicht ſeyn.“ 
Auch erquiskte er ſich am Vorlefen von Ph. Nikolai's Freudenfpiegel 
des ewigen Lebens, wovon er mehrmals bezeugte, daß ihm dieſes ein 
füßes Labfal gebe. Nachdem er in feinen legten Tagen noch viel ges 
betet und kurz vor feinem Tode in Die Worte ausgebrochen war? 
„Deine Seele hat fich gefafjet in ihn; Herr, ich warte auf dein Heil,“ 
entfchlief er anı' Trinitatiäfefte den 8. Suni 1727. Sein Gedenkſpruch 
war: »Quocunque die ante aeternitatem uno stamus pede,« 
d. i. „jeden Tag ſtehen wir mit einem Fuße vor der Ewigfeit.” 

Viele Rieder hat er nicht gedichtet, aber deſto falbungsreichere. 

(Duellen: 4.9. Franke. Eine Denkfchrift zur Säkularfeier feines 
Todes von Dr. Guerike. Halle, 1829.) 

Freylinghaufen, Johann Anaftafius, Franke's treuer Ge— 
hülfe und Tochtermann. Er wurde am 2. Dezember 1670 zu Guns 
deröheim im Fürſtenthum Wolfenbüttel geboren, wo fein Bater Bürs 
germeijter war. In feinen Kinderjahren, als ihn feine Fromme Mutter 
im Ehriftenthum unterrichtete, machten Die Befchreibungen vom jüngften 
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Gericht und von der Qual der Verdammten ben tiefften Eindrud auf 
ihn; er meinte zuweilen Nachts im Bett wegen der ewigen Höllenpein 
der Gottlofen; hörte er Jemand fluchen, fo ward er in die äußerfte 
Furcht verfegt. Sein Großvater mütterlicher Seitö, zu dem er im 
zwölften Jahre nach Lübeck Fam, wo derjelbe Prediger war, hielt ihn 
viel zum Bibellefen und Auswendiglernen von Pſalmen an, was ihm 
fpäter, obwohl er damals noch nicht viel davon verftand, wohl zu 
Statten Fam. Im I. 1689 bezog er die Univerfität Jena, wo er 
in. der legten Zeit mit einem durch Dr. Breithaupt in Erfurt erweckten 
Studenten Homeyer zufammenwohnte und von ihm veranlaßt Luthers, 
Arndt's und Spener’3 Schriften zu leſen begann, daraus er, wie er 
fagt, „einigen Aufgang des Lichts verfpürte.” Weil man nun damals 
fo. viel von Franke's „ernftlichen Predigten“ in Erfurt reden börte,: 
fo entichloß er ſich, mehr erjt noch aus Neugierde, mit noch andern 
Studierenden um Oſtern 1691 eine Reife nach Erfurt zu machen, 
In diefen Predigten Franke's und Breithaupt's war ihm, wie er fagt, 
Alles als eine neue Sprache ganz annehmlich zu hören; fie giengen 
ihm fo füße ein und er erkannte den Unterfchied zwifchen. den feither' 
gehörten fo, daß er auf Breithaupt'3 Einladung, in feinem Haufe 
zu wohnen und eine anfehnliche Sofmeifteröjtelle zu übernehmen, be— 
ſchloß, nad Erfurt zu ziehen. Seine Eltern mahnten ihn jedod; ab, 
über den Erfurter „irrigen und verführerifchen Männern, die im Chri— 
ftentbum zu weit giengen, fein Glück und feine Beförderung im Vater— 
land nicht zu verfcherzen.“ Doc) wirkte Breithaupt, an den Freyling— 
haufen der Eltern Brief gefandt batte, endlich ihre Erlaubniß aus, 
und fo z0g er nun nach Erfurt. Einsmals las aber ſein Vater auf 
einer Neife den Namen feines Sohnes in dem fogar am Galgen ange 
fchlagenen Berzeichnig der Pietiftenfchüler, die man zu Erfurt von allen 
Kanzeln ausgefchlofien babe; auf dieß fandte er feinen ältern Sohn 
ab, den verirrten Bruder fogleich von Erfurt abzuholen. Diefer aber’ 
führte jeinen Bruder zu dem gerade von Erfurt abziehenden Franke, 
welcher in feiner Glaubensfreudigfeit einen folchen Eindruck auf ihn 
machte, daß er bei den Eltern felbjt ein Fürfprecher Franke's ward, 
und e8 nicht lange anftand, bis Das ganze Haus glaubig wurde, und. 
num ſelbſt auch als pietiftifch verfchrieen war. 

‚Nun erlaubten die Eltern ihrem Sohne, mit Franke im J. 1692 
nach Halle zu ziehen und dort feine Studien zu vollenden. Nachdem 
er diefe vollendet, Eehrte er nach Gunderäheim zurück, predigte Dort 
fleißig und wurde im 3. 1693 Privatlebrer. Nad) einiger Zeit aber 
berief ihn Franke, im Dez. 1694, in feinem Dreiundzwanzigiten Lebens⸗ 
jahr, ala feinen Vikar, was er freudig annahm. Hier hatte er 
Franken in feinem Predigtamt an der Glauchaer Kirche zu unterftügen. 
Er hielt ſtets die fonntäglichen Nachmittagspredigten, die Wochen 
predigten, Die Hffentlichen und SPBrivatfinderlehren, viele Erbauungs— 
Runden in. Der. Kirche, gab Unterricht in den Schulen des Waijen« 
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hauſes und hielt den Studierenden eine Vorleſung in der Predigtfunft; 
auch unterjtügte er Franken in feinem ausgedehnten Briefmechfel. 
Bei all dem war es feine vornehmſte Sorge, „ſich felbit und die ihn 
hören, felig zu machen.” - 

In diefer untergeordneten, vielgefchäftigen Stellung beharrte er 
zwanzig Sabre lang, von 1695 — 1715, ohne einen Kreuzer Gehalt 
zu beziehen, da Franke Alles auf die Armen und die Wohlthätigfeits- 
anftalten verwenden mußte. Die jchönjten Ausfichten auf genügende 
Berforgung wies er ab, und arbeitete jo an der Seite feines Freundes 
zum wefentlichiten Mugen der Univerfität und des Waifenhaufes um 
bes Herrn willen als ein wahres Mufter chriftlicher Geduld, Genüg- 
famfeit und Selbftverleugnung. Er durfte aber freudig bekennen: 
„Dennoch babe ich in der Zeit bei Niemand Schulden machen dürfen, 
fondern immer noch fo viel übrig gehabt, daß ich Nothleidenden etwas 
zuwenden fonnte.” Bon ihm kann man mit Recht jagen: „Er hat 
nicht das Seine gefucht, fondern das, was Jeſu Ehrifti ift." 

Als endlich Franke im 3. 1715 von der Predigerftelle in ber 
Glauchaer Vorftadt nach Halle felbft an die St. Ulrichskirche berufen 
wurde, erhielt Freylinghauſen die erjte öffentliche Anftellung, bereits 

fünfundvierzig Jahre alt, und verbeirathete fich mit Franke's einziger 
“ Tochter, Johanna Anaftafla, deren Taufzeuge er gewefen war umd 
die ihre Taufnamen nach den einigen erhalten hatte. Im J. 1723 
wurde er nad) Dr. Herruſchmids Tod Subreftor des Pädagogiums 
und Waiienhaufes. Aus Befcheidenbeit bewarb er fich nie um eine 
Profefjur der Theologie. Er war überhaupt fo demüthig und anſpruchs⸗ 
108 und trug fo wenig zur Schau, was in ihm war, daß er einmal 
trefflich mit den Worten gefchildert wurde: „er ift gleich den vollen 
Gefäffen, die fi) von den leeren dadurch eben unterjcheiden, daß ſie 
am wenigſten klingen. — 

Nachdem im J. 1727 Franke heimgegangen war, deſſen „rechte 
Hand“ er geweſen und dem er, wie es Paulus feinem Timotheus 
nahrühmt, wie ein Kind dem Vater am Evangelio gedient, wurde 
er fein Nachfolger im Paftorat an der St. Ulrichskirche und im Direk⸗ 
torat des Waifenhaufes und Paͤdagogiums. In größtem Segen führte 
er das von Franfe angefangene Werk fort, fo daß gegen fein Ende 
die von Franke geftifteten Anftalten die fchönfte Blüthezeit erreichten. 
In feinen Predigten ftellte er den durch Liebe thätigen Glauben an, 
Ehriftum, den Berföhner und Heiland der Welt, als Grund und 
Wurzel aller chriftlichen Tugenden dar, eine eigenthümliche Anmuth 
und Sanftmuth zog in feinem Vortrag Jedermann an. Franke ver« 
‚glich feine Vorträge oft mit einem anhaltenden, fanften Regen, ber 
tief eindringe. Seine Theologie gründete er ganz auf die h. Schrift 
und bejonders auf die apoftolifchen Briefe; die Bibel lag beftändig 
neben ihm, wenn er arbeitete. 

Auch ihm war fein Kreuz zubefcjieben, Er litt viel an ſehr 
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heftigen Körperfchmerzen, bie er aber. oft durch feine angeſtrengte 
Thätigkeit zu bejlegen mußte. Beim empfindlichfien Zahnweh, das 
ihn oft nöthigte, feine öffentlichen Arbeiten auszuſetzen, pflegte er 
geiftliche Lieder zu dichten, fo namentlich das Lieb: „Geduld ift noth, 
wenn’s übel geht” und „Mein Herz gib dich zufrieden" (Nro. 474). 
Sein Freund Wigleb fagte Daher einmal: „Wenn unfer Freund Zahn⸗ 
„ſchmerzen bat, fo folkte man fich allemal freuen, denn, wenn die 
„Henuen fihreien, jo bat man davon allemal ein Ei zum Beſten.“ 
Nach einem im Segen vollbrachten Tagewerk ſtarb ev am 12. Febr. 
1739 in einem Alter von neunundfechzig Jahren. i 

Unter allen aus dem Pietismus bervorgegangenen Dichtern it 
er ber ausgezeichnetfte nnd für den Kirchengejang bedeutendite. Ex ſelbſt 
bat vierundvierzig geiftliche Lieder gedichtet, von denen manche im 
Würt. Geſangbuch zu vermiffen find. Ihr Grundton ift, nach Bım- 
fen, die Sehnfucht des Glaubens in Liebe und Hoffnung und im red⸗ 
lichem Kämpfen und Dulden. Dr. Lange bezeugt: „feine beffern Rieder 
‚And durch Reinheit der Erkenntniß, Innigkeit des Gefühle, klare 
„Beſtimmtheit des Gedankens, Schönheit und Feier des Ausdrucks 
„ausgezeichnet.“ Er war auch ein guter Muflkverftändiger und ſchuf 
bie charafteriftifchen „Halle'ſchen Melodien“. 

Befonders verdient hat er ſich gemacht durch fein Geſangbuch, 
deſſen erjter Theil im I. 1704 und deſſen zweiter Theil im 3. 1714 
unter dem Titel erfchien: „Geiftreiches Geſangbuch, den Kern alter 
und neuer Lieder, wie auch Die Noten der unbekannten Melodien. in 
ſich enthaltend," Später, nachdem jeder diefer zwei Theile viele, immer 
wieder vermehrte Auflagen erlebt, z.B. Thl. I. im 3. 1733 bie 
17te mit 758 Liedern, wurde es im 3. 1741 in Einem Band von 
Dr. Gotthilf Anguft Franfe herausgegeben. Ein von Freylinghauſen 
felbjt bejorgter und für den Eirchlichen Gebrauch in Glaucha gefertigter 
Auszug: mit 1056 Liederw erfchien im 3. 1718. Es war damals 
und noch längere Zeit in religiöfen Privatverfammlungen und bei 
Haus: und: Privat Andachten Erwedter fehr gebraucht. 

(Quellen: Leben und Charaktere einiger gelehrter und frommer 
Männer des vorigen Jahrhunderts von Dr. Geor Chriſtian Knapp, 
Halle, 1829. — Franfe’s Stiftungen. II. Band. 3. Stüd von ©. E. Knapp. 
— Leben ımd Charakter des 5. A. Freylinghaufen von Auguft Herm. 
Niemeyer. Halle, 1786.) 

Breithanpt, Dr. Joachim Juſtus, geb. im Febr. 1658 zu 
Nordheim im Hamöver'ſchen, wo fein Vater Superintendent war. 
In feiner Jugend machte einft der Anblick des frommen Abts Daträus 
einen ſolchen Eindruck auf fein empfänglidyes Herz, daß er in eine 
abgelegene Kammer eilte und Gott Eindlich anrief, er möchte ihn Doch 
auch einen folchen Dann werden laſſen, wie Diefer. Bei der Abreife 
leß ihn der Abt rufen und fagte zu ibm gleichſam ala Antwort auf 
fein Gebet: „Mein Sohn! bete und ftudiere fleißig; du folft auch 
ein folcher Mann werden, wie ich Bin.” Der Eindruck hievon blieb 
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ihm fein Lebenlang. Zu Helmftädt ſtudierte er Theologie von 4676 
an, und hielt fich auch eine Zeitlang bei Spener in Frankfurt auf. 

Nachdem er fodann einige Zeit im 3. 1680 Conrektor zu Wol⸗ 
fenbüttel gewefen, fofort auch in Kiel Borlefungen gehalten hatte, 
wurde er durch einen recht augenfcheinlichen Auf Gottes Hofprediger 
und Gonjiftorialrath beim Herzog von Sachjen-Meiningen. Unter 
dem Beiftand des gottfeligen Herzogs Fonnte er hier vecht im Gegen 
wirfen. Einem alten Vertrag gemäß mußte aber der Herzog feinen 
ihm Lieb und wert gewordenen Beichtvater an die Stadt Erfurt ab⸗ 
treten. Die Trennung ward beiden Theilen herzlich ſauer. 

So zog Breithaupt denn nun im 3. 1681 nach Erfurt, wo 
er zugleich Vorſteher des Confiftoriums und Profeſſor der Theologie - 
wurde. Er verwaltete fein Predigtamt ganz in Spener's Sin mit 
großem Segen, trieb die Katechiamuslehre fleißig und erweckte durch 
feine öffentlichen Kanzelvorträge und durch Privaterbauungsreden viele 
Seelen, brachte auch das verfüllene Beichtwefen in befiern Stand. 
Als nun Franke als Diafonus nach Erfurt Fam, erneuerten beide 
Männer ihre fchon auf der Iniverfität gehabte Bekanntfchaft und 
ſchloſſen fich in gleichem Sinn und zu gleichem Wirken eng aneinander 
an. Der Sturm, der fich nun hauptſächlich gegen Franke erhob, traf 
auch Breithaupt empfindlich, und auf eine für ihn bejonders belei— 
Digende Art wurden „die pietiftifchen Conventikel“ oder Privat⸗ 
erbauungszufammenkünfte Franke's und Breithaupt's verboten. . Bes 
fonders auch durch die Katholiken Hatte er in feinem Amte harte 
Bedrückungen zu erfahren ; am meiften aber wurde er durch Franke's 
ungerechte Vertreibung ſchwer betrübt. | 

Er ließ ſich aber in feinem Wirken zu Gottes Ehre nicht irre 
machen, und flärkte fich durch’ Gebet. „Alle meine Sachen geben 
ſchwer,“ fagte er einmal, „aber durchs Gebet wird Alles bei mir 
durch⸗ und ausgefocht. Im Gebet ftärft Gott dergeftalt, daß, was 
ich dann mit ihm anfange, geben oder brechen muß.” Er war übers 
haupt ein großer Beter. Er betete für die ganze Kirche, für feine 
Obern und Freunde, am eindringlichften aber für feine Feinde. Be: 
fonders gern betete er auf den Knien. Einsmals, als er Fängere 
Zeit wegen Gichtfehmerzen, die ihn fchon damals und vollends fein 
Lebenlang plagten, feine Füße nicht mehr regen fonnte und es 
num endlich mit ihm befjer geworden war , fagte er: „Adi, fehet ein⸗ 
mal meine Füße an, ich Fann fie wieder int Gebet vor Gott beugen 
und dem Zurufe Davids folgen: „KRommet, laffet und anbeten und 
knieen und niederfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat.“ 

Nicht ange nach Franke's Abgang, ſchon im Herbſt 1691, wurde 
der ebenfalls num beftig angefochtene und fogar am Leben bedrohte 
Breithaupt als erjter Profeffor der Theologie, Direktor des theofogt- 
fhen Seminariums und magdeburgifcher Eonflftorialrath am die neue 
Univerfität Halle berufen. Da die Univerſitaͤt noch ganz neu ıyar, 
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fo bieng es hauptfächlich von ihm ab, welcher Geift auf Ihr herrſchend 
werden jollte; er legte es aber in Verbindung mit feinen beiden Collegen, 
dem alten lieben Freund Franke und P. Anton, darauf an, fie zum 
Wohnftg und zur Mutter eines lebendigen, thätigen, auf die heilige 
Schrift gegründeten Chriſtenthums zu machen. Er batte anfangs 
auch, wie Franke, mit der Hallifchen Stadtgeiftlicykeit, die über Pie— 
tismus fchrie, viel zu Fämpfen ; fie ſtießen fich befonders an dem bibli— 
fchen Eollegium, das er Sonntags Nachmittags den Studierenden hielt. 
Aüch war die Univerfitätsfirche, in der er predigte, fo voll, als Franke's 
Kirche zu Glaucha. 

In der Folge wurde er auch noch magdeburgifcher Generals 
fuperintendent und Abt zu Klofter Bergen. Da traf er nun überall 
die heilfamften Einrichtungen mit unermübdeter Thätigfeit. Er bes 
trieb eine durchgreifende Verbeſſerung des Schulweſens, errichtete 
auf’ Filialien neue Predigerftellen und Teitete die ihm untergebenen 
Prediger mit einer feltenen Liebe, Weisheit und Geduld. Dabei 
bildete er viele Jünglinge auf gottfelige Weife zum Kirchendienft 
beran. Die, welche ein Predigtamt begehrten, prüfte er gründs 
lich, ob ihre Abfichten lauter und rein wären, und ob fie mit Wahr- 
beit fagen fönnten: „Ich glaube, darum vede ich.“ — „Berfuchet 
Euch doch jelbft, ob ihr im Glauben ſtehet“ — darauf drang er aud) 
bier, wie im feinem fo beginnenden Liede Nro. 326. Ehe noch die 
öffentliche Prüfung begann, redete und betete ev mit ihnen einzeln auf 
feinem Zimmer. Leichtjinnige, beuchlerifche und unjittliche Leute zumt 
Predigtamt zu ordiniven, war er Durch Nichts in der Welt zu bewegen. 
Dabei nahm er fi) aber doch der Irrenden voll väterlicher Kiebe an. 

Er hatte ein Herz voll Kicbe gegen Jedermann, vor Allem gegen 
die Armen, auf die er alle feine Erjparnifje verwendete; gegen Die, 
welche ihm dienten, war er ein gar leutjeliger Herr. Seine Des 
muth machte ihn auch für die Geringften zugänglich. Klavierſpiel 
und heilige Dichtung waren feine Erholung nach feinen vielen Amts- 
geichäften, um derenmwillen er Sommers und Winters um vier Uhr aufs 
fand. Ms mit berannabendem Alter feine Gichtichmerzen immer 
beftiger wurden, trug er fie doch mit. ftandbafter Geduld, und wenn 
ihm je einmal bei allzu großer Heftigkeit des Schmerzes ein Seufzer 
entflob, fo beftrafte ex fich alsbald felbft und fagte zu den Umftehen- 
den: „Ach! Kinder, ärgert Euch an mir doch nicht, daf ich fo un« 
geduldig bin. Wegen feiner vielen Gejchäfte fand er, wie er felbft 
fih ausfpricht, Feine Zeit, jich eine für fein Temperament und Amt 
geeignete Frau auszuwählen. So blieb er ledig und forgte allezeit 
allein für das, mas dem Herren angehörte und gewann durchs Wort 
ber Wahrheit viel taufend geiftliche Kinder umd Kindesfinder, die dorf 
am Tage der berrlichen Offenbarung Jeſu Chrifti feine Krone feyn 
werden. Er flarb den 16. Merz 1732 zu Bergen. In feinem Teſta— 
ment hatte er verordnet, daß feine anfehnliche Bibliothek verfteigert 
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und and dem dadurch gelösten Gelde kin "Stipendium für arme 
Studierende aufgerichtet werde. Sein Symbolum war mit Bezug auf 
feinen Zaufnamen: Justus ut palma florebit«. Pſalm 92, 13. 


Manche feiner geiftlichen Lieder verfaßte er aufden Knieen; darum 
weht auch aus ihnen ein ernfter, lauterer Chriftenfinn. Sie erfchienen 
vom Jahr 1767—1771 zu Halle in drei „Sammlungen beiliger 
Lieder.” 

(Quellen: C. 9. Leporin’s Memoria Gaplatoniana. 1725. — v. Dreie 
baupt, Beichreibung des Saalfreifes. Thl. II, ©. 594 10. — Nachrichten 
yon der Amtsführung rechtichaffener Prediger. 5. Band.) 

fange, Dr. Joachim, geb. zu Gardelegen in der Mark Bran- 
denburg den 26. Okt. 167Q, wo fein Vater Bürgermeifter war, 
Seine fromme Eltern hielten ihn frübe zur Gottesfurcht an. Als ex 
fünfzehn Jahre alt war, machte eine beftige Feuersbrunft, die 150 
Gebäude, und Darunter auch fein efterliches Haus, in Aſche legte, 
einen jo tiefen Eindruck auf fein Herz, daß er, während das Feuer 
noch in hellen Flammen ftand, den ernftlichen Vorſatz faßte, fich vor 
dem hölliſchen Feuer zu hüten und jich Gott jo viel mehr aufzuopfern. 
Weil feine Eltern dadurch in Die größte Dürftigfeit gerathen waren, 
nahm ihn feiner Mutter Bruder eine Zeitlang zu ſich nach Quedlin— 
burg; 1689 jodann fam er nad) Viagdeburg) wo er an dem frommen 
Ehriftian Scriver einen trefflichen Beichtvater befam. Sofort bezog er 
die Univerfität Leipzig und wurde hier dev Stubengenofje A. 9. Franke's, 
ber ihn unentgeldlich zu ſich nahm. Dort hielt ev ſich zu Den fronmen 
Studierenden, die Caſp. Schade’s, P. Anton's und Franke's biblifche 
Vorlefungen befucdhten. Er war zwar im Bertrauen auf Gott bloß 
mit acht Neichötbalern nach Leipzig gezogen, und. doch war er ſtets 
vergnügt, weil feine Seele fo reichliche Nahrung hatte, Franke ver— 
Ichaffte ihm auch im Hauſe des Thomaſius eine Privatlehrerſtelle, was 
ihm zu großer Unterflügung geveichte. Nachdem nun Branfe und 
Breithaupt Profefforen in Halle geworden waren, ftudierte er auch 
noch in Halle, wo er wieder mit Franke, dem er zunaͤchſt wohnte, einen 
geſegneten Umgang hatte. 


Im J. 1693 kam er ſodann zu dem Geheimenrath v. Canitz in 
Berlin, dieſem edlen Freunde Spener's, deſſen einzigen Sohn er als 
Hofmeifter zu umterrichten barte. An Spener und Caſp. Schade befam 
er bier treffliche Führer auf dem Weg der Gotrfeligfeit. Hernach wurde 
er längere Zeit Lehrer, theils in Cöslin, tbeild am Friedrichswerder 
Gymnaſium in Berlin, wo er fich durch feine Gelehrſamkeit ſehr be— 
rühmt machte. Da geſchah es, daß feinen Augen der Staar und 
völliges Erblinden drohte. Im feiner Angft bierüber trieb ihn ein 
Mort feined Bruders zum Gebet; der fchrieb ibm nämlich: „raue 
nur Gott! denn Gott ift lauter Auge, der Div dein Geficht ohne Ab— 
nahme auf die Zeit deines Lebens erhalten wird.” Wirklich ward er 
auch geheilt, jo Daß er noch im fiebenundvierzigften Jabr ohne Brille 
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1 Lefen Eounte. Er hatte aber darunter un fü verkangenber 


5 ausſtrecken geleunt nach Jefu, dem ſüßen Licht (vgl. Nro. 553: 
DM Jeſu, ſüßes Licht“), Er pflanzte feinen Schülern angalegentlich 
Liebe zum Wort Gottes ein, denn ex ſagte oft, ein gewiſſenhafter 
Schulmann fey kein bloßer Sprachmeifter, fondern habe es mit aus 
fterblichen Seelen zu thun, und müfle deren geiftlichen Vater werden, 

Endlich im J. 1709 wurde er als Profefjor der The 
Togie nadı Halle berufen, wo ev nun feines lieben Franke's und 
Breithaupt'3, Anton's und Herrnſchmidt's College wurde. Ex wurde 
ein berühmter Theofog, und führte allerlei gelehrte Streitigkeiten, 
befonders auch mit A. Bengel binfichtlich defien Erklärung der Offen- 
barung, wober er viel Heftigkeit und Derbheit zeigte, Er war 
von 1704 au, ſchon ald Rektor in Berlin und noch mehr als 
Profeſſor in Halle, in den pietiftifchen Streitigkeiten dee gelehrte 
Borfechter des Pietismus, beſonders gegen Köfcher, den Vorfechter 
ber Orthodoxen, und gegen Chriſtian Wolf. Durch feine große Ge 
lehrſamkelt, welche gewöhnlich den Theologen feiner Partei weniger 
zu eigen war, üßerragte er alle Die gelehrten Gegner des Pietismus 
und leiſtete demſelben auf dem gelehrten Kampfplatz Die beften Dienfte. 
Doch war er zu bitter und fchmäbete zu fehr. Seine Hauptfihriften 
find: Der „Antibarbarus. 1741, und „die Geſtalt des Kreuzreichd 
Ehrifti in feiner Unfchuld. 1718.” 

Defterd war er Proreftor der Univerfität und wußte, gleich als 
er e8 das erftemal im Jahr 1721 war, durch fein Fräftiges Auftreren 
die zügellofen Halle'ſchen Studenten zur Ordnung zu bringen. Go 
war er jtetö unter allen Umftänden ein Eräftiger Streiter des Herrn, 
und verfocht göttliches und menfchliches Recht beberzt und ohne Men 
ſchenfurcht. Im feinen legten Jahren verlor er den fonft fo großen 
Beifall, was ihm fehr nahe gieng. Am Hinmelfabrtstag 7. Mai 
1744 durfte er Ehrifto die Nachfabrt halten. 

Sein Wahlfpruch war: „„pooruwg zuı axeoauwg,' „Hug und 
ohne Falſch.“ \ 

Seine Rieder erfchienen zuerjt in Freylinghaufens Geſangbuch. 

(Quellen: Dr. Joachim Lange’s Lebenslauf, von ihm felbft verfaßt. 
Halle, 1744. — Caſp. Wezel's Analecta hymnica.. 2. Bd. ©. 453—472.) 
Herrufhmidt, Dr. Johann Daniel, geb. 11. April 4675 


in ber Schwäbifchen Reichöftadt Bopfingen, jegt zu Würtemberg ges 


börig, wo fein Vater Prediger war. Im Jahr 1698 bezog ex Die 
Univerfität Halle, gerade, als dort Franke, Breitbaupt und Unten 
in den eriten Jahren ihres Wirfens für Weckung des wahren, Lebens 
digen. Chriſtenthums ftanden. Von legterem, von Dr. P. Anton, 
wurde er md Haus und an den Tiſch aufgenommen. Durch den Krift- 
lichen Geift, der ihn in Diefer Zeit überall anmwehte in den Hürfälen 
und auf den Kanzeln, wurde er bald in eine nähere Gemeinfchaft mit 
Gott gezogen und zur Mebung des thätigen Chriſtenthums angeleitet, 
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Er wurde einer der erwecken Studenten. ‚Gegen das Ende feiner 
Studienzeit Tieß ihn Franke am Paͤdagogium Unterricht geben und nahm 
ihn an feinen Tiſch auf, benüste ihn überhaupt als Gehülfen bei ver- 
fhiedenen Gefchäften und vertraute ihm Die Geelenführung einiger 
jüngern Studenten an. Er war ein gar eifriger, frommer und ges 
wiffenhafter Jüngling, fo daß er fich das Vertrauen und die Liebe Aller 
gewann. i 
Der Wunſch feines alten Vaters, ber Diafonus in Bopfingen war, 
und dem es num ſchwer fiel, feinem Amte nachzufommen, rief ihn im 
Frühling 1722 aus dem Tieben Kreiß der Hallifchen Freunde als 
Pfarrvikar ins elterliche Haus zurück In demfelben Jahr noch rückte 
fein Vater auf die Prarrftelle und er fodann auf Die Helfersitelle in 
Bopfingen,dvor. Auf dieß verhejrarhete er ſich mit Kath. Schwarz, 
mit der er zwanzig Jahre lang eine rechte Ehriftenehe führte, Die mir 
dreizehn Kindern gefegnet war. Auf dDiefer Stelle hatte er ſchwere 
Kriegsdrangfale durchzumachen; der fpanifche Erbfolgekrieg nämlich 
fiel gerade in diefe Zeit und verjegte ganz Schwaben und befonderg 
die Gegend um Bopfingen in Jammer und Schreden. In den Jahren 
1703— 1704 verlegten Die Preußen ihren Feldfpital nad) Bopfingen, 
in den fodann nach der Schlacht bei Höchftätt eine Menge verwundeter 
Preußen gebracht wurde. Diefe hatte er nun Tag und Nacht als 
Seelforger zu berathen. Er that dieß aber treulich, ohne zu ermüden, 
und Gott verlich ihm dazu gnädiglich Die nöthigen Leibes- und 
Geelenfräfte. 

Im $. 1712 wurde ev auf einmal, und ohne all fein Zuthun, 
von dem Fürften zu Naſſau-Idſtein als Euperintendent und Conſiſto— 
rialrath nach Idſtein berufen. Er trat Diefe Stelle erft an, nachdem 
er darüber zuvor feine ebemaligen Lehrer in Kalle befragt hatte und: 
verwaltete jie vier Jahre lang mit größter Treue und Klugheit. 

Im J. 1716 erbat ſich ihn Franke, nachdem er von der Pfarr- 
ftelle zu Glaucha an die zu St. Ulrich in Halle verfegt worden war, 
beim König von Preußen als Brofefior der Theologie und Gebülfen 
an der Direktion des Waiſenhauſes zu Halle. Hier wirkte er, wiewohl 
furz, bloß fieben Jahre, doc) im Segen. Demuth und Aufrichtigkeit 
leuchteten ihn aus den Augen und gewannen ihm, bei all feinem ernften. 
Weſen, "doch ſchnell alle Herzen. Durch fanfte Gemüthlichkeit übte, 
er auf Alle, Die mit ihm zu thun hatten, eine ſolche Gewalt aus, daß 
nicht leicht Jemand in feiner Gegenwart leidenjchaftlich zu veden und 
zu handeln fortfahren Eonnte. Alg Prediger und Gelchrter befaß er 
treffliche ‚Gaben ; Die Lehre von der Rechtfertigung durd; den Glauben 
an Ehriftum war ihm der Kern der ganzen chriftlichen Lehre, die er 
auf dem Katheder und auf der Kanzel vortrug. Befonders auch auf. 
feinen Kranfenbett trich er dieſen Artikel am liebften. 

Er hatte fich zwar bei einer Familie von acht lebendigen Kindern’ 
kümmerlich und knapp zu nähren, allein durch feinen lebendigen Glau—⸗ 
16* 
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ben war er von allen Sorgen befreit und rühmte mit Freudigfeit von 
ber Irene des Herrn, daß er durch fie nie Mangel gehabt habe. Seine 
Hülfe war der Gott Jakobs. Wie er auf ihn fich verließ und fein 
Mund von feinem Lobe überftrömte, davon find feine Lieder „Lobe 
den Herren, o-meine Seele" (Nro. 29), und on will's machen‘ 
(Nro. 375), die fhönften Denkmale. 


Sein Tod erfolgte zwar frühe wider Aller, nur nicht wider feine 
Erwartung. In den Erbauungsjtunden, die er im Waifenhaus hielt, 
erklärte er im 3. 1722 jedesmal nichte, als Sprüche, die vom ewigen 
Leben bandelten. Zulegt hatte er mit großer Freudigfeit am 23. Ja— 
nuar 1723 den Tert Offenb. 22, 1—4. abgehandelt und bereits einer 
riftlichen Freundin mitgerbeilt, Daß er das nächftemal die ganze 
Materie vom ewigen Leben mit ber Erklärung des Tertes Offenb. 
22,20, befchließen wolle. Er follte diefe Erbauungsftunde noch 
halten dürfen, ,. damit aber auch feine Thätigfeit in dieſem zeitlichen 
Reben befchliegen. An demfelben Abend noch ward faft fein ganzes 
Haus, und er mit, von einen heftigen Katarrhfieber befallen. Am 
fiebenten Tage der Krankheit ftand es anfcheinend fo gut bei ihm, daß 
er fagte: „Gott bat mein Herz geftärket; wenn's die Väter wüßten, 
würden fie mit mir ihn Toben, Doch fie thun es fchon ohnedem. Wäre 
ed fein gnädiger Wille, nun auch dem Leibe etliche Stunden Ruhe 
zu geben, würde ich mich völlig erholen. Ich will dann erwarten, was 
Ihm zu thun beliebt." Allein bald ſchwand alle Hoffnung auf Ges 
nejung und er verfchied, noch nicht ganz achtundvierzig Jahre alt, am 
12. Febr. 1723. Nach achtzehn Stunden folgte ihm feine treue 
Lebensgefährtin im Tode nad). 

Er ift einer der beiten geiftlichen Liederdichter unter den Pietiften 
und bat im Ganzen fiebenzehn Lieder gedichtet, Darunter manche ächte 
Kernlieder ; fie wurden in Sreplinghaufens Gefangbuch aufgenommen. 

Pregizer's gottgeheiligte Poeſien auf das Jahr 1723. 
©. 525—537. 

—— Dr. Chriſtian Friedrich, der fromme Arzt am Halli⸗ 
ſchen Waifenhaus, geb. zu Sorau in der Niederlaufig im J. 1676; 
er ftudierte in Halle zuerft Medicin und fpäter auch Theologie. Im 
Jahr 1698 machte ihn Franke zum Inſpektor feines Pädagogiums. 
Zu Ende des Jahre 1699 aber ftellte er ihn als praftifchen Arzt am 
MWaifenhaufesan. Als Franke im Jahr 1700 von einem Kranken, 
Namens H. Burgftaller, den er auf feinem Sterbebette befuchte, ver= 
fchiedene chemische Manuſeripte und zugleich Die Verficherung erhalten 
hatte, man werde darinn auch eine Anweifung zu einer aus Gold zu 
bereitenden, vorzüglichen Arznei finden, trug er feinem Arzte Richter 
auf, in Gottes Namen einmal Die Zubereitung dieſer Arznei zu ver⸗ 
fuchen. Die erften Verſuche mißlangen und es wurden beträchtliche 
Summen vergebens aufgewandt. Endlich aber gelang der chemifche 
Proceß. Die Dadurch gewonnene fogenannte »nessentia duleis« be⸗ 
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währte ſich nun an vielen, Tangwierigen und ſchweren Krankheiten 
ald ein außerordentliches Arzneimittel, das fo ſtarken Abſatz fand, 
daß es dem Waifenhaus großen Gewinn brachte und viel zu befien 
Emporbringung beitrug. Die Bejchreibung davon ift in einem, unter 
dem Titel: „Höchſt nötbige Kennmiß des Menſchen,“ im J. 1715 zu 
Halle erfchienenen, Arzneibuch zu leſen. 


Sein Bruder, Dr. Ehriftian Sigismund Richter , der mit ihm 
Diefe Arzneien bereitete, fegte ibm in der Vorrede zu deffen trefflicher 
Schrift: „Erbauliche Betrachtungen vom Urſprung und Adel der Seelen, 
von deren Berderben und Miederberftellug*, die er nach Dem Tode des 
Bruders 1718 berausgab, das fchöne Denkmal: „In feinem Leben war 
„fein Hauptzweck, in die wahre Liebe Gottes und feines Heilandes 
„einzudringen und in ber jeligen Gemeinjchaft Gottes zu wandeln. 
„Un der Welt fcheinbarer Herrlicyfeit aber, ihren Schägen und Luſt⸗ 
„barkeiten, hatte er kein Gefallen (vgl. Nro. 354: „DO wie ſelig“); er 
„bielt aud) ein fonjt wohl verdientes Lob von andern Menfchen für 
„eitel. Denn er fuchte feinen Ruhm vor Menfchen, fondern trachtete 
„vielmehr je und je ein mit Ehrifto in Gott verborgenes Leben zu 
„führen (vgl. Nro. 344: „Es glänzet"). Er jagte mit ganzem 
„Ernſte nach beides dem innerlichen und äußerlichen Frieden (vgl. 
„Pro. 334: „Mein Salomo dein®). Weich zu werden in der Welt, 
„batte er fich nie in den Sinn kommen laffen. Meines Wiffens hat 
„er nie in feinem Leben einen Menfchen für feinen Feind gehalten; , 
„Seine Freunde liebte er aufrichtig und beftändig, und wenn fie ihm 
„zu nahe traten, wie in Diefer Unvollkommenheit wohl gefcheben kann, 
„uberwand er ’3 mit Geduld und Sanftmuth. Seinen Nächften, wel= 
„chen er für unjchuldig Dielt, vertheidigte er bei oller Gelegenheit, wenn 
„er auch darüber etwas hätte leiden follen. Sein einziges Vergnügen 
„‚beftand darinnen, daß er den Notbleidenden und Armen zu dienen 
„Selegenheit hatte und feinem himmlischen Vater für alle erzeigte 
„Güte im Geiftlichen und Leiblichen in der Stille danken konnte.’ 


Er fchrieb mehrere gottfelige Traftate, auch eine merkwürdige 
medicinifehe Abhandlung über die Kreuzigung Chriſti. Deßgleichen 
verfaßte er auch mehrere geiftliche Melodien, z. B. „Wie wohl iſt mir, 
v Freund der Seelen" — „Wirf ab von mir das ſchwere Joch“. 

Er hatte e8 oft vorbergefagt, er werde in der Blüthe feiner 
Sabre dahin fterben. Schon in einem Liede, das er zehn Jahre vor 
feinem Tod, am 6. Nov. 1701 dichtete, jang er: 


„Gottes Stimme läßt mich willen, 

Die in meinem Herzen jchallt, 

So vor freute in mir wallt, 

Daß ich foll die Weisheit füffen : 

Denn in Kurzem wird gefheh'n, 
Daß ih werd’ zur Hocdzeit geh’ n.“ 
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Er hat mein Gebet erhört 

Und mir meinen Wunfch gewährt, 

Denn er bat mir meine Tage 

Auf mein Bitten abge fürzt 

Und des Satans Streih geftürzt. 

Und fo -gefchab es auch. Er fieng bald zu fränfeln an; ſolches 

Leiden achtete er aber als feinen rechten „Gottesdienſt“ (vgl. Nro. 488: 
„Bott, den ich"), und nachdem er in Der legten Nacht feines Lebens 
noch mit großer Freudigkeit und Ernft von dem Brieden Gottes in der 
glaubigen Seele geredet hatte, farb er, erft fünfunddreißig Jahre 
alt, am 5. Oft. 1711, freudig und getroft, denn er wußte feſtiglich: 
„Ich mag leben over ſterben, 
Daß ich nicht mehr fanıı verderben.” 

Er war ein wahrbafter Gottesgelehrter und gefegneter Arzt, ein 

wahrer Jünger Chriſti, in deſſen Schule er die verborgene Weisheit 
gelernt und eine tiefe Ginficht in die geheimen — Gottes, nebſt 
vieler Erfahrung, erlanget hat. 
Davon zeugen aud) feine dreiunddreißig geifliche Lieder voll 
aͤchter chriſtlich-bibliſcher Myſtik; ſie behandeln mit köſtlicher Salbung 
die tiefſten chriſtlichen Grundgedanken von der Wiedergeburt und 
Heiligung, vom Leben im Lichte und im Elemente des göttlichen Er— 
barmens, vom Wandel im Eindlichen Geijte Der Gottesfindfchaft und 
der berzinnigften Liebesverbindung mit dem Herrn. Sie erfchienen 
nach feinem Tode, geſammelt in einem Anhang zu der oben erwähnten 
Schrift: „Vom Urfprung und Adel der Seele. Halle, 1718." In 
das Freylinghauſer Gefangbuch wurden vierundzwanzig aufgenommen. 
Bunfen jagt von feinen Liedern : „fie Sprechen ein dem Angelus Sile— 
fius verwandtes, aber mehr betrachtendes, tiefchriftliches Gemüth 
aus, fie find inhaltfchwer und doch lieblich.“ Dr. Lange fagt von 
ihm: „Er ift Fehrreich und doch lyriſch, von bedeutender Tiefe, fo, 
Daß er oft nicht zum reinen, vollendeten Ausdruck feiner Anfchauungen 
kommt.“ 


| wolf, Dr. Jakob Gabriel, geb. zu Greifswalde im 3.1684. 
Er wurde im 3. 1716 außerordentlicher und im 3. 1742 ordentlicher 
Profeflor der Rechte und preußischer Hofrath in Halle und war ein 
gottesfürchtiger, glaubiger Jurift, der mit den Männern des Glau— 
bens in Halle im innigften Herzensverkehr ſtand. Er farb am 
6. Auguft 1754. 

Seine geiftlichen Lieder, achtundzwanzig an der Zahl, hat er 
in der Jugend, meift im den erften Zeiten feines Aufenthalts zu Halle 
und noch vorber gedichtet ; neunzehn bderfelben erfchienen zum 
erſtenmal jchon gedruckt im zweiten Theil von Freylinghaufens Ge= 
ſangbuch vom J. 1714. 

Zerftreut in Herfchiedenen Gegenden Deutjchlands 
lebten folgende Freunde, Schüler und Anhänger diefer Hallifchen 
Gottesmaͤnner: 
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Schröder, Johann Heinrich, geb. 1666 m Hallerſpringe im 
Fürftentbum Ealenberg in Hannover. Er war in feiner Jugend, als 
er zu Leipzig ftudierte, ein Schüler Franke's. Ums Jahr 1700 wurde 
er Pfarrer in Möfeberg bei Wollmirkädt im Magdeburg'ſchen, wo 
ee — nicht im 3.1744, fondern nach Der allgemeinen Kirchenzeitung 
vom 3. 1829 — im 3. 1728 ſtarb. 

Be hat nur fünf Lieder gedichtet, Darunter aber zwei Der aue« 
gezeichnetften Kernlieder, „Eins iſt KRoth“ md „Ieju hilf ſiegen“, Die 
er ums Jahr 1697 gedichtet bat. 

Schmidt, Johann Eufebius, geb. zu Hohenfeld in Thüringen, 
im Jahr 1670, war zu Leipzig ein Schüler Franke's, mit dem er 
zeitlebens aufs innigfte befreundet blieb, und Fam im J. 1697 als 
Prediger nach Siebleben bei Gotha, wo er, jechäundfiebenzig Jahre 
alt, im J. 1745 ſtarb. 

Er bat zweinndvierzig tiefgefühlte, fromme Pieder gedichte, die 
in Freyling hauſens Geſangbuch ſtehen. 

Karhmann, Peter, gleichfalls em Schüler und Freund Franke's; 
fein Geburtsort und Geburtsjahr find unbekanut. Anfangs war er 
Bfarrer zu Wenningen an Rauenbarzifchen, umd I. 1704 Pfarrer 
Im Wagria, und Später Oberpfarrer and Schuliuſpektor zu Olden⸗ 
berg im Holftein’schen. Er war rin eifriger Anhänger der Lehre vom 
taufendjãhrigen Reich amd mich überbanpt apokalyptiſche Studien. 
Er ſtarb im Sept. 1713. 

Seine Lieder gab, nebft eigenen, fein Sohn — Adam Hreinrich 
Lackmann (7 als Brofeffor der Gefchichte zu Kiel im J. 1753) — 
unter dem Titel heraus: „Sriftreiche Gedichte zur Erweckung Beiliger 
Regungen, großentheils aus ganzen Sammlungen — — edfefen, 

zum Theil aber jetzo allermeiſt ans Licht gefteller. Hemb. 1730," 

Winkler, Johann Joſeph, geb. 23. Dez. 1670 zu Indan 
im Meigen’fchen Gebiet in Sachfen. Er war mit Spener, ala diefer 
im Berlin wirfte, bekannt ımd vertrant. Zuerſt war er Nachmittags: 
prediger an der St. Berrifirche zu Magdeburg, jpäter Feldprediger, 
als welcher er Feldzüge in den Niederlanden ımd Italien mitmachte. 
Dann wurde ev Diakonus umd feit dem 3. 1714 Oberprediger an der 
Domkürche zu Magdeburg ; feit 1716 auch Conſiſtorialrath. Er nahm 
an den von König Friedrich I. von Preußen veranftalteten Univns—⸗ 
verhandlungen zwiichen den Lutheranern und Reformirten thätigen 
Autheil und hatte hieruber viele Anfechtungen zu leiden, 

Bei einer Anwandlung von Todesfurcht dichtete er nach 2 Moſ. 
15, 16. das Lied: „Mein treuer Hirt, wie komm ich doch hinüber? 
nit grauet vor dem finftern Todesthal.“ Hier bezengt er dem Seren: 
Du aeg mich aud ber dicken Finfterniß, 


Ich folgte dir mit Herjensfreud 
Und Tick ver blinden Welt vie ſchnodr Herrlichkeit. 
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Du haft mich durch die Wüfte purchgetragen, 
Da mancherlei Verführung mich gedrückt: | 
Dein füßer Troft hat in fo mancdem Zagen 
Mein mattes Herz mit neuer Kraft erquidt. 
Weiß ich von mancher Trübfalslaft , u 
Sp weiß ich auch, wie du mir beigeftanden haft.” 

Er war ein Mann voll chriftlichen Tiefjinns und ftarb am 11. 
Aug: 1722 ohne weitere Todesfurcht mit dem Ruf: „So geht’8 zum 
neuen Zion bin. Hallelujah! Gottlob, daß ich hinüber bin.* 

Die zehn gediegenen Lieder, die er gedichtet bat, fteben in Frey— 
linghauſens Gefangbudh. | 


Deßler! Wolfgang Chriſtoph, geb. am 11. Febr. 1660 in 
Nürnberg, wo fein Vater, Nikolaus Defler, Goldfchmied war. Er 
erlernte zuerjt die Goldſchmiedkunſt, mußte Diefelbe aber wegen Kränf: 
lichkeit und Schwächlichkeit aufgeben, und bezog nun die Univer— 
fttät Altdorf, mußte aber auch das eigentliche Studieren wegen 
feiner kränklichen Umftände aufgeben. In Nürnberg, wo er fich 
nun aufbielt, machte er die Bekanntſchaft des berühmten Erasmus 
Finx aus Lübeck (Francisci), der ihn in der chriftlichen Dichtfunft 
unterwies, und dem ev bei Herausgabe verfchiedener Werfe an Die 
Hand gieng, da er viel Sprachfenntnifje befaß. Er überfegte viele 
ausländische Werke ind Deutfche. Als es mit feiner Gefundheit ſich 
zu beſſern jchien, übernahm er im 3. 1705 zu Nürnberg die Conrek— 
torftelle bei der Schule zum 5. Geift. Doch kamen bald wieder. Kranke 
beitgleiden über ibn; ein Schlagfluß binderte ihn zwei Jahre Tang, 
feiner Schule vorzuftehen. | 

In feinen legten Lebensjahren ftiegen feine Leiden, er Titt. viel 
‚ an Steinfchmerzen, und bekam fünf Jahre vor feinem Tode ein Ge⸗ 
fhwür auf der Bruft, Das ihn dem Tode nahe. brachte und nur durch 
eine Geſchwulſt am Schenkel gehoben ward, die ihm aber nun gleich- 
falls die beftigiten Schmerzen vVerurfachte. Da war wohl durch Wüſten 
feine Reife (vgl, Nro. 339: „Wie weht ift mir“), er Iehnte ſich aber 
mit fliller Ergebung und in fchöner, ‚chriftlicher Geduld auf den Herrn 
und eilte aus ſolch dunkler Schwermutbsböhle den Armen feines 
bimmlifchen Seelenfreundes zu, den er in edlen, tiefjinnigen Liedern 
befang. Endlich gieng ev nad) einem leidensvollen Kauf zur „Sicher— 
beit und Ruhe“ ein, am 11. Merz 1722. | 

Er hat im Ganzen fechsundfechzig Lieder gedichtet, Die in drei 
verfchiedenen Liederfammlungen, Die er berausgab, fich befinden, 
nämlich) in: 1) „Gottgebeiligter Ehriften nuzlich ergezende Seelen— 
Iuft unter den Blumen göttlichen Wortes. Nürnb. 1692 ,.— mit 
fünfundzwanzig Liedern über auserlejene Sprüche und eben fo viel 
Melodien, die zum Theil er jelbit, zum Theil. Benedikt Schultheiß, 
Drganift in Nürnberg, componirt hat; 2) „Funken der Liebe Jeſu. 
1712”, und 3) „Blut und Liebesrofe oder Paſſionsandacht,“ wovon 


2. Pietiſten — Halle’fe: Gotter, Craffelius. Mich Müller, 249 


Dr. Marperger im 3. 1723 zu Nürnberg bie zweite Auflage beforgt 
bat. Sie enthält zwanzig Paſſionsgeſänge. 

(Quellens Der ——— Lebenslauf deſſelben in der Auflage 
ſeiner „Seelenluſt“ vom J. 1726.) 

Gotter, Ludwig Andreas, geb. 26. Mai 1661 in Gotha, wo 
fein Vater Oberhofprediger und erfter Superintendent war. In feiner 
Daterjtadt war er anfangs als geheimer Sekretär und dann. als Hof— 
und Aljiitenzratb zum Friedenftein augeftellt. Ueber feinen Lebeng- 
gang. konnte fonft nichts näheres aufgefunden werden, als daß ihm 
eine große Herzensdemurh nachgerühmt wird und ev ein frommer, 
geiftreicher Dann aus Franke's Schule war. Als einft beim Druck 
feiner „erbaulichen Bafjtonsbetrachtungen“ im J. 1735 fein Name 
angedeutet war, wollte er alle feine Kieder verbrennen, weil Doch, wie 
er fagte, wenn gleich etwas Erbauliches in ihnen anzutreffen, Die 
Nennung feines Namens die Erbaulichkeit hindern dürfte. So jchrieb 
er darüber im 3. 1735 an den bekannten Hymnologen Caſpar 
Wezel, der ihn perfönlich Fannte und „als chriftlichefrommen Polis 
tikus“ rühmt. Er ftarb den 19. Sept. 1735. 

Das vollftändige Manufeript ſeiner 231 Lieder findet fi in der ° 
gräflich Wernigerode’ichen Bibliothek. Einzeln erfchienen fie vom J. 
1697 an und find durch eine ganz befonders falbungsreiche Herz— 
lichkeit audgezeichnet. Er überfegte den ganzen Pſalter Davids in 
befannte Melodien und brachte Die ganze Paſſion Ehrifti in, Ein 
erbauliches Lied von jrebenundfechzig Strophen, das eben unter obis 
gem Titel gedruckt wurde. DVierundzwanzig feiner Lieder wurden in 
das Freylinghauſen'ſche Geſangbuch aufgenommen. 

(Quellen + Cafpar Wezel's Analecetahymnica, 2ter Bd. Ites Stück. 1756.) 
! Eraffelius, Bartholomäus, geb. 21. Febr. 1667 bei 
Meißen in Sachſen, ein Schüler Franfe's. Zuerft war er PBiarrer 
zu Nidden in der Wetterau > nachher zu Düfjeldorf in Rheinpreußen. 
Sein Todesjahr ift unbekannt; nach Einigen ijt e8 das Jahr 1724. 

Er Dichtete neun Lieder, darunter herrliche Kernlieder ; Nro. 122: 
„Heiligſter Jeſu“, das in Arnolds göttlicher Sophia ſteht, ſoll auch 
von ibm fenn; ebenfo: „Hallelujah, Lob, Preis und Ehr“. 

—— Michael, geb. im 3. 1673 in Blankenburg am Harze 
in Niederfachfen. Don früh auf z09 ihn der Herr durch Leiden und 
Zrübfale aller Art von der Welt weg zu ibm, daß er auf dem ftillen, 
Aub- und Friedensfteg ausgieng vom irdischen Vaterland und mit dem 
Blick auf den himmlifchen Morgenftern das emige Vaterland fuchte 
(vgl. Neo. 147: „Auf, Seele, auf"). Unter Franke und Breithaupt 
ftudierte er die Theologie in Halle. Er. war zwar von Kindheit an 
fränflich, Faum aber hatte er ausftudiert, jo wurde er im 3. 1697 
von. mehreren heftigen Blutftürzen befallen, fo daß er auf dem Kranz 
fenbette eine lange und fchmwere Leidensfchule durchzumachen hatte, 
Stets am. Rande des Grabes ſtehend lernte er die Klugheit einer 
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ernſten Sterbens bereitſchaft. Eudlich konnte er eine Hauslehrerſtelle 
bei der v. Gaisberg'ſchen Familie auf dem Schloößchen Schaubeck zu 
Kfeinbottwar in Würtemberg annehınen. Er hatte bier die Tochter 
des Haufes zu erziehen. Neben diefem Gefchäft, das er mit aller Trene 
derſah, ſuchte er auch anf die Erwarhfenen in feiner Umgebung durch 
tägliche Betſtunden ſegensvoll einzuwirken, und war wegen feines 
ftillen,, frommen Wandels und Trebreichen Weſens allgemein gefchägt 
und geliebt. Die Blutſtürze kamen aber von Zeit zu Zeit immer wie⸗ 
der, bis er endlich, zu Ende Febrnars 1704, fo bedenklich erfrankte, 
daß fein nahes Ende voranszufehen war. 

Sein Sterbebette wurde für feine Freunde, Die ftet3 um ihn 
waren, und einen jüngern Bruder, der fich zu Großbottwar in einer 
Apotheke aufhielt, zu einer rechten Glaubensſchule, denn fein ſtilles 
und geduldiges Leiden und feine Sterbensfreudigfeit gereichten Allen 
zur größten Erbauung und Glaubenäftärfung , jo daß namentlich der 
Bruder dadurch ganz für den Herrn gemonnen wurde. Gleich zu An- 
fang der Krankheit jagte Müller: „Ich bin zu Beidem gleich bereit, 
zu leben und zu fterben, mörhte Keines vor dem Andern erwählen. 
Ich will nur, was Gott will.“ Als die Freunde ihm ihr Mitleiden 
bezeugten über feine fchmerzensvolle Rage, ſprach er zu ihnen: „Ach! 
freuet End) vielmehr, Daß meine gebrechliche Hütte vollends zufannmen- 
finft und ich bald erlöfet werde von dem Leibe Diefes Todes. Ich 
Flage über nichts, mein Herz ift vielmehr voll Danf gegen den Herrn, 
der mich armen Sünder jo wunderbar und gnädig von Jugend auf 
bis diefe Stunde geführt.” Als es num immer fehneller mit ihm dem 
Ende zugieng, verabjchiedete er jich noch von feiner Derrfchaft und 
ermabnte Die Anwefenden mit großem Ernit zu ungebeudyelter Gottes⸗ 
furcht und thätigem Chriſtenthum, indem er fagte: „Ad! lieben 
Fremde! es ift gefäbrlich, mit bloßem Wiffen und alterlei äußerlichen 
Formen der Frömmigkeit ſich aufzubalten. Es gelangt Niemand zur 
wahren Weisheit, der nicht allem eigenen, obwohl beftjcheimenden 
Willen, Wollen, Können und Wirfen gänzlich abjtirbt und fich mit 
Verleugnung alles Scheinweſens und aller Heuchelei in der lautern 
Olaubengeinfalt hingibt.“ Kurz vor feinem Ende blidte er die Um— 
ftebenden mit ftarren Blicken an und rief: „Haltet Glauben, haltet 
Glauben !* (vgl. B.6 — Orig. V. 10 — in Nro. 117) und entichlief jor 
dann, wie er 68 zuvor gejagt, Abends ſechs Uhr am 13. Merz 1704, 
Sein Leichentert war Hiob 16, 19. Meben der Kirche zu Kleinbottwar 
wurde fein müder Leib begraben. 

Seine Lieder erfchienen unter dem Titel: Pſalter Davids nad 
mehrentbeils bekannten Gejangmelodeyen reimweiß überſetzt. Stutt⸗ 
gart 1700.” Nach feinem Tod erfchienen im I. 1706 von ihm: 
„GSeiftliche Erquietftunden“. Bierunddreifig feiner Pſalmlieder wurden 
in das Freylinghauſen'ſche Gejangbud) aufgenommen. 

(Quellen: Reitz, Diforie der Wiedergeborenen. 6ter Band.) 
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Muthmann, Johann, geb. zu Neimersdorf im Fürſtenthum 
Brieg in Schleften den 28. Aug. 1685. Als er auf der Schule zu 
Oels war, nahm ihn der berühmte Sinapius als Abfchreiber an und 
ließ ihn an dem Unterricht Theil nehmen, den er einigen jungen Edel⸗ 
leuten ertbeilte; er bedauerte aber ſtets, daß in der Schule die 6. 
Schrift fo wenig betrieben werde, Die überhaupt damals im jener 
Gegend rar war. Als ihn in feinem zwanzigften Jahr die Jeſuiten in 
ihr. Garn zu ziehen ſuchten, flüchtete er fich eiligft nad) Leipzig nit 
nicht mehr als fünf Thalern in der Taſche. Er hatte aber hier ſchon 
die treue Durchhülfe Gottes reichlich zu erfahren. Gott erweckte ibm 
‚ nämlich, während er dort ftudierte, viele Wohlthäter; manches verdiente 
er fi) auch durch Stundengeben, und fo Eonnte er die dDringendften 
Bedürfniffe befriedigen, Iernte dabei mit Wenigem vergnügt zu ſeyn 
und blieb vor Ausfchweifungen bewahrt. Er hielt aud einmal in 
Leipzig mit einigen Iefuiten auf öffentlichem Markt ein Religions« 
gefpräch, in dem er mit Ehren bejtand. 

Nach feinem Abgang von der Univerfität wurde er Diakonus in 
Kronftadt, und ober gleich Chriſtum und fein Eyangeltum damals 
noch nicht aus eigener Herzenserfabrung kannte, fo erwarb ihm Doch 
feine Beredtfamfeit und fein gefälliges Weſen den Beifall und die 
Liebe Aller, fo daß er gute Tage hatte, darüber aber zu wenig an 
feine eigene Befehrung dachte, und deßhalb fpäter oft ausrief: „Bert! 
gedenke nicht meiner Kronſtädt'ſchen Blindheit und Untreue” War 
es Doc) auch das demüthige Gefühl, das ihm jtets. begleitete: „Au 
meiner Treu ermangelt mancherlei." Es gieng aber and) damals ſchou 
für ihn nicht ohne Anftoß ab; weil ev nach dem Sinme der Halle'ſchen 
Lehrer an den Tanzbeluftigungen feinen Antheil nahm, ward er von 
Manchen eines tadelnswertben Pietismus beichuldigt. 

Bon Kronftadt Fam er im 3. 1707 als Mfarrer nad) der Stabt 
Teſchen im Öftreichiichen Oberfchlefien. Hier mußte gerade wieder den 
Evangeliichen jtatt der. von den Katholiken genommenen Kirchen eine 
nene Kirche gebaut. werden. Am 9. Juni hielt ev unter einem voll 
Aepfel hängenden Baume — dem Sinnbild feines fruchtbaren Wirs 
fens — mitten in einem Garten Die Einweihungspredigt für Die zu 
erbaitende Kirche und begann am 4. Aug. fein Amt. Won Diejem 
Aurte ſchreibt er jelbit: „Es war meine bobe Schule. Ich habe 
„bier nady und nach jo viele Zeugniſſe von der Treue Gottes erlebt, 
„Dap. davon ein fehr erwecklicher Traktat gefchrieben werden könnte 
„(der ſchönſte Traktat hierüber ift aber fein Koblied auf die Treue Got⸗ 
„tes: „Gott ift getreu, er ſelbſt“, Nro. 46). Das Amt war eines der 
„wichtigften. Die vierzigtaufend Seelen, welche ſich zur Kirche in 
„Tefchen Halten, Leben ſehr zerftreut, ‚manche in einer Entfernung 
„von zehn bis zwölf Meilen, an der Gränze von Polen, Ungarn und 
„Mähren, Sie reden, leſen, fchreiben polnifch, deutſch, böhmiſch und 
„find ungleichen Landes und Gemüthsart. Einige wohnen in Städten, 
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„Andere in adelichen Dörfern und Höfen, wieder Andere auf hoben 
„Sebirgen. Sie haben verjchiedene Gerichtöbarkfeit. Faſt Fein Ort ift 
„rein evangelifch, eine Menge lebt in gemifchter Ehe, was taufenderlei 
„Gewiſſensnoth verurfacht. Die Unwiffenheit war um fo größer, da 
„die Leute feit mehr, als fünfzig Jahren, regelmäßige evangelische 
„Predigt und Unterricht entbehrt hatten. Aberglaube und Sitten« 
wlofigfeit hatten fich fchrecklid, verbreitet. Dazu war die Armuth uns 
„beichreiblich groß. Ich aber war ein unerfahrener, unbefehrter Jüng- 
„ling von vierundzwanzig Jahren. Doch gelobet jey mein. Erbarmer, 
„der mir eine wichtige Lektion nad) der andern aufgab. Arbeit gab 
„ed genug, und Gottlob! ich war von Natur munter, zu aller Arbeit 
„bereit und unerfchroden bei Widerfpruch und Verfolgung. Zunächft 
„mußte Dad Volk zum Leſen ermuntert werden. Vierzig- bis fünfzig- 
„Jährige Berfonen griffen zum ABC-Buch. Ich forgte für gute Bücher: 
„Die Hirtenkinder fegten jich auf dem Felde zufanımen, um mit ein= 
„ander zu leſen und zu fingen. An Sonntagen gab’s ‚oft fieben- 
„bis achttaufend Zuhörer und bis gegen zweitaufend Communifanten. 
„Die Wochentage wurden zum Reifen verwendet, wobei die Kranken 
„bejucht und für alte und gebrecyliche Leute Bibelftunden gehalten 
wurden. Daß man diefelben als pietiftifche Conventikel verjchrie, 
„durfte nicht beachtet werden. Ich fühlte aber, daß ich viel Licht, 
„Kraft und Gnade von Oben bedurfte, das trieb mich zum Gebete 
‚und ich Durfte ausnchmende Proben der Treue Gottes 
„erfahren Seine Treue that unausſprechlich viel an 
„meiner Seele (B. 4 in Nro. 46). Sie trieb mid) an, mit Furcht 
„und Zittern meine eigene Seligkeit zu fehaffen, mit Kraft und Nach— 
„Druck das Evangelium zu verkündigen, zu bebarren in der Fürbirte 
„und Dankjagung, mit Ernft zu zeugen gegen Alles, was der Seele 
„an der Gemeinfchaft mit Gott hinderlich ſeyn konnte; fie lehrte mich, 
„meinen jugendlichen Neulingseifer zu bezähmen und mit barmberziger 
„Liebe an den mir anverswauten Seelen zu arbeiten; fie demüthigte 
„mich, offenbavte mir meine Selbftgefälligkeit (W. 3) und. gab mir 
„großen Segen durch den Umgang mit-rechtfchaffenen Chriſten, ins— 
„beiondere mit meinem inniggeliebten Kollegen, Mitbeter und Mit- 
„ſtreiter Steinmeg (dem nachmaligen Abt des Klofterd Berge bei 
„Magdeburg) (B. 4) und fihügte mich in vielen Lebensgefahren 
B. 2. | » 

So zählt er ſelbſt die Proben von Gottes Watertreue auf, die 
er an Seele und Leib erfahren durfte. Eine merkwürdige leibliche 
Bewahrung durch die treue Hand Gottes durfte er auch im Mai 1717 
erfahren. Er hatte fich bei einer acht Meilen weit gehenden Reife zu 
Kranken durch vierzig Kranke, die er auf der Heimreife noch in Eeis 
berwiß zu berathen hatte, verfpätet, fo daß es Abend wurde, als er 
die durch den gejchmolzenen Schnee ftark angefchmollene Elſe durch: 
reiten mußte. Sein Pferd ward vom Strome fortgeriſſen und. es 
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mar an dem, daß Mann und Pierd von den Wellen verfchlungen 
worden wären; er aber rief: „Herr Jeſu, hilf!" und feinPferd, das er 
anfpornte, fehwang fich glücklich noch an's Ufer berauf. Da fang er, 
wie neugeboren, fröhlich das Lied: „Nun lob mein Seel den Herren“ 
(Nro. 30) und als er wohlbehalten heimfam, ſah er nach feiner Ubr; 
fie war voll Waſſers und ſtand auf neun Uhr fünfundvierzig Minu— 
ten; gerade in dieſem Augenblick hatte ſich zu Hauſe ſeine Frau auf 

die Kniee niedergeworfen und für ihn gebetet. | 


Solche treue Durchhülfe Gottes hatte er auch in feinem Bräutis 
gamsſtand zu erfahren. Er hatte ſich nämlich mit Eva Joſepha v. Schi= 
monsfy, der Tochter eines Eatholifchen Landſtandes, verlobt, deren 
Mutter aber evangelifch war. Dabei hatte er nicht auf zeitliches Ver— 
mögen, fondern auf chriftliche Tugenden gefeben. Der alte Adel 
aber und die angefehenen Berwandten der Braut wollten die Hei— 

rath um jeden Preis hindern und wirkten ein Verbot aus. Es 
war dieß im $. 1713. Da träumte ihm, es gebe ihm Jemand 
ein ſchwarz eingebundenes Buch, welches drei Kapitel enthielt; das 
erfte handelte vom Glüd der Menfchen, das zweite von ihrenr Un— 
glück und das dritte von dem göttlichen Troft ini Unglück. Ueber den 
legtern Kapitel ftunden folgende alte Verſe, bie er fonft vorber und 
mon nirgends gelefen oder gehört zu haben ſich entfinnen fonnte: 

„Hat dich ſchon dein kteber Gott 

Was verlafien in ver Noth: 

So bleibt er dir doch getreu, 

Und macht von der Noth dich frei!” 
Etwa eine halbe Stunde, nachdem er von diefem Traum erwacht war, 
eilt ein alter Freund des Haufes, ein Edelmann, daher, der gan— 
zen Familie anzukünden, wie man gegen die Töchter Arges im Schilde 
führe. Augenblidlich floh die Mutter mit ihren Töchtern nach pol= 
nifch Biala und er begleitete fie. Von da flüchteten fie vor dem Haß 
des Farholijchen Adels nach Wien, wo fie fich über dreizehn Wochen 
lang unter manchen Prüfungen, aber auch unter manchen Erfahruns 
gen der Treue Gottes, aufhielten. Niemand glaubte mehr, dag die 
Heirath zu Stande fomme Da faßte er mit feiner Braut den 
Entichluß, einen Tag zum Fajten und Beten auszujegen und bie 
Sache in einem Gebet dem Allmächtigen, der allein helfen konnte, 
vorzutragen. Dieß gefchah den 13. Dec. 1713 und gerade der 13. Dec. 
1714 ward der Erhörungstag, an welchem die erfte günftige Wen— 
dung im ihrem Geſchick eintrat. Am 15. beteten fie noch einmal ein 
ſolches, von Muthmann ſelbſt aufgefeßtes Geber für Die vollends‘ 
glücklich zum Ziele gelangenden Wünſche ihres Herzens, und fiehe da? 
die Erhörung kam diegmal fehon nad) einem Monat; gerade am 15. 
des nächften Monats, am 15. Ian. 1715, unterjchrieb der Kaijer das 
Erlaubnißdekret ihrer Verheirathung. Da fah er die Verheißung 
Natth. 18, 19, recht fhön erfüllt, umd num wurden fle im Februar 
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genannten Jahrs getraut. An der Seite diefer ihm von Gott fo treu⸗ 
lich zugeführten und erhaltenen Frau Tebte nun Muthmann viele Jahre 
in Teſchen und wirkte dafel6ft im Segen und unter dem Schuge Got⸗ 
tes. Im-I. 1722 durchreiste er einen großen Theil Deutfchlands, 
um für feine arme Gemeinde zu jammeln und predigte befhalb an 
vielen Orten, befonders auch zu Sony und Reutlingen. -In legterer 
Stadt am 25. Oft. 1722, 

Da erhoben zwei Kollegen, Schmidt und Henjchel, denen. ber 
große Ernft, mit dem Muthmann auf ein lebendiges, wahres Ehriften- 
thum drang, zumider war, eine Klage bei der öftreichifchen Regierung 
wider ihn, er jey im pietiftifche Irrthümer gefallen, und verdrängten 
ihn dadurch im 3. 1730 mit dem frommen Rektor Sagarnef und 
noch. zwei andern an der Gnadenkirche zu Tefchen angeftellten Predi- 
gern, dem nachmals vielberühmten Abt Steinmeg und Safjadius, ald 
Bietiften und Echwärmer von Amte. Das unverdiente Schidjal 
Diefer Männer erregte aber allenthalben fo große Theilnahme, daß fie 
bald mieder chrenvolle Anftellungen erhielten. Nachdem ſich Müth- 
man mit den übrigen Mitverbannten, der Zahl nady, ſammt Frauen 
und Kindern, dreißig Perſonen, ein Jahr lang brodlos bei dem from 
men Grafen Henkel in Pölzig, der ihnen eine Zufluchtsftätte bot 
und bei dem auch Bogazfy einige Zeit verweilte, aufgehalten, wurde 
er im 3. 1731 Diafonus zu Grawa bei Saalfeld und bald dar— 
auf im $. 1732 Diafonus in Saulfeld ſelbſt, endlich im $. 1739 
Pfarrer und Superintendent in Poßneck im Herzogtum Sachſen— 
Coburg⸗Saalfeld. 
Da geſchah es einsmals, daß er zu Schlöttwein, unweit Pößneck, 
um Michaelis 1747 Kirchenviſitation zu halten hatte. Er fuhr dort⸗ 
Hin mit jeiner Fran. Zum Schluß des Predigtgottesdientes, in 
dem über die h. Engel gepredigt wurde, ließ er aus dem Lied: „Herz⸗ 
lid) Tieb Hab ich dich" (Mrv. 346) den dritten Vers fingen, der aljo 
anbebt: „Ad Kerr! laß dein’ liebe Engelein am legten Ende Die Seele 
mein in Abrahams Schoos tragen.“ Als diefer gefungen war, ftellte 
er mit der Gemeinde noch das gewöhnliche Examen an, mobei er 
Röm. 14, 17.18. zu Grunde legte. Als er nun an das Wort „Freude 
im h. Geift“ Fam, und, nachdem er von dem Gnadenreid) gefprochen, 
noch über das Neid) feiner Herrlichkeit und die Freude in dem— 
jelben reden wollte, fing er plöglich au, zu ftammeln und zu finfen. 
Es hatte ihn ein Schlag getroffen. Er ward jofort in Die nahe Pfarr⸗ 
wohnung gebracht, wo er wach zwölf Stunden vollends von feinem 
Erlöjer völlig aufgelöfet wurde, nachdem er bloß noch das Wörtlein 
Muhe“ von ſich Harte hören laſſen. So gieng er in die ewige Ruhe. 
Sein Symbolum war: „Bott, ift getveul® — wie es auch an ber 
Spige feines Liedes Nro. 46 fteht. Weiteres über ihn vgl. Thl. I. 
Nro. 30. 46. 346. . 

Es find von ihm fünf Lieder befannt, wovon vier fich in dem 


— 
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zu Magdeburg im I. 1738 gebundten Büchlein: „Einige Scherf⸗ 
kein zum Hoiligthum in etlichen ſchriftmäßigen Liederm“ befinden; 
fie ſtehen auch in den Cöthniſchen Liedern ; das fünfte: „Zeuch uns 
nad) Dir, fo laufen wir“ befindet fi) im Wernigeroder Gefangbuch 
von J. 8746. 

(Quellen: Das feine, von ihm felbft verfaßte und feine wichtigften 
Lebenserfahrungen enthaltende Büchlein: „Die göttliche Treue, aus 
vieljähriger, eigener Grfahrung bemerkt und mittelft Darkegung einiger 
Zeugniffe demüthig erwogen. Pößneck. 1740.” — 3. 3. v. Mofer, Beis 
trag zu einem Lerifon jet lebender Gelehrten. 1740. ) 

Emilie Juliane, Gräfin von Schwarzburg - Rudelfladt, 
geb. 19. Aug. 1637 zu Rudolftadt. Sie war die Tochter des Grafen 
Albert Friedrich) von Barby und der legte Sprößling dieſes Ge— 
ſchlechts, das mit ihr ausftarb. Im I. 1665. vermählte fie ſich mit 
Albrecht Anton, Grafen von Schwarzburg-Rudolftadt. Bei der Be— 
lagerung von Philippsburg im I. 1675 wurde ihr ein Sohn, Auguft 
Friedrich, erfchoflen, worauf fie das rührende Klaglied dichtete: „Es 
lieget, Gott, mein Herz gepreſſet“. Als eine fromme und geifts 
reiche Frau, allgemein gefchägt, ftarb fie den 2. Dez. 1706. 

Sie dichtete im Ganzen 987 Lieder, darunter: „Wer weiß, wie 
nahe mir” (Nro. 590). Ihre Gedichte erfchienen nach ihrem Tode 
unter bem Titel: „Der Freundin des Lammes geiftlicher Brauts 
ſchmuck. 1714. Selbſt gab fie noch heraus: „Tägliches — 
Mittags- und Abendopfer. Rudolſtadt. Ate Aufl. 1699.“ 


Fange, Ernſt, geb. in Danzig im J. 1650, wo er auch al 
Bürgermeifter im 3. 1727 ftarb. Knapp nennt ihn einen „edlen, 
tieffinnigen Dann voll Geift und Kraft”. 

Er hat viele, feither nicht genug befanute Lieder gedichtet, 
welche im zwei Sammlungen erſchienen: „LAXI gottgeheiligte Stum« 
ben in fo viel Liedern. Danzig 1711, und „Die Pfalmen in deutſche 
Lieder überfeht. Danzig 1720” (nach Art des Lobwaſſer). Vierund—⸗ 
zwangig Lieder ftehen in Freylinghaufend Geſangbuch, und neun im 
Wernigerode'fchen vom 3. 1746, 

(Quellen: Eafp. Wezel's Analecta hymnica, Zr Bo, 1756. 19 Stüd,) 

Schlicht, Levin Johann, geb. 23. Okt. 1681 zw Calbe 
in Sachſen, wo fein Vater Urchidiafonus war. Er konnte ſchon 
im zehnten Jahr Tateinifch reden und ftudierte fpäter in Kalle, 
Sm 3. 1700 machte ihn U. 8. Franke, als einen frommen und 
im den alten Sprachen ganz beſonders bewanderten Jüngling, zum 
Lehrer an feinen Pädagogium in Halle. Im: J. 1708 wurde em 
Rektor der Sander'fchen Schule zu Altbrandenburg, in demſelben 
Jahre noch Pfarrer im Flecken Parey und zulegt im 3. 1716 Pre—⸗ 
diger an der St. Georgenfirche zu Berlin, wo er am 7, Jan, 1723. 
an einem Schlagfluß farb. 

Greding, Johann Ernft, geb. 30. Juni 1676 in Weimar, 
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Anfangs war er Rektor der evangelifchen Schule zu Hanau und 
fpäter Pfarrer in Altheim bei Hanau — ein frommer Mann voll 
berzlicher Liebe zum Gefreuzigten. Sein Todesjahr ift unbekannt. 


b) Die jüngere Halle'ſche Dichterſchule. Bon 1720-1740. 


Bei den jüngern Dichtern des Halle'jchen Pietismus zeigt ſich 
gegenüber der größern Einfalt und Natürlichkeit der frommen Ge: 
fühlsäußerungen, wie fte noch bei der ältern Halle'fchen Schule zu 
finden ift, fat durchaus mehr oder weniger eine gewiſſe Ueberſpan— 
nung in Sprache und Gedanken — eine „Verzärtelung der Fröm— 
migfeit.” Die Nachwirkung der zweiten fchlefiichen Schule ift bei 
manchen Diefer Dichter, Die, wie 3. B. Bogazfy und Woltere- 
dorf, in Schleften Tebten, unverkennbar. Zunächft zeigt fich Dieß 
in ber ftarfen Anwendung der bildlichen oder ſinnlich allego— 
riſchen Darftellungsmeife; es findet ein übertriebener Gebraud) alt= 
teftamentlicher Bilder ftatt, und manche andere Bilder von Ehrifto, 
ald dem „Lämmlein“, vom Bräutigam und der Braut, werden allzu 
ſehr ausgemalt; auch ift die Sprache überhaupt oft zu Dunfel, ge= 
ſchraubt und unverftändlich. Die Gefühlewärme fängt an, zur füß- 
lichen Empfindelei zu werden, befonders, wenn vom Blute und den 
Münden Ehrifti die Rede iſt. Es ift bier bereit3 Das Borfpiel der 
durch Zinzendorf angeregten Herrenhut'ſchen Dichtungsart ; fo beſon— 
bera bei Woltersdorf, Lehr und Allendorf, während Bo— 
gazkh, obgleich dunkel in feiner Sprache, ſich mehr an die ältern 
Dichter anſchließt, Nambach- dagegen vermittelnd auftritt und fi 
mehr an die Dichter der Firchlichen Richtung anfchließt, indem er dem 
Mebergreifen und Ueberfprudeln des Gefühls das Gleichgewicht hält 
durch Das bei ihm vonwiegende, didaftifche Element und die mehr auf 
das Allgemein Kirchliche gerichtete Betrachtung. Lernen wirnun einige 
der bedeutendften Diefer Dichter nach ihrem Leben Eennen: 

v. Zogazky, Carl Heinrich. Er wurde geb. 7. Sept. 1690 
zu Jankowe, dem Rittergut feiner Eltern, in Niederfchleften. Sein 
Bater, Job. Adam v. Bogazky, war Faiferlich öftreichifcher Obrift- 
Lieutenant. Schon in feinem fünften Jahr verließ ibn fein Vater, der 
in das Feld zog und mit dem er von da an nicht mehr zuſammen— 
lebte. Seine Mutter und Großmutter aber, deren Erziehung er 
nun ganz überlafien war, waren fleißige Beterinnen und der Segen 
ihres Gebets ruhte auf ibm. Schon als achtjähriges Kind fieng er 
an, aus dem Kerzen und mit eigenen Worten zu beten. 

Als vierzgebnjähriger Knabe wurde er Page am Hofe zu 
Meipenfels. Mangel an Geld binderte ihn damals, die verführe- 
riichen Gefellfchaften der andern Pagen mitzumachen und eine viertel= 
jährige Krankheit, in die er ‚verfiel und während der er die ganze 
Bibel durchlas, brachte ihn zu dem ernften Entfchluß, Gott vedlich 
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zu dienen nnd nichts zu. thun, was er als Sünde aus der Bibel 
erkannt babe. Darüber hatte er nun von feinen Kameraden alferlet 
Spöttereien zu erdulden ; er aber verfaßte, während diefe die Zeit mit 
eitlen Dingen verderbten , Reimgebete und geiftliche- Lieder, indem er 
ben Inhalt der Gebete, Die er betete, in Verſe brachte und ſich ſo 
ein eigenes Gebetbüchlein anlegte. 

Sein Vater wollte ihn durchaus zum Soldaten machen, auf ſeine 
Bitten ſtand er aber Davon ab und gejtattete ihm, fi; in Breslau 
auf die Univerjität vorzubereiten. Dort war er ein fleifiger Kirch- 
gänger und wurde eines Tags durch eine Predigt „von der Freude im 
h. Geiſt“, die er in Scrivers Seelenſchatz las, fo fehr von einer geift= 
lichen Freude ergriffen, daß er dachte: „ich wollte, ob ich gleich noch 
ein ganz junger Menſch war, mein ganzes Leben fo eingeichlofjen . 
bleiben, wenn ich diefer Freude nur oft könnte theilhaftig werden,“ 
Er lernte fo fleißig, Daß er Dadurch wohl den Grund zu ſeiner nach⸗ 
heris gen Kränklichkeit und Schwachheit legte. 

In feinem dreiundgwanzigften Kebensjahr kam er endlich durch 
die Unterftügung des Grafen Reuß v. Köjtriz, Heinrich XXIV,, zum 
Studieren und bezog nun als Studierender der Rechtswifjenfchaft im 
3. 1713 die Univerſität Jena. Auch bier bewahrten ihn Kränklidy- 
feit und andere Umſtände vor Den Gefahren des rohen und müjten 
Studentenlebens, und namentlich Die Bredigten des Dr. Buddeus 
waren vecht geſegnet an jeinem Herzen. Da geichab es einsmals, im 
3.1714, daß ihn fein alter Wohlthäter, der Graf Reuß, zu ſich nad) 
Köftriz kommen ließ und Dort auf ſeinem Zimmer mit ibm niederfniete 
und betete; dieß, und dev chrijlliche, Fromme Geijt, Den er im ganzen 
Haufe des Grafen wahrnahm, machte den größten Eindrud auf ihn, 
Als ihm nun der Graf rieth, einen Bejuch bei Franfe in Halle zu 
machen, jo gieng er dorthin, obwohl noch ganz erfüllt von allerlei 
Vorurtheilen gegen Franke und das Gift feiner Lehre, von dem man 
fo viel fprach. Dort hörte er Franfe und die andern gottfeligen Lehrer 
predigen, erkannte diefer Männer chriftliche Gefinnung und gieng, 
gereizt durch das Beiſpiel vieler vornehmer frommer Leute, Die er im 
Gafthof traf und nach dem Effen zufammen beten ſah, zu Franke auf 
jeine Stube, ibm zu bezeugen, wie ev nun ganz dem Herrn zum Opfer 
und Eigenthum jich bingeben wolle. Diejer Eniete mit ihm nieder 
zum Gebet und fegnete ihn unter Haudauflegung ein. Als er nun am 
Meihnachtöfeft 1714 zum zweitenmal nach Halle gieng und einer: 
Erbauungsftunde anwohnte, die Franke feinen Hausgenoſſen hielt, 
durchdrang ihm die göttliche Kraft alſo, Daß er ausrief: „DO! es 
muüſſen ewig böllijche Flammen. über mir zufammenfchlagen, wenn ic) 

wieder untreu würde und abwiche!‘ 

Ay Oftern 1715 309 er nun ganz auf Die Univerfität Halle 
und faßte am Grabe feiner Mutter, Die fern von ihm fchnell weg— 
geftorben und zu Deren Beerdigung er gereist war, den Entfchluß, nun 
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die Theologie zu ftubieren. Zuvor hatte ev aber noch einen für fein 
kindliches Herz ſchweren Kampf mit feinem Vater zu beftehen. Diefer 
batte ihm im öftreichifchen Milttär eine Cornetöftelle verfchafft. 
Als er aber beharrlich hieß von fich wies, brach fein Vater allen Ber: 
ehr mit ihm ab. Allein er tröftete fich mit Pfalm 27, 10. und fing 
im $. 1716 das Studium der Theologie unter ernftlichen Gebet an 
und fegte e8 bis zum I. 1718 fort. Wenn er aus einer Borlefung 
Fam, kniete er nieder und betete. So waren ihm alle Tage recht felige 
und gefegnete Tage, wie er felbit jagt, „rechte Bräutigamstage‘, 
Während er vorber in der Bibel nur lauter Moral und Pflichten 
fuchte, erfuhr er jet allenthalben Ebriftum und fein ſüßes Evange— 
lium, und dieſes, fo wie gang befonders der hohe Artikel von der 
Rechtfertigung, wurde ibm immer beller aufgeſchloſſen. Im dieſer Zeit 
fchrieb er auch bereitö fein „güldnes Schagfäftlein” über bie 
berrlichen evangelifchen Sprüche, Die ihm immer Tebendiger und tröfte 
licher wurden. Es erfchien im’. 1718 zu Breslau. 

Seine Kränklichkeit erlaubte ihm num nicht, ein Öffentliches Pre» 
digtamt zu übernehmen, denn wenn er nur eine halbe Stunde ununter— 
brochen in einem Zimmter reden follte, fo griff dieß fein Haupt fo an, 
daß er nicht ſchlafen Fonnte. Deßhalb verwandte er feine ganze Lebens⸗ 
zeit auf Privatfeelforge, Schriftitellerei und Neden in Privatverſamm— 
lungen. Als Adelicher mußte er befonders bei adelichen Herrſchaften, 
die er auf Reifen durch Schlefien, Böhmen und Sachſen auffuchte, 
für die Sache Ehrifti zu wirken umd viele Vornehme für den Herrn 
zu geminnen. Selbſt auf dem Reifewagen unterlieh er e8 nicht, von 
Ehrifto zu zeugen und den Reichtfinn zu ftrafen. 

Längere Zeit hielt er ſich zu Glaucha in Schlefien auf, wo er 
bei der Errichtung eines Waifenhaufes durch den frommen Pfarrer 
Mifchke fehr thätig war und dem Waiſenhaus und den Armen all 
feine Habe verfchenkte, fo daß er nicht einmal genug Wafche mehr für 
fih übrig hatte. Hier verebelichte er fih auch am 26. Febr. 
41726 mit der, durch ihn bekehrten Tochter feiner Mutterfchwefter, 
Eleonora, geb. v. Fels. Mit ihr führte er ein ſchönes Gebetöleben, 
und obgleich fie allerlei Mangel in ihrem Hausftand hatten , fo biel= 
ten fie fich Doch im Gebet ſtets an Pſalm 127, Phil. 4,6. und Matth. 
6, 8. und der Herr half immer wieder durch. Bogazky war oft fo 
arın, „daß er nicht mehr als zwei fogenannte Gröfchel hatte’, aber 
Gott erweckte ftet3 mitleidige Herzen, daß er es freudig bezeugen 
fonnte: „ich erfuhr es recht, daß meine Haushaltung feine Haushal⸗ 

tung war.“ 

Am 11. Nov. 1734 verlor er dieſe treue Lebensgefährtin, bie 
ihm zwei Söhnlein hinterließ, und von da an lebte er im Withwen- 
ftand größtentheild zu Saalfeld an dem frommen berzoglichen 
Hofe. In feiner Betrübniß hekam er einmal durch den Spruch: 
„Alſo bat Gott die Welt" ꝛc. eine gar befondere Stärfung; er fagte. 
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ben Spruch wohl dreißigmal hinter einander her, wie bie Kinder, und 
je mebr er ihn fo berfagte, defto mehr ward er im Glauben ges 
ftärft, jo daß er Dachte: „ei nun! damit willſt du auch einmal in den 
Tod gehen und mit diefen Worten dich tröften.“ 

Im 3. 1746, als er fehsundfünfzig Jahre alt war, zog er end» 
lich auf Gotthilf Auguft Franke's Antrag, der ihm freie Wohnung, 
Licht und Sol; veriprach, ins Waiſenhaus nah Halle und 
bezog dort fein Stüblein, erquickt durch den Spruch: Offenb. 21, 3. 
Hier bielt er nun den Studierenden regelmäßige Erbauungsftunden, 
reiöte zur Erbauung der Seelen in der Gegend umber und fchrieb feine 
jegt noch. an fo vielen Herzen gefegneten Schriften, 3. B.: „die chriſt⸗ 
lihe Hausſchule“ — „das Gebetbucy für alle Tage des Jahrs“ — 
„das tägliche Hausbuc der Kinder Gottes". Er war, obgleich ängft- 
lich und verlegen, durch fein fanftes, theilnehmendes, herzliches und 
wohlwollendes Weſen fehr belicht und als Jugendfreund, der er bis 
ins hohe Alter blieb," von den jungen Leuten wie ein Vater gefchäßt. 
. Eine große Summe Geldes, die er durch ein Vermächtniß erhalten 
hatte, verwendete er ganz für die Förderung des Reichs Gottes (vgl. 
208: „Wacd) auf du Geift“) und zum Beften des Waijenbaufes. Bei 
zunehmenden Alter gab er feine Erbauungsſtunden auf; in feinen 
legten Jahren wurde er zwar immer Fränflicher und ſchwächer, 
aber fein Geift blieb ruhig und beiter und fein Sinn war auch in 
feiner legten’ Kranfbeit auf Den gerichtet, deffen Dienft und Verherr⸗ 
lichung er fein ganzes Leben gewidmet batte. Sein ganzer Sinn ift 
am fchönften in feinem Lied Nro. 414: „DO Gottes Sohn" auäges 
fprochen. Im frendigen Aufſehen auf den Herrn, der ibn im Frieden 
und in wahrer Treue zu fi) nahm (vgl. Nro. 444: „Weldre Stund 
int ganzen Leben“), jtarb er ald ein Simeon von vierundachtzig Jahren 
am 15. Juni 1774. 

Weiteres über ihn vol. Thl. II. zu Nro. >. 414.444, 499, 495. 

Er ift ein edler Dichter, der fich den Befferen der frübern Zeit 
würdig an die Seite reiht. Geijtesfeuer und Glaubenswaͤrme fpriht 
erregend aus feinen Liedern, nur ift ihr Ton nicht volksmäßig genug, 
und oft auch nicht allgemein verftändlich. Seine Kieder erfchienen zu 
Halle im 3. 1749 zum erjtenmal gefammelt unter dem Titel: 
Uebung der Gottjeligfeit in allerlei geiftlichen Liedern"; die Dritte 
Auflage vom 3. 1771 enthält 411 Lieder. 

(Quellen: C. 9. v. Bogazky's Lebenslauf, von ihm felbft be- 
fohrieben. Herausgegeben von Dr, Knapp. Halle 1801.) 

v. Bonin, Ulrich Bogislaus. Er wurde an der Oftfee zu 
Cartzin bei Eöslin in Hinterpommern geboren am 28. Sept. 1682. 
Als adelicher Fähndrich trat er ſchon in feinem achtzehnten Lebensjahr 
‚in den Kriegsdienft ‚und machte mehrere Feldzüge mit. Nachdem er 
zehn Jahre lang Soldat geweſen war, verließ er im 3. 1710, durdy 
das Leſen ber erbaulichen Schriften A. H. Franke's und Bunians 
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erweckt, den Soldatenftand und entſchloß ſich, obwohl ſchon achtund⸗ 
zwanzig Jahre alt, in Halle noch die Theologie zu ſtudieren. Hierauf 
wurde er Hofmeiſter in dem reichsgräflich Reuß-Ebersdorf'ſchen 
Haufe, wo er den jungen Grafen Heinrich und deſſen Schweſtern Erd- 
muth Dorothea, Die nachmalige Gattin des Grafen v. Zinzendorf, und 
Benigna Diaria, die wir fogleich ala geiftliche Kiederdichterin näher fennen 
‚ „lernen werden, zu erziehen hatte. Nachdem der junge Graf ald Hein- 
rich XXIX. zur Regierung gelangt war, wurde er von dem gräf- 
lichen Hofe zu Ebersdorf als Rath angeftellt, in welcher Stellung er 
auch als ein chriftlicher Rathgeber und treuer Diener bit an jein Ende 
verbarrte. Er war ein Dann von tiefer Frömmigkeit, den Joh. Jak. 
Moſer „jeinen alten vertrapten Freund und Gevatter“ nennt. Im 
zweiundſiebenzigſten Jahr gieng er heim, 9. Jan. 1752. 

Die geiftlichen Gedichte dieſes „alten Jüngers Chriſti“, die viel 
Aebnlichkeit mit den Liedern Bogazfy's haben, erjchienen zuerft ein— 
zeln vom 3. 1725 an und wurden von ihm unter dem Titel: „Poe= 
fin von Theophilus Pomeranus. Greiz 1727 berausgegeben. Fünf 
Xieder davon jteben in Freylinghauſens Gefangbuc. 

(Quellen: v. Bonin’s erbaulihe Schriften nebft deſſen Leben. 3te 
Aufl. Leipz. 1760.) 

Benigna Maria, Gräfin von Beuß-Ebersdorf, murde 
geb. zu Ebersdorf den 15. Dez. 1695. Ihr Vater war der Reichs— 
graf Heinrich XXVIII. von Reuß-Eberödorf, der ihr Von Kind auf 
eine chriftliche Erziehung gab und für feine Kinder den frommen Bonin 
als. Hofmeiſter berief. Bei vortrefflichen Gaben erwarb fie fich bald 
ausgedehnte Kenntniffe und wurde ſelbſt der lateinischen, griechifchen 
und ebräifchen Sprache mächtig. Wider folche Vorzüge an Stand 
und Geburt, Gaben und Gelehrjamfeit, wodurch fie leicht zu eitler 
Selbftüberhebung hätte verleitet werden fünnen, hieng ihr. aber der 
Herr, der ihre Seele liebte und fuchte, ſehr weislich und beilfam an - 
ihrem Leib auf verfcjiedene, ganz fonderbare und empfindliche Weife 
ein Gegengewicht an, welches fie von Der Welt ab» und dem Himmel 
zuzog, und er hat auch feinen Zweck an ihr fo vollftändig erreicht, daß . 
fie eine ungemein demüthige und Tiebevolle Jüngerin Jeſu wurbe, 
Sie blieb ihr Lebenlang im Tedigen Stande und zog fidy nach ihrer 
Eltern Tod vom Hofe ihres Bruders, der ald Heinrich XXIX. zur 
Regierung der Reuß'ſchen Rande Fan, auf das Land zurück nady Pot» 
tiga, einem Dorf in der Herrjchaft Kobenftein, wo fie in einem herr— 
ſchaftlichen Haufe lange Jahre ein ftilles Reben führte, verborgen 
in Ehrijto. Johann Jakob Mofer lernte fie dort, ald er im J. 1740 
fih in Eberädorf niederließ, näher fennen und erbat fie ſich zur Taufs 
zeugin bei der Taufe feines jüngften Sohnes im 3. 1747, wie er 
auch ſtets in einem gefegneten und erbaulichen Briefmechfel mit 
ihr ftand. 

Drei Stüde nennt Mofer, welche ihm in ihrem Umgang eine. 
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große Ehrerbietung gegen fie begründet haben, nämlich: „T) eine 
gründliche Herzensdemuth; 2) eine in Gott mit alfer Macht ein 
dringende Gabe des Gebets. Wenn fie mit mir oder einigen andern 
Dertrauten fi) vor Gott Dinlegte, habe ich mein Lebtag dergleichen 
Geber nicht gehört, da fie, wenn fie anfteng, recht warm oder brünftig 
im Geift zu werden, mit Gott fo redete, daß die tiefſte Demüthigung 
vor dieſem allerhöchften Weſen und bie Eindliche Freudigkeit und 
Dreiftigfeit eine folche edle Mirtur machten, Dabei ich mich oft erin= 
nerte, fo werde der jelige Lutherus gebetet haben, als ihm Veit Diet- 
rich und Andere mit fo großer Bewegung ihres Herzens heimlich zus 
gehöret; 3) eine demüthige und fanftmürbige Kiebe. Kinder Gottes 
von Bauern= wie von edlen Gefchlechtern waren ihr gleich lieb; fo 
feft und treulich fie auch über der einmal erkannten Wahrheit hielt 
und fich weder zur Rechten noch Linken bewegen oder in eine oder Die 
andere Form ziehen ließ, fo war fie doch dabei gegen alle Berfonen 
von allen Parteien, von denen fie glauben fonnte, daß ein rechtichaffes 
ner Grund oder auch nur Anfang bei ihnen jey, von Herzen Tiebreich, 
glaubte und hoffte immer das Beſte.“ So batte fie auch wider den 
Grafen v. Zinzendorf, der im 3. 1722 ibre Schwefter, Erdmuth Dos 
rothea, geehlicyet hatte und fomit ihr Schwager war, Vieles einzu= 
wenden, fo daß fle in den legten zwanzig Jahren ihres Lebens feinen 
Verkehr mehr mit ihm batte, denn ibr Geift war tief in den Staub 
gebeugt über die von ibm, wie fie meinte, angerichtete Zerrüttung 
der evangelifchen Kirche, und weil, wie jie fagte, „die eigene Aufz 
blaͤhung ihn zur Waſſerblaſe mache"; aber dennoch begegnete jie ihm 
und feinen Anhängern -in Worten und E chriften immer wieder unge— 
mein janftmürbig und geduldig. Sie lebte ein feliges Xeben in Ehrifto 
unter ftetem Wachen und Beten in findlichem Glauben, wie jie auch 
oft zu fagen pflegte: „nichts zu viel, das man glaubt. Laßt ung nur 
 fortglauben, beten und lieben.“ So fchrieb jie einmal an Moſer: 
„D wie glückſelig find wir, daß Jeſus Chriſtus unfer wahres Alles 
ſeyn will und ift. Er werde es aud) vollends gar in allen Fächlein, 
Kräften und Bewegungen, die in uns find.” An ihrem Geburtstag, 
den 15. Dez., dem Ignatiustag, ſchrieb fie im 3. 1746 an eben den- 
jelben: „In dem Kalender ifts immer Ignatiustag, welches mir ſehr 
angenehm, um der Worte willen, die diefem Jobannitifchen Jeſus— 
jünger zugeeignet werden: »»Sentio in me fontem, aquam scatu- 
rientem dicentemque: veni ad Patrem‘, d. i. ich fpüre in mir 
eine Quelle, die mit Wafjer überfliepet und fpricht: Komme zum 
Vater.““ Fa, ja, ich Fomme, und mein Leben foll ein Laufen feyn zu 
diefem allerliebften Vater in Chriſto Jeſu. Das -quellende und 
fprechende Waſſer Iehret und verfläret Vater und Sohn, es machet 
eine Ueberkunft aller göttlichen Wahrheiten ins arme Herz. Bei Dies 
jem Brunnen des Lebendigen und Sehenden will ich bleiben und 

feine löcherige achten.“ | 
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Auf ihr Ende wurde fie durch lang anhaltende, unausfprechliche 
Reiben des Leibes vollends zubereitet und in dem Ofen des Elends aus— 
erwählt und dem Bilde Jeſu auch darinn ähnlich gemacht. Wenige 
Wochen vor ihrer Auflöfung fchrieb fie von Pottiga aus dd. 4. Juli 
1751 noch an Mofer: „Ich bin fehr verlafien, von Gott aber Feineds 
„wegs. Meine Umftände werden von Jedem jämmerlicher befunden, 
„als man es fich vorjtellen kann, ich bin ganz ungeftalt und zugleich 
„ern Wunder, daß ich noch lebe. Uber, o wie lang, wie lange! bis 
„ich Durch und dahin Fomme, wo der Zweck unferes Lebens, Leidens 
‚und Glaubens erreichet ift; doch ich werde ihm nod) danfen, daß er 
„meines Angefichtes wahre Hülfe und mein, mein ganz eigener Gott 
„und Heiland ift, daß er mir überfchwänglich halt und halten wird, 
„was jein Wort den mit ibm Leidenden verfpricht, und er ſchenkt mir 
„auch Zufriedenheit und fein offenes Herz, da ich zum Segen aus— 
„und eingehen kann. — Zinzendorf foll zu Ebersdorf feyn; ich 
„frage nicht und will nicht wiffen, was er, beginnet: ed gebet Doch 
„nicht bejjer in dev Welt; was gebt die mid) ſammt ihren Kindern — 
„und auch Kegern an? Jeſus ift allein mein Objekt!” Am 30. Juli 
1751 hatte fie vollends die ſchrecklichſten Schmerzen auszuftehen , Die 
faft unerträglich waren, fo daß fie winfelte wie ein Kind. End— 
lich aber in der Nacht vom 31. Juli auf den 1. Aug. tft fie ſtille ge= 
worden und bat gefagt: „Nun ift meine Zeit da; ich habe nun den 
Heiland geſehen!“ und danach: „Nun fpannt an!” worauf fie bald 
in den Armen einer ihrer glaubigen Mägde ganz janft eingefchlas 
fen. Ihr treuer Bonin,.der ihren Tod meldet, fügt bei: „ſie gehört 
gewiß zu denjenigen, von welchen Offenb. 7, 14. 15. gefchrieben ſteht.“ 

. (Quellen: 3. 3. Moſer's monatliche Beiträge zur Förderung des 
wahren Grcißenipam, Sahrg. 1752. Ites bie 3tes GStüd. 1753. 
5tes Stück.) 

Nambach, Dr. Johann Jakob, geb. 24. Febr. 1693 zu Halle. 
Don Kind auf liebte er Gott und geborchte feinen Eltern, die bald 
nach feiner Geburt zu lebendiger Erfenntnig Chrifti gelangten und 
ihn chriftlich auferzogen. E3 waren unbemittelte Handwerksleute. 
MWeil ihm. nun alles Lernen fo leicht wurde und er in der Schule 
die beften Anlagen zeigte, fo wollten fie ihn ftudieren lafjen. Er 
befuchte daher das Gymnaſium in der Vorftadt Glaucha. Schon hatte 
er fich Die vorzüglichiten Schulwiſſenſchaften erworben, da kam ihm 
der Gedanke in die Seele: „du biſt arm und von geringer Herkunft, 
du verurſachſt deinen Eltern große Koſten, die ihnen ſauer wer— 
ben; es gehört lange Zeit dazu, ein wahrer Gelehrter zu werben; 
du mußt aber fo bald als möglich deinen Eltern behülflich wer— 
den, ſie und ihre Kinder zu ernähren.” Er verließ daher, vierzehn 
Jahre alt, das Gymnaſium und begab jich in feines Vaters Werkftätte 
an die Kobelbanf, um das Schreinerhandwerk zu erlernen. Nie 
ſah man an ihm eine Spur des Mißvergnügens über dieſen Eytſchluß. 
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Nur zwei Jahre jedoch blieb er beim Schreinerhandwerk. Da erfuhr 
auch ex: „Gottes Wege find nicht unſere Wege und feine Gedanken 
find nicht unfere Gedanken.” Als er nämlich einft mit feinem Bruder 
eine gefertigte Arbeit auf das Schloß Morigburg zu tragen hatte, 
verrenfte er fich den Fuß, fo daß er viele Monate nicht mehr arbeiten 
und gehen fonnte. In diejer Zeit las er feine Schulbücher wieder 
durch und die Erinnerung an alles Erlernte machte ihm große Freude, 
Als nun Die Aerzte erklärten, er werde das Schreinerhandwerk nicht 
mehr sreiben können, entſchloß er ſich auf Zureden feiner Eltern und 
Lehrer in Gottes Namen wieder zum Studieren. Mit erſtaunlichem 
Fleiß holte er das Verſäumte wieder nach und fonnte fchon nach 
vier Jahren, im 3. 1712, das afademifche Studium beginnen. Um 
einer etwas ſchweren Sprache und angeborenen Keijerfeit willen, glaubte 
er, nicht Geiftlicher werden zu können und wollte Medicin ftudieren, 
Durch die Borftellung jedoch, daß er fich im Lehramt nüglich machen 
fönne, wenn ihm auch das Predigen befchwerlich werden follte, ließ 
ex jich bewegen, Theologie zu ftudieren, und fo ward der evangelifchen 
Kirche einer der größten und brauchburjten Theologen des achtzehnten 
Jahrhunderts erhalten. Während feiner ganzen Studienzeit wandelte 
er unfträflich, geleitet von Weisheit und Gottesfurcht, und mied Die 
Bollüricfe der Jugend. Nach drei Jahren nahm ihn Dr, Michaelis 
zum Mitarbeiter bei. Herausgabe einer bebräifchen Bibel an, Hierauf 
fegte er noch zu Jena feine Studien fort, wo Dr. Buddeus als 
ein Vater an ibm handelte und ibn in feinem Haufe wohnen ließ, in 
dem er mit Spangenberg nod) ein Jahr zufammen war, Er begann 
Borlefungen zu halten, Die wegen ihrer Deutlichfeit, Gründlichkeit 
und Erbaulichfeit großen’ Beifall fanden, fo daß er im 3. 1723 ala 
Vrofeſſor nach Halle berufen wurde. 

Der Beifall, den er bier bei den Studierenden fand, war fo 
groß,, daß fein Lehrzimmer, der große Singſaal im Waiſenhaus, pft 
mit 400— 500 Zuhörern angefüllt war. Alfe vierzehn Tage hatte ex 
auch zu predigen, wobei er fletö Die Regel Franke's befolgte: „in 
jeder Bredigt auf die Spur hinzuweiſen, weldyer Die Zubörer nur 
nachgehen dürften, um gründlicy umgeändert, vechte Ehriften und 
ewig felig zu werden.“ Er juchte als Theolog bauptjädhlidy durch 
Lehre und Wandel zu erbauen. Während Die Meiften um ihn ber über 
fpisfindige Menichenmeinungen fich ftritten, Tag ihm Die Verbeſſe- 
rung des Unterrichts der Jugend in der Religion vor Allem am 
Herzen, Er war aud ein wahrer Kinderfreund und gehört zu ben 
beiten Iugendfchriftftellern feines Zeitalters. Beſonders bekannt ift 
fein „wohlunterwiejener Informator oder deutlicher Linterricht von 
der Yinterweifung und Erziebung der Kinder”. 

Er ſelbſt aber erfüllte auch als dankbares Kind Die Pflichten 
gegen feine armen Eltern, Mit innigfter Freude unterftügte er fie und 
308 fe hei allen wichtigen Veränderungen feines Lebeus zu Mash, 
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fo dag er jich nicht Gälder zu etwas entichloß, als bis fie ihre 
Einwilligung gegeben hatten. Im J. 1724 batte er fich mit Jo— 
banna Eliſabetha, einer Tochter des Halle'ſchen Vrofeſſors Dr. Joach. 
Lange, verbeirathet, die ihm zwei Kinder gebar und nach ſechs Jahren 
fchon ftarb. Er rühmt von ihr in einem berrlichen „Denkmal der 
Liebe“, das er ihr ſetzte: „die Gnade hatte ihre natürliche Freunde 

lichkeit geadelt, ihr Kerz mit wabrer Demutb geziert und ihre Nieren 

mit Keufchheit umgürtet’; fie regierte Das Haus ald eine ächt chrift- 

liche Hausfrau, fern von Geiz und Verfchwendung ; mit ihrer Kiebe 

zum Worte Gottes war eine zärtliche Liebe auch zu den geringften 

Kindern Gottes verbunden und fie gebört zu Den jeltenen Seelen, 

von denen man vermutben Fann, daß jie ibre Taufgnade treu bewahret 

haben (vgl. Thl. I. Nro. 463). Obgleih Rambachs Schwieger: 

vater einer der bigigften Kämpfer in den pietiftiichen Streitigkeiten 

war, bielt Doch er fich völlig frei von der ungeftümen Parteienfucht 

und von all den DVerfegerungen und Schmähungen, Die bier im 

Schwange giengen. Thätiges Chriſtenthum zu befördern, blieb ſein 

Hauptzweck; in feinen Grundfägen richtete er ſich allein nach Gottes 

Wort. Er pflegte oft zu jagen: „ein Gottesgelehrter muß Durch Die 

b. Schrift gebildet werden.“ Wenn er geläftert, verfpottet und ver— 

leumdet wurde, that er e8 nicht wieder. Eifer in der Rechtglaubigkeit 
war bei ihm unzertrennlich mit Herzensgüte und Rechtſchaffenheit 

verbunden. 

Nachdem er im I. 1730 zum zweitenmal fich verbeirathet hatte 
mit Anna Eliſabetha Büttner, kam er im I. 1731 ala Profeſſor 
nah Gießen. Er ſchied am 14. Juli von Salle mit der Ahnung, 
daß er bald werde für immer von binnen fcheiden müfjen. In Gießen 
fand er Vieles nicht jo, wie in Halle, wo er mitten unter gleichge- 
finnten Eollegen und Freunden lebte. Man wußte bier wenig von 
dem Ernft eines lebendigen Ehriftentbums, feinen freimüthigen Tadel 
war man nicht gewohnt und Neid und Mißgunſt umlauerten ihn. 
Er hatte daber bier manchen Spott und Widerfpruch zu erfahren; 
allein er blieb jtill und gelafien, und arbeitete in feinem Berufe mit 
unermüdlicher Treue fort. Was ibn bierinn jtärfte, war Das Gebet; 
er war ein großer Beter. Sein Freund Frejenius bezeugt von ihm: 
„Stoß war feine Kraft im Beten. Wenn er in feinem Amt öffentlich- 
‚rein Gebet verrichtete, ſo gefchab es mit einer folchen Innbrunft, daß 
„Jeder, der ihn beten hörte, befannte, der Geift der Gnade und des 
„Gebets ſey reichlich über ihn ausgegofien gewefen. Ich fehäge Die 
„Stunden glüdlich, da ich mich mit ihm in feinem Kämmerlein im 
„Gebet vor Gott fammeln fonnte. Hier merfte man, wie fich alle 
„Kraft, die in ihm war, vom heiligen Gifer, wider Die Sünde, vom 
„Glauben, von der Liebe, von der Sorge in feinem Amt, von der 
‚Berleugnung der Welt und vom Verlangen nach dem Himmel con= 
„centrirte und äußerte, Befonderd wenn er für Fürft und Land,’ 
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„Für Kirche und Schule betete, war er nicht anders anzufehen als 
„der Hohepriefter des U. Teftamentd, welcher, wenn er vor dem 
„Kern trat, nicht anders erſchien als mit dem Bruſtſchildlein, 
„worinn. die Namen der zwölf Stämme eiugegraben ftanden.” Auch 
bezeugen Alle die, melde ihn für fich jelbft baben beten. hören, 
jeine große Demuth vor Gott. Da zerfloß feine Seele in Empfins 
Dungen feiner Umwürdigfeit vor Gott und er bezeugte aus Dem Inner- 
ſten derjelben mit großer Lebbaftigfeit, daß er ohne Gott nichts ſey 
und vermöge, Daß er allein durch Gottes unverdiente Gnade zu feinen 
wichtigen Aemtern, Glück und Ehre gelangt ſey und. durch fie allein 
auch darin müſſe erhalten werden. Er that auch gerne Jedem Gutes, 
meiſt im Berborgenen, jo daß erjt nach feinem Tode feine ausgebrei= 
tete Gutthätigfeit recht befannt wurde. Im 3. 1734 jollte er erſter 
Profeffor der Theologie zu Göttingen werden. Allein der Landgraf 

von Heſſen ließ ibn nicht ziehen, und fo. blieb er auf feinem Poſten. 

Das Jahr darauf legte ihn aber ein hitziges Fieber aufs Kranz 
fenbett, das er auch fogleich als fein Sterbebett erfannte, Wenige 
Tage zuvor hielt er noch die Ofterfeftpredigt (10. Apr.), in der er 
„Das offene und leere Grab Ehrifti” darſtellte und im Eingang die 
Morte Hiobs Kap. 17,1. „das Grab ift da* erklärte. Seine Ahnung 
beim Abjchied von Halle traf jest ein. Seine beftändige Rede war 
nun: „Gott mache es, wie e3 ibm gefällt.” Mit Thränen im Auge 
fegnete er feine vier unerzpgenen Kindlein, betete für fie und bereitete 
fi in der Stille auf feinen Abjchied. Seiner Frau, die ihn fragte, 
was er noch im Stillen feufze, antwortete er: „Ich bete Die dritte Birk: 
„Herr, dein Wille gefchebe. Bete du fie auch und wirf Dein Anliegen 
auf den Herrn.” Eine balbe Stunde nachher, ald er bemerkte, wie 
tief feine Frau fich befümmere, ſagte er: „Hörſt du, wie unfer Jakob 
(zwei Jahre alt) in der Stube unten jo lieblich jingt: 

„„Er kann und will dich laſſen nicht, 
Er weiß ja wohl, was dir gebricht!““ 

Der Knabe fang aber nicht, fondern fchrie eben und der Vater 
legte feiner Stimme diefe tröftlichen Worte unter. Er wollte num feine 
Kinder nicht wiederjeben und von feinen irdischen Angelegenheiten mehr 
reden, Damit er in völliger Richtung des Herzens auf Gott und in us 
geftörten Gedanfen an den Himmel fterben möchte. Einmal ließ er 
jich, als er vom nahgelegenen Thurm ein R abblafen hörte, das 
Lied: „Wie wohl ift mir, o Freund der Seele, wenn ich in deiner 
Liebe ruh“ (Nro. 339.) beſonders noch blafen. Je näher fein Ende 
kam, deſto heftiger betete er, namentlich) zu wiederholtenmalen die 
Worte: „Ach Lieber, himmliſcher Vater! wenn e8 Dein heiliger Wille 
‚ft, fo erhalte mir meinen Verſtand bis an mein feliged Ende und 
„bewahre mich vor aller Verwirrung.“ Aus der Ferne lich er ſich 
auch noch feinen Freund Frefenius holen, um fich mit ihm zu erbauen. 
Gott erhörte fein Flehen und erbielt ihn bei Verftand, jo daß er 
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betend im frohen Andenken an Chriſtum ſterben konnte. Als Freſeniug 
vor ſein Bett trat und ihn fragte: „Hältſt du dich noch beſtändig an 
Jeſum?“ war fein letztes Wort: „omnino ita est! Sa, ich halte 
mich an meinen Jefum und bin bereit, zu ihm zu geben." Nachdem er 
das gejagt, verfchied er 19. April 1735. Frefenius bielt ihm die 
Reichenprebigt über Offenbarung 3, 7 u. 13. 

Weiteres über ihn vgl. Thl. II. Nro. 85. 339, 

Seine Lieder erjchienen vom 3. 1720 an zuerft vereinzelt und 
dann geſammelt in den Sammlungen: „Poetiſche Feftgedanfen. Jena. 
4te Aufl. 1726,” mit einunddreißig Liedern, die 1. Aufl. enthielt 
bloß vierzehn. — „Beiftliche Poeſien. Gießen. 1735.* 2 Theile mit : 
Gantaten, Sonnetten und achtzehn geiftlichen Liedern. Er beforgte auch 
das neu eingerichtete HefjenDarmftädter Kirchengeſangbuch vom Jahr 
1733, zu welchem ev 112 neue Lehr: und Sittenlieder Dichtete, weil 
er in den feitherigen Gefaugbüchern einen großen Mangel Daran wahr⸗ 
nahm. Er ift einer der vorzüglichften Liederdichter feiner Zeit, voll 
Geiftestiefe im Bund mit der fchönften Klarheit; zwar waltet ber 
Lehrton bei feinen Liedern vor, aber es ijt nicht der trodene, fondern 
der durch die Glaubensfriſche belebte Lehrton. Bunfen fagt von 
Rambachs Liedern: „Sie bilden ein fchönes und fehr nöthiges Gleich 
gewicht gegen ben überwiegenden Hang dev meiften Sänger dieſer Zeit 
zur Gefühlsdichtung und Selbſtbetrachtung. Er bat der Iprifchen 
Subjeftivität und der Firchlichen Allgemeinheit nebeneinander ihr 
Recht angedeiben lajjen.“ Dr. Lange urtheilt: „eine freiere Bildung, 
„Sinn für den Dogmatiichen Gedanfen und eine ausgezeichnete poetische 
„Gabe Lienen feine Lieder in einer weiter geförderten Geftalt erſcheinen.“ 

Sein Eufel ift der befannte Herausgeber der Anthologie hrift« 
licher Sefänge aus allen Jahrhunderten der Kirche, A. I, Rambad). 

(Quellen: Dr. %. 3. Rambach's Yebenslauf von M. Daniel Büttner, 
Ste Aufl. Leipz. 1737.) 
Allendorf, Johann Ludwig Konrad, wurde geb. im J. 1693 
zu Josbach bei Marburg. Er war zuerft Hofprediger zu Cöthen, wo 
er mit Lehr, dem Hofmeiſter dev Prinzeſſin und nachherigen Diefonus 
daſelbſt in inniger Herzensfreundfchaft lebte. Im J. 1759 wurde ex 
Baftor zu St. Ulricy und Scholarch in Halle, awobel ihm zugleich 
die Stelle eines Stolberg-Wernigerode'ſchen Eonfiftorialvatbs übers 
tragen wurde. Als folyer ftarb er zu Halle am 3. Juni 1773. 

Er dichtete 132 „Liebeslieder auf Ehriftum das Lamm Gottes 
und den Bräutigam der glaubigen Seelen,‘ in welchen ein beſonderer 
Schwung herrſcht. Zugleich ift er Der Herausgeber Der jogenannten 
Cöthniſchen Lieder. In Verbindung mit Lehr gab er nämlich zu 
Cöthen kleine Liederfammlungen „zur Brivatermunterung‘‘ heraus, in 
welchen je etliche eigene, fo wie Lieder von Kunth (f.u.), von San. 
Rau (+ 1746 als Superintendent zu Wernigerode) und Andern 
ftanden. Dieje Fleinen Lieberfammlungen erbielten von Dem Orte 
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ihrer Entftehung und dem Wohnſitz ihres Herausgebers den Namen 
„Cöthniſche Lieder“; der Ton des Hohenlieds und deſſen Liebeäfprache 
herrſcht in weichen, oft allzufüßlichen Klängen in denſelben vor. Sie 
find auf Dem Boden der Kirche die nächften Verwandten der Herren⸗ 
hut'ſchen Lieder. Die egfte Sammlung erſchien im 3. 1733 zu Cöthen 
unter der Titelbemerfung: „Allen gottliebenden Seelen, die ihr eins 
ziges Vergnügen in feiner Bereinigung fuchen, zur Erbauung‘‘, hierauf 
erjchien eine weitere Sammlung im. 1736 zu Königsberg mit Appro⸗ 
bation der theologischen Bafultät, und im 3. 1740 zu Stargard unter 
dem Titel: „Stimmen aus Zion.” Die volljtändigfte Sanimlung 
erichien zu Kalle im 3. 1768. Wir Haben daraus folgende Lieder im 
W. Gefangb.: Nro. 316. 52. 388. 98. 190. 318. 334. 132, 544; 
412. 504. 397. 339. 336. 631, 641. 19. 332. 84. 309. 414. 
Schr, Leopold Franz Friedrich, wurde geb. 3. Sept. 1709 
zu Kronenberg bei Frankfurt a. M., wo fein Vater ald Naſſau— 
Idſtein'ſcher Hofrath Tebte; feine Mutter war eine geborne Michelſen; 
fie mußte ihn, um den Zudringlichkeiten fremder Religionsgenoffen 
auszuweichen, auswärts taufen laſſen und deßhalb auch frühe ſchon 
vom elterlichen Haufe weg auf das Gymnaſium nach Iditein fchiden, 
wo et bis in fein achtzehntes Jahr, bis zum 3. 1727, blieb. Seine 
Lehrer waren zwar recht wohl mut ibm zufrieden, weil er folgſam, 
artig und fleißig war und qut lernte ; er jelbft aber war um fo weniger 
mit fich zufrieden, Denn er legte nachmals das Geftändnig ab, daß 
jein Sinn in dieſer Zeit bei all dem eitel und im Irdiſchen befangen 
geweſen fey. Doc, hatte ſchon im J. 1717. der fräftige Segen, ben 
einft unter Handauflegung U. 9. Franfe bei einem Beſuch in feinem 
elterlichen Haus über ibn als achtjäbrigen Knaben fprach, fein Herz 
angefaßt, jo daß er das lebenslänglich nicht vergefien Eonnte. Zu einem 
ernftlichen Vorſatz, ſich Jeſu mit Leib und Eeele hinzugeben, Fam es 
bei ihm aber erft kurz vor feiner Abreife von Sdftein. Als er Da näms 
lich von dem SProreftor Hecht, feinen: feitherigen treuen Lehrer, Ab» 
fchied nahm, ermahnte ihn Diefer voll Eifer und Liebe zu einer rechten 
“ Burd)t des Herrn, was bei ibm einen tiefen Eindrucd machte und Eins 
fluß auf fein ganzes Leben batte. Dazu kam nun noch, daß er bald 
darnach, gerade ehe er auf die Hochſchule ziehen wollte, an das Sterbes _ 
bett feines Vaters berufen wurde. Während er bei Dem todtkranken 
Bater ein halbes Jahr verweilte, empfieng er manche heilſame Er— 
mahnungen und lernte einfehen, wieder Glaube an Ehriftum allein 
im Tode Ruhe und Frieden gewährt. So ward das in Idſtein 
begonnene Befehrungswerf am Sterbebett des Vaters mächtig gefürs 
dert. Er wurde an demjelben oft fo febr bewegt, daß er Tag und 
Nacht in Thränen faft zerfloß, und oft und viel-auf den Knieen um 
die Gnade Gottes rang. Er erzählt felbit: „So oft ich meines Vaters 
„Leichnam angefehen, ift ed mir gemefen, als ob derſelbe ſich aufs 
„richte und zu mir fage: „u Eile, eile, mein Sohn, und errette Deine 
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„Seele, und fiehe nicht Hinter Dich""" So von Gott in der Herzens: 
tbeologie zuvor ſchon zubereitet, bezog er im I. 1729 die Hochfchule 
Jena, um Theologie zu ftudieren; ev hatte bier befonders den Dr. 
Buddeus zum Lehrer und Pfleger jeined neu erwachten chriftlichen 
Lebens. Nach einem Jahr gieng erfodann nach Halle, wo er I. 3. Ram⸗ 
bach und den jüngern Franke als Lehrer hatte und fid) vornämlich an 
Freylinghauſen anſchloß. Er unterrichtete in feinen Freiftunden 
defien Kinder und bielt daneben auch im Waifenhaufe gefegnete Er- 
bauungsftimden für Grwachfene. 

Im Juli 1731 berief ihn die Fürftin von Anhalt-Cöthen zum 
Hofmeifter der Prinzefjin. Erft nach langem Beten und reiflichem 
Erforfchen des Willens Gottes Fonnte-er fich dazu entſchließen; er 
befam aber zulegt eine folche innere Ueberzeugung, Dieß jey der Wille 
Gotted. daß er im Oktober endlich mit Entichiedenheit fagte: „Wenn 
„ich auch zu Eöthen in eine Hölle geben follte, fo will ich Doch hinein ; 
„denn mein Gott und Jefus wird mit mir geben, mir in Allem bei- 
„ſtehen und felbft Alles durchführen.‘ Ex verwaltete nun dieſes Amt 
neun Jahre lang mit großem Segen; er that Alles um Chriſti willen 
und im Hinblick auf Ehrifti Vorbild; je mehr dieß erkannt wurde, 
beito lieber wurden aud) feine Ermahnungen von feiner fürftlichen 
Schülerin und ihren Eltern, deren Vertrauen und Liebe er in hohem 
Grad zu genießen batte, aufgenommen. Dabei war jein ganzes 
Benehmen äußerſt liebreich, mild und freundlich, voll Aufrichtigfeit 
und Befcheidenbeit. Sein Wirfungsfreis war ihm fo lieb geworden, 
daß er es ablehnte, als ihn im I. 1736 die Brinzeffin von Würtem- 
bergsNeuftadt zum Stiftäprediger in Walloe in Dänemark, wo ſie 
Aebriffin war, machen wollte; auch jpäter noch ſchlug er manchen 
andern Auf aus, 3. B. nach Halle und nach Köjtriz, wohin ihn der 
mit ihm befreundete Bogazky empfohlen hatte. Einen bejonders lieben 
Freund fand er in dem Hofprediger Allendorf zu Eöthen, mit dem er 
fich zu gemeinfchaftlichem Wirken für das Reich Gottes in der Nähe 
und Ferne verband. Sie verabredeten daher auch die Herausgabe von 
Sammlungen frommer Lieder um woblfeilen Preis, die ſich denn auch 
als „Cöthniſche Lieder“ unter denr Volk weit verbreiteten. Er 
felbft Tieferte hiezu reichliche Beiträge. 

Im 3.1740 wurde er Diafonus in Cöthen. Wie er Diefes 
Amt antrat, davon erzählt fein Freund Allendorf alfo: „Ich Fann 
nicht ohne Die innigite Bewegung meines Herzens daran gedenken, wie 
Lehr fich beim Antritt feines Amtes bezeugte; er krümmte fich, wie ein 
Würmling in Dem Etaub, und Elagte fein Unvermögen dem Herrn mit 
beißen Thränen; mir war nicht anders, als wenn der Herr zu ihm 
fpräche: „„Ich weiß Deine Armuth, du bit aber reich." — Es 
war ihm eine Derzensluft, num Gottes Wort und die Kiebe Ehrifti, 
die er in füßen Liedern feither gepriefen hatte, auch von der Kanzel 
berab predigen zu dürfen. Er bemühte ſich nady der Hegel des Apoſtels 
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Paulus, fo viel 28 ohne Verlegung. ber Wahrheit gefchehen konnte, 
Allen Alles zu werden; freundlich und eifrig. firebte er diefem Ziele 
zu und gewann fich Dadurch Aller Herzen ; in fehönfter Eintracht ftand 
er auch mit feinem Paſtor Zeideler am Dienft des Worts Gottes. 
Der Fürft und die Gemeinde liebten ihn fo fehr, daß fie ihn nicht 
ziehen lafjen wollten, als er im 3. 1742 auf jehr dringliche Weife 
auf eine ausmärtige Superintendentenftelle berufen wurde. Er felbft 
ſchwankte lange hin und her; da traf er einft auf einem Spaziergang 
einen Sirten bei jeinen Schafen auf dem Feld, welcher bitterlich weinte: 
Als er ihn um die Urfache feines Kummers fragte, antwortete dev 
Hirte: „Ich habe gehört, daß der Herr Diafonus uns verlaffen will. 
„Run bin ich jo alt geworden und habe mich noch nicht befehrt, und 
„Bott bat jegt fein Werk in mir angefangen; wenn Er nur jo lange 
„bliebe, bis ich recht befehrt bin.“ Dieß bewegte ihn fo, daß er fich 
alöbald entfchloß, zu bleiben und die Superintendehtenjtelle audzus 
Schlagen, denn er hielt die einzige Menſchenſeele, die er retten konnte, 
für höher im Werth. Bald darauf, im Juli 1742, verbeiratbete er 
fih mit Chriftina Maria Stilf, der Tochter eine? Kaufmanns zu 
Magdeburg; fie kamen ald-Brautleute noch miteinander dahin überein, 
ſich nach 1 Cor. 7, 29. vor aller übertriebenen, Gott den gebühren— 
den Vorzug raubenden Anhänglichkeit bewahren zu wollen. 

Um 18. Jan. 1744, als er noch nicht ganz zwei Jahre verbeis 
rathet war, reiöte er mit jeiner Frau nad Magdeburg. Seine VPre⸗ 
digt, die er zuvor noch am Neujahrstag in Cöthen hielt, klang wie 
eine Abſchiedspredigt, und auch während der Reife ftiegen Todes⸗ 
abnungen in ihm auf. Nachdem er zu Klofter Bergen, dem Wohnjtg. 
des ehrwürdigen Abts Steinmez, eine Erbauungsftunde über Hohel. 2,3. 
gehalten hatte, fagte er zu feinem Schwiegervater: „Klofter Bergen - 
bat meine legte Kraft empfangen." Bald darauf überfiel ihn im Kaufe 
jeines Schwiegervaters zu Magdeburg eine heftige Krankheit. Wäh- 
rend einer Predigt nämlich, die er auch zu Magdeburg bielt, war ex 
in einen außerordentlichen Schweiß geratben, ſo daß fich wenige Stun« _ 
den darnach der weise Friefel an ihm zeigte. Er erkannte aldbald die 
Todtlichfeit der Krankheit und jagte zu feiner Frau: „Ich bin jegt 
von meiner Heimath als im Hinmwegeilen!" Sein Biograph erzählt: 
„Sein Krankenbette wurde num zur Kanzel, von der aus er wo möge, 
lich noch eindringlicher predigte, ala zu Görhen. Je mehr fein Ende 
nabte, defto merflicher wuchs feine Glaubensfraft.” Als der Hofe 
medifus, den ihm der Herzog zugeſchickt hatte, vorjchlug, man fünne 
ihn noch auf einem Wagen mit vier Pferden nach Haus fchaffen, ſprach 
er mit lächelnder Miene: „meine Hoffnung und-Hülfe ftehet nicht auf 
dem Wagen mit vier Pferden ; doch will ich Vorforge auch nicht miß— 
billigen, denn will der Herr haben, daß ich da bleiben foll, fo will 
ich gern achtzig Jahre alt und grau werden, wie dieſes Tuch,“ und 
deutete Dabei auf fein Schnupftuch, „Sein Wille geſchehe.“ — Eing 
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Stunde kam jedoch noch über ihn, da der Gedanke an feine Prediger: 
fünden die Freudigkeit feines Glaubens trübte ; er ließ aber mit Ringen 
im Gebet nicht nach, bis Daß er im gewiffen Gefühl der Vergebung 
aller feiner Sünden fagen Fonnte: „Gottlob, auch mich nimmt Jeſus 
an!" Auf dieß wurde er ganz heiter und gab feinen Freunden auf, 
feiner Gemeinde in Eöthen zu jagen, er fey auf Die Verföhnungsgnabe, 
Die er geprediget, gerne und fröhlich geitorben. Der Abt Steinmez 
bejuchte ihn noch Furz vor feinem Ende. Aufdie Frage: „Ob er wüßte, 
wie ed Simeon zu Muth geweſen,“ ſagte er: „DO ja! ich weiß, was 
es für eine Seligfeit it, wern man Jefum faffen und damit in Die 
Ewigkeit gehen kann.“ Der Gedanke, „mein Heiland nimmt die Sünder 
an," über den er einjt jo ſchön gefungen (vgl. Niro. 309), gab ibm 
folche innerliche Ergögung, in der er auch fanft zum Heiland aller 
Sünder binüberfchlummerte am 26. Ian. 1744, erft vierunddreißig 
Sahre alt. Sein legtes Wort war: „Mein Lamm!" 


Er Dichtete geiftreiche und ſehr erweckliche Lieder, die zuerft vom 
3.1735 an vereinzelt in öffentlichen Gefangbüchern und befonders in 
den kleinen Cöthnifchen Liederfammlungen erfchienen, und ſodann 
fpäter vollftändig gefammelt wurden unter dem Titel: „Himmlifches 
Vergnügen in Gott und Ehrifto, beftebend in geiftlichen Gedichten, von 
Samuel Helmich zufannmengetragen. Halle, 1797." Schade, daß die 
Lieder: „Der ſchmale Weg führt Doch gerad ins Leben“, und „Ich eile 
meiner Heimatd zu" Feine Aufnahme im W. Gefangbuch fanden. 

(Quellen: Leben und Lieder & F. F. Lehr's von G. C. Gieſe, 
Pfarrer zu Keflelvorf in Schlefien. Leipz. 1746; abgedruckt aus den 
Kloſterberg'ſchen Sammlungen nützlicher Materien. 1. Thl. 5. Stück.) 

-Aunth, M. Johann Sigmund, wurde geb. 5. Oft. 1700 zu 
Kiegnitz in Schlejien. Er ftndierte vom 3. 1723 in Jena, Wittenberg 
und Leipzig Theologie, wurde fofort im 3. 1730 Pfarrer zu Pölzig 
im Altenburgifchen, wohin nach feinen Abzug Lehr berufen werden 
follte; 4737 Fam er als Pfarrer nach Löwen im Fürftenthum Brieg 
und wurde endlich noch Superintendent in Baruth in der Oberlaufig, 
wo der Reichsgraf von Solms fein Patronus war. Hier ſtarb er im 
Jahr 1779. 

Er dichtete drei Lieder, welche im Wernigerod'ſchen Geſangbuch 
vom J. 1746 und in den Cöthniſchen Liederſammlungen von 1733 

an erſchienen. Er gab auch heraus: „Weihnachts⸗ und Katechismus— 
predigten. Breslau, 1740.“ 
(Quellen: Caſpar Wezel's Analecta hymnica, 2, Bd. 1756.) . 


Scheitt, Dr. Ehriftian Ludwig, geb. 1709 in Waldenburg 
im Hohenlohe'ſchen Fürſtenthum gleichen Namens, das jegt zu Wür- 
temberg gehört. Er war Hofrath und Bibliothekar in Hannover, wo 
er im $. 1761 ftarb. Seine Lieder Rem in den Cöthnifchen Lieder— 
ſammlungen. 
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Woltersdorf, Ernft Gottlieb, durch Lehe zum, geiftfichen 
Leben erweckt, murde geb. 31. Mai 1725 zu Friedrichefelde bei Berlin, 
als der fechöte unter den zehn Söhnen bes dortigen Pfarrers Gabriel 
Lukas Wolterödorf, der ein treuer Diener des Worts Gottes und ein 
für das Seelenheil feiner Kinder chriftlich beforgter Vater war. In 


früher Jugend ſchon brach er durch einen unglücklichen Kalt von einem 


Wagen den Arın, der zwar wieder geheilt wurde, aber ibm lebens» 
laͤnglich ein Zeichen der heilenden Xiebe feines Gottes blieb. Im Jahr 
1735, als er das zehnte Jahr erreicht, Fam er mit feinem Vater, 
der Prediger an der St. Gertrudenkirche geworden war, nach Berlin, 
Hier bereitete er fich bis im fein flebenzehntes Jahr im Gynmaſium 


zum grauen Klofter auf das Studium der Theologie vor. Er war ein 


ftiller Jüngling, ſtill floß auch fein Leben dahin ohne auffallende, 
gewaltige Begebenheiten. Im 3.1742 bezog er mit feinem ältern 
Bruder die Univerfität Halle, wo ihnen der bejorgte Vater im Wais 
ſenhaus eine Stätte verfchafft hatte. Der Segen A. 9. Franke's, der 
auf diefem Haufe ruhte, gieng auch auf Woltersdorf über. Unter der, 
Leitung der Profefjoren Joachim Lange, Michaelis, Baumgarten und 
Knapp legte er einen guten Grund in der Gottesgelehrtheit, neben 
den, daß er fich Durch Informationen an einer Der unterften deutſchen 
Schulen des Waifenhaufes feinen Unterhalt ficherte und zum Jugends 


lehrer beranbildete. Er führte zwar bier mit feinem Bruder einen’ 


unfträflichen, mit manchen Schönen Werfen gejchmücten Wandel nach 
dem Wort Gottes, aber fein Chriſtenthum war Doch bloß ein äußers 
liches. Da gefchab es; daß er gegen das Ende des Jahrs 1742 den 
Diakonus Lehr von Cöthen in der biblifchen Vorlefung des Diakonus 
Niemeyer einen Vortrag von der Liebe Jeſu halten hörte, der den 
inmerften Grund feines Herzens traf. Jetzt erſt ward ihm die Liebes⸗ 
fülle Chriſti recht Tebendig und führte ihn zugleich zu tiefer Erkenutniß 
feines Sündenelends. Bei allem guten äußern Schein darüber in 
feinem Gewiſſen beunruhigt, verfiel er anfangs, ſtatt ſich Ehrifto ganz 
zu ergeben, auf ein gejegliches Wirken, Durd) dag er ſich der Liebe 
Chriſti erft werth machen wollte. „Ich wurde endlich müde und matt," 
fagt er ſelbſt, „weil ich Feine Kraft in meiner Seele erlangte. Ich 
meinte immer, mein Herz müſſe erft beſſer geftellt jeyn, wenn ich Jeſum 
als Heiland anſehen follte. Endlich verloren alle zu mir das Zu— 
trauen und bielten mich für unlauter. Da gieng ich wie ein verirrt 
und verloren Schaf und zuleßt ſchwand mir alle Hoffnung einer wahren 
Bekebrung." So rang der achtzehmjährige Jüngling faft anderthalb 
Jahre lang in hartem, ängftlichem Glaubenskampf nach dem Frieden 
Gottes in Ehrifto. Endlich brachte ihn ein im chriftlichen Glaubens 
leben erfahrener Freund von allem eignen Wirken ab und wies ihn 
allein zu Chrifte Durch den Glauben, worauf er zu großem Frieden 
gelangte und die Liebe Gottes num reichlich in fein Herz ausgegofien 


wurde. Als Frucht dieſes Kampfes blieb ihm Zeitlebens der feſte, 
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frobe Glaube, „daß ich einen Heiland habe!" ben er jo ſchön in dem 
Liede: „Komm mein Herz". (Nro. 256) ausſpficht. 

Nun da er den Frieden Gottes in Chriſti Wunden ſchmeckte, 
fieng er an, wie er ſelbſt jagt, „einige Verslein von dem ſüßen Blute 
„ſeines Erlöſers aufzuſetzen,“ nachdem er bei ſeiner von Kindheit auf 

in ihm vegen Neigung zur Dichtkunft bis ins fiebenzehnte Jahr ten 
Schöpfer in den Ereaturen nach dem erften Glaubensartikel unter 
Broke's Borgang in Liedern, Die er jegt „todte Werke” nannte, befungen 
und während jener Kampfeszeit das Dichten vor Kummer ganz ver- 
geſſen und feine Harfe an Die Weiden gebänget hatte. 

Nach vollendeten Studien wäre er gern ganz in Kalle geblieben, 
allein die Aerzte rierben ihm wegen feines durch vieles Studieren gee 
fchwächten Anterleibs im Frühjahr 1744 eine größere Reife, auf der 
er chriftliche Brediger und Gottesmänner aufjuchte, bejonders auch 
ben Abt Steinmez zu Klofterbergen und den Superintendenten Rau in 
Wernigerode. Er ſammelte ſich dadurch viele Erfahrungen für fein 
hriftliches Leben und zeigte große Neigung zur Brüdergemeimde zu 
treten, was ihm aber jein erfahrener Vater abrieth. Nach diefer Reife 
kam er zu Ende des Jahrs 1744 als Hauslehrer und Vikar zu dem 
Prediger Stilfe in Zerrenthin bei Prenzlau in der Ufermarf, wo 
ev täglich drei Kinder zu unterrichten und alle Sonntage zu predigen 
hatte. Anfangs mußte er fühlen, wie ſchwer ſich's predigt, wenn 
Niemand bören will; aber das Predigen war ibm nie eine Laſt, fon= 
bern „ein Privilegium, cine Freude und Seligfeit,” wenn er gleich 
Darüber viel Haß und Anfeindungen zu erdulden hatte. Er getröftete 
fidy aber mit Job. 15, 18. und die Arbeit des noch nicht zwanzig« 
jährigen Jünglings erweckte allmählich viele Seelen felbft in der wei— 
tern Umgebung. Im J. 1746 kam er auf Empfehlung des Hofpre= 
digers Zachariä nah Drehna in der Niederlaufig als Hauslehrer 
des jungen Grafen v. Promnig, den er zu Ehrifto heranzog und dem 
er jpäter feinen befannten „fliegenden Brief" zueignete. Hier hatte 
er zugleich zu predigen, Dabei aber einen ſchweren Stand, weil er Den 
vielen ſektireriſchen Richtungen unter den Dortigen Ermerften entgegen 
wirfte. Um auch den in der Iimgebung von Drebna mohnenden Weiz 
den das Heil in Chrifto and Herz legen zu können, trieb ihn Die bren— 
nende Liebe zum Herrn, Die wendifche Sprache zu erlernen, worauf 
der Herr ihm eine Thüre auftbat auch unter dieſem Volke. 

Zu Anfang des Jahres 1748 erhielt er eine Aufforderung, in 
der Stadt Bunzlau im ſchleſiſchen Fürftenthum Liegnig eine Gaft- 
predigt zu halten, Andreas Rothe, Prediger in dem benachbarten 
Thommendorf, batte ibn der Gemeinde, Die einen Gott erleuchteten 
Prediger wünfchte, ald den rechten Dann empfohlen. Er bielt jich 
anfangs dazu für zu jung, tröftete fich aber. mit Jerem. 1, 6.7. und. 
gieng bin. Seine am 18. Febr. gehaltene Gaftpredigt. machte einen 
ſolchen Eindrud, Daß er mit großer Stimmenmehrheit zum zweiten 
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Stadtpfarrer erwählt wurde. ‘Die Gegenpartey wußte es aber dahin 
zu bringen, daß er erft am 23. Oft. in jein Amt eingeführt werben 
fonnte. "Mittlerweile führte er ein wanderndes Predigerleben unter 
den benachbarten Gemeinden. 

In. diefer Zeit wachte auch der Trieb, dem Herrn Lieder 
zu Dichten, erſt vecht in ihm auf. Er batte nämlich das Reben 
des unterdejjen verjtorbenen Diafonus Lehr und bald darauf auch das 
bes jeligen Lau zu lefen befommen und ward dadurch fo ergriffen, 
daß er in einenv Danfpjalm an feinem Geburtstag 1748 den 
Herrn bat: 

„Lehr und Lau find abgefchieden; ich dein Würmlein bleibe bier, 

Darum bitt ih: Milder Gott! laß mich ihren Geift beerben, 

Und in meinem Maaß, wie fie, glauben, lehren, Leben, fterben, 

‚ Nactigallen fingen berrlich; Lehr war Gottes Nachtigall, 

Zeigtens doch ſchon feine Reden und noch mehr der Lieder Schall. 

Diejes bat ich Jeſum auch: Laß mein Dichten wohl gelingen, 

Yaß mich fo wie Lehr und Lau fegensreiche Lieder fingen.” | 
| Daß dieſes Gebet augenscheinlich erhört worden, erfannte er 
jelbft darinn, Daß er. in den erjten Jahren feines Amtes, da ihn die 
Geſchäfte fait hätten erftiden follen, eine foldhe Vermehrung jeines 
b. Dichtertriebes bei ſich verfpürte, Daß er felbjt nicht wußte, mie e8 
zugieng. Er jagt felbft von feinen Liedern: „Ich babe fie vom Herrn 
„empfangen. Ic mußgefteben, daß mir's oft wie ein Brand im Herzen 
„gewefen ift, der mich trieb, dem Herrn und feinem Volk von dieſer 
„und jener wichtigen Sache ein Lied zu fingen. Ich nabm mir vor, 
„ein Lied in gewöhnlicher Größe zu jchreiben, aber da ich hineinkam, 
„iind 40, 50, 100, 200 und mehr Verſe fertig worden. Manchmal 
„konnte die Feder dem jchnellen Zufluffe nicht folgen. Oft mußte ich's, 
„wenn ich. fo Dintereinander fortgefcbrieben, erft überlefen, wo ich wifjen 
„wollte, was es wäre und mich ſelbſt wundern, daß das ftand, was 
„ich wirklich fand. Oftmals hatte ich Feine Luft, aber ed war, als 
„müßte ich wider Willen ſchreiben.“ So find feine Xieder aus dem 
Herzen gequollen und nichts Gemachtes, Denn er felbjt jagt einmal: 
„Es ift gewiß eine ſehr elende Arbeit, geiftliche Lieder zu Dichten ohne 
„den Geift Gottes.“ BR 

Gleich feine Antrittöpredigt nun über Jerem. 1, 7. verurfachte 
große Bewegung unter der Gemeinde. Seine Widerfacher juchte er 
durch Liebe zu gewinnen. Im Mai 1749 fegnete fein alter Vater fein 
Ehebündniß mit der Tochter des Predigers Zietelmann in Flieth ein. 
Der Herr, dent fie gemeinfchaftlich dienten, war mit ihnen. Bald 
zeigte fich auch in der Gemeinde ein großer Hunger und Durft, fo daß 
jeine firchlichen Kehrvorträge nicht augreichten und er neun verfchies 
dene Erbauungsverfammlungen und eine zehnte für die Landbewohner 
einrichten mußte. Das Reich Gottes litt Gewalt und es fchien, als 
ob das Feuer Ehrifti die ganze Stadt entzümden wollte. Selbſt unter 
freiem Himmel, in dem bunzlauer Stadtwald, mußte er manchmal 
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predigen, weil die Kirche nicht Raum genug Hatte. Befonders jeit 
Weihnachten 1749 nahm diefe allgemeine Erwedung ihren Anfang, 
. wovon er felbit gefteht, es ſey wie beim Fiſchzug Petri geweſen, daß 
das Netz zerreigen wollte. Dabei lag er aber mit Furcht und Zittern 
allezeit unter glaubigem Anhangen zu den Füßen des Herrn, daß Gott 
ihn nicht fallen laſſe und er fein Amt recht verwalte, allein zu des 
Herrn Ehre. Bald zeigten fich auch Verirrungen und fektirerifche Rich⸗ 
tungen. Diefen aber arbeitete er fräftig und erfolgreich entgegen durch 
‚ gründliche Belehrung auf dem Grunde der allen Irrthum und Sek— 
tirerei Fräftig befämpfenden fombolifchen Bücher der Lutberifchen Kirche. 
Insbefondere aber nahm er fich auch der Kinder, „der zarten Lämm— 
lein“, an, gedenkend an den Befehl des Heren — ef. 45, 11. Das 
war ibm feine liebſte Arbeit; er that auch gegen fie ganz als ein Kind, 
um defto leichter ihre Seelen Jeſu zuzuführen und betete fleißig mit 
“ihnen. Auf den Unterricht der Confirmanden verwandte er nament— 
lich vielen Fleiß; er beiprach jich mit Jedem allein. Beſonders feit 
einer Confirmation im 3.1751 erweckte er die jungen Seelen fo fehr, 
daß von nun an die Neuconfirmirten alle Sonntage zu ihm Famen, 
mozu fich dann nod) viele Kinder gefellten, fo daß er einen großen 
Saal miethen und im folgenden Jahr die große Schaar in zwei Pars 
tbien theilen mußte, mit deren Jeder er wöchentlich eine Betſtunde 
hielt. Er ſah davon recht liebliche Früchte und gar oft verſammelten 
ſich Die Kinder für fich ſelbſt audy in ihren Käufern bäufleinweife zum 
Gebet. Für die Kinder arbeitete er aber auch als Schriftfteller, wovon 
in jeinen Pſalmen manche treffliche Kinder» und Jugendlieder, 
fein Bunzlauer Katechismus und bejonders fein „Fliegender 
Brief an die Jugend über das Glüd früher Belehrung,“ der bald 
ganz Deutjchland dDurchflog, ſchönes Zeugnig geben. Wenn er jo den 
Tag über fich müde gearbeitet hatte, nahm er die Stille der Nacht 
Dazu, Lieder und Pfalmen zu dichten und erbauliche Schriften zu 
ſchreiben, Die weit über Bunzlau hinaus und felbit über bie Gängen 
Deutfchlands im Segen wirften und noch wirken. 

Im 3. 1754 übernahm er noch eine weitere Arbeit im Ver— 
trauen auf den Herrn. Er ließ ſich nämlich durch die Bitten des 
frommen Maurermeiſters Zahn in Bunzlau, der ſelbſt ein Waiſenkind 
geweſen und mit Begierde die Nachrichten vom Halle'ſchen Waiſenhaus 
las, bewegen, die Leitung der von dieſem Manne gegründeten kleinen 
Waiſenanſtalt zu übernehmen. Durch ſeinen-Aufruf wurden bald 
viele Wohlthäter dieſer Anſtalt zugewendet und Woltersdorf konnte 
am 5. Apr. 1755 den Grundſtein zu einem förmlichen Waiſenhaus 
legen, wobei er über Jeſaj. 40, 26 —31. redete. Auch dieſes Haus 
wand fich, wie fein Vorbild zu Halle, unter den merkwürdigſten Bro- 
ben ber göttlichen Vorfehung durch fehr fchwierige Umftände hindurch; 
bejonders waren Die Kriegsjahre 1757 und 1758 ſchwere Prüfungs 
jahre. Als in Solge einer im leßtgenannten Jahr er 
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hitzigen Krankheit der Stifter des Haufes, Zahn, und ber Waiſenvater, 
Jaͤniſch, ftarben, übernahm Woltersdorf jelbft Die Stelle eines Waifen- 
vaters und Direktors und beforgte alle Gejchäfte des Hauſes allein. 
Er war aber allezeit freudig verfichert, der Herr werde fo herrlich helfen, 
daß ſich Alles noch verwundern werde. Und wirklich beftand auch 
das Haus im 3.1760 aus 104 Perſonen mit fünf ftudierten Lehrern; 
es Stand da als ein „Triumph des Glaubens über den Unglauben,“ 
was auch Woltersdorf’3 Thema bei der Weihrede anı Tag der Grund: 
fteinlegung gewefen war. 


Seine Liebestreue gegen fein Liebes Bunzlau bewies Woltersdorf 
auch Dadurch, dag er mehrere an ihn ergangene Aufe auf ebrenvolle 
Stellen mit anfehnlichem Gehalt ausſchlug, obgleich er bei einer zahl⸗ 
reichen Familie von ſechs Kindern viel mit äußerer Noth und Armuth 
zu Fänpfen hatte, Er fühlte fich unzertrennlich an Bunzlau und das 
Waiſenhaus durch den Herrn gebunden. Allein fchon das folgende 
Jahr war das Ießte feines Lebens. Er batte jich eigentlich im Dienft 
bes Herrn verzehrt. Obwohl er feit 1760 viel an feinem kraͤnklichen 
Leibe zu Teiden hatte, fo raftete er doch nicht, und wollte wirken, fo 
lange e8 Tag ift. Sonntags, den 13. Dez. 1761, ftarb fein lieber 
Mitarbeiter, der Stadtpfarrer Järfchky; in der Wehmuth über diefen 
Tod brachen feine Kräfte. Er verrichtete an felbigem Tage zwar noch 
fein kirchliches Amt und hielt, obwohl er Mittags fehon über Froft 
klagte, Abends doch feine Kinderftunde noch mir Munterkeit. Er ſprach 
darinn mit den Kindern gar berzlich vom Tod und ließ das Lied fingen: 
„Die Zeit iſt nunmehr nah.” Aber fchon in der Nacht bekam er ein 
beftiges Fieber und am andern Morgen lag er an der Milzentzündung 
todtkrank darnieder. Er batte die beftigiten Schmerzen, war aber 
Dennoch munter im Geiſte und fagte die Stelle 2 Eor. 1, 8.10. mehrere- 
mal zu Freunden, die ihn bejuchten. Am 17. traf ihn ein Schlag: 
fluß; die Schmerzen nahmen zu, feine Klagen aber ab. Als feine 
Frau mit einem feiner Kindlein weinend am Bette ftand, fagte er mit 
Glaubensfreudigfeit: „Wenn du fonjt feinen andern Kummer haft, 
als diefen —!“ Sofort lag er nun ftill. Abends aber redete er viel, 
jedoch fo Teife „ dag man nur Die Worte aus dem vierten Vers feines 
Liedes: „DO Ursprung des Lebens," verftand: 

„Hallelujah! es jauchzet, es finget, es fpringet das Herz, 

„Es weichet zurüde der traurige Schmerz!” 

Nachdem er noch ein wenig Suppe gegeffen hatte, gab er auf die 
Frage feines Bruders: „Nicht wahr, das Manna ſchmeckt wohl beffer 7" 
mit lächelndem Blick noch die Antwort: „Wenn man Dich geniefet, 
wird Alles verſüßet.“ Das waren feine legten Worte, und als die 
Glocke'ſechs Uhr ſchlug, entfchlummerte er fanft, erft ſechsunddreißig 
Jahre alt. Anderthalb Stunden zuvor hatte er gefragt, ob es nod) 
nicht ſechs Uhr fey. 
Sp war fein Ende, wie fein Leben, fanft, gottergeben, glaubens⸗ 
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muthig, lobesdurſtig, Tiebesfreudig. Seine zärtlich geliebten Laͤmmer, 
die Eonfirmandenkinder, welche zur Stunde feines Todes gerade zum 
Unterricht im Haus verfammelt waren, erfuhren zuerft, daß, ber fie fo 
‚zärtlich geliebt, heimgegangen ſey. Ihr Jammergefchrei erfüllte Das 
Pfarrhaus, trug durch alle Gafjen die Trauerbotichaft und erfüllte 
alle Häufer mit Wehllagen und Jammern. Für feine Wittwe und 
feine ſechs unerzogene Kinder forgte der Herr, indem er Seelen er= 
weckte, die jich ihrer Dürftigkeit annahmen. So wurde feine Zuver- 
fichht nicht zu Schanden, die er oft ausfprach, wenn er ſein letztes 
Stück Brod mit den Armen tbeilte, der Herr werde Die Seinigen Feine 
Noth Leiden laſſen. 

Neben fünfundbdreißig erbaulichen Schriften, die er verfaßte, dich— 
tete ev 211, und mit den Nachträgen 218 geiſtliche Lieder, die meiſten 
zwifchen 1748 und 1751, und gab ſie, namentlich die mit vierzig 
und mehr Verſen, zwerft einzeln im Druck heraus. Hierauf ließ er 
fie nach Art der Cöthniſchen Lieder in zwei Sammlungen, Die eine 
vom 3. 1750, Die andere vom J. 1751, unter dem Titel: „Evans 
gelifche Pfalmen,* erfcheinen. Von bejonderer Innigfeit und 
berzbewegender Wärme find unter denfelben manche feiner Kinders und 
Jugendlieder, und es ift nur zu beklagen, dat das MW. Gefangbuch 
Kieder von ibm, wie: „Bleibt, Schäflein, bleibt“, oder: „Blühende - 
Jugend“ nicht befist. Woltersdorf ift ein lebendiges Zeugniß ber 
dichtenden Kraft des h. Geijtes in der Tutberiichen Kirche, Er fagt 
jelbft, e8 ſey ihm unumftöpliche Wahrheit, daß zwar alle vernünftige 
Regeln der Dichtkunſt ſehr gut feyen, daß aber dennoch das Göttliche 
in der Dichtkunſt nicht anders, ald auf den Knieen, erlernt und umfonft 
gegeben werde. Er lebte ganz in der freien Gnade des Evangeliums 
als in ſeinem Element, und fo war er einer der treuen Glaubens— 
zeugen, welche fich der Herr vor der Zeit des großen Abfall vom 
lautern Seilsweg, vor dem mächtigen Eindringen des Unglaubens 
und der Gleichgültigkeit in feine Kirche in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts auf die Zinnen der Kirche geftellt Hatte. 
Gegen die in der nächsten Periode uns Eundwerdende Richtung auf 
dem Gebiet des Kirchenlieds, Die er zu feinen Lebzeiten noch mächtig 
hereindringen ſah, bat er das ernjle Wort geiprochen: „Wenn ihr's 
„gut machen wollet, jo dichtet ihr moralifche Fabeln oder ihr be— 
„trachtet den berrlichen Schöpfer und befingt feine große Majeität. 
„Wie kommt es aber, daß ihr Die heimliche Weishjeit des herrlichen 
„Evangelii von Jeſu Ehrifto, der gekommen ift, die Sünder felig zu 
„machen, jo jelten oder gar nicht in euren Gedichten finden laßt? 
„Ihr müßt den Schönften unter den Menfchenkindern noch nicht ges 
„ſehen haben; ihr habt ohne Zweifel die Herrlichkeit feiner Blut— 
„rubinen, außer welcher Fein ander Heil ijt, noch nicht erblickt.” 

Die Sänger der Cöthnifchen Lieder, und befonders Kehr, waren 
ansgefprochenermaßen feine Mufter in der geiftlichen Liederdichtung. 
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Daher auch bei ihm oft ber fühlich tändelnde Ton und falomonijche 
Hirtengeſchmack nach Art des Hohenlieds. Er neigt jich fogar noch 
entfchiedener zu der Herrenhuter Weiſe, wie er ſelbſt auch gejtebt, daß 
man ihn, weil er jich vieler ungewöhnlicher Redensarten und finnlicher 
Bilder bediene, zu den Herrenbutern rechne. Die Erlöfung durch das 
Blutvergießen des Lammes Gottes ift auch ihm Die Hauptfache und 
feine Kieder find der Abdruck eines nur in den Wunden des Lammes 
feine Zuflucht fuchenden und Dort fich ficher fühlenden Gemüthes. So 
bat er über die Worte: „Laß meine Seel ein Bienelein auf deinen - 
Roſenwunden ſeyn,“ ein großes Lied gedichtet mit Dem Titel: „die 
Glaubigen ald Bienen auf den Wunden Jeſu“, und ein anderes mit 
dem Titel: „Beitändiger Genuß des blutigen Verdienftes Jeſu“, worinn 
es z. B. beißt: „Dein Blut iſt fürer Freudenwein“ u. ſ.w. Es waren auch 
in ſeiner Gemeinde viel Herrenhutiſch Geſinnte. Er proteſtirt übrigens 
gegen ſeine Zuſammenſtellung mit den Herrenhutern, da er den Plan 
dieſer Gemeinde im Lehren und Handeln nicht billige. Im Uebrigen 
vertheidigt er aber die dunkeln ungewöhnlichen Redensarten und das 
ſtarkſinnliche Reden von Blut und Wunden des Erlöſers, denn Durch 
die Sinne follen die Herzen bewegt werden; wenn nur Die Sache in 
ihrem Maaße bleibe und nicht ein übertriebenes, ſchwulſtiges, unan— 
ftändiges, efelhaftes, unverftändliches oder gar lächerliches Wefen 
herausfomme. 

(Quellen: Die evangelifchen Pſalmen v. E. G. Wolterstorf, Non 


neuem gefammelt und mit des Verfaſſers Lebenslauf vermehrt von Dr. 
C. F. Schneider. 2. Aufl. Dresden. 1842.) 


B. Die Würtemberger. 


Der von Spener auögeftrente Samen fand in Würtemberg einen 
ſo empfänglichen Boden, wie faft in feinem andern Deutjchen Lande, 
Hier hatte nämlich der geiftreiche und fromme Balentin Andreä, 
Spezial zu Calw und fpäter Hofprediger Eberhards III., zulegt Brälat 
von Bebenhaufen und Adelberg (727. Juni 1654), durch fein leben— 
diges und kräftiges Wort, das er predigte, und durch feine zahlreichen 
Schriften das Feld wohl zubereitet und tiefe Eindrüce binterlajjen. 
Er war der Vorläufer Spener’s, ein Tibeolog, der von dem Grundjaß 
ausgieng, doß das wahre Chriftentbum nicht in todtem Wiffen 
und Lehrmeinungen beftebe, fundern in der Verbindung des findlichen 
Glaubens mit Der im Reben fich beweiſenden gottjeligen Gefinnung. 
In dieſem Sinne batte er mit unermüdlicher Thärigfeit durch das 
Licht der lautern evangelifchen Wahrbeit den Tebendigen evangelifchen 
Sinn in den Gemüthern angefaiht, und das große Ziel, nad) dem er 
in allen feinen Schriften rang, war, Das in Kirche, Staat und 
Miffenfchaft eingebrochene Verderben durch Verbindung der lautern 
Schyrifterfenntnig mit einem vechtfchaffenen Wandel auszurotten und 
feine Zeitgenofjen von der unfruchtbaren Orthodoxie zum thätigen 
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Glauben zu erheben. In diefem Sinn rief er auch zur Begründung 
einer ftrengen Kirchenzucht Die Kirchenfonvente ins Reben. Zugleich 


basten fich in Würtemberg die Bücher Johann Arndt's vom wahren 


Chriſtenthum in außerordentlicher Ausdehnung verbreitet. 

So fonnte es nicht fehlen, daß Spener gleich bei feinem erften 
Hervortreten ald Reformator der Franken Kirche in Würtemberg ben 
größten Anklang fand. Die angefebenften Lehrer der Gottesgelehrt- 
beit auf der Landesuniverjität Tübingen, Dr. Chriſtoph Reuchlin 
(7 1707) und Andreas Adam Hochftetter (7 1718), lehrten 
in dem gottjeligen Sinne Speners, deſſen vertraute Freunde ſie 
waren, und förderten fein Merk; erjterer bielt im J. 1706 Pri— 
Yaterbauungsjtunden in feinem Haufe, die bald viele Nach— 
abmung fanden. Zu Calw, im Haufe des Vorſtehers der Handelds 
compagnie, Moſe Dörtenbach, zu Eplingen, Großbottwar, Leonberg 
und andern Orten bildeten ſich ſolche Verſammlungen. Viele Geift- 
liche begannen in Spever's Geift und Sinn zu predigen und ihr Amt 
zu verwalten. Vor Allen leuchtet der Hofprediger Hedinger her— 
vor, der ganz. in Spener's Fußftapfen trat und wie Diefer am Dies- 
dener Hofe, jo am Stuttgarter als fürftlicher Beichtvater und Hof— 
prediger für ernftes und gottjeliges Chriſtenthum ohne Menfchenfurdt 
wirkte. Der berüchtigte Sporergefelle, Johann Georg Roſenbach, 
der feit 1701 mit mächtigem Befebrungseifer mehrere deutfche Länder 
durchzog, und fchroff die firchlichen Mißbräuche, befonders auch Das 
Vredigtamt angriff, fand, faft überall ausgeftoßen, wie z. B. in 
Heilbronn und Großbottwar, Schuß bei Hedinger, der ihn in feinem 
Haufe Erbauungaftunden balten ließ. 

Im Anfang mifchte ih num auch in Miürtemberg bei Manchen 
mehr oder weniger Schwärmerei und Separatismus mit ein; 
auch mehrere junge Geiftliche, 3. ®. Gmehlin, Diakonus zu Herren= 
berg, * und die Repetenten Schmoller und Bauer, zeigten einen rüdz 
ſichtsloſen Eifer gegen die herrſchende Orthodoxie und gegen beſtehende 
Kirchenordnungen, und verloren ihre Aemter, weil fie zuletzt bedenk— 
liche feparatiftiiche Bewegungen unter dem Volke veranlaßten. Das 
Gonfiftorium trat daher anfangs gegen den Pietismus auf; e3 wurden 
Commiſſionen nach Tübingen, Bottwar, Calw ıc. zur Unterfuchung 
der SBrivatverfammlungen geſchickt, mebrere Geiftliche des Landes ver= 
wieſen, und endlich im 3. 1707 alle Brivatverfammlungen unter Anz 
Drohung der Randesverweifung verboten. Schon am 28. Febr. 1694 
hatten die am Buchftabenglauben Elebenden orthodoxen Theologen ein 
Edikt Eberhard Ludwigs zu bewirken gewußt, wodurch megen. Der 
pietiftiichen Streitigkeiten den Lehrern der Theologie ein pünftliches 
Verharren bei der Lehre der ſymboliſchen Bücher eingefchärft und den 
Kirchen und Schuldienern, Alumnen u. ſ. w. eine befondere Lehrvor— 
jchrift in Betreff der befonders angeregten Lehrpunkte vom taufend= 


*Geb.1677 zu Pfullingen ; er dichtete das Lied: „Ach tteib aus meiner Seele.” 
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jährigen Reich, innern Licht u. f. w. ertheilt wurde, wobei fie ohne 
weiteres Sfrupuliren zu bleiben fchuldig feyen, fo lich einem Seden 
fey Gottes Huld und die fürftliche Gnad.“ 

Die ftarre buchftäbliche Ortbodogie ftellte fich aber in Würtem⸗ 
berg vergeblich der fräftigen Wirkſamkeit des pietiftifchen oder frommen 
Geiftes entgegen, der fich unter einer Menge von Kirchen« und Schulz 
lehrern, und beſonders auch in der Maſſe des Volks, immer. mehr ver= 
breitete. Sm 3.1722 erhielt die würtembergifche evangelijche Kirche eine 
fchöne Frucht von Spener's Saat, die Einführung der feierlichen Tauf— 
bundeserneuerung oder Confirmation nad) vorangegangenen Uns 
terricht aus Gottes Wort. Bon befonderer Bedeutung war aber ein 
im theologiſchen Stift zu Tübingen entftandener brüderlicher 
BereinderStipendiaten nad dem Borbild der von A. H. Franke 
und P. Anton in Halle und Leipzig geftifteten Bereine unter den Stus 
Dierenden; ber Bund galt praftifcher Schriftfenntniß und lebendigem 
Chriſtenthum. Aus diefem Verein giengen Männer bervor, die bald 
Die wichtigften Poften der Kirche und der höhern Rehranftalten ein= 
nahmen. Neben Georg Konrad Rieger, Dem gefegneten Stabtfpezial 
von Stuttgart (} 1743), und Andern, gieng bauptfächlich Albrecht 
Bengel, der. nachmalige Klojterpräceptor und Prälat, aus dieſem vom 
Geift des Hallefchen Pietismus erfüllten Berein hervor. Bengel’8 
Einfluß und Geiftesthätigkeit verfchaffte dem Pietismus den Sieg im 
Würtemberg und er ift eigentlich ald der Vater dev würtembergifchen 
pietiftifchen Schule anzufeben. Nachdem er im I. 1743 bei. &ranfe 
in Halte fih aufgehalten, der im 3. 1717 einen längern Bejuch in 
Würtemberg machte, bildete er achtundzwanzig Sabre lang im ber 
Klofterfchufe zu Denfendorf treffliche Schüler für den Dienft der 
Kirche, indem er fie in gottfeligem Sinne vor Allem zur Liebe Des 
Herrn und jeined Wortes durch praftifche und gründliche Schriftfennts 
niß zu medien wußte. Aus dieſer Pflanzichule für das Reich Gottes 
giengen Männer hervor, wie der Praͤlat Detinger zu Murrhardt 
(7 1782), der Gonjiftorialvratd und Prälat Joh. Ehriftian Storr' 
ef. m), Ph. Matıh. Hahn, Pfarrer in Kornweftheim und Echter— 
Dingen (7 1790), Job. Ludw. rider, Pfarrer in Dettingen unter 
Urab, der Stammvater der religiöfen Oemeinfchaften auf der Alp 
e+ 1766), Pb. Dav. Burk (f. u.), Prälat Job. Chriſtoph Glöck— 
ber in Anhaujen (7 1768), Cosmann Fr. Köftlin, OÖberpfarrer 
in Eßliugen, der Kanzler Jeremias Fr. Reuß (7 1777), der Brarrer 
Flattich in Münchingen (+ 1797), der Zucht: und Waifenhauss 
pfarrer Bedh zu Ludwigsburg (7 1780), x. 

So fand der Pietismus durch Bengel’s Anjeben und feine aus— 
gezeichneten Schüler felbft bei der Beiftlichfeit des Landes, zumal unter 
den Vorftebern der Kirche, Die thätigften und eifrigiten Beförderer und 
Beichüger, und blieb auf lange hinaus feldft im Conſiſtorium und der 
Synode herrſchend. Bengel hatte einmal geäußert: „Ich begreife . 
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nicht, was man gegen die Privatverfammlungen bat. Warum foll 
denn Jeder für fich bleiben und fromm ſeyn? Es ift eben, wie wenn 
Leute über Feld gehen und ich wollte ihnen befehlen: Gebet ja nicht, 
mit einander, fondern je Einer einen Büchjenfchuß hinter dem Andern.“ 
Zwar verfolgte Herzog Earl Alexander von 1733— 1737 den Pie— 
tismus „ald ein Uebel und Unfraut, was in der Folge große Gefahr 
und Nachtheil nach fich ziehen könne,“ aufs Strengfte, fo daß er 
eine Frau von Wolf ‚ ben Pfarrer von Dürrmenz und den von Zai— 
ningen nebft dem dortigen Schultbeißen auf die Feftung und des letz— 
tern Pfarrers Frau ins Ludwigsburger Arbeitshaus bringen ließ, „ald 
hochmüthige Gleißner, Die wider die Obrigkeit lehren und Zwie— 
macht unter ihre Gemeinden ſäen.“ Allein im I. 1743 wurde ein 
Generalrefcript erlaffen, das Die - Privatverfammlungen geftattete 
und mit großer Weisheit ordnete, und ſchon im 3. 1734 Hatte 
die theologische Fakultät zu Tübingen auf das Gutachten des 
frommen Brofefford Dr. Ehriftian Eberhard Weißmann (F 1747) 
dem in Sacfen und den meiften andern Ländern verfeßerten und 
angetafteten Grafen von Zinzendorf und der Sache jeiner Brüder- 
gemeinde gute Aufnahme bereitet und ſich zu feinen Gunften ausges 
fprochen, jo daß er in Tübingen zum geiftlichen Stand übertrat, 
worauf fpäter manche würtembergifche Geijtliche, wie 3. B. Stein— 
bofer, Detinger xc., in genaue Verbindung mit der Brüdergemeinde 
traten. i 
Doc traten die Würtemberger Bietiften, feit auf Dem 
Boden der Kirche fußend, entjchieden auf die Seite der Halle'ſchen 
Pietiften; Bengel Fam in Zerwürfnig mit der Herrenhuter Gemeinde 
und bei dem vorberrfchend Firchlichen Sinn jaben Viele die Brüder- 
gemeinde alö ein den Separatismus begünftigendes „Kirchlein in ber 
Kirche" mit einigem Mißtrauen an, fo befonders auch Der chrijtliche 
Staatsmann Job. Jakob v. Mofer. Die gediegenfte, gründlichſte 
Schriftbildung, der entjchiedenfte Bibelglaube mit edlen myſtiſchen 
Elementen durchwebt und ein reger Firchlicher Sinn jind Die hervor— 
ſtechendſten Züge der würtembergifchen pietiftiichen Echule; dem gan— 
zen Alt-Würtemberg ward Dadurch der Stempel eines fernbaften Bibel« 
chriſtenthums aufgedrüdt. 

Die geiftlihe Dichterfchule nun, die auf dieſen Boden | 
emporwuchs, bat zum Vorläufer den Hofprediger Hedinger, zum 
Vater und Stifter den Prälaten I. A. Bengel, zum Hauptfänger 
den Pfarrer Ph. Fr. Hiller. Während bei der Halle'ſchen Dichter— 
ſchule auch auf ibrer erften Entwidlungsftufe eine gewiffe Weich- 
heit des Gefühls und etwas Düfteres, ein zu fubjeftives Zurückgehen 
in Die innere Natur und daher auch weniger Volksthümliches fich 
zeigt, bei der weitern Entwicklung aber gar Ueberfpannung des Ge- 
fühls und tändelnde, widerlich-füßliche Auswüchſe deffelben eintraten, 
was zulegt bei den Herrenhutern die höchfte Seite erreichte: fo 
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zeigt fich bei den MWürtemberg’ichen Dichtern eine mehr Eirchliche und 
volksthümliche Haltung, — denn Volf und Kirche, waren in Wür— 
temberg mehr vom Geifte der Frömmigkeit durchdrungen, eine ges 
funde, fernbafte Bibelfprache und eine fräftige Frömmigkeit; der 
Kern der biblifchen Wahrbeiten ift volfömäpig und nach dem ganzen 
fhwäbifchen Charakter gemütblich dargelegt; Die „keuſche Schrift- 
erklärung Bengel’s voll Kraft und heiterer Gediegenheit“ — wie 
Knapp ſie nennt — prägt fich in ihren Liedern. überall aus und Die 
Bengel'ſche Myſtik verfenkte die Sänger feiner Schule meniger in Die 
gebeimnißvollen Tiefen des Erlöfungsgangs innerhalb der menſch— 
lichen Natur, wie dieß bei einem Angelus Silejius und Terfteegen 
der Fall war, fondern gieng vielmehr hauptſächlich auf Die Dinge, 
Die da kommen jollten mit der Schlußentwicflung des Reichs Gottes, 
und weckten jo eine begeijterte, lebendige Hoffnung der zukünftigen 
Herrlichkeit und das ernfte Gefühl der Nähe des Herrn. Wie ferne 
ſich aber Diefe Dichter von allen Ueberfchwänglichkeiten des Ge— 
fühls zu halten wußten, ift aus Hiller's Vorrede zum Liederkäſtlein 
©. VII. zu erfehen, wo derjelbe fich alſo äußert: „Ich habe mich dev 
Einfalt befliffen. Uebertriebene Ausdrüde einer fliegenden Einbildung, 
gar zu gemeinfchaftliche und vertrguliche Redensarten von Chriſto ald 
einem Bruder, von Küffen und Umarmen, von einzelnen Seelen, alö 
ob eine jede beſonders eine Braut Ehrifti wäre, Eindifche Liebkoſungen 
gegen Jeſu als einem Kindlein, habe ich vermieden und ernfthafte _ 
Gemüther werden mir dieſe Ehrerbietung gegen die Majeſtaͤt unſeres 
Heilandes nicht tadeln." Neben Hiller ſteht ald einer der gediegenften 
und fruchtbarften Dichter Diefer Schule Joh. Jak. v. Mofer, ber 
edle Staatsmann und Patriot, umd wir treffen unter dieſem Dichterfreis 
die edelften, ehrwürdigften Väter der würtembergifchen Kirche. 

Diefe Dichterreibe eröffnet — 

Hedinger, Dr. Johann Reinhard, geb. zu Stuttgart den 
7. Sept. 1664, wo fein Vater Kanzleiadvofat war. Er verlor ihn 
ſchon in feinem vierten Lebensjahr und befam fodann an dem Kanzlei- 
advofaten Joh. Bernhard Schmoller in Stuttgart einen Stiefvater, 
-der ein frommer, für Die chriftliche Ausbildung feines Stiefſohnes 
eifrig beforgter Mann war. In einem Alter, da andere noch jpielen, 
ergriff er did Grundwahrbeiten des Chriftenthums mit Feuer und 
zeigte einen ganz befondern Trieb, Gott einmal in feinem Haufe zu 
dienen. Im feinem fünften Sabre fonnte er fchon in das Gymnaſium 
eintreten, und auf die Frage des Lehrers: „mas willft Du werden ?* 
antwortete er friichweg : „ich will ein Doktor der Theologie werden." 
Daß das Fein Eindifcher Einfall war, bewies er alöbald durch Ge— 
borfam und Fleiß. Im dreizebnten Jabr Fam er in Die Klofterfchule 
zu Hirfau und zwei Jahre darauf in die zu Bebenhaufen. Er war ein 
recht befonderes und ausnehmendes Erempel eines vor Gott und allen 
Menjchen angenehmen und wertben Jünglinge. Bor der Zeit. wurde 
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er wegen feiner audgezeichneten Kenntnifje in das theologiſche Stis 
yendium zu Tübingen befördert, von wo er, nachdem er in allen 
Sichern ruhmvoll beftanden, in den Dienjt der Kirche übertrat. 
Nachdem er an einigen Orten Vikariatsdienſte geleiftet, begleitete 
er im 3. 1687 dem würtembergifchen Prinzen Johann Friedrich als, 
Reifeprediger und Sekretär nach Frankreicd und im J. 1688 den 
Prinzen Carl Rudolph nach England, wo er von den dortigen Mäns 
nern Gottes, Boyle, Wotton ꝛc., ungemein viel gelernt zu haben, 
bezeugt. Auch bereiste er fyäter, von feiner Regierung mit Geld 
unterftügt, Norddeutfchlaud, Holland, Dänemark und Schweden, um 
chriftliche Gelehrte und Prediger kennen zu lernen. Hier fuchte ex 
namentlich auch Spener auf. Nachdem er zurüdgefehrt war, mußte 
er im I. 1692 als Feldprediger mit dem Adminiftrator Friedrich Earl 
gegen Die Franzoſen ziehen, wo er bei dem unglüdlicyen Treffen 
- vor Detisheim mit Verluft all feines Gepäds fich nah Heilbronn 
flüchten mußte und ſchwer erfrankte. Im 3. 1694 verheirathete er 
ſich mit Ehriftina Barbara, Tochter des Stadt: und Autsvogts Zier- 
fuß in Kirchheim u. T., mit der er in einer überaus glüdlichen, frieds 
fanen , wiewohl Finderlofen Ehe lebte. 

In demjelben Jahre wurde er vom Landgrafen zu Heſſen— 
Darmſtadt als Profefjor des Natur= und Völkerrechts nach Gießen 
bernfen, wo er nady zwei Jahren Dr. der Theologie wurde und auch 
Dad Univerjitätspredigtamt verſah, Durch welches ex in Dex Gemeinde 
mit großem Segen wirkte. Er Fam dort in den Verdacht, ein Gegner 
bed Pietismus zu ſeyn, weil er gegen die groben Auswüchſe einer fich 
fälſchlich zu den Pietiften rechnenden Partei eiferte. 

Der Ruhm feiner großen Gelehrſamkeit verbreitete jich allent- . 
halben, fo daß man im Vaterland daran Dachte, ihn zurüdzurufen, 
Der unterdeſſen zur Regierung gefommene Herzog Eberhard Ludwig 
berief ihn in feinem vierunddreißigften Jahr, im 3. 4698, als feinen 
Hofprediger und Beichtvater und zugleich als Conſiſtorialrath und 
Probſt von Herbrechtingen nad) Stuttgart: Er war ein von Gott 
in jeder Hinficht ausnehmend gefegneter Mann von hober Statur 
und edler Gefichtsbildung, im feiner Jugend jungfräulich ſchön, von 
außerordentlicher Beredtjamkeit und Gelchrfamfeit, und konnte fich in 
deutſcher und Fateinifcber Sprache mit gleicher Zierlichkeit und Ge— 
läufigfeit ausdrüden, ein Schmuck des Vaterlands umd der Kirche. 
Ganz befonders zeichnete er fich durch eine edle Freimüthigkeit aus 
und bewies jich als einen unerfchrodfenen, mit dem Geift von oben 
gewappneten Diener Gottes an Dem von Den Laſtern jener Zeit- 
angeſteckten Hof des jungen, leichtjinnigen Herzogs. Mit ſolchem 
im Gott geftärkten, unerfchrodenen Muth redete er gleich bei fei= 
ner Antrittöpredigt am 13. Aug. 1699 in der Hoffirde zu Stutt« 
gart, Inden er über Jer. 17,16. predigte und dem Herzog zurief: 
»serva, princeps, animam tuam,« bewahre, ‘großer Fürfi, der 
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Seele theures Pfand, das Gott mit feinem Blut fo Eoftbar hat 
erworben.” Er bat fich zugleich Die Gnade aus, frei vor feinen Fürften« 
ſtuhl Hintreten und ihn demüthigft erinnern zu dürfen, was fein zeits 
“ Tiches und ewiges Wohl befördern fünne. Zudem verbehlte er es 
nicht, „daß einen treuen Propbeten ein- herzliches Grauen anfom« 
men müffe, der in die jämmerliche Zerrüttung des Hoflebens nach dem 
gemeinen Schrot mit erleuchteten Augen öfters eingejehen.“ Wie er 
bier gepredigt, fo that er auch. Er feheute jich nicht, feinem Herzog, 
deſſen Leichtjinn fo ernſter Warnung bedurfte, oftmals ergreifende 
BVorftellungen zu machen. Gar Manches lebt Davon noch im Munde - 
bes Volkes. 

Sp wollte er einmal im Amtsornat dem Herzog wegen einer 
ärgerlichen Maßregel, die diefer hatte eintreten lafien, feine Bedenken 
vortragen. Die Wachen, denen der Herzog, dieß ahnend, befehlen Lie, 
Niemand zu ihm einzulaffen, ftellten-fich, als Kedinger fi) von ihnen 
nicht abweifen ließ, mit gefreuzten Gewehren vor den Eingang. 
Er aber faßte die Waffen mit fanfter, rubiger Kraft, drückte fle hin— 
unter, ſchritt über fie weg und trat vor den Herzog. Diefer zog fich 
vor ihm von einem Gemach ind andere zurüc, big er endlich flille 
ftand und auf Hedinger's ergreifende, aus Gottes Wort genonimene 
Dorftellungen jene Maßregel außer Wirkſamkeit ſetzte. in anderes⸗ 
mal, als der Herzog einer Dame zu lieb an ‚einem Sonntagsémor⸗ 
gen vor dem Gottesdienft ausfahren wollte und von feinem Schloß 
gerade an der Hoffirche vorüberfuhr, ftellte ſich ihm Hedinger im 
amtlichen Ornat in den Weg und erinnerte ihn daran, wie ſchwer ex 
ſich durch ein folches Beifpiel von Sonntagsentheiligung an Gott 
verfündige. Bor den Pferden ftebend ſprach er zu dem finfter bliden- 
den Herzog: „Wenn Euer Durchlaucht mit einem Käpplein voll Bluts 
gedient ift, fo fahren Sie nur zu; ich fürchte den Tod nicht!“ Der 
Fürft Fehrte, in feinem Gewifjen getroffen, um und mußte den um fein 
Seelenheil eifernden Seelforger bochachten. 

Solche Glaubenskraft und Furchtlofigfeit gebrauchte er aber 
nicht allein gegen feinen Fürften und deſſen Höflinge, bie ihn 
öfters verfpotteten, fondern bei vorfommenden Fällen auch gegen jeine | 
Mitconfiftorialen. Unter Anderem brachte er fo die erſten Thaler zur 
Erbauung des Stuttgarter Waifenhaufes zuſammen. Er hielt den— 
felben nämlich einmal bei Bejegung einer Pfarrſtelle eine ernſt— 
liche Anrede, wie erſchrecklich es feyn würde, wenn fie die Thaler, mit 
welchen der im Uebrigen würdige Candidat ihre Stimmen .erkauft 
babe, für fih behalten wollten. Uebrigens war er ein Mann voll 
Xiebe und wohlthuender Salbung, der fid) feiner Gemeinde mit herz= 
licher Sanftmuth annahm und durch deſſen Dienft viele Seelen zu 
Chriſto befehrt wurden. Gegen Andersdenfende, gegen ſchwache und 
irrende Brüder verfuhr er aufs Gelindeite. 

Sp wirkte er fünf und ein halb Jahre lang auf feiner wichtigen 
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Stelle. Er hielt treulich, was er in feiner Antrittöpredigt ausge— 
fprochen hatte, „wie es fein einziges Vorhaben fey, feine noch übrige 
Lebenszeit: für Die Befehrung jo vieler armer Seelen, für die Aus— 
breitung der allerheiligften Lehre Gottes, für Die Befeftigung feiner 
feligmachenden Wahrheit und für das Heil der jtreitenden Kirche treus 
lich zu arbeiten, muthwillens Keinen durch Vorenthaltung der heil— 
famen Wahrheit zu verfäumen und dazu wo möglich den geraden 
Meg zu gebrauchen. Soldye Freudigfeit, Gott und der Kirche zu Dies 
nen, werde er fich durch Feine Menfchenfurcht und Liebe rauben laſſen; 
Ehre und Schande, gute und böfe Gerüchte feyen in feinen Augen 
geringe Reizungen, von dem gelegten Grunde zu weichen.” Er ermahnte 
daher auch hohe und niedrige Glieder feiner Hofgemeinde öffentlich 
und privatim. Standhafter Muth gegen Hindernifje und Bedrohungen, 
aber auch taufendfacher Kampf und Bekümmerniſſe begleiteten jeden 
wohlbedachten Schritt, den er in der Kraft des Herrn zu treuer Aus— 
richtung feines Amtes that. Es ift von ihm bezeuget: „mit dringender 
und bi8 in den Tod brennender Liebe gegen feinen Fürften und fein 
Haus, mit unendlicher Bekümmerniß feiner Seele um den Schaden 
Joſephs, mit unerfchrodenem Muth und ftandhafteın Herzen gegen 
allen Widerfpruch, Hohn und MWiderftand der böfen Geifter und 
Menſchen in allen Ständen, mit freudigem und nach feiner von Gott 
befonders empfangenen Gabe vermunderlich-beredtem Aufthun feines 
Mundes ftand er feinem Beruf bis an fein Ende vor.“ Außerdem 
wirkte er in großem Segen durch feine vielen Schriften und beſonders 
durch die Herausgabe feines mit Anmerkungen und Erklärungen 
verfehenen N. Teftaments. 

Don großer Arbeit und raſtloſer Geiftesanftrengung reifte fein 
Leib früber,, ala man es ahnen mochte, dem Grab entgegen. Er aber 
war kaum vierzig Jahre alt und doch der Welt jo müde, daß er 
innigft verlangte, bald zu feinem Jefu aufgenommen zu werden. Am 
15. Dez. 1704 erkrankte er an einem heftigen Fieber, mobei ihn fo- 
gleich die volle Gewißheit feines baldigen Hingangs durchdrang. Ein 
halbes Jahr zuvor aber war er fchon Durch Die Schreckniſſe des Todes 
gedemüthigt worden und jtarb Dadurch, ehe er jtarb. Darum ergoß er 
fich num auch in freudige Kobpreifungen Gottes, denn es war für ihn 
ber größte Triumpb, fterben zu dürfen, da er Phil. 3, 11. fih zum 
Ziel gefteckt hatte; es war ibm jegt, wie er felbft fagt, alle Todes— 
furdht wie hinmweggeftrichen, daß er jprad;: „Breuet Euch, ibr Ehriften, 
die Predigt, Daß es die Gereibten gut haben, gilt noch. Diefen Ge— 
winn bringet die Gottfeligfeit, daß rechtichaffene Chriſten fid; vor 
dem Tod nicht fürchten Dürfen. Ein Spott! ein Spott aus dem Tod 
ift worden!” Doch jollte er auch etwas von der Bitterfeit der Anfech— 
tung zu ſchmecken befommen. Es machte ihm nämlich zu fchaffen, daß 
er einmal in einer gewiſſen Sache nicht genug gethan und ſich von 
einer falfchen Klugheit babe bethören laſſen. Da befannte er und 
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wollte es allen Predigern Fund getban wiſſen, „faljche Klugheit gebe 
„Leine Freudigkeit auf dem Todtenbett; was er in glaubiger Frei— 
„müthigfeit, ohne Menjchenfurcht und Eigendünfel je geredet, das 
„mache ihm jet ein freudiges Gewifjen,; babe er bisher mit einem 
„Schwert Dreingejchlagen, jo wolle er, wenn Gott ihn in’3 Leben zu— 
„rücführen follte, mit zweien dreinjchlagen und ſich nichts davon 
„abhalten Taffen, ſondern es fogleich auf's Abjchaffen ankommen 
„laſſen.“ Ein andermal jagte er auch, wie dieß A. H. Franke, der mit 
ihn befreundet war, nachmals feinen Zuhörern in der Neujahrsleftion 
bed 3. 1721 berichtete: „Er rechne, daß er nur zehn Jahre gelebt 
babe, nämlich in dem Leben, das aus Gott ift und nach der davon 
empfundenen Kraft.” Bald aber ward er wieder mit einem jolchen 
Strom bimmlifcher Freudigkeit überjchüttet, daß fein Mund voll 
Lachens und feine Zunge voll Rühmens ward. Bon Zeit zu Zeit ließ 
er den Kapellmeifter Schwarz kopf zu ſich bitten, daß er ihm auf der 
Harfe geiſtliche Lieder anſtimmte und. Macht- und Glaubenslieder 
ſang. Als ihm num dieſer einmal das Lied: „Jeſu hilf ſiegen ꝛc.“ ange⸗ 
ſtimmt hatte, rief er fröhlich aus: „Viktoria! Viktoria! der Sieg iſt 
errungen!" Dann ermahnte er die Seinigen, die er vor fein Bert 
berief, mit feinem gewohnten Exrnjt und Feuer, fich immer mehr von 
bem Faltjinnigen oder lauen, kraft-, lieb» und fruchtlofen Ehriften- 
thum, gegen das er audy Das Fernfräftige Lied: „Das was chriftlich 
ift 20.” (Mro. 392) gedichtet hatte, abzuwenden und Ehrifto in lebens 
digem Glauben nachzufolgen. Am legten Tage feines Lebens geſchah 
es, daß fein Freund und College, der Hofprediger Dr. Joh. Friedrich 
Hochitetter, zu ihm eintrat, als er ſich gerade auf der Harfe das Sie- 
geslied; „Mit Fried und Freud“ ſpielen ließ. Dem rief er freudig 
entgegen: „Inter jubila moriar , mit Jubelgefang will ich fterben“; 
that dann noch ein herzliches, priefterliches Gebet für fein Vaterland, 
feine Kirche, feinen verirrten Herzog und verſchied ſofort fanft und 
ftille amı Morgen des legten Weihnachtsfeiertags, der gerade ein Sonne 
tag war, in ber Hälfte feiner Jahre, erft vierzig Jahre alt, am 
28. Dez. 1704. So iſt er im Glauben und Frieden dahin gefahren, 
und hat mit feinem Tod verjiegelt, was er in feinem Leben ge= 
zeuget hatte. Hochſtetter hielt, ihm am 30. Dez. die Leichenprebigt 
über Phil. 1, 21., die jpäter gedruckt wurde unter dem Titel: „Wah- 
rer Ehriften hohes Glüd in ihrem Leben und Sterben.“ An feinem 
Zeichenfteine auf dem äußerjten Kirchhof zu Stuttgart war die von 
ihm felbft aufgefegte Grabjchrift zu leſen: 
Vermodert dieſe Hütten, 
Sp lebt mein Geiſt ja noch; 
Was könnt ich befres bitten, 
Als Freiheit von dem Joch? 
Getroft , ich ſcheide munter, s 
Das Beinhaus lacht mich an, 
Ich fühl’ des Glaubens Zunver, 
Zu geh’n die finftre Bahn, 
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Der Herr ift meine Freude, 
Der fiegelt meinen Stein, 
Dem bleib ih, wann ich ſcheide 
Und faufe ganz allein. 
Meitere Lebens» und Charakterzüge von ihm vgl. Thl. II. zu Nro. 13. 
1. 166. 417. 600. 392. 439, 

Er dichtete im Ganzen neunundvierzig Lieder, die theils in ſei⸗ 
nem Geſangbuch: „Andächtiger Herzensklang in dem innerſten Heilig— 
thum Gottes. Stuttg. 1700, 1705 und 1718,“ theils in feinem 
„Bafftonsfpiegel. Stuttg. 1702 und 1716* und in feinem „Geſang— 
und Gebetbuch ſammt Kebensregeln. Stuttg. 1700" fteben. Seine 
Lieder find, obwohl oft zu blumen» und bilderreich, voll Geift und 
euer, voll Heiligen Ernftes und edler Gedanken. Die Grundgedan— 
fen, bie fte alle wie ein rother Faden durchziehen, find ein aus der 
Miedergeburt quellendes Ehriftentbum, ftündliche Wachfamfeit und 
lauterer Wandel vor Gott, brennende Liebe zu Iefu und vorzüglich - 
ein ihm eigentbümliches Verlangen, abzufcheiden und bei Chriſto 
u ſeyn. 

. — Chriſtoterpe von A. Knapp. 1836. ©. 269-330. — 
M. ©. €, Pregizer's gottgeheiligte Poeſien. — Lebenslauf Hedinger's in 
J dritten Auflage ſeines „andächtigen Herzensklangs. 1713.“ 

Hiller, Friedrich Conrad, geb. zu Stuttgart im J. 1662. 
Hier lebte er über dreißig Jahre lang, bei der herzoglichen Kanzlei als 
fogenannter „Kanzleiadvofat“ angeftellt. Er war ein frommer Juriſt 
und ein guter Chriſt dabei, der mitten in den trockenen Berufsgeſchaͤf⸗ 
ten feine Seele viel mit himmlischen Gedanken ergögte und „neben 
Handhabung der weltlichen Rechten auch Ehrifto in feinem Reich bes 
gehrte zu dienen und den Lauf des göttlichen Worts und Gotted- 
Dienftes zu befördern“. Er war- verheirathet mit Margaretha geb. 
Zorer, die ihm am 21. Juni 1687 eine Tochter, Juliane Rofine, ges 
"bar; Ddiefelbe wuchs unter der chriftlichen Erziehung ihrer frommen 
Eltern zu einer gottjeligen Jungfrau heran und wurde mit den Troſt— 
fprüchen ber h. Schrift und allerlei Liederverfen fo vertraut, daß ihre 
Eltern jie oft im Scylaf ganze vollitändige Liederverſe des Fräftigiten 
Inhalts, z. B. „der am Kreuz ijt meine Liebe,“ fingen hörten. Ihr 
Vater leitete jie jo eifrig zum Bibellefen an, daß fie die b. Schrift 
ſammt Luthers Randgloffen jechsundfünfzigmal in ihrem Leben durch⸗ 
gelefen hat. Sie verbeirathete ſich nad) dem Tod ihrer Eltern, die fie, 
bis an’d Ende Findlich und treulich pflegte, im J. 1732 mit 
M. Joh. Gottfried Neuhäufer, Pfarrer zu Obertürkheim, und ftarb 
als Einderloje Wittwe am 17. Jan. 1787. Nody in ihrem Alter 
rühmte fie dDankfbarlid von ihren Eltern: „Sie haben mir den Weg 
zur Seligfeit fo rein und lauter gezeigt, wie ihn die Apoftel Ehrifti 
gehabt und wie er in der Augsburg'ſchen Confeſſion enthalten ift, und 
haben mich überhaupt bis zu ihrem Tod zu allem Guten treulidy 
angehalten, Denn es ift ihre größte Sorge gewefen, dag ihre Kinder 


. 


2. Pletiſten — Würtemberger: Sr. Conr. Hiller. 287 


felig werben möchten.” Ein folch treuer, Hriftlich beforgter Vater 
war alfo Fr. Conrad Hiller. In. feinem Leben war er gar oft und 
viel franf, and in folchen Umftänden fuchte er den Herrn und erquidte 
feine Seele durch die heilige Dichtkunft, für Die ihm reiche Gaben an 
vertraut waren. Im I. 1726 gieng er in einem Alter von vierunds 
ſechzig Jahren, feine Frau und Kinder zurüclaffend, in feines Deren 
Freube zum „fchönen Jeruſalem“. | 

Im Ganzen dichtete er 172 geiftliche Lieder, die er gefammelt 
berausgab unter dem Titel: „Denfmal der Erkenntniß, Liebe 
und 2ob Gottes in neuen geiftlichen Liedern, auch Arien und 
Gantaten nach Anleitung des Catechismus Lutheri, inngleichen Sonn, 
Feſt- und Feiertäglicher Kirchenterte mit muſikaliſcher Compofition 
und Sinnbildern dem dreieinigen Gott, Vater, Sohn und h. Geift 
zu Lob, Preis und Ehren aufgerichtet von Fr. Eonr. Hiller. Stuttg. 
1711." Den einzelnen Liedern find die Noten vorangedrudt ; bie 
Compoſitionen, meift arienmäßige Weifen, jind von dem damaligen 
Kapellmeifter und Stiftsorganijten Johann Georg Störl, ber in dem— 
felben Jahr auch das Choralbuch zu Hedinger'd Gefangbuch heraus⸗ 
gab. In der Borrede, die unter dem 13. Mai 1711 gejchrieben ift, 
fagt Hiller: „Da ich bei einigen Jahren ber meinen ordentlichen Be— 
zufögefchäften Unpäßlichkeit halber öfters nicht abwarten Eönnen, 
wollte ich die edle Zeit nicht vergeblich binftreichen laſſen, fondern 
vielmehr mich durch ein folches Gefchäft in meinem Ehriftenthum 
erbauen.” In der Zufchrift, Die er feinem Werke voranftellt, heißt 
ed: „Meinem Blutbräutigam Jeſu Ehrifto, wahren Gottes: und 
Marienfohn, dem einigen Heiland der Welt, übergibt dieje Arbeit mit 
der Zujchrift: 

Ich lege Dir 
In Demuth für, 
Was du mir haft zuvor gegeben, 
Und bitte dich: 
Herr! laß doch mic - 
Nach deinem Rath und Willen leben — 
der durch Gottes Blut von Sünde, Tod, Teufel und Höll erlöste 
8. C. Hiller.‘ 

Ehrenreich Weißmann, damaliger Stiftsprediger und Conſiſto—⸗ 
rialrath in Stuttgart, ſpäter Pralat in Maulbronn, jein durch 
Frömmigkeit und gleiche Liebe zu Ehrifto mit ibm verbundener 
Gönner und Freund, der Bater des frommen Chriſtian. Eberhard 
Weißmann zu Tübingen, leitete dieſes Liederwerk Hillers unterm 
8. Juni 1711 mit einem Vorwort ein, worinn er über feinen Her—⸗ 
zensfreund folgendes Zeugniß ablegt: „Den frommen und Ehrifto tren 
gelehrten Juriften haben wir. beizuzählen den Autorem Ddiefes Buche, 
Juris Consultum und bei Hochfürſtl. Würt. Kanzlei lang und 
mwohlmeritirten Advocatum ordinarium, als welcher, was er etwa 
für horas subseisivas feinen politifchen Berufsgefchäften abbrechen 
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können ober wo ihn Gottes Hand auf's Kranfenbett Darniedergeleget 
und ihn Anlaß gegeben, jeine betrübte Seele mit bimmlifchen Ger 
danfen zu ergögen, Die meifte Zeit dahin gewandt, die Wahrheit der 
hriftlichen Religion auf Fatecherifche Manier zu unterfuchen und 
die ganze Gonnerion des evangelijchen Olaubensbefenntniffes im 
ſchönen, holdjeligen Liedern und Gedichten vorzuftellen.“ Dazu fegt 
er dann gar wahr und Lieblich Hinzu: „Ein frommer Jurift und 
NRechtögelehrter im weltlichen Reich des Kaifers ift wohl ein Prophet, 
Prieſter, Engel und Heiland zu nennen.“ | 

Unter Hiller’s Liedern finden ſich manche Kernlieder, die ſich 
“ schnell den Eingang in die Würt. Kirchengefangbücher zu verfchaffen 
mußten und beim Volke fich bald einbürgerten. Noch zu feinen Leb— 
‘zeiten wurden mehrere feiner Xieder, befonders Nro. 629: „Ruhet 
wohl, ihr Todtenbeine* in das für die Doffirche angeordnete Ge— 
jangbirch vom S. 1725 aufgenommen und Das im 3. 1741 einge- 
führte Würt. Landesgefangbuch entbält jodann bereits deren meh— 
zere. Er jelbft gibt fie für nichts, als für „ichlechte, einfähtige Ca— 
techiömuslieder” auß. f 

Seine Vettern waren der Profeſſor der Theologie und grienta= 
liſchen Spradyen, Matthäus Hiller zu Tübingen und der Kammerrath 
Joh. Markus Hiller in Stuttgart. | 

(Quellen: Fr. Eonr. Hiller’s Denkmal der Erfenntniß ꝛc. Stuttg. 
1711 — und der Lebenslauf feiner Tochter nach handſchriftlichen Nach— 
richten im Chriftenboten. 1845. Nro. 23.) 

"Wieland, M. Johann Martin, geb. in Biberach ums 3.1685, 
aus demſelben Gejchlechte der oberichwäbischen Neichsftadt, aus dem 
auch der gepriejene deutſche Dichter Ehriftoph Martin Wieland ftammt, 
‚ber als' der Sohn eines Biberacher Predigers im 3. 1733 daſelbſt 
geboren wurde. Im 3. 1705 murde er in Tübingen, wo er Theologie 
ftudierte, Magifter, bei welcher Gelegenheit er unter dem Vorſitz des 
Dr. Reuchlin, weldyer feinen bisher bewiejenen thriftlichen Jugend— 
fleiß herzlich rühmet, eine Difjertation oder gelehrte Abhandlung 
jchrieb und öffentlich vertbeidigte, welche nach 1 Betr. 2, 9. „von der 
Würde der Ehriften” handelte. Nach vierjäbriger Vikariatszeit über: 
teng ihm im 3. 1711 der Oberftwachtmeifter dev Garde zu Fuß, Jo— 
bann Ernft Friedrich v. Gaisberg, Derr zu Schaubeck und Kl. Bott» 
war, die Pfarrftelle zu Kl. Bottwar, anderthalb Stunden von dem 
Städtchen Marbach am Neckar, dem Geburtsort Schillers, in Dem 
freundlichen, fruchtbaren Bottwar=- Thale gelegen. Diep war feine erfte 
und einzige Stelle, auf der er vierzehn Jahre lang als ein treueifriger 
Hirte und Prediger wirkte. Mit feinem Gutsheren, der ein frommer, 
gottjeliger Mann war, ftand er in Lieblicher Herzensgemeinfchaft. Als 
dieſer nun einmal nach feiner Ruͤckreiſe von Tübingen, wo er fich laͤn⸗ 
gere Zeit aufgehalten hatte, diefen feinen bis in Den Tod treu gewefenen 
Pfarrer, der jchon jeit fünf Jahren Eränfelte und dem Tod -entgegens 
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reifte, das erftental wieder fah und fprach, fo fante er zu ihm: „Herr 
Pfarrer, ih und er werden diefer Tage mit einander ſterben.“ Und fo 
gefchah es. Wieland ftarb den 22. Merz 1725 an einem Donnerftag ; 
feine Handfchrift hört in den Kirchenbüchern fchon mit dem 19. Juni 
1720 auf, an welchen Tage fein eigenes Kind als letztes von 
feiner Hand ins Taufbuch eingetragen ift. Der Gutöberr aber ftarb 
vierzehn Tag darauf am 5. April in der Oſterwoche 1725, gleichfalls 
an einem Donnerftag. Der Pfarrer Chriftian Bat von Großbothvar 
hlelt die Leichenpredi * 


(Quellen: M. G A ee Voeſien. Tübingen. 
1725. ©. 86 und Anhang S 1721. ©. 341 -- umd handſchriftl. 
Rachrichten.) 


Bengel, Dr. Johann Albrecht, geb. 24. Juni 1687 zu Win- 
nenden, wo fein Bater, Albrecht, Der mit einer Urenkelin des Refor— 
matord Joh. Brenz verbeiratbet war, als Diafonus lebte. Er verlor 
denfelben, da er erft ſechs Sabre alt war, durch eine anfteefende Kranf- 
beit, welche diefer bei einem Kranfenbefuche in dem Filial Hertmanne- 
weiler geerbt hatte. Damit verlor der junge Bengel zwar eine Stüße 
feinet Wohlfahrt, aber nicht des himmlischen Vaters Vorſorge. Ein 
Freund feines Waters, Spindler in Stuttgart, nahm ibn zu fich 
und ließ ihn das dortige Gymnaſium befuchen. Schon zu der Zeit, 
ald er feinen Bater verlor, ftand er im einem berzlichen, Eindlichen 
Gebetsumgang mit dem Seren und hatte viele göttliche NRührungen 
An feiner jungen Seele zu erfahren. In der Stadtkirche zu Winnenden 
waren mehrere Sprüche aus Dem Brief an die Römer angefchrieben ; 
Die bereiteten dem Knaben eine ganz befondere Freude. Die Kraft des 
göttlichen Worts Drang dergeftalt in fein Eindliches Gemüth ein, Daß 
bei ihm ein Findliches Vertrauen zu Gott, ein Ernſt im Beten, 
ein Verlangen nad) einem befjern Reben, ein Vergnügen an der 5. 
Schrift und eine heilige Scheue vor dem Böſen entjtand. Er zog in 
diefen jungen Jahren ſchön das Ernftbafte dem Tändelnden, das Gött- 
liche allem Andern vor; allen geräufchvollen Zerftreuungen abbold, 
war er gern in der Ginfamfeit mit ernften Gedanken und ſelbſt in 
feinen Freiftunden mit dem heiligen Bibelbach befchäftigt. Et war 
eine von den feltenen Seelen, Die von Kindheit auf in ihrer Taufgnade 
bleiben. Frühe ſchon hatte er aber auch allerlei innerliche Anfechtun— 
gen, zwifchen die hinein er jedoch, befonders bei feinen erften Gängen ' 
zum h. Abendmahl, von der Leutſeligkeit Gottes die innigften Frie— 
densöblicke bekam. Als feine Mutter jich zum zweitenmal mit dem 
Klofterveriwalter Glökler in Maulbronn im 3. 1703 'verbeiratbet 
hatte und er dort von Stuttgart aus öfters Beſuche machte, zog ibn 
der nachmalige Prälat Weißenfee, der damals Klofterpräceptor in’ 
Maulbronn: war, an ih und wirkte beilfam auf ibn ein, 

Im Herbit des Jahrs 1703 kam er in das theologiſche Stift 
zu Tübingen. Hier hatte er an Dr; Chriſtoph Reuchlin und Andreas: 
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Adam Hochftetter gottfefige Lehrer in der Theologie und im lebendi⸗ 
gen Ehriftentbum, die ihn nach Spener's und Franke's Grundjägen 
unterrichteten, , Zugleich war gerade zu der Zeit im Stift unter den 
ältern Stipendiaten ein ungemeiner Eifer für Die Gottfeligfeit vege 
und cin Kreis gottesfürchtiger Jünglinge batte ſich nach dem Vorbild 
der Studierenden zu Halle und Leipzig zu einem brübderlichen Verein 
für praktiſche Schriftfenntniß und lebendiges Ehriftenehum verbunden. 
Diejen ſchloß ſich der junge Bengel von ganzer Seele an. In dieſer 
Zeit geichah es auch, daß die Zweifel, welche bei Wahrnehmung fo 

vieler Abweichungen unter den verfchiedenen Ausgaben der h. Schrift 
in ihm aufftiegen, ihn gewöhnten, bei feinem Schriftftudium nicht nur 
fleißig zu beten, ſondern auch mit der genaueften Pünktlichkeit auf 
alle Einzelnbeiten des göttlichen Wortes zu merken. So. legte er hier 
ſchon den Grund zu feinen jpätern ausgezeichneten Arbeiten über Das 
N. Teſtament. 

Nachdem er im Herbſt 1706 ſeine Studien vollendet hatte, 
wurde er zu Anfang des nächften Jahrs Pfarrvernsefer in Mezingen 
unter Urach, im 3. 1708 Nepetent im Stift zu Tübingen und 1711, 
bis 1713 Stadtvifar in Stuttgart, ala gerade fein Lehrer Dr. Hoch- 
ftetter Dberhofprediger dafelbft war. Den Schlußſtein erhielt feine 
religiöje Jugendbildung durch eine von ihm im Sommer 1713 unter« 
nommene gelehrte Reiſe Durch Deutjchland, wo er fich namentlich bei, 
A. 9. Franke in Halle Tängere Zeit aufbielt. Von dem Segen, den 
dieje Reife für ihn hatte, jchreibt er felbft von Kalle aus: „Ich 
„Ihäge es für eine große Gnade Gottes, daß ich fo viele herrliche, 
„lebendige Beifpiele davon fehen kann, was die Kraft des Herrn aus: 
„den Menfchen zu machen vermag. Bis dahin war ich faft: nun für 
„mich allein ein Ehrift, hier aber lerne ich einjeben, was es um bie 
„Gemeinſchaft und die Verbindung der Heiligen ift." 

Nach feiner Rückkehr ins Vaterland im Sept. 1713 wurde er 
Praͤceptor unter den Klofterfchülern zu Denkendorf und bielt das 
felbt am 7. Dez. 1713 feine Antrittärede über das fein ganzes Er— 
ziehungs- und Unterrichtägefchäft in’s hellſte Licht fegende Thema; 
„de certissima ad veram eruditionem perveniendi ratione, 
per studium’ pietatis, d. i. über den Fleiß im der Gottſeligkeit als, 
Das zuverläßigfte Hülfsmittel zur Erwerbung ächter Gelehrſamkeit.“ 
Dieſes Lehramt verwaltete er in Denfendorf achtundzwanzig Jahre 
lang, von feinem. fechsundzwanzigften bis vierundfünfzigften Lebens— 
jahr, mit unausgefegtem Fleiß und im größten Segen. Es war ihm; 
ſo wichtig und tbeuer, Daß er mehrfache Berufungen auf ein theolo⸗ 
giſches Profeſſerat in Tübingen und im Ausland. ablehnte. Ex zog in, 
dieſer Pflanzſchule für den Kirchendienft treffliche Schüler und ächte 
Pflanzen der Gerechtigkeit. brran, denn er fuchte die Klofterjugend. 
zur Ehrerbietung gegen heilige Dinge zu gewöhnen und ihnen frühe 
sinen Samen von denjenigen Sachen beizubringen, bie ihnen, mit.ber 
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Zeit beim: Kirchendienſt am brauchbarſten ſeyn möchten. Mit feinem 
Lehramt in Denkendorf war auch ein Predigtamt verbunden, welches 
er als eine wahre Herzensſache mit entſchiedener Vorliebe verſah. So 
gelehrt er ſchrieb, ſo einfach und natürlich, faſt katechetiſch, pre⸗ 
digte er, ſo daß auch Kinder und gemeine Leute ihn ohne Mühe ver— 
ſtehen konnten; fein Endzweck Dabei war nicht der Beifall der 
Menichen, fondern Die Ehre Gottes, die Liebe zu Jeſu und Das Keil 
der Menſchen. Am liebſten trieb er Dabei die Grundwahrbeiten: von 
Glauben, Liebe und Hoffnung und nahm jeine-eigenen Herzensbedürf- 
nijje zum: Maaßſtab deffen, was er in feinen Predigten ald Seelen 
nahrung bot. Neben. etwa 1200 Briefen, die er des Jahre ala 
Nathgeber vieler angefochtenen Seelen an Leute von hoben und nie— 
bern: Ständen, in der Näbe und Ferne, zu fchreiben hatte, führte ex 
mit feltener Gelehrſamkeit und tiefen Geiſtesblicken gejchriebene 
Ihriftitellerifche Arbeiten aus, Man zählt deren dreißig, wo— 
von hauptſächlich von umnvergleichlichem, bleibendem Werthe find 
feine Schriften über die Kritik des N. Teſtaments, in Denen er es fich 
zur Aufgabe machte, Den reinen, unverfälfchten Text des N. Teſta— 
ments.aufzufinden, Damit Niemand, wie es ibm als jungem Stipen- 
Diaten gegangen war, Durch Die verjchiedenen Lesarten Zweifel bes 
käme an der Göttlichkeit der Schrift; ferner feine Erklärung des N. 
Teſtaments — Gnomon — nach deſſen Vollendung er mit freudis 
gem Dank gegen den Herin die zwei erjten Verſe Des Liedes: „Höchſter 
Formirer der löblichſten Dinge" (vgl. Würt. Gefangbuc, von 1741, 
Nro. 287) abſang; endlich feine Schriften über die Offenbarung 
Johannis und die bibliſche Zeitrechnung, wobei er freilich Die Zeit 
bes Kommend Jeſu genau auf Das Jahr hinaus berechnet haben 
wollte und jich täujchte, da die Zeit und Stunde der Vater fidy felbft 
vorbehalten bat. Doch weckte er Dadurch in weiten Kreifen eine Bes 
reitſchaft und Sehnſucht auf jenen großen Tag, und lebt deßhaͤlb 
beute noch im Mund des Volks als ein Prophet. 

Im April 1741, als er fühlte, Daß feine Kräfte dem Lehrberuf 
nicht mehr gewachjen jenen, legte er ſein Klofterpräceptorat nieder 
und wurde Brälat zu Derbrechtingen, wo er in jtiller Eins: 
ſamkeit lebte und um fo ungeftörter dem Predigtamt ſich widmen 
Fonnte. - Er bielt hier jo eindringliche Predigten, daß die Leute mit 
Verwunderung und Freude fprachen: „Solche Bredigten haben wir im 
unjerem ganzen Leben hoch nie gehört.” Auch hielt er vielen begierig 
gewordenen Seelen Erbauungsftunden über Die Offenbarung Johannis, 
welche er dann umter dem Titel: „ſechzig Reden über die 
Dffenbarung,* drucken ließ. Sie find ein Xieblingsbuch der wür— 
tembergifchen Gemeinfchaften geworden. Im J. 1749 wurde er fofort 
Sonjiftorialrathb und Brälat von Alpirsbach, wodurd er 
aus feiner Einſamkeit heraus zur Leitung der höchſten Angelegen- 
beiten der vaterländifchen Kirche berufen award und feinen Wohnſitz 
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nah Stuttgart verlegen mußte. Im Diefem Wirkungskreis that er 
viel zur geiftigen Belebung der äußerlichen Kirchenverfaffung ; er 
‚ beklagte oft das vorberrfchende weltliche Regiment in der Kirchen 
verwaltung und batte den Seufzer allezeit auf dem Herzen: „Ach! daß 
die Hülfe aus Zion käme und der Kerr fein gefangen Volk erlö- 
fete." Neben dem, daß er in der Landfchaft und im Conſiſtorium faß, 
bemühte er fich audı, einer Eleinen Privatgemeinde in Stuttgart zu 
- dienen und bielt Erbauungsitunden in feiner Wohnung. Auch 
bot er Gefunden und Kranfen, die nach der evangeliichen Wahrheit 
jich fehnten, aus der reichen Fülle feiner chriftlichen Erkenntniß und 
Erfahrung mit der freudigften Bereitmilligfeit Belehrung, Ermah— 
nung und Troft. Seine äußere Erſcheinung ſchon flößte Ehrfurcht 
ein und es wird erzäblt, wie einft ein Jüngling dadurch erweckt wor— 
ben ſey, daß er ihn mit der Stirne, auf der das Wort „Ewigkeit“ zu 
Tefen gewefen jey, unter den Großen des Landes an des Fürften Tafel 
figen fab. 

In demfelben Segen wirkte er auch in feiner Familie. Er war 
nämlich feit dem J. 1714 mit Johanna Regina, Tochter des Lande 
ſchaftseingehmers Fr. Seeger, verheirathet, die ihm zwölf Kinder 
gebar, wovon ſechs den Vater überlebten. An ihr hatte er eine Ge— 
bülfin, wie er fie fuchte, Die bereit war, mit ihm im Aufblic zum 
Herrh Freude uͤnd Leid zu theilen. Gegen feine Kinder war er ein 
weifer, liebevoller Vater und hielt mit ihnen regelmäßige Haus 
andachten, wobei er befonders Arndt's wahres Chriſtenthum, Franke's 
Predigten und Dr. Heinr. Müllers Erquickſtunden benügte. 


Er war fein Lebenlang ſchwächlich und Eränflich, eigentlich 
ſchon von Geburt an, Denn er wurde jäh getauft. Die legte Krank— 
beit aber fam über ihn im Dftober 1752. Gein Kranken- und 
Sterbebett war ein wahrer Ausdrucf feines ganzen Lebens. Nicht allzu 
viel Worte, aber deſto mehr Kraft. Es fchien, er babe gleichjam 
Alles zufammengejpart auf die letzte Abjchiedöftunde. Denn in diefer 
legte er, obgleich Teiblich ganz fchwach, bei der Feier des h. Abend- 
mahls, das er mit den Seinigen genoß, mit vielen Worten und 
großer Kraft jein Olaubensbefenntniß ab, und ſprach eine Halbe 
Stunde lang die Beichte und ein herzliches Gebet für Kirche und Va— 
terlahd und alle Menſchen, jo daß die, welche e8 hörten, e8 die Tage 
ihres Lebens nicht vergefien haben. Man fang dabei den zehnten und 
eilften Vers aus dem Lied: „Wer weiß, wie nahe” (Nro. 590). Er 
aber bezeugte: „Mein Grund ift das Vertrauen, welches ic in Kraft 
des h. Geiftes auf das Hoheprieſterthum Jeſu fee, im welchem 
mir Alles geſchenkt iſt.“. Als ibm im legten Augenblick noch zuge= 
rufen wurde: „Herr Jeſu, die leb' ich, dir leid’ ich, dir fterb’ ich, dein 
bin ich tobt und lebendig, mach mich, o Jeſu, ewig felig," fo 
‚zeigte er bei den Worten: „dein bin ich" mit der rechten Hand auf die 
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Bruft, feine Einftimmung damit anzuzeigen und entfchlief hierauf 
fill und fanft am 2.Nov. 1752, fünfundfechzig Jahre alt. Dr. Wilh. 
Gottlieb Tafinger, der Stiftsprediger zu Stuttgart, hat ihm Die 
Leichenpredigt gehalten über Ebr. 7, 24. 25, 

Weitere Lebens» und Charafterzüge von ihm vgl. Thl. II. Nro. 
13. 40, 141. 144. 307. 395. 590. 28. 349. 629. 


Er bat im Ganzen zehn Lieder voll. Geiftestiefe und Kraft 
gedichtet. 


(Duellen: Dr. 3. 4. Bengel’3 Leben von M. 3. Chr. F. Burf, 
Stadtpfarrer in Großbottwar (Bengel's Urenfel). Stuttg. 1832. 2te Aufl.) 


Weißenfee, Philipp Heinrich, ein Freund Bengel's, murde 
geboren im J. 1673 zu Vichberg, wo fein Vater bei fünfzig Jahre 
lang Bfarrer und zugleich gräflich Limpurg'ſcher Eonfiftorialrath war. 
Im 3. 1697, nachdem er in Tübingen fein theologiſches Studium 
vollendet und an einigen Orten vifarirt hatte, wurde er Pagenprä- 
ceptor zu Stuttgart und im 3. 1703 Klofterpräceptor in 
Maulbronn. Im demjelben Jahr batte jich Bengel’s Mutter als 
MWirtwe mit dem dortigen Klofterverwalter Glökler verbeirathet. Er 
fand num an dem jungen Bengel, der als Gymnaſiſt oft zu feinen 
Eltern nach Maulbronn fam, großes Gefallen und z0g ihn mit väter- 
licher Liebe an ſich. Es bildete fich jo auch zwifchen Beiden ein inniges 
und herzliches Verhaͤlmiß, daß fie auch fpäter noch, befonders vom 
3. 1716 au, nachdem Bengel gleichfalls Klofterpräceptor in Dens 
Eendorf geworden war, durch wöchentlichen Briefmechfel die vers 
trautefte Freundſchaft mit einander pflogen und über Alles, was Amt, 
Herz und Haus betraf, jich fehrieben. Die Würze aller ihrer Unter: 
redungen war Die gemeinfchaftliche Liebe zu dem gemeinfcbaftlichen 
Herrn. In Maulbronn verbeiratbete er fich mit Maria Dorothea, 
geb. Schreiber, mit Der er im guter. und glücklicher Chriftenebe 
lebte. Doch kamen auch Drangfale über jie, befonders die Kriegsnoth 
machte ihnen viel Eorge, fo daß er mit feiner fchwangern Fran im 
Mai 1707 bei dem verheerenden Einfall der Sranzofen, umfchwärmt 
von beftändigem Kriegslärmen und unter allerlei Drangfal, fich 
nach Hall flüchten mußte. Unterwegs war der Wagen, in Dem fie 
fuhren, zweimal umgeftürzt. Das Beten aber, Das fie fleißig trieben, 
rettete fie aus dieſen Nöthen (vgl. Nro. 265: „Jeſu hilf beten“, 
V. 4). 

Das Jahr darauf, im 3. 1708, Fam Weißenjre als Klofters 
präceptor nadı labrarch, wohin er mitten im Winter mit 
einem neugebornen Kindlein Durch eine vom Feind ausgefaugte Ges 
gend reifen mußte, jo daß Die Eltern ſammt ibrem Kindlein öfters 
ohne Bett im Stroh und auf der Erde liegen mußten. Sechzehn Jahre 
lang wirkte er bier als PBräceptor und von 1724 an noch vier 

Sabre als Prälat diefer Klojterfchule für die Heranbildung fünftiger 
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Diener am Worte Gotted, welches er denfelben tief ins Herz ein— 
prägte. Namentlich bildete er bier im 3. 1717 und 1718 den fünf- 
zehnjährigen Klofterfchüler Friedrich Chriftopb Detinger, den 
* bekannten nachmaligen Prälaten von Murrbardt (7 1782), m dem 
er jene unbegränzte Hochachtung vor Dem Worte Gotted und der 
darinn verborgenen Weisheit weckte und bei dem er Damals fchon den 
Grund zu jener tiefen myſtiſchen Richtung legte, wodurch er fich fpäter 
bemerklich machte. Detinger erzäblt nachmals ſelbſt in feiner „Genea— 
logie der reellen Gedanfen eines Gottesgelebrten“, er ſey zu Weißen: 
fee im 3. 1717, da er in's fünfzehnte Jahr gegangen und jener Pros 
feffor gewefen , iin's Klofter nach Blaubeuren gekemmen, da feine 
Mutter ganz eingenommen gewefen fey von der Politejje, Geſchick— 
lichkeit und Anmuth im Vortrag Weißenſee's. „Weißenfee,* fährt er 
weiter fort zu berichten, „war nicht nur Daheim in Der Naturgefchichte, 
„Tondern er war auch ein tiefer myſtiſcher Theolog, der excellentefte 
„Boet in Würtemberg, der fchönfte Medner, der affuratefte Geometer. 
„Diefer brachte mir ganz neue Ideen bei von der Myſtik, von-dem 
„Sebete, auch von Telemachs Zucht Durch Mentor, weldyes franzöſiſche 
„Buch er mit und gar fehön traftirte. Bald hernach Fam A. 9. 
„Franke nad) Blaubeuren. Diefer reformirte dem Weißenfee feine 
„minftiichen oder Arnold'ſchen Ideen und bielt den Alummen fchöne, 
„eindringliche Reden.“ Mit welcher Lehrtreue Weißenſee fein Amt an 
ben jungen Zöglingen des Predigtamts verrichtete , ift befonders 
auch daraus zu erjeben, daß er Die löbliche Gewohnheit hatte, jeden 
Alumnus täglich nad) dem Abendgebet zu fragen, wie er feinen Tag 
zugebracht, was für Züge Gottes an fein Herz gefommen, was für 
Gedanken und Entjchliegungen er auf die gute Seite lege? Doch Gott 
wollte auch ihn noch immerfort in Die Lehre nehmen. Er hatte in 
Blaubeuren Die jchmerzensvolle Prüfung durchzumachen, feine zwei 
einzigen boffnungsvollen Söhne durch einen frübzeitigen Tod fich ent— 
rijjen feben zu müfjen. Er trug aber dieſes ſchwere Geſchick mit 
jtiller Ergebung in den Willen des Herrn. Ein einziges Töchterlein 
bloß blieb ihm noch übrig, mit dem er, als einem neugeborenen Kinds 
lein, in Blaubeuren aufgezogen war — Die nachmals berühmt ges 
wordene Dichterin Magdalena Spbilla Riegerin (vgl. unten), 
welche er num für feinen Sohn erflärte und deßhalb auch in die Schrift 
nicht bloß, fondern in die Natur- und Weltgefchichte und in die Ton 
und Dichtfunft einführte. Er erlebte Die Freude, jie am 31. Aug. 
1723 mit dem damaligen Bogt, Emmanuel Rieger in Blaubeuren, 
trauen und manche glückliche Jahre in der nächften Nähe ihren und 
ihres Gatten Umgang geniegen zu können. 

Im Auguft 1727 jedoch wurde er als Prälat oder Abt von 
Hirfau in den engern Ausschuß der Landichaft nah Stuttgart 
berufen. In einem auf feinen Abzug von Blaubeuren gedichteten 
ruhmvollen Abſchiedsgedicht wird er gerühmt als — | 
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| „— ein Dann von Glauben und Gewiflen, 

Bon Schöner Wiffenfhaft, von Wahrheit, Treu’ und Ehr', 
Der ftets auf Gottes Ehr’, des Nächſten Heil befliffen, 
Der fih um Zions Brüch’ und Joſephs Schaden mehr 
Als eignen Nothfall kränket“ ꝛc. 

Als Prälat von Hirfau, mit welcher Stelle auch der Sit im Con— 
fiftorium verbunden war, ordinirte er im 3. 1738 in der Klofterfirche 
zu Hirfau im Gegenwart des Reichsgraſen Heinrich XXIX. von 
Ebersdorf den wohlbekannten M. Sr. Chriſtoph Steinhofer, der als 
Klofterichüler von Blaubeuren feine treue Pflege zu genießen hatte 
und zulegt ald Dekan in Weinsberg im 3. 1761 farb, zum Hofpre⸗ 
Diger in Eberödorf. Er war auch einer der erjten, der fich in Würtens 
berg des Miſſionsweſens und der Keidenbekehrung annahm; ex 
brachte für die Miſſionäre an der malabarijchen Küfte in Ojtindien 
viele reichliche Collekten zuwege. Als der gewalttbätige Herzog Carl 
Alexander von Würtemberg, der in öftreichiichen Dienften zur katho— 
lichen Kirche übergetreten war, im J. 1737 mit dem Umfturz dev 
Eirchlichen Berfaffung des evangelifchen Würtembergs umgieng und 
mit Hülfe der Jejuiten das Land wieder Eatbolifch machen wollte, jo 
dag man fihon von der Uebergabe der Stuttgarter Stiftsfirche und 
der Klöfter im Lande an Eatbolifche Priefter fprad;, wurde auf Weißen— 
fee die Schmach gelegt, er jey einer von denen, welche ſich bereits zum 
Abfall erboten haben. Das gäbrende Volk wies mit Fingern auf ihn; 
er aber litt dieſe unverdiente Schmach geduldig, und jein treuer 
Scyüler Detinger, der Damals Nepetent im Stift zu Tübingen war, 
lag in derfelben Nacht, 13. Mer: 1737, da der Herzog jo plöglid) 
und auf fo furchtbare Weile fein Leben endete, Daß Das Volk jegt noch 
meint, er, ſey durch eine böfe, geifterhafte Gemalt getödtet worden, auf 
feinen Kuieen mit jungen chriftlichen Freunden und betete mit beſon— 
berem Eifer und unmiderfteblicher Gewalt zum Herrn um Erlöfung 
von der drohenden Noth des Vaterlands, bid er mit der Gewiß— 
beit der Erbörung im Derzen gegen zwei Uhr um Mitternacht, zur 
felben Stunde, Da der Herzog ftarb, auffteben und rufen ‚Eonnte: 
„Nun laſſet uns Gott loben und danfen, wir find erbört, Rettung 
iſt da Ä 

Man jcheint aber um jenes Verdachtes willen Weißenſee nad) 
dem Tod des Herzogs nicht mehr gern in Stuttgart gejeben zu haben, 
und verfegte ibn deßhalb im I. 1740 als Brodit und Generals 
fuperintendenten in dag Klofter Denfendorf. „Durch Glücks— 
fpiel und Menſchenhaß“ ſey er auf diefe Stelle ‚gekommen, fchreibt 
feine Tochter, die unterdeſſen wieder mit ibrem Vater in Stuttgart 
zufammenleben fonnte, wohin ihr Dann im 3. 1731 als Amtsvogt 
befördert worden war. In Denkendorf hatte er noch einige Monate den 
Genuß, mit feinem lieben Bengel, der Dort noch Klofterpräceptor war, 
als defien Vorgejegter und Mitarbeiter zufammen zu ſeyn, bis Bengel 
im J. 1741 als Prälat nach Herbrechtingen fam. Er verlebte nuu 
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vollends feinen Lebensabend in ftiller Gottesruhe, und ber Herr fät- 
tigte ihn mit Tangem Leben und zeigte ibm fein Heil. Seine Frau, 
mit der er allezeit in guter, friedevoller Ehe gelebt und Die mit ihm 
grau geworden, gieng ibm zuerjt in Die Ewigkeit voran. Gieben- 
unbjechzig Sabre alt zog er nach Denfendorf, und vierundneungig 
Sabre alt z0g.er von. da beim in Die ewige Gottesſtadt. Er ftarb- 
am 6. Januar 1767 als der ehrwürdige Vater und Senior der evanz 
gelifchen Kirche Würtembergs und liegt in der Denkendorfer — 
kirche neben ſeiner Frau begraben. 


Er hat das Büchlein des Thomas a Kempen von der Nachfolge 
Chriſti nach der ihm. imwohnenden vortrefflichen Gabe in der geift- 
lichen Poeſie in deutſche Verfe gebracht, Das aber wenigftens im Jahr 
1718, wo er es fchon vollendet batte, noch nicht im Druck erfchienen 
war. Seine Lieder finden wir in des würtembergifchen Hoffaplans 
Grammlich (+ 1723) „Betrachtungen“, und in Samuel Urlſperger's, 
frübern Hofpredigers in Stuttgart und fpätern Predigers in Augs— 
burg (+ 1772), „Unterricht für Kranfe und Sterbende. Stuttg. 1723. 
Im erftern Buche ift Nro. 3. 9. 10. 11. 13. 14 und in leßterem 
Nro. 7 von ihm gedichtet. 

(Duellen : Anhang ver zweiten Sammfung der geiftlihen und mo— 
ralifchen Gedichte von Magd. Syb, Niegerin. 1746. — Detinger’s Selbft- 
biograpbie, herausgegeben von Dr. Julius Hamberger. Stuttgart, 1845. 
— Pregizer's gottgeyeiligte Poelten. 1718. Vorrede. — 1727. ©, 280— 285.) 

Srommann, Dr. Jobann rich, in Bengel's Jugendjabren 
Prediger in Tübingen, wo er am 23. Nov. 1669 geboren wurde. 
Sein Vater war Dr. und Profefjor der Rechte, Job. Andreas From 
mann, ein Dann voll Rechtes, der Gott und fein heilige Wort 
herzlich geliebt, ernjtbaft und doch dabei ſehr liebreich geweſen und 
am 7. Febr. 1690 ftarb. Seine Mutter war Anna Tabitha, die 
Tochter des Dr. und Profeſſors der Philofophie, Johann Ulrich Pre— 
gizer in Tübingen, von dem er auch feinen Taufnamen erbielt. Er 
batte noch drei Geſchwiſter, Jobann Chriftian, Erpeditiong- und 
Kirchenrath,, der vier Jahre als Geißel für das Vaterland in Straß— 
burg feftgehalten wurde, Jobann Andreas, Prof. jur. und fpäter 
heimerath und Viſitator Der Univerjirät (7 1730), und Maria 
Barbara, verheiratbet an Dr. Mich. Graf, Dr. und Prof. der Rechte 
in Tübingen (F 1732). Zwiſchen diefen vier Gefchwiftern war 
allezeit die feftefte Bereinigung Ind Verbindung in herzlicher und auf— 
richtiger Liebe, ſo daß man von’ihnen ſagen Fonnte, was Pſalm 133 
jtebt. Nachdem Johann Ulrich, der mittlere unter feinen Brüdern, 
im 3.1693 feine Studien in Tübingen vollendet hatte, trat er eine 
gelehrte Reife an und bejuchte auch noch andere Univerfitäten, wie 
Jena, Leipzig, Altdorf. Auf der Leipziger Univerfität bielt er ſich 
zwei Jahre lang auf und ſchloß fich befonders an Nechenberg und 
Joh. Dlearins an, Dann durchreiste er noch mit feinem Bruder, Jo⸗ 


r 
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hann Andreas, Norbdeutichland und fuchte namentlich auch- Spener’ 


in Berlin, und Franke und Breithaupt in Halle auf. | 

Nach feiner Rückkehr im Merz 1698 murde er Diafonus zu 
Böblingen und in demselben Jahr noch in gleicher Eigenjchaft nad) 
Tübingen befördert. Nachdem er dieſes Amt in großem Segen 
dreizehn Jahre Tang verwaltet batte, wurde er im 3. 1711 außer— 
ordentlicher und vierter Brofejjor der Theologie, Abendprediger 
und Superattendent de tbeologijchen Seminars zu Tübingen, bei 
welcher Gelegenheit er eine Difputation »de stultitia Atheismi« 
bielt. Am 24. Mai 1698 Hatte er fich mit Juftina Dorothea, Tochter 
des Klofterverwalters Johann Iſaak Andler zu Bebenhaufen, ver— 
beirathet. Aus dieſem glüdlichen, in Gott gefegneten Ehebund 
entfproßen ihm zwei Söhne, Johann Andreas und Johann Ulrich, 
welch letzterer in den vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
Gonjiftorialrath in Stuttgart neben Tafinger war. 

Als im Monat Juli des Jahrs 1715, wenige Monate vor feinem 
frühen Tode, einige feiner Berwandten, die bei ihm auf Pejuch waren, 
fich verabjchiedeten und ebendamals die Pauperes (Eurrentfchüler) vor 
feinem Haus das Lied: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende,” fangen, 


berief er alle acht Knaben in fein Haus und ließ fie in Gegenwart ” 


ber jcheidenden Freunde dieß Lied ganz ausjingen, indem er fpradh: 
„Wer weiß, ob wir Alle wieder gefund und lebendig in dieſer Zeitz 
lichkeit zufammenfommen ?" Am Sonntag darauf, Morgens früb, 
redete er auch mit feiner geliebten Ehefrau von neuen herannahenden 
Trübjalen fehr bedenflich und bezeugte fein Verlangen nach der jeligen 
Himmelsrub. Am 17. Nov. defjelben Jahres 1715 nun, Dom. 22. 
p. Trinitatig, bielt er in anfcheinend beiter Gefundheit und Körperfraft 
in der Georgenfirche die Abendpredigt, die vom wahren Chriſtenthum 
handelte. Da befam er plöglich in der Mitte der Predigt eine ges 
brochene Stimme. Er ſelbſt, folches an ſich fpürend, ſagte: „Unfer 
Zuſtand leidet es nicht, die Bredigt länger auszuführen,“ und ſchloß 
mit dem befannten Kiede: „DO Gott, du böchjter Gnadenhort“ (ro. 
124 im W. Oefangb. von 1741). Weil aber noch einige Berfonalien 
abzulefen waren, die er jelbft lefen wollte, ebe er von der Kanzel, 
gieng, fo faßte er diefelbigen in Die Hände und machte den Anfang 
au leſen, fieng aber zugleih an, von einem Schlag getroffen auf Die 
linke Seite zu finfen, daß er fich mit der rechten Hand an der Kanzel 
halten mußte. Darauf liefen mebrere Berfonen berbei, ihn mit den 
Armen zu halten und berabzutragen.” Unter unbefchreiblichem Jam⸗ 
mern Der zugegen gewejenen chriftlichen Gemeinde über ihren fo plötz— 
lich dahingefallenen, wertbgefchäßten Seelforger und Prediger wurde 
er. num ind nächjte Haus und von da, Abends fieben Ubr, in feine 
eigene Wohnung getragen. Die linfe Seite war ganz geläbmt. 

-* Da lag er nun auf dem Sterbebett. Nachdem er doch wie— 
ber deu. Gebrauch jeiner Stimme erlangt hatte, firömte fein Mund 
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fort und fort über von glaubigen, kräftigen Worten. Sein Erftes, 
das er ausrief und immer wiederholte, war fein Wahlfpruch: „Des 
Herrn Wille geichebe!" Obgleich man ibn bat, ex folle feiner fehonen 
und mit vielen Reden fich nicht bemühen, fuhr er dennoch aufs Erbaus 
Tichfte fort, aus Gottes Wort zu reden und ftrommeife den guten Schaß 
feines Herzens auszufchütten, indem er ſprach: „Das Wort Gottes 
fen feiner Seele Nahrung.” Die Abnabme feiner Kräfte, die er von 
Tag zu Tag, von Stumd zu Stund mehr fpürte, nannte er die Pre= 
digt, Die der Herr ibm num halte. Defterd rief er aus: „Das Him— 
melreich leidet Gewalt, und die ihn Gewalt tbun, reipen es an fich 
(Darth. 11.) — „DO! e8 ift eine wichtige Sach’ ums Sterben," fagte 
er zu feiner Schweften Dingewandt. „Das Chriſtenthum ijt ein großer 
Ernſt und das Himmelreich muß Gewalt leiden. Ja! fterben ift ein 
wichtiges Werk!" Als feine Schmerzen immer beftiger. wurden, bes 
Fannte er, Jeſus ſey fein Troft und Licht; gegen feines Erlöfers Reiben, 
Der eine Dornenfrone getragen , halten die feinigen doch Feinen Ver— 
gleich aus. Dabei ergößte er fich an dem Wahlſpruch feines Ahns, 
bes Kanzlers Pregizer: „Der Herr wird es erfeben auf dem Berge.“ 
Dann ermahnte er noch die Umftebenden, unter denen auch fein älterer 
Bruder und Dr. Jobann Andreas Hochftetter waren, Eräftig, bei folch 
menschlicher Hinfälligkeit ibre Ruhe und ihr Heil allein im Herrn zu 
fuchen, zumal da es fonft eine fo Schwere Sache ums Sterben fey, und 
nachdem er Dann auch ein berzliches Befenntniß feines Tebendigen Glau— 
bens abgelegt und für die Seinigen, fo wie für das Wohl feines 
Baterlands, laut und eindringlich gebetet hatte, entfchlief er am 21. 
Nov. 1715, erit fechgundvierzig Jahre alt. 

Der Kanzler der Imiverfität, Johann Konrad Neuß, hielt ihm eine 
Gedächtnifrede und Dr. Johann Andreas Hochftetter die Keichenpres * 
Digt über Palm 73, 23—26., woraus er vorjtellte „Das aufrichtige 
Chriſtenherz Natbanaels ohne Falfch“ und meldete, Frommann fey 
ein Erenpel eines folchen, den der Herr bei feiner rechten Hand ge— 
balten und geleitet, welcher fein einiges, böchftes Gurt allein in feinem 
lebendigen Gott gefeßt und gefucht und um deſſen böchft. vergnügende 
Gemeinſchaft und herrlichen Genuß in feinem Leben und Sterben ſich 
befümmert bat. Die ganze Gemeinde, die in großer Liebe an ihm 
bieng, betrauerte tief jeinen Verluft, und feine Schüler erließen einen 
Dichterifchen Nachruf, worinn es unter Anderen über ibn, den fie nur 
ihren „Eyander“ nannten, fo beißt: 

E3 floß dein fel’ger Mund von Troft und theuren Lehren 

Gleich einer Felienquell mit großem Nußen aus. — 

Du bit nad dem von Gott in dich gelegten Pfund 
Uns Allen, furz gefagt: Calovius im Leſen, 

Im Bortrag Seligmann, im Eifer Arndt gewefen. 
So fchlafe felig venn, Elias unfrer Zeit! 

Sein Gedäshtnig, als das Gedächtniß eines Gerechten, blieb noch 
lange im geſegnetſten Andenken in der Gemeinde und auf der Hoch— 
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ſchule. Sein Schwager und Gevatter, Georg Konrad Pregizer, Prof. 
der Theol. und Diakonus in Tübingen, rief noch lange in jedem Jahr⸗ 
gang feiner gottgebeiligten Boeften beim Datum feines Todestags, 
21. Nov., das Andenken an ihn feinen Leſern ins Gedächtniß, und 
pflanzte immer wieder eine frifche Dichterblütbe anf fein Grab. So 
fingt er im Jahrgang 1718 von ihm: 

„Sein Tugenvpnam lebt noch, Nathanarl ftirbt nicht, 

Eyanvder glänzet ſchon drei Jahr in Gottes Licht. 

Wer Jeſu auch fo treu, wie er, ſtandhaft gewefen, 

Der firbt nicht, wann er firbt, im Tod wird er geneſen.“ 


(Quellen: Programmata exequialia Tubingensia — ein Folianten— 
fafeitel auf der Sana Staatsbibliothef. — Jöchers Gelehrten— 
Lexikon. 1750. — M. G. C. Pregizerd gottgeheiligte Por en. 1717. - 
1718 x.) 

Cafinger, Dr. Wilhelm Gottlieb, Bengel's Freund und 
College, wurde am 1. Mai 1691 zu Vaihingen an der Enz geboren, 
wo jein Vater Vogt war. Er ftammte aus einer Öftreichifchen Familie, 
welche Kaifer Earl V. in'den Adelaftand erhoben hatte. Der Urgroß« 
vater, Faiferlicher Rath und öftreichifcher Landrechner, batte ſich des 
Evangeliums wegen von Oeſtreich nach Würtemberg geflüchtet. Schon 
als einjähriges Kindlein hatte er die Drangfale des Kriegs zu erfahren ; 
feine Eltern flüchteten ihn bei dem Raubeinfall der Branzofen im J 
1692, nachdem ſie rein ausgeplündert waren, auf einem Kiſſen in's 
freie Feld. Das Jahr darauf wurden ihnen ihre zwei Hauſer, die ſie 
An Kirchheim und in Vaihingen befaßen, jenes durch Zufall, dieſes 
durch Beinde eingeäfchert. Sie zogen fich nun auf ihr Kleines Out in 
Kleinglattbach, Das ihnen allein noch geblieben war, aber wegen des 
Kriegs ganz wüft lag, zurück. Von bier ans bejuchte der Sohn bie 
eine halbe Stunde entfernte, Tateinifche Schule zu Vaihingen bis in 
fein zmölftes Jahr. Dann wurde er durch befondere Fürfprache der 
Herzogin ins theologische Stift zu Tübingen aufgenommen, und Eonnte 
bei feinem großen Fleiß und Lernbegierde fchon im achtzehnten Jahr 
die theologiiche Prüfung erfteben. Gott bielt in feiner Jugend feine 
ſchützende Hand ſtets über ibm und rettete ihn viermal vom Ertrinfen 
und zweimal bei einem gefährlichen Sturz vom Pferde. 

Im 3. 1709 wurde er als achtzehnjähriger Jüngling im feiner 
Baterftabt Vaihingen ala Vikar und von da im 3.1711 als Feld— 
prediger angeftellt; als folcher machte er unter der Heerführung 
des Herzogs Eberbard Ludwig Drei Feldzüge mit, wobei er öfters für 
den erkrankten Meifeprediger des Herzogs vor Demfelben zu predigen 
batte. Nach gefchloffenen Srieden erhielt er im 3. 1714 das Dia— 
Fonat Bietigheim, wo er fih am 21. Am. verbeiratbete 
mit Regina Barbara, Tochter des Andreas Adam Hochtetter, wel= 
‚Ger als Prof. d. Theol. zu Tübingen Bengel's Lehrer geweſen und 
kurz zuvor vom Herzog ala Conſiſtorialrath und Oberhofprediger in 
Stuttgart angeftellt worden war, Aus diefer Ehe entfproffen ihm 
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zwei Söhne, Friedrich) Wilhelm, der als Profeſſor der Nechte in 
Zübingen im 3. 1777 ftarb, und Jobann Andreas, welcher Bros 
feſſor am Stuttgarter Gymnaſium war. Im Jahr 1717 wurde er 
Diafonus in Tübingen. Zu feinem großen Schmerz jtarb ihm 
bier am 7. Merz 1722 fein boffnungsvolles Söhnlein, Andreas 
Gottlieb, ſchnell in der Nacht hinweg, nachdem er gerade des Vor— 
mittags über Hiob 7, 3. geprediget und fich fo felbft mit den bald 
aufhörenden und viele ewige Freudentage nach fich ziehenden Leidens— 
nächten unwiſſend, aber fräftig getröjtet hatte. Im Dez. 1727 wurde 
er zum Neife- und Abendprediger am Hof zu Ludwigsburg 
ernannt, Da er beim Herzog von den Feldzügen ber noch in gutem 
Andenken ftand. Am Sonntag Septuagefimä, 25. Ian. 1728, nahm 
er cinen ſehr bemeglichen Abichied von feiner Gemeinde, mobei er 
nach 2 Tim, 4, 6. vorftellte, wie Die Zeit feines Abfcheidens vorhanden 
fey, er aber dabei nicht nur an feine Amtsveränderung, fondern auch 
an das Ende feines zeitlichen Lebens als ein fterblicher, binfälliger, 
zumalen oftmals fchmächlicher Menſch ernftlich zu gedenken habe. 

Als der Hof im 3. 1734 nad) Stuttgart zog a wurde er Hofe 
faplan neben dem frommen Hofprediger und Prälaten, Johann 
Oechslin, und zugleich Eonfiftorialrath. Er ftieg nun allmäh— 
lich zu den höchften Kirchenämtern auf; 1738 wurde er Prälat von 
Herrenalb, 1742 Generaljuperintendent von Adelberg mit der 
Aufjicht über das Zucht» und Waiſenhaus, 1744 Stiftöprediger 
an der Hauprfirche zu Stuttgart, in welchem Jahr Joh. Ehriftian 
Store Hoffaplan wurde. Im Jahr 1750 erbielt er zugleich mit 
Bengel und dem Hofprediger Eberhard Ludwig Fifcher, mit welchen 
er-im Conſiſtorium ſaß, die tbeologiiche Doktorwürde. Als fich im 
Okt. 1752 Bengel aufs Sterbebett: legte, berief ihm Diefer als feinen 
Beichtvater, wo fodann die Faffung, mit der Bengel ftarb, einen 
tiefen Eindruck auf ihn machte, weil derjelbe „feinen Wanderbündel 
fo gut in Bereitjchaft gehabt hatte". Er hielt ihm auch die Leichen— 
predigt. Zuvor hatte er Bengel's Forſchungen über die Offenbarung 
Johannis für eine zwanzigjäbrige, vergebliche Arbeit erklärt; von Da 
an aber hielt er ihn für einen von Gott ganz außerordentlich ausge— 
rüfteten Mann Gottes, | 

Schon ſechs Jahre vor feinem Tode, da er fechzig Jahr alt wurde, 
Dachte er mit Exrnft an fein Scheiden und traf eine ausführliche, ſchrift— 
liche Anordnung, wie ed mit feinem Begräbniß gehalten werden ſolle. 
Damit der Reichenredner, als welchen er fich feinen Gevatter, Storr, 
erlefen hatte, gebunden ſey, fich aller Lobſprüche zu enthalten, ſchrieb 
er ihm nicht nur den«Text (Bf. 71, 37.18.), fondern auch den Auf— 
tritt Der Predigt (2 Gor. 13, 13.), den Gingang (Bi. 119, 59.), 
ſammt dem Bortrag und der Eintheilung, auch die Berfonalien fanımt 
dem Schluß von Wort zu Wort vor, und überließ ihm bloß Die Aus— 
arbeitung und Nuganmwendung des Textes, welche mit feinem Beifpiel 
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nicht anders erläutert werden ſollte, denn daß er ſo gelehrt, ſo zu 
ſterben verlangt habe, und die Gemeinde nochmals bitten laſſe, daß 
ſie doch die Verheißung, einzugehen in die Ruhe, nicht verſäumen und 
ihrer Keines dahinten bleiben foll. Den Schluß der abzuleſenden Pers 
fonalien fegte er im Wejentlichen jo feft: „Der Wohlthaten Gottes 
„ſind viele, fo daß fie nicht zu zählen find. Wie oft Gott mein Gebet 
„in der Angft erbört, in meiner Schwachbeit mich unterftüßt, in allen 
„meinen Aemtern mir beigeftanden, in welchen ich Vieles erfahren: die 
„wichtigften Beränderungen bei Hof erlebt, auch fünf würtembergifchen 
„Fürſten die Leichenpredigt gehalten und den beiden legten evange— 
„lichen Fürften (— er — dieß unter der Regierung des katholiſchen 
„Herzog Carl —) die Augen zugedrüdt habe, ſoll ich inſonderheit 
„nicht vergeffen, und wofern etwas Gutes dabei .gejchehen, nicht mir, 
„Sondern dem Namen Gottes alle Ehre geben und alle meine Ver» 
„ſäumniſſe, auch alle meine Fehler demüthig vor Gott abbitten, als 
„ich hiemit thue mit geängftetem und zerfchlagenem Herzen und mit 
„‚gläubiger Zuverficht, e8 werde von meiner Zuhörer Blut Keines von 
„meiner Hand*gefordert werden, weil ich das Blut Jefu vor feinen 
„Richterftuhl bringen will. — Wer einen Fehler an mir geſehen, der, 
„bitte ich, möchte defjelben mit Mitleiden gedenfen, das. Uebel verab- 
„ſcheuen und mit mir einen ernftlichen Vorſatz zur Buße faffen, und 
„wer etwas Gutes an mir wahrgenommen, möchte Gott darüber die 
„Ehre geben und um Bewahrung eines unverlegten Gewifjens auf hie 
„Stunde des Todes berzlich beten. — Meine Hinterlaffenen befehle 
„ich dem Trofte Gottes an und fegne fie durch Jeſum Ehriftum noch- 
„mals; meiner gnädigiten Landesherrfchaft, der Kirche, dem Bater- 
„land ıc. ꝛc., Freunden und Feinden, wenn ich deren haben follte, 
„wünſche ich Gutes und flehe Gott an, daß er noch aus meiner Leiche 
„einen Segen erwachjen laffe, einen tiefen Eindrud von Tod und 
„Ewigkeit zum ewigen Seelenbeil fchenfen, Alles, was fidy zieben 
‚läßt, zu fich ziehen und Alle erretten, Alle bier zeitlich ſegnen "und 
„dort ewig felig machen wolle.’ | 


Er ftarb am 23. Juli 1757, und Job. Chriſtian Storr, der 
zwei Jahre ſpaͤter fein Nachfolger als Stiftsprediger und Prälat wurde, 
bielt ihm wirklich, wie er e8 feftgefegt, Die Leichenpredigt. 

Er beforgte in Verbindung mit Spezial Job. Ehriftopb Bilhuber 
in Urach (+ 1762), Hofprediger Dr. Fifcher und Präzeptor Hammer 
am Gymmafium in Stuttgart das im J. 1741 erfchienene würtem— 
bergifche Landesgefangbuch, wodurch er ſtets in Würtemberg in ge= 
ſegnetem Andenken bleiben wird. Im dieſem finden fich einige feiner 
Lieder, z. B. „Zum Leben führt ein fchmaler Weg" — „Gott ift 
ein Gott der Liebe“ — „Jeſu, als du erftlich Fameft“ — „Der Menfch 
lag tief in Sündennotb." — 


(Duellfen: Der Ehriftenbote. Jahrg. 1833. Nro. 18 — nad hands 
mn. — — M.'G. €. Pregizer's gottgeheiligte Poefien.) 


* 
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+ Fifiher, Dr. Eberhard Ludwig, wurde geboren zu. Groß- 
heppach im Remsthale am 6. Aug. 1695, wo fein Vater Pfarrer 
war, und fpäter auch feine Schmweiter, Die Mutter des befannten 
DOberamtmann Huber (vgl. unt. Ber: V.), ala Pfarrerin Iebte. Ex - 
ftudierte zu Tübingen und wurde Dort im 3. 1716 Magifter. Als 
Repetent des theologischen Seminars rief er im 3. 1723 in einem 
gereimten Neujahrswunſch den Stipendiaten zu: 

— — ‚Der, den Ihr kennt und wißt, 

„Und den Ihr andern auch kräftig prepigen müßt, 


„IR Chriftus an dem Kreuz, der Grunptein unſres Lebens; 
„Ber nicht auf viefen baut, ver baut und lerut vergebens.“ 


Im 3. 1727 wurde er Pfarrer in Zavelftein. bei Teinach 
im Schwarzwald, wo er am 6. p. Trinitaris feine Antrittöpredigt 
über Röm. 15, 29 — 33. mit vieler Erbauung hielt. Bon bier aus 
wurde er im 3. 1732 ala Profeſſor der Boefie an das Gym— 
naſium zu Stuttgart berufen, wo er zugleich Mittwochsprediger 
war. Im Schwäbischen Magazin von-gelehrten Sachen Heißt es von 
ihm: „Sifcher hat ſich in Tübingen vor Allen, befonders wegen feiner 
„Stärke in der Philologie und in dem fchönen Wijjenfchaften, hervor: 
„getban, und hätte, wie feine Zeitgenoffen fagten, Darinn den Ton 
„angeben fünnen. Am Gymnaſium machten er und ©. C. Rieger 
„(welcher von 4721 — 1733 Brofeffor an demfelben war) Den 
„guten Geſchmack wieder aufleben und hatte befonders die Dichtkunſt 
„als eines feiner Penſen einen großen Gönner und Befchüger an ihm. 
„Dieſer Mann wäre in jedem Fach groß geworden.” Im 3. 1742 
wurde er an Rieger’s Stelle Stadtpfarrer bei St. Leonhard, 1743 
nach Rieger's Tod, im April des genannten Jahre, an deſſen Stelle 
Stadtjpezial: an der Hofpitalfirche und 1744 Oberbofprediger 
und Conſiſtorialrath, was er bis an fein Ende blieb. Als ſol— 
her verbeirathete er feine Tochter an den Hauptmann Phil. Friedrich 
v. Mieger, den Sohn feines ehrwürdigen Gollegen ©. €. Rieger, 
welcher in den Jahren 1758— 1762 als Oberft der allmäcktige Günft- 
ling des Herzogs Earl war, von dieſem aber dann fo fihnöd behandelt 
und gefangen gejeßt wurde (vgl. unt.). Neben feiner Oberbof- 
predigerftelle erhielt ev 1746 Die Abtei Hirfau, 1748 die Stelle 
eined Beichtvaterd bei der regierenden Herzogin, Der evangelijchen 
Prinzeſſin Elifabethe Sophie Friederike von Brandenburg-Kulmbach, 
mit welcher der Herzog im genannten Jahr fich vermählte, Die aber im 
3.1755 das Land wieder verließ, um bei des Herzogs ausſchweifen— 
dem Leben den vielfachen Mißhandlungen zu entgehen, denen fie aus— 
gejegt war. Zuvor machte er im 3. 1753 Die Neife des Herzogs mit 
‚ feiner Gemahlin nady Italien mit, wovon er eine ſehr anziehende 
Beichreibung verfaßt bat. Im J. 1750 erbielt er mit Bengel und 
Zafinger die theologifche Doftorwürde, wurde 1752 Mitglied des 
grögern landſtändiſchen Ausjchuffes und 1757 endlich Mitglied des 
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engern Ausfchuffes, wo er fodann die Abtei Hirſau mit ber Abtei und 
Generalfuperintenden; Adelberg vertaujchte. | 

Bon diefer Zeit an begann nun. für ihn eine, wichtige politifche 
Laufbahn. Der Ausschuß hatte Damals fammt der ganzen Landſchaft 
mit dem Herzog, der fidy alle mögliche Uebergriffe in die Gerechtjame 
ber Landſchaft erlaubte und Das alte gute Recht feines Volkes mit 
Füßen trat, gewaltige Kämpfe. Befonders, nachdem der rechtichaffene, 
freimüthige Landichaftsconfulent, Joh. Iaf. v. Moſer, im 3.1759 dev 
Landſchaft entriffen und auf die Feſtung Hohentwiel gefegt war (vgl. 
unten), jcheute jich der Herzog nicht mehr, offen auszusprechen, daß 
die Berfaffung nichts mehr tauge, daß Die alten Gerechtjamen bloß 
dem Unglück oder der Schwachheit der Fürjten abgezwungen feyen, 
alfo nichts gelte und nur noch der Wille des Fürften „tiefniedrigft. 
zu verehren“ ſey. Der ſchamloſe Dienſthandel, den der Kirchenrathe- 
direftor Witrleder trieb, Die gewaltfamen Aushebungen zum Militärs 
dienſt, Die Erpreffungen, Die Srobnen, der Wildfchaden, erdrückten 
faft das Land. Da deckte der im September des Jahrs 1763 einbe— 
rufene Landtag alle Greuel der bisherigen Regierungsweife auf ftatt 
Dem Herzog, wie er es haben wollte, Geld zu verwilligen. Nachdem 
nun Der Herzog die Hauptiprecher „ſtrafwürdige Verbrecher" geicholten 
und den Landtag aufgelöst hatte, bevollmächtigte diefer Den engern 
Ausſchuß, alle Mittel zur Wahrung der Verfaffung zu ergreifen. 
Hier lenkte und beberrfchte nun Fifcher alle Schritte des Ausſchuſſes 
“als ein Mann don Geift und Gewandtheit und voll Entrüftung gegen 
den Herzog, weil Diefer feinen Schwiegerfohn, den Oberften Rieger, 
fo jchmählich behandelte. Auf fein Betreiben reichte der Ausschuß 
am 30. Juli 1764 eine gerichtliche Klage gegen dag verfafjungsmwidrige 
Benehmen des Herzogs beim Neichshofrath ein und wandte fid an 
die Könige von Großbritannien, Dänemark und: Preußen, welche bie 
würtembergijche Verfafjung garantirt hatten. Auf mehreren Landtagen 
wurde uun unterbandelt, wobei Sicher manchmal durch jeine Klug— 
beit und die Feinheit feines Geiftes den Verhandlungen die Richtung 
zu geben wußte, daß das Vaterland feine Freiheit erhielt. Im Jahr 
1770 ſah er noch die Früchte feiner Arbeit, indem in dieſem Jahr 
endlich, am 2. Merz, der Erbvergleich zwifchen Dem Herzog und der 
Landſchaft zu Stand fam, wodurch der Herzog alle ältern Landes— 
verträge bis 1753 fammt allen daraus fließenden Rechten und Frei— 
beiten audy für die Zukunft anerfannte und alle feitherigen Mißbräuche 
abzuftellen verſprach. Es ift dieß die magna charta Würtembergs, 
und Fiſchern hauptſächlich hat fie Würtemberg zu verdanfen. Manche 
freilich wollen es demſelben verdenfen, daß er ehrgeizig, wie er war, 
dem engern Ausichuß, welcher bei den Streitigkeiten, die dem Erb— 
vergleich. vorangiengen, eine fo hohe Bedeutung und felbititändige 
Stellung erhielt, nun nach gejchlofjenem Erbvergleich zur. Eigenmacht 
verhalf und. feine Alleinberrjchaft auf viele Jahre begründete, naments 
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ih, daß er umd durch ihn der engere Ausfchuß fich weigerte, dem 
allgemeinen Landtag num Rechenfchaft zu geben von der feitherigen 
Berwendung der Randesgelder, oder der Verwaltung der fogenannten 
„geheimen Truche,* aus der der Staatsprozeß geführt worden war, 
wie es die Prälaten Neuß von Lorch, Detinger von Murrbardt, Faber 
von Alpiröbach und der Abgeordnete Dann von Tübingen beantragt 
batten. Er ftarb jedoch bald darnach, ein Jahr, nachdem fein unglück- 
licher Schwiegerfohn Rieger aus der Verbannung wieder zurüdfehren 
durfte und der Herzog ſich mit ihm ausgeföhnt und zum Comman— 
Danten von Hohenaſperg gemacht Datte, im 3. 1773, in einem Alter 
von fiebenundftebenzig Jahren. " 


Fiſcher gab eine von chriftlichem Ernft und Frömmigkeit zeu— 
gende Schrift heraus umter dem Titel: „Sammlung von dreißig geiſt— 
lichen Betrachtungen über die chriftliche Xehre dev Wahrbeit, wie fie 
ift zur Oottjeligkeit. Stuttgart und Ludwigsburg. 1747." In das 
1741 in Verbindung mit ibm berausgegebene Würt. Yandesgefang- 
buch wurden vier geiftliche Lieder von ihm aufgenommen: „Es ift ein 
föftlich Ding“ und „Herr Jeſu der Du, ſelbſt“, erjteres auf Den Con— 
firmationstag, welcher in Würtemberg am 4. April 1723 zum erſten— 
mal gefeiert wurde, leßteres auf den Einjegnungstag eines Predigerg 
gedichtet; fodann noch ein Lied für Die Schulviſitation und Schul— 
predigt: „Liebſter Jeſu, ſieh Die Kinder’ und ein Erndtelied: „Gott, 
der Du groß von Gnad“. | 

(Duellen: Das Klofter Hirſau von Stadtpfarrer Stef in Murr- 
bardt. 1844. — Moſers fhwäbifhe Merkwürdigkeiten. S. 372, — 
M. G. C. Pregizer's gottgeheiligte Poeſien. 1727. S. T—13.) 


Storr, Dr. Johann Chriſtian, ein Schüler Bengel's, wurde 
geboren den 3. Juni 1712 in der damaligen Reichsſtadt Heilbronn, 
wo ſein Vater, Johann Philipp, Prediger war und durch ſeinen Eifer 
für die Rechtglaubigkeit, namentlich auch bei dem Handel mit Dem 
ſchwärmeriſchen Sporergefellen Rofenbach, fich bemerflich machte. Er 
verlor zwar frühe feine Eltern, erbielt aber durch Gottes bejonders 
über ihm wachende Vorſehung an feinem Pathen, Bürgermeifter 
Wachs und an dem Kreisrath Wächter in Stuttgart liebevolle Pfleg⸗ 
väter. Durch einen befondern Gnadenakt des Herzogs Eberhard Lud— 
wig von MWürtemberg wurde er in, feinem vierzebnten Lebensjahr, 
ob er gleich ein Ausländer war, in das Kloſter Denfendorf im Jahr 
1726 aufgenonimen ‚ wo er an dem dortigen Klofterpräceptor 
J. A. Bengel einen rechten Lehrer zur Gottſeligkeit bekam. Derfelbe 
faßte aud) eine befondere väterliche Zuneigung zu dem jungen Storr, 
Die er ihm zeitlebens bewahrte. Nachdem er nun auch noch das 
tbeologifche Stift in Tübingen befucht und mehrere Jahre lang Vika— 
riatsdienſte geleiftet hatte, wurde er im $. 1737 Hofmeifter im Haufe 
des Regierungspräfidenten v. Gemmingen und. 1739 Vikar und 
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Hofmeiſter am Hofe ber verwittweten Herzogin Johanna Eliſabetha, 
Wittwe des Herzogs Eberhard Ludwig, die, allgemein gefchägt wegen 
ihrer Frömmigkeit und jtrengen Tugend, ihren ftilfen Wittwenftg zu 
Kirchheim u. T. hatte. Im 3. 1743 wurde er Pfarrer in Hirfau 
und nach Berfluß eines Jahres ſchon Diafonusd an St. Leonhard 
zu Stuttgart, von wo aus er am 20. Nov. 1744 auf die evan- 
geliſche Hofkaplanet berufen. wurde, auf welcher fechs Jahre 
zuvor Tafinger geftanden war. In demfelben Jahre verehlichte 
er ſich mit Euphroſine Margaretbe, geb. Nöslin. Aus dieſer 
mit vier Kindern gefegneten Ehe ftammt Gottlob Ehriftian Storz, 
der jpäter als Mrofeſſor der Theologie in Tübingen den Glauben ber 
Väter und das fchriftmäßige Chriſtenthum in Deutfchland faſt allein 
noch aufrecht bielt und hierauf bis 1805 ala Oberhofprediger und 
Eonjiftorialrarh in Stuttgart im Segen wirfte, und deſſen Tochter die 
erjte Frau des gegenwärtigen, um Das Zuftandefommen des neueften 
würtembergifchen Randesgefangbuchs und Kirchengebetbuchs befonders 
verdienten Confiftorialraths, Prälaten Dr. Klaiber war. 

Das amtliche Wirken feines würdigen Schülers fchildert Bengel 
folgendermaßen: „Er bat geiftliche Weisheit und Berftand, einen herz⸗ 
„haften Eifer um Gottes Ehre und doch eine ſanfte Manier, die Herzen, 
„zu gewinnen, eine jcharfe Urtheilsfraft, bei deren Gebrauch man 
„ein mühfames Machdenfen, Eein Haſchen nach Beifall fpürt, einen 

„deutlichen, fliegenden Vortrag, ein anftändiges, vorfichtiges, Tiebliches 
„Benehnten. Er bat bei Hohen und Niedern, bei Fremden und Ein- 
„Heimifchen großen Eingang, und der ungemeine Zulauf bemweijet, daß 
„er gegen ihre Gewiſſen offenbar ſey.“ Im J. 1748 Hatte er in einer 
Predigt gegen die bei den VBermählungsfeierlichkeisen des Herzogs Earl 
‚veranftalteten Luſtbarkeiten eines Carnevals oder Öffentlichen Masken— 
balls ſehr ſtark ſich ausgefprochen ; denn er bielt fich in feinem Ge— 
wiffen verbunden, gegen dieſe Luftbarkeit, Die manchen Anlaß zur 
Sünde geben Fonnte, und im diefer ftrengen, alt proteftantifchen Stadt 

noch garf; neu war, offenes Zeugniß abzulegen, wie er auch in B.2 
feines Lieds: „Es ift etwas" (Nro. 342) ‚gegen die Weltluft zeuget. 
Seine Predigt machte einen folchen Eindrudf, daß Viele, welche es 
bereitö im Sinne hatten, fich Maskenkleider machen zu laffen, dieß 
unterliegen. Der Herzog aber wurde, da er es für einen öffentlichen 
Angriff auf feine eigene Perſon und für eine. perfünliche Beleidigung 
anſah, darüber jo entrüftet, daß er ihm feine Predigt abfordern Tief 
und von dem Gebeimenrath verlangte, Store müffe von der Hoffaplanei 
entfernt werden. Der Direktor Bernhard Bilfinger wußte jedoch die 
drobende Gefahr von ihm abzınwenden und vermittelte die Sache. Er 
ftellte Storr vor, er möchte in Zukunft das Carneval unberührt lafjen 
und ſich darauf befchränfen, nur Das Böſe, das Manche Dabei thum, 
zu trafen, hiemit thue er Doch auch feinem Gewiffen Genüge, und es 
fönne ihm Niemand bei. Store wollte jich anfangs nicht dazu vers 
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ſtehen und fagte: „Ein Knecht dürfe nicht für die Folgen feyn, weun 
er nur des Herrn Willen tbue. Er fünme nicht verfprechen, anders zu 
handeln; Tieber wolle er freiwillig von feiner Stelle abtreten" Er 
‚gerieth aber dennoch im große Verlegeiibeit, weil er auf der einen 
Seite durch fein Schweigen die redlichen Seelen nicht irre machen und 
anf der andern nicht eigenfinnig erfcheinen wollte. In diefer Noth 
wandte er fich an feinen väterlichen Freund Bengel, und legte ihm die 
ganze Sache in einem Briefe Dar, den er mit Den Worten ſchloß: „Ich 
kann nichts als beten: „Rath mir nach deinem Herzen, 0 Jeſu, 
Gottes Sohn““ (Nro. 599, V. 2.).“ Bengel rierh ibm: „Bleiben 
Sie bei Ihrer Erklärung, daß Ihnen Gottes Wille über Alles gebe, 
und daß Sie ſich nicht vorläufig verbinden fünnen, in allen Fühlen zu 
Schweigen, daß Sie Abrigens Fünftig bei allen ins Einzelne gehenden 
Ermahnungen alle Worte aufs Sorgfältigjte überlegen werdem Die 
befondern Ausdrüde: Garneval, Luſthaus ic. können Sie ja meiden, 
und doch die Warnung fo einrichten, Daß Alle, die nicht gerne ver- 
ftocft find, Die Anwendung. felber machen müffen.“ | 

Diefen Rathe folgte Storr und blieb jo Koffaplan, bis er im 
3. 1757 aufdie Stadtpfarrei Gt. Leonhard befördert wurde. 
Don 1749—1752 hatte er die Freude, feinen treuen Lehrer Bengel 
in Stuttgart zu wiffen und” feinen Umgang gar bäufig genießen zu 
dürfen. Im J. 1759 endlich wurde er Eonjiftorialrath, Prä— 
Tat von Alpirsbad) und Stiftsprediger zu Stuttgart. . Obgleich 
er viel an den Augen litt und auch manche andere Förperliche Leiden 
zu tragen hatte, jo war er Doch nie müde, im Weinberg des Herrn 
zu arbeiten. Das Predigen ſetzte er bis in fein Alter fort, denn es 
war ihm eine Herzensluft; daneben hielt ev and Brivaterbauungs- 
ſtunden, in welchen theils Kinder, theils Erwachſene noch weitern 
Unterricht aus der h. Schrift von ihm begehrten. Namentlich aber 
fchrieb er auch viele erbauliche, gottfelige Schriften, Die jet noch 
‚unter dem würtembergijchen Bolt in gefegnetem Gebrauche find und 
in gar vielen Familien zur Privatandarht gebraucht werden ; befonderd 
‚zu nennen find bier feine: „Bredigten über die Epifteln ımd feier— 
täglichen Evangelien. Stuttg. 1750“, jodann fein „Hriftliches 
Hausbuch“ — fen „Beitht- und Gommunionbuc” und Die 
„Handbibel“. Während feiner legten bejchwerlichen und vielfachen 
Aemter und umter feinem zumehmenden Körperleiden ftndierte er mit 
befonderem Eifer und Liebe die prophetifchen Bücher des U. Tefta- 
ments, wovon er bezeugte, daß ihm dieſes Studium gar viel zur Er—⸗ 
munterung und Erquickung, und zur Erweiterung und Erhöhung 
feiner Hoffnungen auf die zukünftige Welt geholfen habe. 

Ein Jahr vor- feinem Ende nöthigten ihn endlich feine immer 
beftiger werdenden Bruftbefäswerden, das Predigtamt aufzugeben. 
Diefelben endeten zulegt mit einer Wafferfucht, Die ihn zwar Drei 
Wochen lang meiftens in ein Schlummern verfegte, aber Die Grgen- 
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wart, Ordnung und Ruhe ſeines Geiſtes doch nicht unterbrechen 
fonnte, Sein Sohn, Gottlob Chriſtian, zeugt von den letzten Lebens⸗ 
wochen feines Vaters: „Was er fprach, war zufammenbängend, war 
„Ausdrud feiner Hingabe an Gottes Willen und bei tiefer Demüthi- 
„gung vor Gottes Heiligkeit jo entfernt von ängftlicher Sorglichkeit, 
„ſo voll zuwerfichtlicher Vorausfegung der Erbarmung Gottes und der 
„Gnade Jeſu Ehrifti, daß fein Tod, wie fein Leben, der überzeugendite 
„Beweis war, er habe geglaubt, was er gelehrt. Gott jey gelobet für 
‚einen folchen Vater!“ Im folcher Herzensverfafiung, in der er felbft 
in Wahrheit jagen Eonnte: „Ich dein, o Jeſu, und du mein“ 
(No. 342), Hard er, faft einundfechzig Jahre alt, und ward „ent= 
rücket allen Leiden" am 8. Mai 1773. In demjelben Jahre gieng 
. auch ber Oberhofprediger Fiſcher heim; Ddiefer für Würtemberg von 
größter politiicher, er aber von größter firchlicher Bedeutung und 
ungemeinem Gifer für das Neid) Gottes. 
Ä ‚Er hat mehrere geiftliche Lieder verfaßt, die in feinen erbaulichen 
Schriften zerftreut erfchienen. 
‘  (Duellen: Ehriftenbote. Jahrg. 1832. Nro.21.— 3. 4. Bengel’s Leben 
und Wirfen von M, Job. Ehr. Fr. Burf, Stuttg. 1832. S. 137—142,) 
Burk, M. Philipp David, Bengel’s Schüler und Tochter: 
mann, wurde geb. 26. Juli 1714 zu Neufen, wo fein Bater, Philipp 
Jakob, einundvierzigjähriger Präceptor war. Der Vater unterrichtete 
ibn in den alten Sprachen, und die Mutter, eine gottjelige Fran, 
die Tochter des Speziald I. Ph. Höniger zu Neufen, erzählte ihm 
frühzeitig die Bebensgefchichten Der Erzväter und Apoftel, befonders 
aber Iefu Ehrifti jelbft, und lehrte ihn manche ſchöne und glaubend= 
volle Gebete, welche jwäter erft wie aus einem langen Schlaf der 
Vergeſſenheit in feinem Gemüth aufwachten und ihn in dem emmfältigen 
Glauben, ber ſich an Jeſum hält, ungemein beftärften. Ein fo gut 
angefangener Unterricht trug feine fchöne Früchte; Die Fähigkeit des 
Berftandes, Die Biegiamkeit Des Willens und Die wohlgeordneten Sitten, 
Die ſich an Dem jungen Knaben zeigten, bewogen feine Eltern, unerachtet 
“ihrer fehr geringen VBermögensumftände, ibn zum Studium der Then 
logie zu beftimmen. Als eilfjähriger Knabe wurde er am 13. Juni 
1726 außer der Ordnung bereits in die Klofterfchule Denkendorf auf- 
‚genommen, wo er Bengel als Lehrer traf und ganz ftill und einge- 
zogen Tebte ; Die Klofterfchüler, Die er hier traf, äußerten ihn immerzu 
ein wenig, was ihm oft ſehr empfindlich wurde, ihn aber vor vielem 
jugendlichen Muthwillen bewahrte und noch mehr in die Stille ge— 
wöhnte, daß er Freude am Wort Gottes und am Arndt'ſchen wahren 
Chriſtenthum befam. Nach wenigen Monaten, am 21. Oft. 1726, 
‚wurde er ſchon in die höhere Klojterichule Maulbronn, und jchon an 
Oſtern 1729, noch nicht ganz fünfzehn Jahre alt, in. das theologifche 
Stift gu Tübingen befördert. Er fonnte aber erit am 13. Juni in 
‚zübingen aufziehen, da er von einer higigen Krankheit befallen wurde, 
20 * 
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‚in der e8 dem guten Gott gefiel, ihn noch Eräftiger zu fich zu ziehen und 
vorher noch näher zum Dienft am Evangelio vorzubereiten. Nament- 
lich Hlieb,es ihm unvergeßlich, wie fein ehrwürdiger, alter Großvater 
Höniger ihn, als er wieder in der Geneſung war, beſuchte und ihm 
305.5, 14. zu Gemüth führte. Er gieng jedoch Die zwei erften Jahre 
in Tübingen immer noch fo bin, „obne jich zu etwas Gewiſſem refol= 
‚viren zu Fönnen;“ er wäre zwar immer gern gründlich befehrt geweſen 
und ſah es ein, daß er jich noch nicht auf dem wahren Weg zum Reben 
befinde, worüber er auch viele Beftrafungen in feinem Inwendigen 
batte, befonders bei gewaltigen Wettern ꝛc. Er gefteht hierüber felbft: 
„Wenn es auf meinen eigenen Willen angefommen wäre, würde ich 
gewiß mein Lebtag in meinem erbärmlichen Zuftand dahin gegangen 
ſeyn.“ Da verfiel er zu Ende des Jahre 1730 abermals in eine, und 
zwar fehr langwierige, Bieberfranfheit, worauf er dann mit vielen 
Ernſt zum eigentlichen Studium der Theologie übertrat. Er verfprad) 
nun zwar dem Herrn mit vielen Thränen, ſich binfort feinem Dienfte zu 
widmen; er Fonnte aber noch fein rechtes Vertrauen zu Jeſu faffen 
und wurde immer wieder in Schreden gejegt über feine Sünden. Da 
entdeckte er jeinen Derzendzuftand einem frommen, im Chriftenthum 
fehr erfahrenen Iugendfreund und Compromotivnalen, Joh. Ehriftoph 
Gloͤckler, nachmaligem Spezial zu Tübingen (7 1768 als neuernannter 
Praͤlat von Anhaufen). Diejer hieß ihn das 11. Kap. des Hebräcr- 
 briefs, vom Glauben, leſen. Das that er — um die Adventäzeit 
1731 — und da gefiel e8 Gott, den 16. Vers und den 26. an feiner 
‚Seele zu fegnen und ihn Damit zum Leben, das aus Gott ift, aufzu— 
weden. Das Wörtlein „darum“ in V. 16. diente ihm zu dem Schluffe, 
daß Gott auch), feiner ſich nicht fchämen werde, fein Gott zu feyn, 
wenn er nur recht Verlangen trüge nach dem bimmlifchen Vaterland. 
Durch die Kraft dDiefer Worte ward jelbigen Abend Alles licht in feiner 
Seele und er befam ein foldyes Vertrauen und Breudigkeit zu Gott, 
daß er fich nun von allem Andern abgezogen fühlte, und fich allein 
an Jeſum halten lernte. Hierinn half ihm Glöckler treulich weiter 
und von da an bebarrte er auch im herzlichen Gebet und wurde immer 
ernftlicher bemüht, die Wahrheit zur Gottfeligfeit aus Betrachtung 
des Wortd Gottes zu erkennen und mit redlichem Gehorfam zu üben, 
bis er endlich zu heiterer und frober Erfenntni des herrlichen Evans 
gelii von Ehrifto Iefu gelangte, in der er dann auch fingen Eonnte: 
| Ich, ein weggeworf’ner Rebe, 

Bin nunmehr in dich verfegt, 

Daß ich jet des Glaubens lebe, 

Und mich feine Noth verlegt. 

Sp war er nun, als die Vikariatszeit in J. 1733 für ihn 
anbrach, vom Geifte Gottes herangebildet zu einem freudigen, geſeg— 
neten Zeugen von der Gnade Gottes, die in Ehrifto Jeſu erfchienen ift. 
Auf allen feinen Bifariaten zu Nehren, Neufen, Steinenberg, Wierns- 
beim, Dürrmenz, Defhelbronn, Steinheim auf dem Aalbuch arbeitete 
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er mit befonderem Fleiß und Eifer an dem Heil der Seelen, und Gott: 
gab auch dazu das Gedeihen, befonders in Wiernsheim. Hierauf wurde‘ 
er im 3. 1738 Bengel's Vikar und Amannenfis zu Denfendorf, 
fo wie Informator feiner Kinder, was er auch blieb, ala Bengel im 
3. 1741 als Prälat. nach Herbrechtingen zog. Diefen Aufenthalt bei 
Bengel bielt er in feinem ganzen Reben für eine von den größten Proben. 
ber göttlichen VBorforge über ibn. Er wurde auch in Diefem vierjäh— 
rigen Aufenthalt in Bengel’8 Haufe mit ibm und feinen Schriften fo 
vertraut, und erwarb fich jo fehr deffen Zutrauen, daß ihn diefer fein 
„anderes Ich“ nannte. * Er gab daber auch die Bengel’ichen Schriften‘ 
heraus und jchrieb ganz in Bengel’s Geift und Manier einen Onomonüber 
das U. Teſtament, wie Bengel einen über das Neue gefchrieben hatte. 

Durch jeine Anftellung als Pfarrer zu Bolheim und Dia 
konus zu Anbaufen, im 3. 1742, wurde er nun zwar aus Bengel’s 
Haus abgerufen, trat aber bald in noch genauere Bande mit Diefem ihm 
über Alles theuer gewordenen Haufe, indem er fich am 23. Juni 1744 
mit Bengel’3 Dritter Tochter, Maria Barbara, verbeiratbete, 
Die ihm in einem fechsundzwangigjäbrigen, glüclichen, im Herrn ge— 
führten Eheitand vierzehn Kinder gebar. Nachdem er in Bolheim 
während acht Jahren unter mancherlei Schwierigkeiten, von innen und 
außen, an Jungen und Alten vielen Nusen gefchafft hatte, Fam er im 
Auguſt 1750 auf die Pfarrei Hedelfingen zwifchen Eplingen und 
Stuttgart. Hier beſonders erfubr er Die jegnende Hand bes Herrn, 
welcher jein Wort nicht Icer wieder zurückkommen, fondern ausrichten 
ließ, wozu es gelandt war. Sowohl feine öffentlichen Vorträge in 
der Kirche, deren falbungsreiche Kraft auch viele Fremde berbeizog, 
als auch jeine- zahlreich beiuchten Hausandachten und fein Privat— 
umgang mit beilöbegierigen Seelen jchlugen zu vielem Segen aus. 
Es gelang ihm auch unter Gottes herzlenkender Gnade, in Hedelfingen 
viele gute Ordnungen wieder in Gang zu bringen und durch anhaltende 
Ermahnungen und Lockungen die Gemüther feiner Gemeinde alfo zu 
ftimmen, Daß die jonft gemöhnlichen Tänze bei den Hochzeiten und 
Die Kirchweihunordnungen unterblieben. Dafür blieb aber auch ihm 
der Haß der Welt nicht erfpart; Davon zeugt eine Kugel, die ihm ing 
Kammerfenfter gefchoffen worden war, an dem eifernen Fenfterftängs 
lein aber matt wurde und nur die Fenfterrabme zerfplitterte. 

Am 18. Febr. 1758 erbielt er das Defanat Marfgrönin: 
gen. Auch bier war fein Dienft am Evangello mit vielem Segen be- 
gleitet; befonders aber hatten Die PBrarrer feiner Superintendenz ein 
ganz befonderes Zutrauen und Liebe zu ibm, Die er auch felbft auf 


* Quotidiana hujus. quadriennii consuetudine ita sensum per- 
cepit meum , ut post decessum quoque meum — — variis de rebus 
pro me, quasi iooyv 705, respondere possit. — Borrede ige Gno- 
mon N, Testamenti, $, 25, 
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allerlei Weife zu erwecken und zu befeftigen fuchte, allermeift durch 
die Einführung der fogenannten „Eollegialität“, indem er es veranſtal⸗ 
tete, daß fich die Geiftlichen der Markgröninger Didces und Umgegend 
jeden Montag nach dem monatlichen Bußtag zu einer Baftoralfonfereng 
abwechfelnd in Pfarrhäufern verfammelten, um zur Enwedung colles 
gialifcher Liebe gemeinfchaftlich zu beten, das Wort Gottes zu betrach- 
ten, die gehaltenen Predigten fich mitzutbeilen, und fich über allerlei 
Amtserfahrungen und Dinge, die zum Bau des Reichs Gottes gehörten, 
zu unterreden. Stets hielt ev jih im Umgang mit feinen Pfarrern 
wahrhaftig als ihren Bruder und Collegen, wie er überhaupt im Ver⸗ 
£ehr und bei allen feinen Amtsverrichtungen eine heitere und fröhliche 
Liebe zeigte. Er beſaß eine bejondere Wertigkeit, jedes Zuſammen⸗ 
treffen mit Andern zu einem Tieblichen Zeugniß von Ebrifto zu benügen, 
und wußte namentlich auch mit gemeinen Leuten und Kindern gar herz= 
gewinnend zu reden. Die Kinder, Die er Eindlich und einfältig unters 
richtete, hiengen mit jo großer Liebe an ibm, daß jie ſich in die Wette 
beeiferten, ihn zu grüßen, wenn er nur über die Straße gieng, da es 
denn auch felten ohne gute Erinnerungen an die zarten Herzen der 
Kleinen abgieng. Die meifte Zeit feines Leben, was ihm nur immer 
feine Amtögefchäfte übrig liegen, verwendete er auf Die Betrachtung 
des Worts Gottes, Defien Verbreitung in wohlfeilen Preiſen unter 
dem Volke er fich überdieß ein Hauptanliegen feyn ließ. Damit feine 
Seele zu fpeifen, war feine einzige, wahre Freude, davon Tebte er, 
davon floß jein Mund über, Damit waren alle jeine Handlungen und 
Reden tingiret und gewürzet, und das Leben feines Geiſtes ſtand ganz 
und gar in demjelbigen. So verwandte,er, wovon feine gnomonifchen 
Schriften zunächſt über Die zwölf Eleinen Propbeten vom 
5.1753 und über die Pjalmen vom 3. 1760 zeugen, viele gelehrte 
Studien auf die Auslegung der b. Schrift durch die im Text jelbft 
gegründeten Zergliederungen des Textes, Da er fich bemühte, unter Gebet, 
Aufmerkjamfeit und Vergleichung der Worte des Textes felbft unter 
einander den wahren Sinn zu finden. Er ſchrieb auch eine wichtige 
Schrift „von der Rechtfertigung und deren Berficherung im Herzen‘ 
Gottes, 1757" (zweite Auflage 1763— 1765), und gab eine Pre- 
digtfammlung unter dem Titel: „Evangeliſcher Fingerzeig“ 
in 7 Bänden, 1760—1766, ſowie Sammlungen zur Paſtoraltheo— 
Iogie heraus. Bei alle dem machte er auf den Ruhm eines großen 
Theologen nie Anfpruch, ed war ihm viel wichtiger, ein rechter Diener: 
Jefu zu ſeyn. Er faßte überhaupt fein Herz allezeit in Sanftmuth und 
Demuth, und geftand es einmal felbit: „menſchliche Urtheile über 
meine geringe Arbeit fönnen mich, wenn ſie günftig find, nicht aufs 
blafen. — Denn e8 iſt Gottes Erbarmung, wenn er mir ein Wort zu 
feiner Ehre gelingen läßt; jo können mich auch menfchliche Urtheile, 
wenn fie widrig find, nicht niederfchlagen, noch beleidigen; denn ich 
fühle ſelbſt, wo es mir fehlt. Ich Habe gar keine Tafche, darein ich 
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das allergeringje Lob einſtecken könnte. Für Scheltworte habe ich sine 
Taſche, welche deßhalb aufbehalten, Damit, wenn mein eigenes Herz 
was aud mir machen will, ich Durch das, ınad Andere an mir auszu⸗ 
ſetzen gefunden, dergleichen Gedanken niederfchlagen könne. Das Haupt« 
mittel der Demütbigung aber ift die von Gott gefchenfte Erkenntniß 
ber eigenen Nichtigkeit und Verderbniß.“ 

So demüthig dachte der Daun, der weit und breit gefchägt war 
als ein ehrwürdiger Knecht Jeſu Chriſti. Oft, wenn er mit zeitlichen 
Dingen, Büchern, Geld ıc. umgieng, fiel ihm plöglidy nicht ſcharf, 
fondern Tieblich, ins Gemüth: „Ueber eine Weile gehet dieß nicht 
mehr an. Mit melch gleichgültigen Augen und freiem Herzen kaunſt 
du es anfehen! Was wird es dich rühren, wenn bu einmal hinüber 
bit?" So fühlte er ſich oft als einen Hinmwegeilenden, wozu auch 
feine natürlicher Weiſe ſchwächliche Leibeshütte half. Dabei gieng 
ed bei ihm durch mancherlei inmerliche Uebungen und Läuterungen, 
Anfechtungen und Demüthigungen. Wie er im Leiblichen nie Bollauf, 
aber auch nie Mangel hatte, ſo gieng es in feinem inwendigen Her— 
zenszuftand zwar meift trocken, enge, ſparſam, Fleinlaut, Durchs Ges 
dränge Durch, und Doch fehlte es ihm nicht je und je an guter. Gewiß⸗ 
beit und getrofter Srendigfeit. Er nannte dieß eine mittlere Art ber 
Führung, dabei eö Gott immer fo ordentlidy und mäßiglich mit ihm 
gehalten, und befang es in einen Lied: „Lebt Jemand fo wie ich, fo 
lebt er mäßiglich.“ 

Ohne fein Zutbun wurde ibm im J. 1766 die Stadtpfarrei und 
Spezialjuperintendentur in Kirchheim u. T. übertragen, 
wo er zu Anfang Des Jahrs 1767 aufzog und in- der Nähe feinen 
Derzensfreund Braftberger, Spezial in Nürtingen, traf. Gier wartete 
feiner eine große Geſchäftslaſt. Neben der Seelforge über eine große 
Anzahl Beichtkinder harte er auch viele Predigten zu halten, und ber 
Anlauf aus der Didces währte faft ununterbrochen fort. Dieß war 
ihm aber nur eine Veranlaffung, den ausdrüdfichen Entſchluß zu 
faffen, „daß er fich in Dem Dienft feines Herrn eben vollends aufzehren 
wolle." Im feinem Tagebuch finden fich hierüber die denkwürdigen 
Morte: „Seit ich zu Kirchheim bin, Hab ich einen aubaltenden sensum 
„im Gemüth, wider welchen ich mich immer wahre, fo gut ich kann, 
„nud Eann mich deſſen Doch nicht gar erwehren. Es beißt immer: 
„„Du wirſt eben unter der Kaft erliegen und deſto bälder ſterben.“““ 
„Ich bin des Abends jo müd, wie ein Taglöhner. Und nie bab ich 
„ausgefehafft, daß nicht fehon auf folgende Täge neue Laſten befteldt 
„waͤren. Deine befte Nahrung, die Meditation bed Worts Gottes, 
„wird mir wochenweiſe abgefpannt und entzogen. Ich will mich gerne 
„aufzehren, wenn mur der innerliche Menſch feinen Schaden. Iridet. 
„Ach Keur, erbarme Dich! Meine Augen werden ſchwach. Schlafloſe 
„Städte ftellen fich ein. Selten geht ein Tag vorbei, da ich nicht 
„die Gebrechlichkeit und den Nachlaß meiner Küste empfinde. Da 
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„thut mie jener Troft wohl — daß die wichtigen und geplagten Leiber 
„aller Glaubigen einmal aus dem Staub und Moder wieder herge— 
„ſtellet ſeyn und als umgejtaltet -dem verflärten Leibe ihres großen 
„Erlöfers ähnlich fehen werden, — und verborgentlic; wünſche ich, 
„nicht eben bald oder jpät, nur aber gebührlich reif zur Emigfeit 
‚zu werden.“ Bei allem Drud und bei aller Schwachheit genoß er 
doch auch immer wieder der Unterftüßung feines guädigen Herrn, daß 
er nie ganz müde und verdroffen wurde, jondern ſich immer wies 
der im Aufſehen auf Jeſum ermuntern und ftärfen fonnte im Herrn 
und in der Macht feiner Stärke. Als es ihm einmal gar zu fchmwer 
fallen wollte, auch fait über die Erträglichfeit feiner geſchwächten 
Kräfte an den Seelen zu arbeiten, richtete er jich mit den Worten 
Pauli 2 Tim. 2, 10. wieder auf. 

‚ Endlich unterlag er unter der Laſt, wie er eö geabnet. Nachdem 
er während der dreijährigen Dienftzeit in Kirchheim mehrmals miß— 
lich ſcheinende Kranfheiten auszuſtehen gehabt, überfiel ihn feine 
legte Krankheit mit beftigem Fieberfroft, ald er gerade — um 
3. Febr. 1770 — über Ebr. 6, 7. 8. mit Zuziehung von B. 4 des 
Lieds: „Xobe den Herren, den mächtigen” eine Beichtrede hielt. Es 
brachen einige Gefchwüre in der Bruft auf und feine Lunge wurde 
unbrauchbar. Er aber ſah diefe feine legte Krankheit als einen Tiegel 
an, den der Herr gebrauchte, ihn son Allem loszumachen, was jich 
nicht auf den Jauteren, einfältigen Glauben an Jefum, den Keiland, 
und ben Zugang durdy Ehriftum zum Vater gründete. Nichts ala 
dieſes — das befannte er oft — bleibe ihm übrig, nämlich der Tautere 
Halt an die Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu; was er Andern geprediget 
und gezeuget, das beweife fich num ald Wahrheit an feinem Kerzen. 
„O! wenn einer auf das Todtenbett kommt“ — fo rief er einmal aus — 
„es wird einem Alles abgeftreift, das eigene Willen, Wirken, Haben, 
„nichts bleibt einem übrig, als das bloße Erbarmen in Chriſto. 
„O, mein Herz möchte mir oft im Leibe zerfchmelzen, daß Gott an 
„einen folchen armen Wurm fo gnädig gedenken mag. „„Ein 
„Würmlein bin ich arm und klein““ — doch Gottlob nicht „„mit 
„Todesnoth,““ fondern mit LXebenslicht umgeben. O wie wird 
„mir's ſeyn“ — feßte er dann mit Thränen hinzu, „wenn ich mei— 
‚men lieben Herrn Jeſum, von dem ich jo viel geprediget habe, das 
„erftemal fehen werde: wenn ich -in Diefe Betrachtung komme, fo 
„‚zerfließt mein Herz wie Wachs: — es werden Doch viele Glaubige 
„sehn, die mich mit Freuden in Die ewigen Hütten aufnehmen werden!” 
So freute er fich auf fein Ende, von der Furcht vor dem Tode auch 
unter den größten Demütbigungen nidyt angefochten. »Non timet 
mortem, qui sperat vitam« — jagte er deßhalb einmal mit hei— 
terer Miene zu feinem älteften Sohn, der als Bifar bei ihm war. 
Während er num fo felbft dem Tode nahe war, Fam die Nachricht von 
dem Abfterben feines zweiten Sohns, der in Tübingen die Medicin 
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fudierte. Als die Seinigen, die e8 lange vor ihm zu verbergen fuch- 
ten, ihm endlich davon Kunde gaben, antwortete er ganz gefaßt: 
„Es freut mich beſſer, daß er mit guter Hoffnung aus diefer Welt 
gegangen ift, ald wenn er Faiferlicher Leibmedifus geworden wäre.” 

Endlich, nachdem ed eine Weile wieder befjer mit ihm werden 
zu wollen ſchien, während deſſen er aber im Willen Gottes rubend 
denen, die ihm eine gute Beflerung wünfchten, häufig erwiederte: „Es 
wird gehen entweder zum Reben oder zum Leben, wie mein fel. Schwie- 
gervater zu jagen pflegte”, Fam fein Todestag. Vor Freunden, 
die ihn noch bejuchten, bezeugte er etlichemal: „Ich eile meiner 
Heimath zu,” fagte dann mit vielem Nachdrud fein eigen Lied ber: 
„Der Herr wird mich erlöfen von allem, allem Böfen,* und; ließ jich 
Dann das Lied: „Jeſu deine tiefen Wunden“ fingen und Johannis 
Kap. 11 und 17. vorlefen. Nach vielen gottfeligen Heben, die er that, 
fagte er am Abend zu einigen’feiner Zuhörer, die um fein Bett ber. 
fanden: „Wenn ich alle meine Zubörer beifanmen bätte, fo wüßte 
ich ihnen nichts Anderes zu fagen, ale: „Die Gnade unferes Kern 
Jeſu Ehrijti fey mit Euch Allen. Amen!’ Nun, da es Nacht ward, . 
wünfchte er noch in aller Stille mit den Seinigen das h. Abend- 
mahl zu feiern. Sein Sohn, der hiezu das Lied: „Komm, mein Herz, 
aus Jeſu Leiden,” ſprach, reichte es ibm und er fprach in feinem und 
feiner Frau Namen ein Befenntniß ibres fündlichen Verderbeng, aber 
auch ihres Danks und Glaubens. Nachdem er dann die Seinen noch 
ermahnt und feinen Kindern das erbauliche Exempel ihrer Groß— 
mutter, Johanna Regina, der Wittwe Bengel’?, die an felbigem Abend 
. in Stuttgart begraben wurde, mit den Worten: „Solder Ende 
ſchauet an und folget ihrem Glauben nad,‘ vorgejtellt Hatte, fagte 
er: „Es ift genug, ich muß nun ruhen.“ Er wollte nun auch durch 
eine Zwifchenreden mehr geftört ſeyn; feine Frau und fein ältefter * 
Sohn waren allein bei ibm, fo begehrte er's, und nun fchlummerte er 
ganz fanft, noch ehe der zwölfte Stundenfchlag Das Ende des 22. Merz 
1770 anzeigte, obne alle Zuckungen, binüber. Sein Wunſch von 
vielen Jahren ber, „daß er nur ohne Geräufch in der Stille heim— 
geben dürfte,” ward ihm gewährt, und Jeſu Wort augenscheinlich an, 
ihm erfüllt, daß, der fein Wort halten würde, den Tod nicht jehen 
follte. Da im Haus und in der Nachbarfchaft Alles in ftilfer 
Nachtruhe war, gelang es ihm, ganz in der Stille und von Niemand 
geftört, in fein rechtes Vaterland einzugehen. Archidiafonus Oftander 
bielt ihn am 25. Merz die Xeichenpredigt über Job. 14, 6., welche 
Stelle er ſich ſchon in Tübingen, da er als Jüngling gefährlich Eranf 
lag, in jenem wichtigen Zeitpunkt, ala das geiftliche Leben im feiner 
Seele anfing, zum Leichentert ermählt hatte. Magd. Sybilla Niegerin 
Dichtete auf feinen Tod einen Trauergefang: „Nachgebolte Thränen 
bei dem Grabe eines befonders treuen Freundes." Weiteres 
über ihn vgl. Thl. II. Nro. 366. 155. 256. 605. 123, 


314 Vierte Periode. 16481756. Abſchu. IV. Die Dicht. a. Speners Schule. 


Sein Enkel ift ber verbiente Herausgeber des befonders ‚unter 
den Pietiſten Mürtembergs vielgelefenen chriftlichen Bolkählattes : 
„Der Ehriftenbote" und Verfaſſer einer „evangelifchen Paſtoraltheolo⸗ 
gie in Beifpielen" — M. J. C. Fr. Burf, Stadtpfarrer in Großbottwar, 

Die geiftlichen Lieder, Die er dichtete, finden fich theils in 
dem um's %. 1753 zu Eplingen in 12. erfchienenen Schriftchen:: 
„Gnade und Wahrbeit in etlichen neuen Liedern auf zerfchiedene Weiſe 
gepriefen“, wo Nro. 5. 7.8.9. 12. 13. 15 ihn zum Verfaffer haben, 
theils in feinen „evangelifchen Fingerzeig auf den wahren Verftand 
und beilfamen Gebrauch der gewöhnlichen Sonns, Feſt- und —— 
Evangelien.“ 6 Bände. Leipz. 1760-1766. 

(Quellen: M. Ph. Dav. Burk's Lebenggefhbichte, Herausgegeben von 
M. Joh. Albrecht Burf [feinem äfteften Sohne]. Tübingen 1771.) 

Hiller, Philipp Friedrich, wurde geboren am 6. Jan. 1699 
in Mühlhaufen an der Enz, wo fein Vater, M. Johann Jakob Hiller, 
Pfarrer war. Seine Mutter, die ihn von Jugend auf zur Gotteäfurcht 
und zum Gebet anbielt, bieß Maria Elifabeth und war die Tochter 
bes M. Daniel Griefinger, Pfarrers zu Großglattbach bei Vaihingen. 
Da Hiller kaum erft zwei Jahre alt war, verlor er feinen Vater 
Durch den Tod, worauf fich feine Mutter im J. 1706 zum zweitenmal 
verheirathete mit Bürgermeifter Weiß in Vaihingen. In feinem achten 
Jahre Schon Fam er bei dem Einfall der Franzofen, die Alles nieder- 
brannten und mordeten, mit feinen Eltern auf der Flucht bis nach 
Heidenheim, in diefelbe Gegend, in der er zmeiundfechzig Jahre fpäter 
fein Leben beſchließen follte. Diefe Flucht mag dem tieffühlenden, 
zarten Knaben zuerft einen Eindrud von der Bergänglichfeit aller 
irdifchen Dinge und von der Pilgerfchaft der Ehriften, worüber er in 
„feinen Liedern fo viel Nührendes fingt, eingeflößt haben. In jeiner 
Kindheit wurde er auch aus mehreren augenfcheinlichen Todesgefahren 
gerettet; namentlich war er einmal nabe daran, in ber Sum zu, 
ertrinfen,, worüber er fpäter dem Herrn jung: 

— — — dann bin ich faft erfoffen, 

Du zogſt mich aus dem Tod; ah! mache mich getreu, 

Daß ich, wie Mofes war, in deinem Danfe fey. (Ebr. 2, 5.) 
Frühe fchon ergiengen an fein weiches, empfängliches Herz allerlei 
liebliche Onadenzüge des b. Geijted. Er dankt Dafür bei der Herang- 
gabe feines Paradiesgärtleins in der erften Zueignung Jeſu Chriſto, 
feinem Herrn und feinem Gott, folgendermaßen: 

Ich denke noch der Zeit, va in ven Heinften Jahren 

Ach deines Geiftes Kraft an meinem Geift erfahren. 

Mir träumet noch davon, daß aus der ‚arten Bruft, 
Die du beweget baft, vor unbekannter Luft 

Ein Tpränenbärblein floß, Als man mir bei dem Spielen 
Bom Himmel vo —— Was da für Thränen fielen, 
Die lege, lieber Gott, mir zum Gedächtniß bei, 

So weiß ich, daß von mir auch was im Himmel ſey! — 
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Als ich das erftemal zu deinem Tifche gieng, 

Da weißt du, was mein Herz für einen Funfen fieng, 
Bon deinem Geift entzünd’t: ach! löſch ihn noch nicht aus, 
Ah! weibe dir mein Herz zu einem Gotteshaus. 


Diefen frommen Sinn nahm er als vierzebnjähriger Knabe mit 
fich in die Klojterfchule nach Denfendorf, wo er vom 3. 1713 
bis 1716 unter der Aufjicht und Geiftespflege I. U. Bengel’s ftand. 
Der Umgang mit ihm ift ihm zeitlebens ein Same zu himmliſcher 
Frucht geblieben. Bengel's Geift hatte Damals jchon den entfihie- 
denjten Einfluß auf ibn, ber berufen war, einmal der Kauptfänger 
der Bengel’jchen Schule zu werden. Als er jedoch im 3. 1716 von 
Bengel weg in die Klofterfchule nah Maulbronn kam, ließ er fich, 
wie er felbft gefteht, „eine Zeitlang in die Schlinge des Satans zie= 
ben; Gott aber habe ihn doch nicht verftodt werden laſſen, ſondern 
nad; dem Reichthum feiner Barmherzigkeit nieder zu fich bekehrt;“ 
er gerieth durch Verführung Teichtfinniger Kameraden auf Abwege, 
fand aber bald wieder den Rüdweg zu Gott. Befonders fchön preist 
er daher fpäter in dem Liebe: „Gott, der du Allen gütig" (Mro. 295) 
Die vergebende, ziehende, tragende, rettende Gnade Gottes. Im 3. 1719 
bezog er das theologiiche Seminar in Tübingen; gerade als er mas 
giftriren follte, ftarb fein Stiefvater, deſſen Unterftügung er eben jegt 
jo hochnöthig gehabt hätte; die Vorſorge des himmlischen Vaters half 
jedoch dem armen Waijen mit Ehren durch. | 


Nach vollendeten Studien wurde er im J. 1724 zuerft drei 
Jahre lang Pfarrgebülfe in Brettach, vifarirte Dann vom elter— 
lichen Haus aus für die Epeziale zu Roßwag ımd zu Vaihingen, 
fpäter in Schwaigern, und fam fofort als Informator zu dem 
Marktvorfteher Müller in Nürnberg, wo er vom $. 1729—17 
veriveilte. Hier geſchah es, daß er, angeregt Durch das fehöne Xied? 
„D Jeſu Ehrift, mein fchönftes Licht” (Mro. 349), das P. Gerhard 
über ein Gebet in Arndt's Paradiesgärtlein gedichtet hatte, alle Gebete 
des ganzen Arndt'ſchen Paradiesgärtleing in Lieder brachte und her⸗ 
ausgab unter dem gereimten Titel: „Arndt's Paradiesgärtlein 
vom neuen angelegt, wo der Gewiſſensdorn die Glaubensroſen trägt. 
Der erft und ander Theil verfaßt in deutſche Lieder, fjomohl: zu 
Gottes Ruhm, al3 auch zum Dienſt der Brüder.” Nürnberg bei Rü— 
dinger, 1729, und unter demfelben Titel der dritte und vierte Theil 
im 3. 1731. Die Zufchrift ift an die mwürtembergifche Prinzeſſin 
Kuife Friederike gerichtet, das ganze Werk aber in Reimen Jefu Ehriftox 
gewidmet, wo es am Schluffe dev Widmung heißt: 


„Der Neimer viefes Buchs, geliebtefter Jeſu Chrift, 
Heißt: der verloren war, und nun gefunden iſt.“ 


Die jchönften Gefühle feines jugendlichen Herzens find darinn ent- 
faltet. In Nürnberg hatte er viele, faft unerträgliche Anfechtungen, 


\ 
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Gott aber Tieß ihm * Erbarmumg unter denſelben reichlich 
wiederfahren. 

Im Spätjahr 1731 kehrte er nach Haus zurück, wurde noch 
einmal Vikarius, und zwar zu Heſſigheim am Neckar, und hierauf im 
3.1732 als Pfarrer in Neckargröningen angeftellt. Hier hatte 
er bei einem geringen Einkommen mancherlei Entbohrungen durchzus 
machen und namentlich in der nun zum drittenmal erfahrenen Flucht 
vor den Franzoſen eine harte Notbzeit auszufteben ; er mußte flüchten, 
da feine Frau eben in den Umftänden ihrer erften Geburt war. Er 
batte ſich nämlich bald nach feiner Anftellung mit Maria Regina, . 
jüngfter Tochter des Pfarrerö M. Job. Fr. Schickardt zu Heſſigheim, 
verbeiratbet; mit ihr Tebte er in berzlicher Liebe und ungeftör- 
tem Frieden, wie er felbft bezeugt: „Ich bat Gott um eine Gehülfin, 
die ihn liebte und Die mich liebte und er bat mir's gewährt.“ In 
der Zueignung feines Schagfäftleind nennt er fie „Gehülfin recht nach 
meinem Herzen*, und foll mit ihr, wie fie in der Familie Hiller's es 
jich jeßt noch erzählen, in fiebenunddreißigjähriger Ehe fletö ‘von 
Einen Teller ‚gegefien haben. Im J. 1736 wurde er unvermutbet als 
Pfarrer nah Mühlhauſen, feinem Geburtsort, berufen. Dort 
batte er bei den Dem Separatismus zugethanen „Herren“ (Schult: 
heiß und Gemeinderätben) Des Orts viele Uebung in Liebe und 
Ernit; er pflegte Davon zu jagen, daß fie ibm ben Katechismus gut 
hätten lernen gemacht. 

Nach zwölf Jahren, am 11. Juni 1748, wurde er auf Die 
Pfarrei Steinheim bei Heidenheim befördert. Hier hatte ihm 
Gott ganz befonders den Weg des Kreuzes und der Demüthigung 
auderfehen. Nicht nur hatte er bei einer fehr zahlreichen Familie von 
fieben lebenden Kindern mit Armut und Mangel zu Fämpfen, fonts 
bern es erkrankte ihm auch, feine Frau etlichemal tödtlich. Im dritten 
Jahr feiner Amtsführung zu Steinheim traf ibn der fchwere Schlag, 
die Stimme zu verlieren, welche früher, und befonders in feis 
nen Klojterjabren, jo rem und jchön und Elangvoll war, Daß er bei- 
nabe zur Hofmufik gezogen worden wäre. Diefer allen Aerzten uners 
gründliche und durch Feinerlei Arzneimittel zu bebende Zufall entjtand 
in einem balben Jahr nach und nach wie eine zunehmende Heiſer— 
feit, bis endlich der Schall der Stimme ganz dahin war und er da— 
durch zu allen öffentlichen Amtsgeſchäften untüchtig wurde, Dieß war 
ibm ein vieljähriger Kummer und die empfindlichite Preſſe feines Ges 
müths, fo von feiner lieben Kanzel und von dem kräftigen Wirfen 
in feiner Gemeinde ausgefchloffen zu ſeyn. Sein Amt behielt er jedoch 
bei; für den öffentlichen Dienft mußte er aber einen Vikar annehmen. 
Gerade in diefer Unbrauchbarfeit jedoch machte ihn Der weife Gott 
nicht nur Einer Gemeinde, fondern der ganzen Kirche viel brauchbarer, 
als zuvor. Er trieb nämlich jett das Studium des göttlichen Morts 
mit doppeltem Ernjte, und mir einem David'ſchen, geängfteten und ges 
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beugten, aber doch glaußigen Herzen Dichtete er neben Anderem feine 
zwei „Kiederfäftlein“. Dieje Stimme drang durch ganz Würtem« 
berg, tönt noch bis auf. den ‚heutigen Tag fort und erfehallt ſelbſt 
an den Gebirgen des Kaufafus, an den Ufern der Weichjel und in 
den fernften Wäldern Amerikas. Während feiner verfallenen Stimme 
fey er, fo geht Die Sage, oft in feiner Gartenlaube gefefien und babe 
Die Harfe gefpielt, deren er jehr Fundig war, auch manche Lieder feines 
Schatzkaͤſtleins aus dem Stegreif mit heißerer Stimme dazu ge— 
fungen; die Seinigen follen fie ihm geheim nachgefchrieben und er 
fie ſodann fpäter verbeffert und bereinigt ber ————— übers 
geben haͤben. 

In feiner Gemeinde war er alö der ftimmlofe — und als 
unerſchrockener Zeuge wider die Gottloſen allerlei „heimlichen Rän- 
Een“ auögefegt. Er hatte, wie fein Sohn erzählt, viel Schaden, Ber: 
druß, heimliche Tücke, offenbare Widerwärtigfeiten von dem gewals 
tigen, aber leichteften Theile Der Gemeinde, die er chriftlich und münds- 
lich, öffentlich und befonders mit der Wahrheit Gottes verpflegte, 
auszuſtehen. Es hatte die Gemeinde nämlich in ihrer Mitte mehrere 
harte, übelmwollende Glieder, welche Die Krankheit ihres Pfarrers ohne 
Mitleiden beurtbeilten und nach allerlei geheimen Umtrieben fich zu= 
Vegt an den Spezial in Heidenheim um Entfernung Hiller's wandten. 
Auf ihrem Wege nach Heidenheim, fo gebt die Sage, foll nun bie in 
Diefer Abjicht abgejfandte Deputation ein bejchriebened Papier ge= 
funden haben, das ihrem Pfarrer auf einem Spaziergang aus der 
Taſche gefallen war, deſſen Handfchrift fie aber nicht kannten; auf 
diefem Papier ſey ein vortreffliches Lied zu Tejen gewefen-, von dem 
fie ganz gerührt worden jeyen, und jo haben fie nicht gefäumt, es 
dem Herrn Spezial vorzulegen mit der Bitte, daß nicht der ftimmlofe 
Hiller, fondern ein folher Mann, wie der, welcher diefes Lied babe 
machen können, ihr Pfarrer ſeyn follte. Der Spezial habe bald her— 
nach die Bürgerfchaft in Steinheim auf dem Ratbhaus verfammelt, 
‚die Befchwerden der einen Partei ruhig angehört und ihnen ſodann, 
nachdem fie noch einmal vorgebradht, einen jolchen Pfarrer, der ein 
folchyes Lied machen fünne, wünfchen fie, ihren eigenen Pfarrer als 
Verfaſſer des Liedes vorgejtellt, worauf fie ihn dann mit Reue und 
Beichämung, aber auch mit erneuerter Liebe wieder angenommen haben. j 
Solche Feindfeligfeiten fuchte Hiller ftet3 mit fanftmüthigem Ernfte 
zu beantworten, mehr noch aber mit priefterlicher Kürbitte zu ver- 
gelten. Da fein eigenes Verhalten in Wahrbeit uyd Gerechtigkeit 
war, fo achtete er muthig die Gottlofen für nicht3, dagegen Die ge= 
ringften-und verachteten Frommen mit aller herzlichen Liebe Hoch. Er 
übte jtets Die Regel Matth. 10, 16. und wenn Fehler geſchahen, fo 
gewann feine Geduld jederzeit, was die Fehler hätten verderben kön— 
nen. Er fonnte deßhalb auch im feinem Lied: „Die Beſchwerden⸗ 
(Nro. 337) V. 3 und 4 recht aus Erfahrung ſingen. 
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Meben feinen dichterifchen Arbeiten war Hiller aber troß feines 
Sprachleidens als Lehrer des göttlichen Worts nicht ganz unthätig ; 
er bielt wenigftens Kinderlebren, wobei er Kinder und Erwachſene 
von Nahen befragte und ſelbſt feine Frau zu Antworten veranlaßte. 
Ebenso hielt er auch „aus dringender Bekümmerniß für jeine Ge— 
meinde*, wie er jelbft fagt, Sonntags Erbauungsftunden in feinem 
eigenen Haufe, mo er mit einer Feiferen Sprache ausreichen konnte. 
Es joll wahrhaft rührend geweſen jeyn, wenn der milde, geduldige 
Mann als Seelforger mit einzelnen feiner Beichtkinder ſprach, fi 
anftrengend, ihnen and) aus beiferer Kehle das Lebenswort ind Herz 
zu rufen. Jetzt noch foll, von dem frommen Hiller vor fiebenzf& Jahren 
gefät, eim Same gottjeliger Ehriften in Steinheim ſeyn. 

Eine feiner Töchter, die als verwittmete Pfarrerin Fifcher von 

Unterhaufen im 3. 1828 zu Urach ftarb, bezeugt von ihm, „ihr Tieber 

Vater babe in feinem Leben nicht viel geredet, aber defto mehr ge— 
than. Er fey meijtentheild auf feinem Studierzimmer gewefen und 
der Erforjchung des göttlichen Worts obgelegen; jedoch babe er, fo 
oft er zu den Seinigen gekommen, ſtets eine ſehr milde, priefterliche 
Xiebe und Freundlichkeit, manchmal auch ein kaum gbgetrodnetes Yuge 
mitgebracht, wodurd ihnen feine längere Abweſenheit gar erquicklich 
erjegt worden, und es ſey wohl zu bemerken gewejen, wie Vieles er 
indgeheim mit feinem Herrn und Heiland in diefer Welt zu thun ge= 
babt habe; feine Kinder jeyen von ibm auf der einen Seite mit feſter 
Grunbdjäglichkeit und gebörigem Ernft, auf der andern aber voll über- 
fliepender Liebe und Herzlichfeit erzogen worden." Und einer feiner 
‚Söhne, ber ehemalige Pfarrer zu Eybach (ein.anderer wurde PBrülat 
zu Alpirs bach), bezeuget, „die Seinigen haben oft geſehen, wie er fi) 
in Nöthen in dem Herrn geftärft, umd es erfahren, daß er’ feines 
Angefichtes Hülfe und fein Gott gemefen; in jeinen troftlofen Um— 
ftänden floß tröftender und Föftlicher Unterricht, Ermahnung und 
Nat) aus feinem Munde für fie und Viele in und außer der Ge- 
meinde.“ Sein eib war ſchwach und klein, aber muntere Gottſeligkeit 
berrichte darinn umd machte feinen Umgang angenehm, gewürzt und 
lebhaft. Wenn gleich die viele Medicin nicht zur Wiederberftellung 
‚feiner Stimme wirkte, fo wurde doch feine Schwache Natur und Ges 
fundheit wider alles Vermuthen bis zu einem hoben Alter geftärkt, 
in welcyen er ſtets grünend und frijch blieb. Zuletzt wurde er aber 
des Lebens in gutem Frieden fatt und in der Welt ein ganzer Fremd— 
Ting (vgl. Neo. 337, 5.). Rührend ift es, wie er.in feinem hohen 
Alter und unter den Lajten, die ihn drüdten, feinen Gott und Er— 
halter anruft in dem Lied feines Schagfäftleins: „Verwirf mich nicht 
im Alter" (Mio, 521, befonders V. 7). Er foll jedoch drei Jahre 
vor feinem Tode unverſehens den Gebrauch feiner Stimme wieder 
erhalten und fie ſofort zu freudiger Verfündigung des Worts Gotteg 
noch verwandt haben, 
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Oefters hatte er, beſonders auch in dem Liede: „Kerr, meine 
Reibeshütte" (Nro. 603), den Wunſch ausgeſprochen, ohne langes 
Krankenlager aufgelöst zu werden und einen ruhigen Heimgang zu 
baben, was dem durch jo langwierige Leiden geübten Mann wohl 
Doppelt erwünſcht geweien ſeyn mag. Dieſen Wunfch erfüllte ihm 
auch Gott. Nach Vollendung feines febenzigften Lebensjahre, als er 
die meijten feiner Kinder verforgt ſah, befiel ibn am 24, April 
1769 Nachts unvermutbet ein Stedfluß. Dieſer Tähmte die Tinfe 
Seite und beraubte ihn der Sprache, jo daß er nur noch zu ben her— 
beieilenden Angebörigen fagen founte, „es jey ihm wehe.“ Spgleich 
bernach ftockte der. Athem und er, der in.gejunder Zeit fo. viel 
vorausgebetet, bedurfte nun auch im entjcheidenden Augenblick Feines 
befondern Seufzerd mehr, um feinem ſchon lang gefundenen Gott 
fterbend in die Arme zu fallen. 


Sein Zeitgenoffe, der bekannte Prälat M. M. F. Roos, giebt 
ihm das Zeugniß: „Er war ein treuer, begabter Knecht Gottes, der 
nach der Anweifung Luthers durch Gebet, Betrachtung und Anfechtung 
ein erleuchteter Gottesgelehrter geworden if." In Demuth aber wies 
er allen Eigenruhm von fich. Im feiner VBorrede zum Paradiesgärtlein 
äußerte er fid) fo: „Auf dem Titel der erften Ausgabe in Nürnberg 
ftebt mein Name von einer fremden Feder alfo:, „Won eimem durch 
„das Kreuz Probierten Freund des Heilandes” (Ph. Sr. Hiller). 
„Es kommt aber meinem Sinne dieg nicht gleich. Ich Heiße kein 
„Freund, fondern ein Knecht oder ein Gefundener des Heilandes. 
„Durdy Kreuz bin ich, Gottlob! geloffen, und trage noch, aber pros 
„biert und bewährt Fann ich mich nicht nennen. Ich fehe auch nicht 
„gerne, daß der Anfangsbuchſtabe H. an dem Wort Heiland meinen 
„Namen bedeute. Er und ich find unendlich ungleich.” 


Die zwei Hauptliederwerfe Hiller's find „dad Para— 
diesgärtlein geiftlicher Gebeter in Liedern. Ite Aufl, Nürnberg, 
1729 — 1731” in oblonger Form; 2te Anfl. Tübingen, 1744, 
in Oftavform, und dad „geiftliche Lieder fäjtlein" in zwei Theilen, 
vom 3. 1762 und 1767. Das erfte enthält die Erzeugniffe Hiller’ 3 
im jugendlicheren Alter, Lieder über die Gebete in Arndt's Paradies- 
gärtlein ; das andere Die reichen Gnadenerfahrungen des reifen, gealter- 
ten Mannes in 732 kurzen Liedern über ausgewählte Bibelſprüche. 
Der befte Wein wie in Kana, fagt Knapp, und Die Föftlichite Gabe 
war Hillern aufs Ende vorbehalten. Außerdem fchrieb er auch „das 
Leben Jefu" in Werfen, eine. „poetifche Beſchreibung des Thaues“ und 
gereintte „Morgen» und Abendandachten“, ſowie eine mit Liedern 
durchwebte Schrift: „das Syftem der Vorbilder des U. Teftaments in 
ſechs Schattenftüden"; auch ein „Beichtbüchlein.“ Neuerdings ift eine 
vollitändige Sammlung aller Lieder Hiller's in Einem Bande, 1079 
‚ander Zahl, erfchienen (vgl. unten). Unter Diejer großen Maſſe find 
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freilich auch manche matte, ald Ktrchenlieder weniger taugliche Lieder, 
manchmal ift e8 auch ein bloßes Reimen eines Bibelſpruchs. Allein 
dieſe Lieder tragen Das Kennzeichen an ſich, daß fie auf den Knieen 
vor Gott gedichtet find von einem lautern und einfältigen Bibelchriften ; 
es find Herzendergüffe eines zu Ehrifto, dem Sohne Gottes, befehrten 
‚Mannes, der da fagen Eonnte: „Ich glaube, darum rede ich." Hiller 
war berufen, die Forſchungen und Gaben Bengel’8 der Kirche 
und dem Volksleben vermittelft der Dichtkunſt anzueignen. Jetzt 
noch wirfen feine Lieder unter dem Volke Eräftig fort, und der 
Grund davon ift, wie Knapp treffend jagt, „theils die Bündigkeit, mit 
„der er den Kern einer biblifchen Wahrheit volfsmäßig und mit ver- 
„borgener Hoheit in wenige Verſe zufammenfaßt, theils die Klar- 
- „beit, womit er die Grundgedanken der Schrift darlegt, theils Die 
„keuſche Befonnenbeit, weldye die Schrift und deren Kernfinn nie zu 
‚übertreiben jucht und bejonders auch Die Liebe zu Gott und Chriſto 
„mit geziemender Ehrerbietung und nüchterner Würde verbindet,’ 
Durch Tegteres namentlich zeichnete er ji) vor der tändelnden, ſüß— 
lichen und überfchwänglichen Richtung der jüngern Halle'ſchen Schule 
und der Herrnhuter ſehr vortbeihaft aus. 

Ueber das befonders weit verbreitete „Liederfätlein” fpricht 
Knapp folgendes Urtbeil aus: „Es weht darinn überall neben der 
„lauterſten Ehrfurcht vor der b. Schrift eine jo milde, erbarmende 
„Liebe und Weitherzigkeit, gepaart mit unüberhörbaren Buß» und 
„Gewiflensftimmen, daß es jich wohl erflären laßt, warum alle 
„religiöſen, fo verfchiedenen Parteien des evangelifchen Würtembergs 
„dieſem Dichter fo herzlich zugetban find und fich im gefegneten Ge— 
„brauch dieſes goldenen Kleinods vereinigen. Man findet darinn 
„einen Reichthum geiftlicher Erkenntniß und Erfahrung in der Kraft 
‚Talomonifcher Körnigfeit und Sprüchwörtlichkeit, und Pingerzeige 
‚und Troft für die feltenften Lagen des Lebens und die geheimften Be— 
„‚Dürfniffe des Herzens, daß es nicht zu verwundern ift, Daß diejes 
„Buch feit fiebenzig Jahren immerfort ohne Zahl als ein Gemeingut 
„der würtembergifchen Ehriften gedruct wird und nächft der Bibel 
„und Arndt's wahrem Chriftenthum dev größte geiftliche Segen auf 
„das altwürtembergifche evangelifche Volk von Diefem Buch ausge— 
„gangen ift und es unter demſelben das gefegnetite Anſehen genießt. 
„Es fpiegelt fich auch darinn ganz der eigenthümliche Geift und 
„Grundton Altwürtemberge ab. Wie tbeuer 05 den Altwürtem— 
„‚bergern ift, zeigt der rührende Vorfall, als vor etwa zwanzig 
„Jahren eine würtembergifche olonie in Grufien, Madfchar bei 
„Karaß, von einem tſcherkeſſiſchen Naubzug überfallen und in die 
„Sklaverei gejchleppt wurde. Dazumal, ala man die Söhne von ben 
„Vätern, Töchter aus Mutterarmen rip, zerfchnitten Die glaubigen 
„Eltern noch in ‚Eile zwei Hillerfche Schagkäftlein und gaben 
„ihren weinenden Kindern einzelne Blätter mit, Damit fie in der Wüfte, 
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wohln fle mm pilgerten, noch: einen. Halt für die Seele und ein 
„bimmlifches Manna hätten.” 

BrälatM. Magnus Fr. Roos bat in feinem „hriftlichen Haus 
buch" die Hiller’jchen Lieder, beſonders Die aus dem Schagfäftlein, 
erklärt und Morgen- und Abendandachten Darüber geichrieben. 

Ä In den Brodbaus’schen Blättern, 1840, ©. 1454 wird Hiller 
nächſt Gerhard der größte Kirchendichter, und im achtzehnten Jahr: 
Hundert der größte genannt. „Paul Gerhard," äußert fi) Knapp in 
Diejer Beziehung, „ilt zwar noch vollſtimmiger als Hiller, Angelus 
Sileſius übertrifft ihn Durch den jugendlichen Frühlingshauch einer 
unnachahmlichen Gottesfreude und bolden. Kindlichfeit, Gottfried 
Arnold durch ein eigenthünmliches Geiftesfeuer; Hiller aber übermifft 
fie durch klare Schriftmäßigfeit und bibliſche Einfalt, durch jeine 
Dielfeitigkeit und gediegene Kürze, durch Entfaltung vieler neutejta= 
mentlicher Grundgedanken, worunter das kindliche Lob Gottes, die 
tiefere Einficht in das Geheimniß unferer Verſöhnung, wie der Keiden, 
die in Chriſto jind, und Das Warten auf des Seren Zufunft Die 
Hauptbeftandtbeile bilden. Kein Dichter bat das göttliche Wort fo 
vielfach bejungen, wie Hiller. Darum wirft er aud) im Bund mit 
dDiefem Wort jo fräftig fort, und fein Gedächtnip wird nicht erlöfchen." 
Unbegreiflic) iſt es, wie ein Aufſatz in der Hengſtenberg'ſchen eyanges 
liſchen Kirchenzeitung vom Jahr 1842 das Würt. neue Gefangbud) 
deßhalb tadeln mochte, daß es fo viele Hiller'ſche Lieder in ſich ſchließe, 
und wie es denſelben den Charakter als Kirchenlieder abſprechen 
konnte. Hiller ift Der geiftliche Hauptfänger des evangelifchen Alt- 
- würtembergs; das geiftliche Volkslied in der ächten Volks- und Bibel: 
fprache ift bei ihm zu finden, und Damit gerade find, wenn wir 
zurückblicken auf die Entftehung des deutfchen Kirchenliedg, wenigſtens 
die bejjern feiner Lieder auch ächte Kirchenlieder. 

Weitere Züge aus Hiller's Reben vgl. Thl. II. ro. 349. 295. 
375. 335. 603. 

(Duellen: Ehriftoterpe von A. Knapp. Jahrg. 1842. — Ph. Fr. Hil⸗ 

ler's geiftliche Yieper zum erftenmal vollſtändig gefammelt von Carl 
Chr. Eberh. Ehmann [ießt Pfarrer in Truchtelfingen], nebft dem Abriß 
feines Lebens, Reutlingen, 1844. — Chriftenbote von M. Burf. Jahrg. 
1832, Nro. 1. — Die eriten ausführlideren Nachrichten über fein Leben 
ftehen in Dito Fr. Hörner's Nachrichten von. Lirderdichtern des Augs— 
burg’fhen Geſangbuchs. Schwabach. 2te Aufl. 1775.) 

v. Pfeil, Ghriftoph Earl Ludwig, Freund Bengel’3, wurde 
geboren in Tübingen im 3. 1712. Sein Vater, der am 25. Mai 
1722 farb, war Duirin Heinrich Pfeil, Würt. Rath und Hofge- 
richts aſſeſſor, auch Bebenhauſen'ſcher Vogt zu Luſtnau, feine Mutter 
Anna Maria, geb. Zeller. Er war im J. 1734 Würt. Geſandter 
beim Reichstag und ſpäter in den vierziger Jahren Würt. wirklicher 
Regierungsrath und Präſident des Tutelarraths, zuletzt auch preußi— 
ſcher Miniſter und Geſandter bei dem ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
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‚Kreife — ein frommer Staatömann. Er ſchloß ſich aufs innigfte au 
Bengel an, defien Ideen über die Offenbarung er jich ganz beſonders 
zu eigen machte, fo daß er eigentlich Der Sänger der apofalsptiichen 
Ideen Bengel’8 genannt werden kann. Er farb zu Deufftetten bei 
Crailsheim, wo er auf feinem Gute fich aufbielt, am 44. Febr. 1784. 
Seine Schweſter, Ehriftina Beata, war feit 1737 verbeirathet mit 
W. L. Detinger, Stadt: und Amtephyſikus in Tuttlingen. 

Er dichtere viele geiftliche Xieder von eigenthümlicher Art, Sie 
find in zwei Hauptwerken enthalten: „Evangelifcher Liederpfalter von 
Ehr. C. 2. v. Pfeil, berzogl. Würt. wirklicher Regierungsrath und 
'Praes. consil. Tutelaris. Stuttg. 1747"; vorangedrudt ift ein 
Gutachten Bengel’3 dd. 10. Juni 1747, und „Apokalyptiſche Lieder 
von der offenbarten Herrlichkeit und Zufunft des Herrn. Tüb. 1753.” 

RBRiegerin, Magdalena Sybilla, Tochter des Prälaten Weißen- 
fee (vgl. S. 293), wurde am 29. Dez. 1707 zu Maulbronn ge= 
boren, als ihr Vater dafelbft noch Klofterpräceptor war. Ihre Bathin 
war die verwittwete Frau Herzogin Magdalena Sybilla von Würtem- 
berg, die Deutter Eberhard Ludwigs, * von der fie aud) ihren Zauf- 
namen erhielt. Bon ihrer Kindheit fchreibt fie ſelbſt: 

„ich fog ein Kopfweh fhon an Mutterbrüften ein 
und trat gleih als ein, Kind in dieſen Leidensorden.“ 
Da fie nämlich noch in Mutterleib war, hatte ihre Mutter großen 
Schreden bei dem Raubeinfall der Franzoſen durchzumachen; beide 
Eltern flüchteten, von beftändigem Kriegslärm umfchwärmt, nad) 
Schwäbiih=-Hall, wobei der Wagen zweimal umftürzte. Kaum war 
fie aber zehn Wochen zur Welt geboren, fo mußte fie im Merz 1708 
bei dem Aufzug ihres Vaters als Klofterpräceptor zu Blaubeuren 
eine befchmwerliche Reife über die raube Alb mitten im tiefften Schnee 
mitmachen, während der fie feines Bettleind oder Wiege zu genießen 
hatte. Diefe Umftände mögen mohl der Grund der Kränflichfeit und 
der außerordentlichen Nerven- und Kopfleiden geweſen feyn, mit 
denen fie ihr ganzes Leben lang zu Fämpfen hatte. Als Kind hatte jie 
auch einmal die bewahrende Gnade Gottes, Die über ihr junges 
Leben wachte, recht Deutlich zu erfahren; fie fpielte Hinter dem Klojter 
an dem dort befindlichen Blautopf, der Duelle des Blauflüßchens, 
und ftürzte binein in das tiefe Waſſer; allein Gott rettete fie durch 
einen Maurer, ber gerade auf dem nahen Dach arbeitete und ſie als— 
bald herauszog. Weil ihrem Vater feine zwei Hoffnungsvollen Söhne 
geftorben waren, fo erklärte er fie für feinen Sohn, weßhalb er jle 
auch weiter führte, als es font bei Mädchen gewöhnlich iſt; er 


* Diefe, die Tochter Ludwigs VI, von Heflen-Darmftadt, war felbft 
auch eine geiftliche Dichterin. Ihre Lieder im Stuttgarter Gefangburh 
oder Hedinger’s Derzenflang vom 3. 1713 find: „Ad, jene Gall 
barmperzig’8 Herz" — „Fahr hin, v Eitelkeit“ — „Dallelujah mit Freu: 
den“ — „Bier Liegt mein Heiland” — „Nun fo komme mein Berkans 
gen“ — „Was ift doch Höher“ (+ 9. Aug. 1712). 
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machte fie unter den außerordentlichiten Kortfchritten nicht allein mit 
ber h. Schrift auf's genaufte befannt, fondern lehrte fie auch Natur— 
und Weltgefchichte. Sie genoß fo fehr feiner Liebe, daß fie faſt ftets 
um ihn blieb; unter des Vaters Anleitung fang und fpielte fie auf 
dem Elavier und übte fich in der Dichtkunft, Ihre Körper- und 
Geifteskräfte entwicelten fich nun ſchnell, doch verließ fie von ihrer 


erſten Lebenszeit an das Kopfweh Feine Stunde, worüber fie den ' 


Herrn mit den Worten pries: 
Doch ver ift treu und Liebevoll, 
Er bat ed gut mit mir gemeint, 
Mir fo ven Sündenweg verzäunt, 
Daß ich der Höll' entrinnen foll; 
Dieß ſollt' mich von der Welt entfernen, 
Nur Demuth und Geduld zu lernen. 
Ehe fie noch fechzehn Jahre alt war, am 31. Aug. 1723, ver: 
heirathete jie jih mit Emmanuel Rieger, damald Stadt- und 
Amtsvogt in Blaubeuren. Sie fand an ihm einen frommen 
Lebensgenoſſen und gewiſſenhaften, gegen alle feine Nebenmenſchen 
Hebreichen, für Gottes Ehre eifernden Mann; er war der Bruder des 
theuren Gottesmannes Georg Conrad Rieger, Stadtfpeziald in Stutt- 
gart, und Sohn Joh. Mich. Nieger's, Gerichtsverwandten in Ganne 
ftatt, und hatte ein Jahr lang, auf Empfehlung feines Bruders, 
die Koft in Weißenſee's Haus, wo er dejien geiftreiche und fittfame 
Tochter Fennen lernte. Als fie den Ehebund gejchlojien hatten, ver— 
faßte er ein Gebet, in dem er Gott darüber jo anredete: „In meinen 
Eheftande laſſe mich und meine Ehegattin in deiner Furcht wandeln, 
Vefte una im deiner Wahrheit, erhalte uns im Glauben und Ver— 
trauen an Dich, befeftige unfere Derzen in wahrer Liebe, ftärfe uns in 
der Hoffnung, ftehe uns bei im Kreuz, erböre unſer Gebet, fegne 
unfere Nahrung, und erhalte ung zum ewigen Leben.“ Bei diefer Sinnes— 
art führten fie auch eine recht glücfliche, von Gott mit Frieden gejegnete 
Ehe, und die mit zärtlicher Kiebe an ihrem Vater hängende Tochter 
Durfte jo vier Jahre lang noch mit ihrem Vater zufammenleben, bis der= 
felbe im Mai 1727 als Prälat von Hirfau nad) Stuttgart berufen wurde. 
Im J. 1730 fam fie na Calw, wo ihr Mann ald Rath und 
Bogt angeftellt wurde, und in dieſem Jahre war es auch, daß fie ans 
fieng „zu Gottes Preis Die Nebenftunden einzurichten und was zu 
reimen und zu Dichten®. Die Schönen Früchte Davon find „andächtige 
Sonntagsübungen", Die fie als ein herrliches Mufter einer 
Gott und Menſchen wohlgefälligen Sonntagsfeier auf jeden Sonn— 
und Feſttag im Kirchenjahr, fiebenundjechzig an dev Zahl, auffegte. 
Sie fang diefelben am Clavier und bereitete damit ihrem Gatten 
manche Freude. Zugleich erfreute fie auch, von ihrem Manne aufge- 
ntuntert, dem fie ihre Erftlingsverfuche gewidmet hatte, ihre Anver— 
wandte und Freunde mit allerlei Tieblichen Gelegenheitsgedichten,, Die 
ſich durch edle Einfachheit im Schriftton auszeichnen. 
Ä 21* 
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Schon nad einem Jahr, im J. 1731, erhielt ihr Mann die 
Amtsvogtei Stuttgart, mit dem Nebenamt eines Rentkammer—⸗ 
expeditionsraths. So war fie num wieder nach bloß fünfjähriger 
Trenmung mit ihren geliebten Eltern zufammen; neun Jahre lang 
follte ihr dieß vergöunt ſeyn, bis ihr Bater im J. 1740 abermals 
von ihr getrennt wurde, indem er ald Prälat in's Klojter Den 
fendorf kam. Zuvor ward fie von allerlei Trübfalen beimgefucht, die 
fie aber mit Geduld und Gott ergebener Faflung trug. Die Nerven 
und Kopfleiden wurden in ibrem Ebeftand immer beftiger und fie 
batte es zu erfahren, Daß bei ihr ein gefunder und ftarfer Geift in 
einem kränklichen und ſchwächlichen Körper wohnen mußte. Im 3. 
1737 hatte fie befonders viel Durchzumachen an einem lang anbal- 
tenden Magenframpf, fie dichtete aber darunter ein Gebetslied zu 
Gott, worinn fie unter Anderem fagt: 

„Fahr fort mit deiner Zudt, beug felbften meinen Rüden, 

Damit ich mich recht lern’ in deine Wege fhiden, 

Und mac’ mein Herz vor dir geduldig, willig, ftill, 

Bis du den Zwed erreichft, ver mein Heil ſchafft und will. 

Heift aber mic dein Rath, aus Mefch’s Hütten flieben — 

Dein Bill’ ift auch mein Will’ — ich werd’ dr gern vollziehen ; 

Hier bin ich veine Magd, mach's nur durch Jeſu Blut 

(Dieß einz’ge ding’ ich aus) mit meinem Ende gut.“ 
Das Jahr darauf verlor jie am 25. April ihren hoffnungsvollen Sohn, 
Philipp Conrad, durch den Tod. Auch bier fuchte fie in der heiligen 
Dichtkunft vor Gott Troft und fang ein Kied, das mit den Worten beginnt: 

„Rein! nein! verborgner Gott, ich will mich nicht befchweren ; 

Was du tbuft, ift und bleibt gut, heilig und gerecht.“ 
und alfo fchließt: 

„Ah Bater! laß mir dieß zu Troft und Heil gereichen, 

Aus diefer Thrängenfaat ſchaff' viele wahre Frucht; 

Daß du mein Seil begehrt, fey dieß das Gnadenzeichen, 

Das ift das einzige, das meine Seele fucht. 

Bereite mich nun felbft auf diefer Kummererde, 

Daß ich dir, wie mein Kind, auch fo gefällig werde.” 

Wie einft in ihrer Jugend, fo hielt Gott audy im J. 1742 feine: 
fhügende Haud über ihr Leben; als fie nämlich einsmals ausfuhr, 
giengen ihre Pferde mit dem Wagen, in dem fie jaß, Durch, fie wagte 
aber im dieſer augenfcheinlichen Lebensgefahr einen kühnen Sprung: 
vom Wagen und blieb unverleßt. 

Alle möglichen Heilmittel hatte fie bereits gegen ihre körperlichen 
Leiden verfucht, aber immer fruchtlos ; Alles half ihr nichts, e8 ward 
vielmehr nur immer ärger mit ihr, wie einft bei dem Weibe, das zwölf) 
Jahre den Blutgang gehabt (Mark. 5, 25. 26.). Der vielen vergeb⸗ 
licyen Arzneien, ſammt der Luft zu leben, ganz überdrüſſig, nahm fie 
wieder ihre Zuflucht nebft Dem Gebet zur Poeſie und ihrer anmuthigen 
Schweſter, der Mufif. Da befam fie Die Gedichte des fürftlich Weißen- . 
fels’jchen Arztes Dr. D. W. Triller, Verfaffers von 154 geiftlichen 
Liedern, zur Dand; Diefe flößten ihr das Vertrauen ein, er werde ihre: 
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Leiden am beften zu beurtheilen und zu lindern wiffen. Ste wandte 
fich daher an ihn in einem poetifchen Schreiben und Flagte ihm ihre 
Noth. Hier fchreibt fie unter Anderem von ihrer Perſon: 

„fe fucht und findet zwar die wahre Pharmacee 

in ihres Heilands Blut, in feinen tiefen Wunden, 

in diefer Nebergab: Serr, nur dein Will gefcheh, 

ſo oft fie Zroft bedarf, auch in ven fehwerften Stunden, 

die ftärft fie mit Geduld, ihr ſchwacher Glaube firgt, 

wenn gleich Bernunft und Muth bisweilen unterliegt.’ 
Seine vorgefchlagenen Mittel tbaten nun auch wirklich: die erwünſchte 
MWirfung, wenigftens jo, daß Die Schmerzen fich bedeutend vermin— 
berten. Zugleich bat jich Triller von ihr ihre fämmtlichen Gedichte 
aus, da ihr jchönes Talent ibn anzog. Im ibrer Bejcheidenbeit bes 
dachte jie fich lange, ihm Diefelben zu jenden; endlich gab fie Triller's 
wiederholten Bitten nach, und Diejer, überzeugt, welchen Dienft er 
dadurch den Freunden einer einfach biblichen Poeſie leiften würde, 
gab Diefelben im Druck beraus ‚unter deyr Titel: „Frauen Magd. 
Eyb. Niegerin geb. Weißenſee Verſuch einiger. geijtlichen und 
moralifchen Gedichte in den Drud gegeben ıc. von D. MW. Triller, 
Phil. ac Med. Doctor und Archiatr. Nassoviensis. Frankf. 
1743." Es waren dieß ihre geifte und Tpruchreichen fiebenundjechzig 
andächtigen Sonntagsübungen in Liedern. Sie wurden. überall mit 
großem Beifall aufgenommen und bewogen die Umiverfität Göttingen, 
die Berfafferin kraft Der. Diejer Univerſität von Kaifer Carl’ VI. 
verliehenen Bollmacht zur kaiſerlichen gekrönten Dichterin zu 
weihen und ihr den Lorbeerkrauz zu überſenden. Dieß feuerte fie an, 
nod) mehr zu Dichten, und fo Eonnte Triller bald.eine zweite Samm— 
lung ihrer Gedichte erſcheinen laffen unter Dem Titel: „Magd. 
Syb. Riegerin 20. geiftlich= und moralifcher, auch zufällig vermiſchter 
Gedichte neue Sammlung. Stuttg. 1746." 

Ein jchwerer Schlag traf fie aber im J. 17 38 durch den ſchnellen 
Berluft ihres geliebten Drannes, von dem jie in einem ihrer Gedichte 
jagen konnte: 

„ein Mann nach meinem Herzen, 

Ein Herz mit mir in Freud und Schmerzen. e 
Acht Jahre zuvor war derſelbe Stadtvogt von Stuttgart und Regierungs— 
rath geworden, in welchem Amte er in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder, 
Georg Conrad, zum größten Segen Stuttgarts wirkte, den jetzt noch beſte— 
henden Armenfonds zur Verpflegung der Armen gründete und eine Ar— 
menordnung verfaßte. Gott war mit ihm und gab ihm Kraft und Klugheit 
zu ſeinem Werke. Schon ſeit 1757 hatte er ſich in Der Stille zum Tod be— 
reitet, inden er Die Abnahme feiner Kräfte ſpürte und ſich obne Vorwiſſen 
feiner Frau das Buch: „Adamis verſüßte Todesbitterkeit. Leipz. 1721* 
gekauft und demſelben Bemerkungen beigeſchrieben hatte, wie z. B.: „Gib 
mir den Glauben Hiobs, Taf ich wiſſe, daß mein Erlöſer lebe ꝛc.“ 
Da reiste er am 6. Febr. 1758, am welchem Tage fein Schwieger— 
vater feinen ſechsundachtzigſten Geburtstag feierte, obne feine Frau, 


326 Bierte Periode. 16481756. Abſchu. IV, Die Dicht, a, Speners Schule. 


die eine Krankheit zurückhielt, nach Denfendorf, um mit. den übrigen 
Kindern an Ddiefer Samilienfreude Theil zu nehmen, Ueber Tiich 
wurde ein Lied vorgelefen, Das feine Frau auf dieſen Tag gedichtet 
hatte, was ihn bis zu Thränen rührte. Er fchrieb den Schwerz der 
Abweſenheit feiner Frau zu, allein plötzlich wurde er, da die Bamilie 
noch zu Tifche ſaß, von einem Echlagfluß befallen und fchnell nach 
Stuttgart zurücgebracht, zu nicht geringem Schreden ‚und Jammer 
feiner felbft fehr leidenden Frau, wo er dann zwei Tage darauf ftarb. 
Sp ward fie unerwartet ſchnell eine Wittwe, in welchem Stande 
fie noch adytundzwanzig Jahre lang zu Stuttgart lebte — als eine 
rechte Witwe, die ihre Hoffnung auf Gott ftellet und bleibet am Ge— 
bet und Flehen Tag und Nacht (1 Tim. 5, 6.). Endlich durfte fie 
nach vollbrachtem Pilgerlauf am legten Tag des Jahres 1786 im 
einundachtzigften Lebensjahr beim zum Herrn. 
(Quellen: Der von der Dichterin felbft in poetifcher Form verfaßte 
Lebenslauf im Anhang zur zweiten Sammlung ihrer von Zriller im J. 
1746 herausgegebenen Gedichte. — Der Lebenslauf Emmanuel Rieger's im 
Chriftenboten. Jahrg. 1832. Nro.7. — Zak, Brucker's Bilderfaal enthält der 
Dichterin Bildniß von ſchönem, heiterem Angefi cht, voll männlichen Geiftes.) 
v. Moſer, Johann Jakob, aus einem anſehnlichen Geſchlecht 
in Würtemberg wit dem adelichen Beinamen „von Filseck und Weiz 
lersberg“, wurde geboren den 18. Jan. 1701 zu Stuttgart, wo fein 
. Bater Erpeditiondrath war. Seine Mutter, Helena Catharina, eine 
geb. Miöler, war eine Anverwandtin des Würt. Reformatord Johan— 
ned Brenz. Schon in früher Jugend zeigte er hervorragende Gaben 
und hatte bereits in den Knabenjahren eine große Begierde, Bücher 
zu fchreiben, wie er auch einmal feinem Vater Feine Ruhe ließ, ben 
Ä Ausſchuß von feilgebotenen Büchern eines Buchhändlers, 1200 Stück 
zu einem Kreuzer per Band, meift tbeologifchen und philoſophiſchen 
Inhalts, zu Faufen. Diefe las er alle durch, während feine Kameraden 
jpielten. Die göttliche Gnadenhand bewahrte ihn in dieſer Zeit meh— 
reremal auf eine recht augenscheinliche Weife in Lebensgefahren aller 
Art vor dem Tod. Nach dem Tode feines Vaters, im 3. 1717, bezug 
er als fechzehbnjähriger Jüngling die Univerfität Tübingen, um Die 
Rechte zu ftudieren. Er arbeitete bier fo fleißig, Daß er ſich alle Morgen 
um zwei Uhr Durch den Nachtwächter wecken ließ ; fchlechte und wollüftige 
Gefellfchaft mied er und fuchte Dagegen fleißige und gefittete Studenten 
auf. Auch bier fuchte ihn die erbarmende Liebe Gottes, ohne daf er 
es für jegt beachtet hätte, er ward nämlich auch bier aus allerlei 
Lebensgefahren, namentlich einmal vom Ertrinfen im Neckar, gerettet. 
Schon im neunzehnten Jahr ließ er ſich von eitler Ehrjucht, doch 
auch von dem Wunjche geleitet, feiner Mutter, die fieben Kinder zu 
ernähren hatte, nicht mehr Täftig zu fallen, zum außerordent— 
lichen Profeſſor der Rechte in Tübingen machen, und hielt 
Vorleſungen. Er hatte jedoch manche trübe Stunde, weil fich bei dem 
jungen Profeffor Feine Zuhörer einfinden wollten. Deßhalb reiste er, 
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nachben ex ſich von Dem Herzog den Megierungsrathstitel er— 
beten hatte, im Herbſt des Jabra 1721 met wenigem Geld und in 
fehlechtee Figur. nah Wien, um dort fein Glüd zu machen. Hier 
fand er bald Zutritt in vielem vornehmen Käufern, beſonders auch 
beim Kaiſer Earl VL ſelbſt; ja, der Prälat von Göttweig bot ibm 
fogar aus. Auftrag. des Reichskanzlers ein anfehnliches Amt, und die 
bejte Berforgung an, wenn. er katholiſch werden molkte.* Mofer be— 
richtet hievon felbft: „Arm war ich zwar, und ich hatte damals bei 
‚einem fo ehrbaren und röftlichen Wandel, daß man mich vielfältig 
„ändern zum Deufter eines tugendhaften, jungen Mannes vorftellte, 
„Leinen Funken wahrer Religion, nicht finual einer natürlichen, ob— 
„gleich ich mich's gegen Niemand merken ließ; aber ich lachte bei 
„dieſeun Antrag Doch herzlich und fagte zu dem PBrälaten: „Der 
„„Haudel kommt mir verdächtig vor; er biete mir gleichbald freimillig 
„„auf meinen Luther fo viel auf; wenn er gejagt bätte, ob ich nicht 
„„tauſchen wolle, jo hätte ich e& in Ueberlegung zieben können, Da 
„„er mir.aber, gegen. Bertaufchung meiner Religion mit der jeinigen, 
„„uu der feinigen fo viel zulege, fo müſſe feine Waare jchlechter ſeyn, 
„„als die meinige.’ Nachdem er nım in Stuttgart im 3. 1722 fi 
mit Friederike Mofine, Tochter des berzogl. Oberratbs I. 3. Viſcher, 
verheirathet und einen vergeblichen Verſuch gemacht hatte, eine 
Anftellung im Vaterland zu erhalten, gieng er wieder allein nach 
Mien, wo er am Reichsvicekanzler, Graf von Schönborn, einen 
Gönner hatte, und bejorgte Diefem manche fehriftliche Arbeiten. Der 
Berdienft mollte aber nicht recht zureichen, ihn in Wien und feine Frau 
wit Dem Kinde in Stuttgart zu ernähren. Einsmals batte er nur 
noch einen einzigen Gulden und gerade hatte ihm auch feine Frau drin— 
gend um Geld gejchrieben, jo daß er ſchweren Herzens war; da lieh 
ihn Graf Schönborn zu fich rufen, kam ibm mit einem Hut voll Geld 
entgegen, das ibm der Kaijer, der gebört hätte, daß er im Gedränge 
ſey, zuſtellen ließ; zugleich jicherte er ihm einen anſehnlichen Gehalt 
zu, worauf er num bon allen Seiten ausgezeichnet wurde. So durfte 
ey. die göttliche Hand erkennen, die, wie fie Die Bögel unter dem Him— 
mel verforgt, Die nicht ſäen umd erndten, auch ihn verforgt hatte den. 
Tag nor Abend. Doc ſtellten jich bei ihm nach einiger Zeit durch 
feine angeftrengten Arbeiten allerlei körperliche Xeiden ein. 

Darum, und um den gefährlichen Berfuchungen zum Abfall von 
ber evaugeliichen Kirche, wofür ibm ftet3 ein bober. Preis gebeten 
werde, zu entgehen, nahm er den Antrag des würtembergiſchen Hofs, 
ihn als wirflihen Regierungsrath mit vollem Gebalt anzu— 
ftelfen, an, und ward am 25. Juni 1726 in das Collegium Der Re— 
gierumgsrätbe zu Stuttgart als fünfundzwanzigjühriger Jüngling. 
eingeführt. Hier zeichnete er fich Durch jtrenge Pünktlichkeit und uner= 
ſchütterliche Gerechtigkeit aus; im 3. 1729 aber kam er, weil er ſich 
dem Willen. der brrüchtigteu berzoglishen Maitreffe, Orävenig,. nicht, 
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fügen wollte, ala Profelior ber Rechte nah Tübingen, 
und lehrte dort von 1729—-1732 fein Lieblingsfach, das deutſche 
Staatörecht, mit außerordentlichen Beifall. Jetzt batte er. großen 
Zudrang, aber auch von Neidern viele Pladereien und. Feindjelige 
feiten zu erdulden. Hier geichab es nun, Daß er, Der zwar ſtets eine 
gewiffe Gottesfurcht in jich trug, aber Doch dabei an Den wichtigften 
Wahrheiten' der Religion zweifelte, zum lebendigen Chriſtenthum 
befebrt wurde. Gin Bedenfen Spener’s, der einen Naturaliſten 
mit Joh. 7, 17. gründlich abgewiefen batte, war: davon die ſegens— 
reiche Urſache. Num erkannte er den böfen Grund feines Herzens und 
fab ein, daß er jo nicht könnte ſelig werden, weßhalb er freudig nach 
dem Evangelium griff. Zu gleicher Zeit war auch, vor ibm verborgen, 
bei feiner Fran eine folche Herzensveränderung vorgegangen, und ala 
Dieje Eheleute, bei denen fo Die Gnade Gottes eine Zeit lang verborgen 
gearbeitet batte, ohne daß fie jich etwas darüber mittheilten, aus Furcht, 
es möchte eines dem andern binderlich jeyn, einsmals bei einer Land— 
fpazierfahrt ihre Derzen gegenfeitig aufichlofien, da war ihre Freude 
groß, umd fie liebten fi nun aus Diefem Grunde ganz von Neuen 
und noch viel berzlicher, ala jemals. Nun fiengen fie mit einander das 
Herzensgebet an und fuchten den Verkehr mir chriftlichen Leuten; es 
ſanmelte ſich nach und nach ein Häuflein erufter Seelen um den Pro— 
fefior und es bildete jich eine Erbauungsfiunde, Die Moſer mit 
großem Segen bielt: Seine Vorbilder waren Spener und Franke, 
beren eifriger Schüler er wurde. 

Neben vielem feindlichen. Druck wegen feiner Schriften, weßbal6 , 
er 1732 jeine Brofefforftelle niederlegte, gieng es bei ibm 
nun auch im Leiblichen Durch manche Noth und Sorgen, fo daß die 
Hausfrau oft verzagen wollte. Mofer tröftete fie aber, c8 ſeyen nur 
Prüfungen des Glaubens. Da war er einmal faft ganz ohne Geld, 
fo daß er dem Briefträger nicht einmal das Porto bezahlen konnte, 
Das fünf Thaler ausmachte; aber fiebe da! in dem Brief jelbft lagen 
zehn Louisd'or, die ihm der Bifchof von Hildesheim zum Geſchenk 
machte. : Dadurch ward nun das Vertrauen Der Eheleute auf Gottes 
Hülfe fo geftärkt, daß fie, wenn der VBorrath in Zukunft zu Ende 
gieng, ruhig die Hülfsftunde Gottes erm artetem, der ſie auch nie zu 
Schanden werden lief. 

Sp ward Mofer denn auch, nachdem der Herzog — im 
J. 1733 zur Regierung gefommen war, im demſelben Jahr wieder 
auf feine Negierungsratbeftelle nach Stuttgart: berufen. 
Mit Ihränen nahm er zu Anfang des Jahrs 1734 Abichied von Tü— 
Bingen, wo er fo viele Seelen für die Ewigkeit geftärft' harte. Als 
er vor die Stadt gefommen war, gaben fte ihm unter Gefang und mit 
Segenswünfchen das brüderliche Geleite. In Stuttgart erquickte cv 
fi befonders an den Predigten des fronmen Stadtpfarrerg zu St. 
Leonhard, G. Konrad Rieger, und des Hofkaplans Qechslin. Es war⸗ 
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teten aber feiner zahlloſe Gejchäfte, Die er. mit. unglaublicher Thätig« 
keit amd Schnelligkeit erledigte. Es wurde. ihm das unter der Megies 
rung des katholiſchgewordenen Herzogs: Alerander doppelt wichtige 
und jchwierige Departement der Religionsangelegenbeiten übertragen; 
In diefer Stellung verichaffte er dem Conſiſtorium das Recht der. un 
mittelbaren Bejegung der Bfarritellen, das ibm Eberhard Ludwig ent- 
zogen batte, aufs Neue wieder, denn er hatte. Die Anficht,. daß nicht 
durch Niederdrückung, fondern durch Erhebung der Kirche auch dem 
Staat Segen zufließe. Gegen Separatijten zeigte er viel Milde und 
liebreihe Schonung. Als aber einft der katholiſche Graf Fugger bei 
Gruppenbach.eine katholiſche Kivche und Kloſter wider Fug und Recht 
erbaute, lieh er mit durchgreifender Entichiedenbeit Klofter und Kirche 
Schleifen. Jeſum wollte er aus keinerlei Menjchenfurcht verleugnen, 
deßwegen gieng er audy einmal, als der Herzog allen Kanzleiverwandten 
bei Strafe befohlen hatte, mit ibren Weigern und erwachjenen Töch— 
tern auf dem Garneval ſich einzufinden, nicht auf den Ball ‚und lieg 
auch Niemand von jeiner Familie dazu; der Herzog wagte es nicht, 
ihn darüber anzutaften. Aufgefordert durch Rieger bielt er auch 
als Regierungsrarb Erbauungsſtunden, und hatte Die Freude, daß 
auch feine Mutter. und feine Gefchwifter mir ihren Ehegatten in eine 
nähere Geifteögemeinjchaft mit ibm. traten. 

Zu Anfang des Jahrs 1736 nahm er jedoch den Auf nad 
Franffurta.d. DO. ala Brofeifor und Direktor der Uni— 
verfirät mit dem Titel Gebeimerratb an und zog im Mai dort— 
bin. Da ſah es aber betrübt aus und alle feine redlichen Bemühungen, 
ber Ilniverjität aus ihrem tiefen Verfall berauszubelfen, wollten nicht 
anfchlagen. Er batte in feinem Amt viel Berdrufi, der an feiner Ge— 
fundbeit nagte, fo daß er oft an beftigen Kopfichmerzen und Eng— 
brüftigkeit, überhaupt an bypochondrifcher Melancholie zu Teiden hatte. 
In diefer Keidensfchule, in der er inbrünftig nach bleibendem Frieden 
und Ruhe in Gott rang, gefehab es, daß er in feinem- inmendigen 
Glaubensleben einen fchönen Segen Davontrug; er gelangte nämlich 
a einer bleibenden Berficherung Der Vergebung feiner Sünden, Durch 

ie er num ganz der Gnade leben lernte, während er feither immer 
noch in Selbitgefälligfeit durc; eigene Werke und ein beiliges Leben 
ſchön zu werden gefucht batte. Von da an rechnet er feinen eigente 
lien Gnadenſtand. \ 

‚Range fchon hatte er jich gejebnt; von Frankfurt erlöst zu werden, 
da fam mit einemmale ein Schreiben: des Königs von Preußen, vom 
14. Febr. 1739, das ihn jeines Amts in Frankfurt in Gnaden enthob. 
Er hatte num zwar für jih und feine Familie, Die aus fieben Kindern 
beftand, nicht zu leben; allein mit jenem Schag der Gewißheit der 
Sündenvergebung im Herzen und mit dem unbedingteſten Bertrauen 
auf Gottes Vorfehung machte er fich mir den Eeinen auf den Weg 
nach Ebers dor f im ſächſiſchen Boigtlande, wo die gräflich Reuß'ſche 
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Bamilie refidirte und ſich allerlei Gelehrte und ernjtliche Ehriften aufhiel⸗ 
ten. S. 260). Hier verlebte er acht Jahre. Er hatte Eeine Befoldung, 
nur ein geringes Vermögen, und ließ Dazu noch fein großes Werk über 
das deutfche Staatsrecht, Das er bier größtentheils fchrieb umd durch 
bas er ſich einen Ruf in ganz Euxopa erwarb, auf eigene Koften druden, 
fo daß es oft fo knapp bei ihm bergieng, daß er einmal mehrere Wochen 
hindurch nım noch zwölf Kreuzer baares Geld für fi) und fein Haus 
hatte. Und doch genoß er Ruhe umd Freude im Vertrauen auf den 
Gott, der die Vögel nährt und die Lilien Fleidet. Bon bier aus 
batte er: in verfchiedenen Landes‘ und Reichdangelegenbeiten und im 
Auftrag mehrerer Fürften mancherlei Gefchäftsreifen zu machen, auf 
welchen ihm manche Lebensgefahr drohte. So wäre er einmal bei» 
nahe einen jähen Abgrund mit feinem Reifewagen binabgejtürzt, und 
ein anderesmal batte er bei einer Ueberſchwemmung fich und jeine 
Frau auf einem morjchen Balken über das Waffer zu retten. Aber 
auch bier Half ihm Gottes wunderbare Rettershand fichtlich durch. 
Als jedoch in Ebersdorf, wo Damals Steinhofer, der nachmalige 
Dekan von Weinsberg, Hofprediger war, Zingendorf immer mehr 
Eingang fand und die Eberädorfer fich gänzlich mit der Herrenhurfchen 
Brüdergemeinde vereinigten, gefiel e8 ihm nicht mehr, indem Das. 
Herrenbut’iche Wefen mit feinem einfachen und nüchternen Ehriften- 
tbum nicht übereinftinnmte. Als nun Steinhofer ihn endlich, weil 
er fich unverbolen Dagegen ausgefprochen hatte, vom Abendmahl aus⸗ 
ſchloß, ſprach er ganz erfreut: „Strick iſt entzwei und ich bin frei!“ 
und verließ Eber&dorf, um zum Landgrafen Friedrich Carl zu Heſſen— 
Homburg zu zieben, der ihn als Geheimerrath anftellte, um 
fein Schuldenwefen und die Regierungsangelegenheiten in Ordnung 
zu bringen. Als dem Landgrafen aber die Beijchränfungen, die Moſer 
eintreten ließ, micht mehr länger behagten, zog er ih nach Hanau 
zurück und fchrieb dort mit größtem Fleiß Bücher. 
Auf einen erhaltenen Antrag zog er endlich, feinen Geheimerraths⸗ 
‚titel zurücklaſſend, im Dftober 1751 als einfacher Laud ſchaftskon— 
ſfulent nach Stuttgart, getrieben von redlicher Vaterlandsliebe. An= 
fangs genoß er ſelbſt das Vertreinen des Herzogs Earl, der ſeit 1744 
regierte und ihn über Vieles befragte, auch ihm einmal jchrieb: „Wollte 
Gott, e8 dächte ein Jeder fo patriotifch, wie der Herr Conſulent und 
ich, e8 gienge gewiß Herrn und Lande wohl." Deßhalb faßte foger, 
wiewohl mit Unrecht, Die Landfchaft ein Mißtrauen gegen ihren Con— 
fulenten und wollte fich längere Zeit in nichts mehr feiner bedienen. 
Als jedoch Graf von Montmartin ans Ruder kam, des Herzogs 
Hertichiucht ind Unglaubliche trieb und feinen ſchändlichen Lüſten allen 
Vorſchub Leiftete, ala man von der Landſchaft gebieteriich „unbegrängten 
und unbeichränften Gehorſam“ verlangte, gab es einen fortwährenden 
Krieg zwifchen dem Herzog und der Landſchaft, welche Die Verfaſſungs⸗ 
sechte nicht wollte umftopen laſſen. Weil nun’ hiebei Mojer als ıEous 
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fulent der Landſchaft ftets das Wort führen mußte und das auch 
unerfchroden tbat, fo fiel der ganze Haß des Hofs und des Grafen 
Montmartin auf ihn. Als der Herzog einft ohne Bewilligung des 
Landtags Geld aus der Landſchaftskaſſe verlangte, hatte Moſex geäußert: 
„Ehe ich wider Bflicht und Eid Handeln wollte, ‚che wollte ich meinen 
grauen Kopf hergeben.“ Da ward er einsmals, am 12. Juli 1759, 
vor den Herzog nach Ludwigsburg befdzieden. Als er dort im Vor⸗ 
zunmer fo lang warten mußte, bis er angemeldet war, jagte er ges 
ſchwind noch, ehe er eintrat, zu einem anmefenden Geheimenfekretär: 

„Anverzagt und ohne Grauen 

Soll ein Chriſt, 

Wo er ift, 

Stets fih laſſen ſchauen.“ (Nro, 462, B. 7.) 

Der Herzog Fündigte ihm nun feine Gefangenjegung au 

wegen der refpeftömwidrigen, ebrenrührigen Schriften der Landidyaft, 
die er verfaßt babe. Sogleich wurde er unter Hufarenbegleitung nach 
Hohentmiel abgeführt, wo er zwar ein ziemlich gutes Zimmer mit 
ſchöner Ausficht auf die Schweizeralpen erhielt, aber von einem ſehr 
rauben und lieblofen Commandanten im jtrengjten Gewahrſam gehalten 
wurde. In vier Jahren Fam er nicht aus dem Zimmer; Niemand, 
felbit Fein Geiftlicher durfte mir ihm fprechen, nicht einmal der Gang 
in die Kirche war ibm bergönnt; Fein Buch dinfte er leſeu. Als ex 
heftig an Gliederfchmerzen zu leiden anfieng, wollte man ihn nicht 
einmal pflegen; die Koft war längere Zeit nur für's Hungerſterben; 


eingebeizt wurde im Winter fo fchlecht, daß er fich, ob er fidy gleidy* . 


mit allen möglichen Kleidungsftüden zudedte, fajt das Mark in den 
Gebeinen erfrieren lajjen mußte. Als daber einmal der Commandant 
mit feinem Hund erjchien, und Diefes alte mürrifche Thier gar freund« 
lich gegen Mofer that, fagte er, dadurch aufs Innigfte gerührt, zu 
dem Commandanten: „Es gehe ibm, wie dem Lazarus. Weil ſich 
die Menſchen nicht über ihn erbarmen wollen, fo bezeuge ihm doch 
dieſes arme Thier fein Mitleid, fo gut es könne.“ Das Härteftr, 
was jedoch diefem Mann, dem das Bücherfchreiben zur füßen Ge— 
wohnheit geworden war, begegnen fonnte, war, daß man ihm gar 
fein Bapier oder Schreibzeug geftattete. Er erhielt endlich eine Bibel 
und ein Steinhofer’iches Predigtbuch. Da erquidte er fidy denn bes 
jonderd an den Pſalmen, und es giengen ihm oft die Worte bei: 
„Wer da fühlet Davids Pein, 
Weiß, was Davivs Palmen ſeyn.“ 

Namentlich hielt er ſich an die drei legten Verfe von Pſalm 91. 
Es war jein ernftlicher Vorſatz, als er „feine Univerfität Hohentwiel” 
bezog, in der beiten Erfenntniß und in ber Gnade, zu wachien. Er 
bätte nun gern geiftliche Lieder gedichtet, deren er jchon im 
3.1732 ein halbes Hundert herausgegeben hatte. Da machte er denn 
die Lichtpuge zur Feder und die weißen Wände feines Kerkerz zum 
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Papier. Zuerft fragte er alle Wände mit Verfen voll, fo weit er 
binaufreichen ‚Fonnte, dann, um ſie mit herausnehmen zu Eönnen, 
Trabte ex Damit fein Predigtbuch und feine Bibel voll, wo nur irgend 
ein leerer Haum zu finden war, Weber taufend geiftliche Lieder waren 
es, die er fo hinkratzte und die nach feiner Befreiung gedrudt erfchienen 
ald Zeugniffe, wie tief er im der Erfenntniß Chriſti ftand. Ein barter 
Schlag traf. ibn, im 3. 1762 durch die Kunde von dem Tod feiner 
treuen Lebensgefährtin, die als eine edle chriftliche Dulderin haupt 
fächlid aus Kummer über ihres Mannes Schickſal dahinſtarb. Auf 
dieß wurde er felbit an Hüftweh und Gliederfchmerzen jo erbärmlich 
frank, daß man fein Ende erwartete; auf fein Geſuch jedoch, daß 
ibm ein Geiftlidyer Das b. Abendmahl reichen dürfe, wurde gar feine 
Antwort gegeben. Er erlangte aber feine Geſundheit auf eine ganz 
außerordentliche Weiſe wieder, obwohl er jo fchlecht war, dan er 
fich einer Krüde und eines Stocks bedienen mußte, und damit den— 
noch Faum einige Schritte weit fich fehleppen Fonnte „Als er nun 
eines Morgens in Der Bibel die Gefchichte von der Heilung des Gicht- 
brüchigen gelefen und Jeſu in feinem Herzen die Ehre gegeben hatte, daß 
er auch jeßt noch auf dem Thron eben dieß thun Fönne, wo er Glauben 
antreffe, Fan gerade der Commandant zum erftenmal mit einem Arzt, 
ber eine Arznei verordnete. Als dieſe Faum fort waren und Moſer 
noch Feine Arznei über den Mund gebracht oder ein fonjtiges Heil— 
mittel gebraucht hatte, ftand er in Gedanken auf und fand zu feinent 
Erftaunen, daß er ftehen und obne Krüde und Stod einen Schritt — 
und noch einen Schritt — und endlich — das ganze Zimmer durch- 
geben Fönne ohne alle Schmerzen und von Stund an gebeilt ſey. Zum 
Danfbaren Andenfen nabm er nach feiner Befreiung Die Krüde mit 
nad) Hans. 

Diefe erfolgte nun endlich, nachdem jich die Landſchaft klagend 
wegen dieſer ungerechten Gefangenbaltung ihres Confulenten an deu 
kaiſerlichen Hof gewandt hatte. Der Herzog wollte ihn aber anfangs 
bloß unter der Bedingung frei geben, daß er unter Bereuung feiner 
großen Fehler und Vergehungen um Gnade bitte. Dieß verweigerte 
Moſer jedoch ftandbaft, indem er erklärte, er fünne als ein nun auf 
der Grube gebender Mann feine Freibeit nicht mit dem Verluſt feiner 
wohl und jauer erworbenen Ehre erfaufen und wolle Tieber Alles 
ſtandhaft abwarten, was ferner vom Herzog über ibn beichloffen werde 
und der Herr aller Herren ibm zulafjen möchte. Endlich erfolgte am 
6. Sept. 1764 ein Befehl des Reichshofraths zur alabaldigen Ent— 
laſſung Moſer's, Die denn auch am 25. Sert. 1764 erfolgte. Er 
gieng noch in den Gottesdienft, wo man gerade das Lied: „Sey Lob 
und Ehr dem höchſten Gut,” fang; und reiste dann in einem wahren 
Triumphzug eines Märtprers für Recht und Wahrheit nah Stutt- 
gart. Weberall, vo er durchfam, füllten fich die Straßen mit Leuten, 
die ihn ſegneten und zu ſehen und zu ſprechen begehrten. 
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So Fam er in feinem Stuttgart wohlbehalten an, und’ ward 
wieder in fein Amt eingefegt. Die ſchwere Gefangenichaft 
hatte feine Leibs⸗ und Scelenkräfte nicht gefchwächt, fo daß er ſelbſt 
fagte, es ſey ihm wie dem Daniel ergangen, von dem erzählt 
werde: „Sie zogen Daniel aus dem Graben, und man fpürte feinen 
Schaden an ibm, denn er hatte feinem Gott vertrauet” (Dan 6, 23.). 
Er lebte num noch einundzwanzig Jahre und der Here „fättigte ibn 
mit langem Leben und zeigte ihm fein Heil“, wie er nach Palm 91. 
fic) defien in feinem Kerfer getröftet hatte. Der Herr muß den viel 
geprüften und oft Fränflichen Dann befonderd geftärft haben, denn 
felbft noch im höchften Alter gieng er aufrecht und vafch, und hatte 
feine Runzel in feinem Angeficht, fo daß Die Fremden ihn oft dem 
„alten Jüngling“ nannten. Als im Jahr 1770 durch den Erbvergleid) 
Frieden wurde zwifchen dem Herzog und der Landſchaft, fam es in 
der Landfchaft felbft zu Streitigkeiten, indem von dem engern Ausschuß 
NRechenfchaft über feinen Haushalt während der Landesirrungen ver— 
langt wurde, die derjelbe nicht geben wollte (vgl. ©. 304 oben). Als 
Mofer auch hier auf Die Seite des Rechts und der Wahrheit trat, fiel 
der Haß des engern Ausjchufles, der in dem Streit Sieger blieb, auf 
ihn, und er wurde feiner landjchaftlihenDienfteentlafjen; 
Doch mußten ſie ihm, wie er es gegen fie beim Kaifer Durchgefegt hathe, 
einen jährlichen Auhegebalt von 1500 fl. bezahlen. Nun fieng fein 
Abend an, ein lieblicher Sabbath zu werden, alle Mißtöne verſchwan—⸗ 
den immer mehr und es trat:freundliche Ruhe ein. Im ganzen Rande 
galt er body geachtet als cin ehrlicher Mann und jelbft der Herzog’ 
wandte ihn feine Gnade wieder zu, und,erflärte ibm perfönlich, er 
wiffe num, daß er einen ehrlichen Mann, guten Batrioten und getreuen: 
Unterthanen an ihm babe. Zwar vermißte er feine Xebensgefährri. 
ſtets jchmerzlich, aber an feinen Kindern, die er aufs berzlichfte‘ 
liebte, ohne eine blinde Liebe zu ihnen zu haben, durfte er fo viel 
Freude erleben, daß er felbft jagte, er Dürfe ſich kecklich under die’ 
glücklichſten Väter rechnen. Bis ins hohe Alter fehrieb er Bücher 
über Bücher, denn er war ein außerordentlich begabter Mann; er‘ 
fehrieb, im Ganzen 500 Bände und fein Name erhielt einen europäts 
fchen Auf. ö 

Don Natur hatte er ein beftiges, jchnelles Temperament, aber’ 
die Gnade milderte Vieles an ihm, unter deren Regiment er übers 
haupt fein ganzes Wefen ſtellte. Aufrichtigkeit und Geradheit, Red⸗ 
lichkeit und Wahrhaftigkeit waren fo bervorftechende Züge bei ihm, 
dag fich eine Lüge, Falſchheit oder Schmeichelet an ihm gar nicht 
denfen laͤßt. Seine Hauptforge aber blieb jederzeit, felig zu werden. 
Gegen fich ſelbſt übte er daher ein ftrenges Richteramt. Er hatte nur 
Einen Wunfch, Gott auch im Sterben zu preifen und Andern dadurd) ' 
zur Erbauung zu gereichen, wie er dieß im feinem Liede ausdrüdt: 
„Lobend will ich fchlafen gehen, Toben fey mein letztes Wort," 
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Meblich war denn nun auch fein Ende. Er freute fich recht auf 
feinen Tod, den er beim Antritt des Jahrs 1785 beftimmt vorberfah. 
Er bekam Heftige Steinfchmerzen, bei denen er aber nicht murrte und 
fich oft mit einem feiner Lieder erquickte, das mit den Worten beginnt: 
„Ic möchte heim.“ Zu feinem Freund, Regierungsrath Breyer, ber 
ihn oft befnchte, hatte er einmal gefagt: „Sie werden fehen, ich be— 
„Fomme ein fanftes Schlagflüßlein. Ich bitte den lieben Gott darum. 
„Da wird es beißen: „„Denn mein Tod wird feyn, ala nem ich ſchlief 
mein, weiß nicht, wie mir g'ſchicht.“! Wie ift einem, wenn man eine 
„Ihläft® Dan kommt vom Bewußtſeyn, und dann ift Einer drüben, 
Ach! wear ich da! Ich ſehe den Tod als eine rechte Wohltbat an.“ 
Wie er ſich's gewünscht, fo geſchah ihm ‚auch, Der Herr, der ihn 
„mit langen Leben gefättigt Hatte,“ zeigte ihm num auch noch „fein 
Heil.“ Als er beim Abendeifen jaß und zuvor noch eine ganz befone 
dere Heiterkeit an feinem ganzen Wefen zu bemerfen war, reichte er 
plöglich jenem Freund die Hand, jank in den Seffel zurück und fchlief 
ein. Sem Tod war das Einfchlafen des Gerechten und gefchab am 
30. Sept. 1785. Den Seinigen hatte er noch binterlafjen: „Wenn 
ich geftorben bin, fo gönnet mir Die Ruhe und finget: Hallelujah !" 
— er durfte ja nun beim als ein Simeon von vierundachtzig Jahren. 

Meiteres über ihn vgl. Thl. II. Nro. 371. 462. 28. 608. 142, 

Sein Urenfel ift der Oberamtmann Franz Knapp in Kirchheim, 
der jrne Lichtpuge noch in Händen hat. 

- + Er Dichtete im Ganzen 1200 geiftlicdye Rieder, die ein föft- 
liches Zeugniß ablegen von feiner chriftlichen Erkenntniß und Erfah— 
rung. Schon im Jahr 1732 gab er zu Tübingen heraus: „Fünfzig 
geiftliche Xieder,* und 1757 eine „Sammlung von fünfundvierzig 
Krankenliedern.“ Die tanfend Lieder, Die er in feinem Gefängnig 
dichtete, gab er, ſammt den frübern, in einer Oejanımtausgabe her⸗ 
and unter dem Titel: „Sefammelte Lieder, fo zum Theil fchen vors 
mals gedrudt, zum Theil aber bisher noch ungedrudt geweſen. 


 iter Bd. Stuttg. 1766. ter Bd. 1767." Es find „Lieder vom 


wahren Chriſtenthum“ — „Xieder gegen das falfche Ehriften- 
thum“ — „Lieder über Die gemöhnliche Beichtformel für Natürs 
liche, Ermwedte und Glaubige“ — „Lieder für allerlei Berfonen, 
Umfäude nad Zeiten” — „Lieder vom Kreuz umd Leiden — 
„Lieder in Krankheiten, wie auch vom Tod, jüngften Gericht, 
Hinmel, Höhle ımd Ewigkeit.” Im Jahr 1766 gab er auch noch 
heraus: „Lieder über Steinboferd Sonn-, Heft: und Feiertagspredig- 
ten,“ und „Lieder über die Grundwahrbeiten ber evangelifchen Reli— 
gien, nad Anleitung des W. Eonfirmationsbüchleine.’ Daneben 
war er der größte Hymnologe feiner Zeit. Er beſaß eine Bibliothek 
von 250 'Gefangbüchern, ımd wollte felb ein Geſangbuch heraus⸗ 
geben, das fünftaufend Lieder enthalten follte; es erfchienen aber davon 
bloß drei Theile unter dem Titel: „Evangelifcher Liederſchatz oder 
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Hloffirtes großes Würt. Geſangbuch mit einigen Rutzauwendungen. 
Tübingen 1730— 1732." 

Auch fein ältefter Sohn, Friedrich Earl v. Moſer, der als 
Heſſen⸗Darmſtadt'ſcher Minifier und Kanzler, wie jein Vater, viele 
Zrübfale und fürftlihe Kränfungen zu erftehen hatte und 1798 als 
Privatmann zu Ludwigsburg ftarb, war ein trefflicher geiftlicher Lies 
Derdichter. 

(Quellen: Leben Joh. Jak. Mofer’d von ihm ſelbſt befchrieben, 
Stuttg. 1777. — Züge aus dem Leben Joh. Jak. Moſer's von K. Fr. 
Leoderhofe, Heidelberg 1843. — Das Leben feiner, Frau ift befchrieben in 


Krafft's „neuen Mittheilungen. Straßburg 1844* und im Cpriftenboten. 
1844, Nro. 35.) 


Rieger, Philipp Friedrich, geb. zu Stuttgart im 3. 1723 als 
ber ältefte Sohn des dortigen gejalbten Predigers und nachmaligen 
Stadtipeziald Georg Conrad Rieger ‚ der damals noch Profeſſor am 
Gymnaſium und Mittwochprediger war, und der Regina Dorothea, 
Tochter des Heinrich Scheinemann, Confiftoriale und Kirchenraths, 
Neffe der Dichterin Magdalena Sybilla Riegerin (vgl. S. 322). 
Sein frommer Vater freute zwar frübe den Samen der Gottſeligkeit 
in des Sohnes Herz, ftarb aber (im J. 1743) zu frühe. für dem 
fprudelnden Jüngling, der nun gerade in der gefährlichften Zeit den 
Vater nicht mehr als Wächter und Leiter hatte. Bei feinen trefflichen 
Kenntniffen und ausgezeichneten Anlagen wurde er fehon in feinem 
neunzehnten Jahr, im I. 1742, Auditer bei einem preußifchen Küs 
raffterteginient. Von da trat er kurz vor dem Ausbruch des jieben- 
jährigen Kriegs im I. 1755 in den vaterländiichen Kriegsdienft und 
wurde Regimentsquartiermeifter und Hauptmann bei dem Kreide 
dragonerregiment, das zu Rudwigsburg Tag. Er wohnte aber zu 
Stuttgart, weil feine Frau, Die Tochter des Oberhofpredigerd Dr. Eberh. 
Ludw. Fifcher (vgl. S. 302) diefe Stadt nicht verlaffen wollte. Als 
ihm num einsmals der Herzog den Befehl zuſchickte, ſich zum Regi⸗ 
ment zu verfügen, ſah er dien als eine Ungnade an, und dachte jegt 
auf Mittel, fich beim Herzog zu enipfehlen, 

Dieß gelang ihm auch bald... Er war im wollen Feuer der Ju⸗ 
gend, raſch und unternehmend, und. ſolche Leute Tiebte der Herzog. 
Ueber Alles wußte er mit feiner beitern Laune und Durch fein geiſt⸗ 
- reiches Weſen Meiz und Leben audzugießen. Den Werth Diefer Eigen 


fehaften erhöhte eine empfehlende Geftalt, das ſchöne Bild blühender . 


Geſundheit und herfulifcher Stärke, im Gang und Weſen eine ange⸗ 
borene Majeſtät, durch edle Befcheidenheit gemildert. Der junge 
Herzog fühlte fi) vom Geift des jungen Rieger's bald genug bezau- 
bert und es bildete jich in Kurzem ein unzertrennlich Tcheinendes Vers 
haͤltniß zwiichen Beiden. Rieger wurde des Herzogs Günjtling und 
Gefpiele, der an feinen Lieblingsabenteuern den thätigften Anrbeil 
nahm. Als nun im 3. 1757 das Kreisdragonerreginent mit den 
Reichstruppen in's Feld rüdte, machte ihn der Herzog in den erften 


— 


336 Bierie Perispe, 1648-1756. Abſchn. IV, Die Dicht. a. Speners Schule. 


Tagen des Dezeriibers zum Major beim Generälftab und geheimen 
Kriegsrath und gab ihm verjchiedene Aufträge, Die ev ftets mit einer 
Dem Herzog bejonderd angenehmen Schnelligkeit außrichtete, wobei er 
ihm dann gewöhnlich etwas Neues zu erzählen wußte oder. aus— 
kundſchaftete, was Der Herzog gern willen wollte. So machte er jidy 
Diefem unentbehrlich, jtieg. bald zum Oberften, war, ohne Den Titel zu 
baben, DVicepräfident des Kriegsdepartements, und hatte eine eigene 
Kanzler und Kaflerin feinem Haus, um das auszuarbeiten und aus— 
zuzablen, was Der Herzog nicht den gewöhnlichen Behörden über: 
geben wollte, Darüber erjtattete er an den Herzog unmittelbar jeine 
Berichte. Hatte Diefer ſchnell Geld nöthig, jo wandte er ih an 
Rieger, der dann oft nady einigen Stunden fchon 20— 30,000 fl. 
von bürgerlichen Familien zu Stuttgart berbeifchaffte, die ev pünktlich 
wieder befriedigte, Während aber der Herzog fort und fort im Strudel 
der Genüfje ſich mutrieb, vergrub ſich jet Mieger unter Akten und 
Büchern und widmete fich mit. Dem angeftrengtejten Fleiß den Ge— 
ſchäften, deren er fich auch bald jo geichieft und vollkommen bemäch- 
tigte, Daß jede Angelegenheit vom einiger Wichtigkeit Durch jeine Hand 
gieng. Aus einem Günftling und Iuftigen Gejellfchafter war er num 
nad) Verfluß Eurzer Friſt erfter Rathgeber und endlich Beberrjcher 
des Herzogs und feines Landes geworden. Keitı Weg zu dieſem, als 
durch Rieger. Er vergab alle Aemter und Würden. 

Dabei war er zwar dienſtfertig und nichts weniger als — 
durch die demuthsvolle Unterwerfung, mit der ihm ſelbſt die Erſten 
des Landes begegneten; auch war er uneigennützig, ſo daß er dem, der 
ihm Geſchenke bot, mit Stockſchlägen drohte, und brauchte fein An— 
ſehen nicht, jich zu bereichern, jondern um viele Glüdliche zu machen, 
die ihm dann ald dem Schöpfer ibres Wohljtandes huldigen follten; 
dieß war der einzige Genuß, wornach er jtrebte. Allein Diefer Ehrgeiz 
und Stolz, ‚mit welchem er jemen Wirkungsfreis allmählich, auf 
alle Berwaltungsgegenftände ausdehnte, und fein fenriges Tempera-— 
ment, Das ihn oft zu harten, unbefonnenen Handlungen hinriß, jo, 
daß er einmal einem Oberamtmann, der ibm unhöflich einen Brief 
beantwortet hatte, in deffen Kanzleiitube mit feinem Stock eine tüch— 
tige Tracht Schläge gab, weil der Herzog, dem er den Brief gezeigt, 
im Scherz geäußert hatte, eim jolcher Brief verdiene eine. Tracht: 
Sch;läge, machten ibm viele Neider und Feinde. Durch die rückſichts— 
Ioje Härte aber, mit der er Den Herzog in feinen übertriebenen Miliz 
tärplanen und feinem, Die Rechte dev Yandjchaft mir Füßen tretenden, 
verfchwenderifchen Treiben unterjtüßte, machte er ich vollends. tm. 
ganzen Rande verhaßt. Als der Herzog im J. 1757 fechstaufend 
Dann an Frankreich abgab, um fie gegen Friedrich den Großen in's 
Feld zu ſchicken, beforgte Nieger die Ausbebung mit folder Strenge, 
Daß er die jungen Leute in den Häufern und fogar in dem Kirchen: 
überfallen und Die Widerfirebenden in Ketten in Die Kajernen ab⸗ 
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führen Tieß; als aber fofort im 3. 1759 die Landfchaft dem Herzog 
das Geld zur Unterhaltung feines, übermäßig großen Soldatenftandes 
verweigerte, war es Rieger, der ibm rieth, das Randfchaftsgebäube 
mit Militär zu umzingeln, und als dieß gefcheben war, in den Land⸗ 
ſchaftsſaal eintrat und der verfammelten, eingefchüchterten Landſchaft 
150,000 fl. abpreßte. j 

Mährend Rieger fo in der Gunft des Herzogs immer höher 
ftieg, gieng ein anderer Günftling dejjelben, der Minifter Graf 
dv. Montmartin, voll Neid und Eiferfucht insgeheim Damit um, Rieger 
zu ſtürzen, Damit er den Platz allein habe. Längere Zeit käͤmpften 
Beide mit aller Macht um den Alleinbefig der Fürftengunft. Endlich 
gewann ed Montmartin Durch feine größere Schlauheit dem arglofen 
Rieger ab, der nichts von niedrigen Ränfen wußte. Er beftach einen 
. Schreiber in Rieger Kanzlei, der dejjen Handjchrift täufchend nach- 
machen fonnte und es fpäter auf dem Todtenbett befannte, er habe für 
Montmartin faljche Adreſſen Riegers und einen falſchen Brief fchreiben 
müſſen, in welchem Kleift, der General eines im 3. 1762 bis Baireuth 
vorgedrungenen, feindlichen preußifchen Heers, an Rieger insgeheim 
die Mittheilung macht, daß er den Herzog für feine Feindfeligfeit gegen 
Preußen in Stuttgart überfallen werde, und deßhalb mit Rieger unters 
handelt. Montmartin ſchickte dieſen Brief an Freunde nad) Baireuth, 
die ihn dort auf die Poft geben mußten, und als nun der Brief in 
Stuttgart angelangt feyn mußte, werte ev den Darauf liſtig vorbereis 
teten Herzog, Nachts ein Uhr, daß er jelbft mir ibm auf die Poſt 
gieng und den Brief wegnahm. Als er das falfche Machwerk gelejen, 
gerierh er in blinde Wurh und glaubte ohne alle nähere Unterſuchung 
an Rieger's Verrätherei, von dem er wähnte, er werde dazu durch 
Haß gegen Montmartin und durch feinen Schwiegervater, den in der 
Landfchaft als Prälaten figenden Oberhofprediger Fiſcher, verleitet 
worden fehn. Und nun brach jählings der Donnerfchlag über Nieger 
los, der in vollfommener Sorglofigfeit davon nichts ahnete. Die 
Wachtparade war der gewöhnliche Ort, wo Rieger's Stolz die größten 
Huldigungen einnahm und er in einer Furzen Stunde einer Größe und 
Herrlichkeit genoß, für die er den ganzen Tag über Kaften getragen 
hatte. Eben diefer Ort nun, an Dem er als einem Gott ſich hatte 
buldigen laffen, wurde zum ſchrecklichen Schauplag feiner tiefften, 
erbarmungswertbeften Erniedrigung. An Demjelben Tage noch, an 
dem der Herzog jenen falſchen Brief durch Montmartin in die Hände 
gefpielt bekam, am 28. Nov. 1762, ſchickte er einen Leibhufaren an 
Rieger, er folle noch vor der Parade ins Schloß fommen. Als nun 
Diejer ſich entjchuldigen ließ, weil er die Nacht Eranf geworden ſey 
und zur Ader laſſen müſſe, indem font ein Schlagfluß zu befürchten 
ftebe, wurde der Herzog noch mehr in feinem Verdacht beftärft, und 
ließ ihm durch einen Adjutanten fagen, er müffe, fo frank er fey, auf 
die Barade kommen. In dem Augenblid, da Rieger aus dem Kanzleis 
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. bogen argloa, mit feiner gewohnten Miene, auf den Paradeplag (ben 
jegigen alten Schloßplag) beraustrat, um fich Dem Herzog zu nähern, 
gieng derſelbe raſchen Schritts ihm entgegen umd riß ihm munter Dem 
Auf: „Schänblicher Verräther!“ mit eigener Hand den Orden von 
ber Bruft, worauf Graf Wittgenftein ihm Degen und Achſelſchnur 
abnahm. Wie vom Donner gerührt Eonnte der Unglückliche nur noch 
die Worte ftottern: „Ew. Durchlaucht find falfch berichtet.” Allein 
der Herzog rief: „Nur zu gut berichtet!" ftieß ihm mit Dem Stod auf 
die Bruft und brüllte: „Fort mit dem fchlechten Kerl!" Da ward nun 
Rieger von der Parade weg, Angefichts des ganzen Offizierscorps, in 
einem elenden Wagen, der am äußerften Ende deö Paradeplatzes bereit 
ftand, unter Qufarenbedefung und unter dem Hohngeſchrei des Volks, 
das ſich fchnell auf den Straßen fammelte, zuerft auf die Feſtung 
Hohenaſperg, und dann am 5. Dez. nach Hohentwiel abgeführt. wo 
fchon feit drei Jahren ber edle Kandichaftsfonfulent Moſer, Der Die 
Rechte der Landfchaft wider die Gewaltöftreiche des Herzogs, deſſen 
Werkzeug Rieger war, heldenmüthig vertheidigt hatte, in Ketten und 
Banden feufzte. 

| Obriſt von Reifchach, der bei ihm in der Kutſche geſeſſen, über 
gab ihn dem Kommandanten, Generalmajor v. Roman, der Rieger — 
obwohl mit Unrecht — Schuld gab, ihn beim Herzog übel ange- 
fehrieben und um fein Regiment und auf diefen Plag gebracht zu 
baben. Nun war er in des Feindes Gewalt, der ihn fireng und hart 
bielt und in eines der fchlechteften Arreftantenzimmer, im zweiten Stod 
der Burg, obne alle Ausficht von Innen und Außen und bloß mit 
einer Bettlade und einem Nachtjtubl verfehen, fperren ließ. Rieger 
war es felbit, der einige Jahre zuvor, ald er mit dem Herzog auf der 
Feſtung war, dieſe fchlechteften unter allen Zimmern der Burg als 
Arreftantenzimmer vorgejchlagen hatte. Der damalige Dikar in Hohen⸗ 
twiel, M. Siegel, nachmaliger Pfarrer in Laichingen, belauſchte den 
Gefangenen in der erſten Nacht, die er im feinem Kerker zubringen 
mußte, und durfte zu feiner großen Freude hören, wie ber Mann, 
vorber jo viel, und nun in Nichts berabgefunfen, mit größtem Eifer 
betete, und jo laut, daß er Alles verftand. Es war aus dem Geift 
und im Geift gebetet, es floß wie eine Rede. Nach zwei Wochen 
wurde er auf drei Tage in eim bejjered Zimmer, in dem vorher Con— 
fulent Moſer gejeflen, gebracht, bis Die Zimmerleute ein Gerüft in 
fein Gefängniß bineingemacht hatten, mittelft deſſen ihm das Eſſen 
binuntergelaffen werden Fonnte. Als er die Handwerfsleute fo arbei⸗ 
ten hörte, glaubte er nicht anders, als das Schaffot zu feiner Hin⸗ 
richtung werde aufgefchlagen. In diefen drei Tagen las er die Leidens- 
geſchichte Jeſu und ftreute Die erbaulichiten Anmerkungen in Abſicht 
auf fich jelbft dabei ein. War er damit fertig, fo betete er, Tas ein 
Paar Lieder und fieng wieder von vornen an, wie er fich aud) alsbald 
yon ber Frau des Commandanten eine Bibel und ein Geſangbuch 
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erbeten Hatte. Es tft dieß ficherlich dem Segen feines vor Gott der 
klaͤrten Vaters zugufchreiben, auch ein Beweis, wie ſchwer gute, in der 
Jugend empfangene Eindrüde von Gott und feinem Wort ſich ganz 
auslöfchen Taffen, daß ein folcher Mann num fo bald. an Gottes Gnade 
fi; halten Fonnte. Am vierten Tag wurde er in fein voriges Zimmer 
zurüdgebracht, und von da an hörte er fechzchn Monate lang feines 
Menfchen Stinme, fab keines Menfchen Aug, nichts als Mittags 
und Nachts eines Menfchen Hand, die fein Effen herunterließ, eine 
Laterne anftecfte, und, wenn er gefpeist hatte, wieder auslöfchte; in 
den langen Winternächten mußte er fechzehn volle Stunden in der 
Finſterniß barren. Den Gefang ber Kirche konnte er hören, aber 
weiter nichts. Wie ſchmachtete er da nach ‚einen Gottesdienft, wie 
ſehnte er fich nach Zuſpruch! Alles wurde verweigert, und er tief unter 
die Würde eines Menfchen berabgefeßt ; fein Zimmer wurde ihm nicht 
geremigt, daß Die Luft ganz verpeftet wurde, fein Meffer, Feine Scheere 
zugrlaffen; Bart und Nägel waren der Natur süberlaffen. echte 
neben dem Dfen hatte er fein Bläschen, auf welchem ex knieend viele 
Stimden lang fein Gebet mit folcher Inbrunft und unter Vergießung 
fo vieler Thränen täglich verrichtete, Daß der Boden, auf meldyen 
eine Thraͤnen berabfloßen, gang ſchwarz ward. Oft verlor er aber 
feine Faffung nieder und kam bei der beftigen, fehnellen Aufbraufung, 
die ein Hanptzug feines Weſens war, in ein beftiges Jammern hinein, 
fo daß man oft ganze Nächte lang auf dem Wall fein Wehklagen und 
Schreien vernahm. Das ganze Land aber fah in dieſem jammervollen 
Schickſal das Malten der vergeltenden Gerechtigkeit Gottes. 

Ein Mann nur nahm ſich in chriftlicher Liebe des Unglücklichen 
an und erfchien ihm ala Engel des Troftes, — der ein halb Jahr 
nach Rieger's Gefangenfegung am 17. Juni 1763 in Hohentwiel neu 
eintretende Garnijonsprediger, Jak. Friedr. Dettinger, nachmaliger 

"MWaifenhauspfarrer in Stuttgart. Das Wehklagen des Gefangenen, 
das er fo oft hörte, ſchnitt ihm durch's Herz, und obgleich der Herzog 
fo erbittert über Nieger war, daß Niemand eine Fürbifte wagte, jo 
machte er fich doc) zu Fuß auf den Weg nad) Stuttgart, und erbat 
fich beim Herzog eine Audienz, in der er erzählte, wie es Dem Oberften 
ergebe, und freien Zutritt zu dem Gefangenen forderte, der ihm ale 

Beichtkind angehöre und für deſſen Scele er Gott verantwortlich ſey. 
Der Herzog hörte ihn geduldig an und gab ihm den Befehl an den 
Eommandanten mit, „Daß Rieger in mtildere Haft kommen und von 
dem Garnifonsprediger fleißig befucht werden ſolle.“ Freudig zog der 
edle Mann mit Diefer Engelsbotfehaft nun feine weite Straße beim 
und übergab, in Hohentwiel angelangt, noch bevor er feine Fran ge— 
grüßt Hatte, alsbald den berzoglichen Befehl dem Commandanten. 
Ohne Scheu trat er num nach erhaltener Erlaubnif bei dem Oefanges 
nem ein, der in der fchauerlichiten Geftalt, mit Tang gemachjenem 
Barte, als ein topähnliches Geripp, mit den tiefen Burchen des Grams 
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in dem erdfahlen Angeficht, auf einem unter feinen Thränen vermoderten 
»Beite lag. Als ihn Diefer ſah, war er ihm gleich einer Engelserſchei— 
nung; er rief ibm auf. rührende Weile entgegen: „Wie lieblich 
find die Füße der Voten, die den Frieden verfimdigen!” Jeſaj. 52, 7. 
Gebuldig lieh er fich die Hände von ihm halten, während er geſchoren, 
gereinigt umd wumgefleidet wurde. Er durfte nun Die Gottesdienſte 
befuchen und bisweilen auf der Veſte fpazieren geben. Don nun an 
arbeitete Dettinger :mit unermüdeter Treue und Geduld an dem tief 
vermundeten Gemüthe Rieger's. Anfangs wünfcpte er beftändig feine 
Berurtheilung zum Tode; ja, er warf fi) einmal vor Dettinger und 
dem Commandanten auf Die Kniee nieder und bat jie mit einem Thränen= 
guß und den höchften Befchwörungen, fie möchten doch Dazu helfen, 
daß das Todesurtheil über ihn befchloffen und ausgeführt werden 
möchte. Er berief fid) dabei darauf, Daß er von Gott im Gebet die 
unmittelbare göttliche Verficherung ‚erhalten habe, Daß es gejchehen 
werde. Deßhalb wollte er auch lange feinen Troft und feine Beruhi— 
gung gelten laſſen. Mehr und mehr gelang aber der unermübdeten 
Thätigkeit des treuen Seelforgers die heilfame Kur an Rieger's Seele, 
und die Ermahnungen jeines ehrmwürdigen, in Gott ruhenden Vater, 
Die jegt mächtig in ihm aufwachten, thaten das Ihre. Er Fam zu 
immer gründlicherer Selbfterfenntnip und aufrichtiger Neue über feine 
Sünden umd lernte num am Mufter des Sünderheilandes, Der fein 
Troft ward, „ftille ſeyn und ſchweigen, jtille fortglauben und im 
Zagen unverzagt bleiben“ (ro. 123, 1 u. 5.). Er drang immer 
näher in den Genuß der Kiebe Gottes ein und wurde in feinen jchweren 
Banden ganz fröhlich, gelaffen, mit Gott und in Gott vergnügt. Aus 
dem Worte Gottes, Das er nun mit folcher Kraft lad, ald wenn es 
indeß jein einziges Studium gewejen wäre, fanmelte er fich einen 
foldyen Schaß in feiner Ginfamfeit, dab Schubart, der nachmals auf 
Hohenafperg mit ihm zujammentraf (vgl. unten) bezeuget: „Es ift 
mir kaum jemals ein Menſch befannt worden, Der Die Bibel jo in 
Dark und Geift verwandelt hätte, wie dieſer.“ Da Eonnte es alſo 
Rieger recht aus der Erfahrung fingen: „Das befte Brod ift Thränen- 
brod" (Nro. 123, V. 3,). Er dichtete auch wirklich Diefes Lied, mit 
Ausnahme von B.5. 8 u. 9, urfprünglich mit einundzwanzig Werfen, 
nad) den Hauptzügen Jeſu in der Keidensgefchichte, während feiner 
Gefangenſchaft. 

Endlich, nachdem er 1460 Leidenstage in ſeinem traurigen Kerker 
hatte zählen müſſen, wurde er im Januar 1767 feiner Haft entlaſſen. 
Der Markgraf von Baden und der König von Dänemark, ein Garant 
ber würtembergijchen VBerfaffung, hatten jich für ihn beim Herzog 
verwendet, Der nun, nachdem Montmartin, Der niederträchtige Neben- 
bubler und Todfeind Rieger's, durch die Uebermacht der öffentlichen 
Stinme, die ihm mit dem Galgen des Juden Süß drohte, und durch das 
Andringen der Landfchaft gezwungen worden war, Das Feld zu räumen, 
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milder geflimmt war. Er erichien nun in Stuttgart unter dem Titel 
eines dänischen Oberſten, den er während der. Verhandlungen über 
feine Loslaſſung erhalten hatte, und lebte geraume Zeit zu Stuttgart 
ganz ftill und verborgen im Schooß der Seinigen. Auf eine Einla- 
dung des damaligen Prinzen Louis, nachmaligen Herzogs Ludwig 
Eugen, Bruders des Herzogs Carl, der ſich in Waſſerloo bei Hanau 
aufhielt und ihm ſchrieb: »tant que vous a fait mal mon frere, 
tant que vous ferai bien „“ begab er fich eine Zeitlang zu dem— 
felben und bielt fich Dann auch in Hamburg und in Dänemark auf. 
Nach einer Abwefenbeit von etwa vier Jahren fam er im Sommer des 
3. 1775 wieder nach Stuttgart zurück, worauf ibn der Herzog eines 
Tags zu ſich auf Die Solitude einlud. Im dortigen Akademiefpeifefaal 
faben fich Die Beiden zum erftenmal wieder. Es war ein Freitag. Der 
Dberft gerieth beim erften Anblick feines Herrn in eine außerordentlich 
fihtbare Gemürhäbewegung. Plötzlich vafft er jich aber zuſammen, 
und will dem Herzog Die Hand küſſen; Diefer faßt jeine Hand, Ute 


arme ihn und fagt zu ihm: „Bleib Er mein Freund, wie Er es immer’ 
war." Rieger zerfloß in Thränen und konnte nicht reden. Alle Anzi, 


weſenden ftaunten. Die Gräfin von Hobenheim, Garld Gemahlin, 


füßte mit Ausdrucd die Linke Achjel des Herzogs. Nun faßte Carl 


Rieger an der Hand, gieng fo mit ibm Durch den Speifefaal, wo die 
Zöglinge ſich unterdeffen geſammelt hatten, und zeigte ihm die ganze 

Einrichtung der Akademie. Darauf zog er ibn zur Tafel, bei der 
Rieger, der durch Die wahren Beweije der erneuerten Freundichaft, 
die ihm der Herzog gub, ſich wieder gefaßt hatte, ſeine alte Munterkeit 
und Unterhaltungẽgabe zeigte. Als ihm deßhalb der Herzog beim 
Auseinandergeben zurief: „Er ift immer noch der alte Rieger!“ erwies 
derte er: „Bel Den MWürtembergern voftet alte Liebe nicht." Bald 


Darauf brauchte ihn Der Herzog, Der eben damals die Akademie nach 


Stuttgart verlegte, Die untere Kaferne zur Aufnahme derfelben einzu⸗ 
richten. Von da an genoß er wieder das volle Vertrauen des Herzogs. 
Er erhielt fein Oberſtenpatent wieder, wie auch Den Orden. Als ibm 
Dieier angehängt wurde, Dachte er, wie er nachher jelber verlauten Tieß, 
an die Worte aus Herbergerd Valetlied (Nro. 599.) : 
: In meines Herzens Grunde 

Dein Nam und Kreuz allein 

Funkelt al Zeit und Stunde, 

Drauf kann ich fröhlich feyn. 

Im 3. 1776 machte ihn der Herzog zum Commandanten auf ber 
Veſte Alperg und bald darauf zum Generalmajor, fo daß ein heiterer 
Lebensabend für ibn hereinbrach. Am Worte Gottes hielt er feft und 
erwählte es fich zu feiner liebſten Beichäftigung, Dichtete auch manch 
frommes, geiitliches Lied und feste fich mit glaubigen Männern, wie 


Layaterı in_ Zürich und Pfarrer Hahn in Kornweftbeim, in Ver— 


bindung. Oft noch dachte er auf feinem Afperg an feinen „Schmelz« 


— 
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ofen”, wie er fein Gefängniß in Hobentwiel zu nennen pflegte. Allein 
die ihm angeborene Härte und Heftigfeit jeined Wefens war ſelbſt in 
diefem Dfen nicht ganz weggejchmelzt worden und der hriftliche Geift 
der Liebe vermochte fein Naturfeuer nicht ganz zu mildern. Er 
beklagte dieſe launige Heftigkeit, unter der auch Schubart, als 
fein Gefangener, viel leiden mußte, bäufig ſelbſt gar bitterlich mit 
dem Ausdruck: »maturam expellas furca, tamen usque redibit,« 
und befannte oft und viel wider ſich felbjt das Galatiſche Emblem 
(Kay. 4, 15.): „Wie waret ihr dazumal fo ſelig!““ Er verfah feinen 
Poſten mit dem rafchen Feuer, das man zuvor an ihm gewöhnt war, 
bis an fein Ende. Leber dieſen Amtsgeſchäften fiel er in mancherlet 
Diſtraktionen, die jein Gemüth nicht mehr in der vorigen guten Faſſung 
ließen, kam auch je und je wieder ins Fluchen hinein beim Erercieren, 
was er freilich nachher immer bereute; Doch hat er Grund und Boden 
nie ‚ganz verloren. Den Ausbrücen feines beftigen Temperaments, 
unter dem befonders auch Die Soldaten zu leiden hatten, jo daß lang 
nad) ſeinem Tode noch die Eage auf Hohenaſperg gieng, ex fehreite 
mit ſeinem eifernen Stödchen gefpenfterweife umber, begegnete feine 
Frau oft Dadurch, daß fie nach der Schachtel Tief, in der er den Tangen 
Bart von Hohentwiel zum Gedächtniß aufbewahrte, um feine heftige 
Laune zu zähmen. * 

Er ſtarb ſchnell in ſeinem neunundfünfzigſten Lebensjahr, im 
J. 1782, an einem Schlagfluß. Seine Heftigkeit war auch die Urſache 
feines ſchnellen Todes. Er pflegte im Zorn das Kraftwort im Munde 
zu führen: „Mich möchte der Schlag rühren.“ Als er num einft mit 
der ihm eigenen Sorgfalt den Spital befuchte, wo ein Soldat lag, 
mit dejjen Aufführung er nicht zufrieden war, fagte er zu demſelben: 
„sKerl! da liegſt du nun!" Der Soldat aber, der, Dem Tode nahe, den 
Befehlshaberſtock nicht mebr fürchtete, bezahlte ihn mit einer Ant— 
wort, die den an blinden Geborfam gewöhnten Mann fo aufregte 
und ergriff, Daß er auf dem Heimweg mitten auf Dem Feftungsplag 
vom Schlag getödtet niederjtürzte. Der Soldat erlebte noch fein 
Leichenbegängnip, Eroch, als der Sarg vor dem Commandanten- 
gebäude ftand, mit Mühe ans Fenſter und fagte: „Gelt! da liegft du 
nun auch!“ Tegte ſich Dann wieder bin und ftarb. | 

(Quellen: Sciller’s Kleine proſaiſche Schriften: „Das Spiel des 

Schickſals. Ein Bruchſtück aus, einer wahren Geſchichte“ [mit mancherlei 
Ausſchmückungen und fagenhaften Umftänden verwoben]. — Sophronizon 
von Dr. Paulus in Heidelberg. 6. Jahrg. 1824. 2. Heft. ©. 1—9. 
©. 9—16. ©. 17-24. [Driginalmittheilungen von Zeitgenoffen und 
Augenzeugen, 3. B. Spittler, Vikar Siegel ıc.]. 5. Heft. ©. 1-52. 
„Würtemb. Denkwürdigkeiten von Präc. Doch zu Beilftein.” — 1. Jahrg. 
1819. 1. Heft. ©. 41—52. „Unmittelbare Juſtizpflege.“) 


Im Herzogthum Würtemberg war in diefer ganzen Periode 
ein reges Leben in der Herausgabe von Gefangbüchern und geiftlichen 
Liederfammlungen. 
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Als eigentliches Fandes ⸗· Oeſangbuch erhielt fich immer noch, umd 
auf lange Zeit, das von Herzog ludwig in der vorigen Periode theils 
in Eleinerem, theils in Folioformat angeordnete Kirchengeſangbuch (vgl. 
©. 111.). Bon dem in Folioformat erjchien im $. 1664 durch 
bes Prälaten Erifus (Ehrenreich) Weißimann’s, Bejorgung eine neue 
Ausgabe unter dem alten Titel: „Wirtembergifches gros Kirchenges 
fangbud) u. f. w.“ Es enthielt unter einen befondern Titel einen 
Anhang „etlicher fchöner - Lieder, fo vorbin in Diefem Gefang- 
buch nicht gewefen“. Die Zahl der in dieſem Anbang befindlichen 
Lieder. ift vierundvierzig, meift bloß Xieder von den Dichtern Des zweiten 
Abſchnitts der dritten Periode, einem Ringwald, Moller, Schalling, 
Nicolai, Pappus, Herberger, Helmbold u. ſ. w.; von den Dichtern 
bed dritten Abjchnitts ift außer Rift und Joh. Heermann noch Feiner 
vertreten. Jetzt erft fanden aljo endlich, und zwar bloß anbangsweife, 
folgende Nummern des neueften W. Gejangbucbs zum erftenmaf eine 
Stelle in einen W. Landesgefangbuch: Nro. 26. 36. 160. 346. 347. 
482, 492, 493. 599. 606 und 646*, und außer Diefen Lieber 
wie: „E8 it gewißlich an der Zeit" — „Aus meines Herzend Grunde“ 
— Ich hab mein Sach Goit beimgeftelli" — „Herzlich thut mich 
verlangen“ — „Nun laßt uns Gott den Herrn" — „Was mein Gott 
will? — „Jeſu, der du meine Seele“ — „DO Traurigkeit" — „Zion 
Hagt mit Angſt und Echmerzen " 

In demfelben Jahr 1664 erfchien neben dieſer vermehrten Auf⸗ 
lage des für den kirchlichen Gottesdienſt beſtimmten Geſangbuchs ein 
für die Hausandacht beflimmtes und gleichfalls mit Noten vers 
fehenes Gejangbuch in Fleinerem Format ımter dem Titel: „Ehrifts 
liches Hausgeſangbuch oder chung der Gottſeligkeit in chrijtlichen 
und troftreichen Gejängen nach Ordnung der öffentlichen Kirchengefänge 
auch in gewiſſe Klafjen gebracht und zu rechtichaffener frommer Ehriften 
Hauskirche auf dieſe legte, befchwerliche Zeiten gerichtet. Tübingen 
bei Gregorius Kerner. 1664." Es erjchien in Duodez und wurde 
meift mit dem Kirchengefangbuch Eleinen Formats, welches Keruer 
gleichfalls fort und fort unter dem Titel: „Dei Weiland durchlauch— 
tigſten Fürften und Herrn Ludwig, Herzogs zu Wirtemberg, Kirchene 
geſangbuch, darinnen auserlefene u. f. w.“ new verlegte, zufammenges 
bunden. Dieſes Hausgefangbuch enthält im Ganzen 120 Lieder, und 
unter Diefen alle Die vierundvierzig bei Der Auflage Des großen Kirchen 
gefangbuchs von 1664 im Anhang mitgerheilten Lieder; manche Dies 
fer. Lieder find unter die beigegebenen Morgen umd Abendgebete 
eingeftreut, wie 3. B. Nicolai's Lied: „Wie ſchön leucht't und der 
Morgenſtern dem ſonntäglichen Morgenſegen als „Morgengeſang 


Es iſt demnach im Vorherigen folgendes zu berichtigen: ©. 111. 
fin. 3 von unten iſt „D Lamm Gottes, unſchuldig“ zu flreihen und 
dafür zu feßen: und der Nro. 160. — ©. 112. Fin. 2 von oben ift ein- 
aufhalten; und Rro. 289. „Rommt ber zu ‚mir, ſpricht Gottes Sohn.“ 
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aus dem 47. Pſalmen“ angebängt ift. Bon den Nummern des neueften 
MW. Geſangbuchs finden ſich Hier, außer den fchon beim Anhang zum 
großen Kirchengefangbud; erwähnten, folgende als neu vor: Nro. 2. 
7. 16. 196. 209. 274. 294. 331. 351. 366. 368. 571. 572. 588. 
598. 610., und jonft noch Kieder, wie: „Ach Gott, wie manches 
Herzeleid" — „Ehrift, der du bift der belle Tag" — „Da Jeſus an 
dem Kreuze ſtund“ — „Der Tag bat fich geneiget” — Ein Würnlein 
bin ich“ — „Erfchienen ift der berrlich Tag“ — „Erftanden iſt der 
heilig Chriſt· — „Freu dich fehr, o meine Seele" — „Hinunter ift 
der Sonnenschein" — „Ich dank dir fchon durch“ — „Ic fahr’ dahin 
mit Freuden? — „Meine Kraft. ift bin” — „O Herre Gott, dein gött— 
lich Wort" — „O Welt ich muß dich Taffen" — „Singen wir aus 
Herzendgrund® — „Wer Gott vertraut bat wohl gebaut“ — „Wo 
foll ich fliehen bin“. Vertreten find nun bier Dichter, wie Stegmann, 
Simon Graf, M. Prätorius, Rinfart, Schirmer, Elausniger, Key— 
mann, Albinus, Mich. und Job. Frank, Meyfart, Wilhelm von 
Sachfen- Weimar, Neumark und Gerhard, jedoch meijt bloß, wie z. B. 
Vegterer, mit einem Liede; auch der Gefang der böhmijchen Brüder ift 
repräjentirt. 

So wußte man damals, wie e8 auch fpäter Spener in feinen 
tbeplogifchen Bedenken Thl. IV. S. 40. 320. wieder beantragte, 
noch ftrenge zu umterfcheiden zwifchen eigentlichen Kirchenliedern, die 
der gemeinfame Ausdruc des Glaubens der Gemeinde find und als 
ſolche ſich bereits jeit geraumer Zeit das Firchliche Bürgerrecht erworben 
haben, und zwifchen Liedern, welche mehr bloß fubjeftive Gefühle der 
Privatandacht Einzelmer, je nad) den verfchiedenen Privatverhältniffen, 
ausdrüden, und mengte beide noch nicht fo unter einander, wie jeßt, 
da ein Kirchengefangbuch zugleich auch die Stelle eined Schulgefange 
buchs, eines Hausgebetbuchs und eines Morgen und Abendjegenbuchs 
vertreten und Anleitung zu religiöfen Gelbftbetrachtungen geben joll. 
Merkwürdig ift dabei zugleich, wie fich in Würtemberg LXieder, wie 
3. B: „Ady bleib bei uns Herr Jefu Chrift" — „DO beiliger Geift Febr 
bei uns ein" — „Alle Menfchen müfjen“ — „Herr Jeſu Chriſt dich 
zu uns wend" — ‚Liebſter Jeſu, wir find hier“ — „Nun Danket alle 
Gott" — „Wer nur den Tieben Gott” — „Herr Jeſu Ehrift, Du höch— 
fte8 Gut” — „Jeſu, meine Freude — „Meinen Jefum laß ich 

nicht”, Durch ein Hausgeſangbuch ben Weg in das Rirtjengefangbud: 
bahnen mußten. Ä 

Bis dabin währte es aber noch geraume Zeit. Im. 1672 
erfehien eine neue Auflage des Eleinen, im I. 1686 ein neuer Abdrud 
des großen Kirchengefangbuchs, wobei. jedes in feiner alten Geftalt' 
verblieb und bei leßterem felbjt nicht in den Anhang neue Lieder auf« 
genommen wurden. Der Anhang befam bloß den etwas veränderten. 
Titel: „Etliche chriftliche Gefäng, welche in unterfchiedlichen evan— 
gelifchen Kirchen auch pflegen. gefungen zu werden.“ Selbſt bei einer. 
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abermaligen Auflage des kleinen Kirchengefangbuchs vom J. 1698, 
„gedruckt zu Tübingen bei Georg Kerner“, welchem immer noch Das 
Haudgefangbuch unter dem Titel: „Geiſtliches Gefangbuch oder Uebung 
der Gottjeligkeit in troftreichen Liedern ꝛc. Col. 3, 16% beigedrudt ift, 
blieb ſowohl in Betreff des Kirchen - als des Hausgeſangbuchs Alles 
beim Alten, nur daß in Iegterem vier alte Gefänge vom Anhang des 
großen Kirchengefangbuchs weggelafien wurden: „Ach Herr, du allerz 
höoͤchſter Gott" — „Das alte Jahr vergangen ift" — „Ein wahrer 
Glaub Gottes Zorn fill" — „DO wir armen Simder“, weil ſie eine 
allzu ausjchliegliche befondere Beziehung auf die Notbzeiten des Reli— 
gionskriegs in Deutfchland hatten. 

Erft im 3. 1711 erhielt dag Kirchengefangbuch eine veränderte‘ 
Geſtalt, inöbejondere einigen Zuwachs neuer Lieder. Es erjcheint num 
in der Hof- und Kanzleibuchdruderei von Ebriftian Gottlieb Rößlin's 
Wittib zu Stuttgart unter dem Titel: „Groß Würtembergifches 
neuvermehrtes Kirchengejangbuch, darinnen neben denen bis— 
ber gewöhnlichen alten Liedern und Pfalmen, auch ein ziemlicher 
Anhang anderer neuer ſchöner geiftreicher und bereits an unterfchied= 
lichen Orthen eingeführten Gejängen enthalten, und mit neyen Schrif- 
ten und mufifalifchen Noten verfehen. Zu Dienft Kirchen und Schulen 
def lobl. Herzogthums Würtemberg und anderer reiner evangelifcher: 
Orthen angeordnet, Stuttg. 1711." Es enthält in fünf Abjchnitten: 
1) Geiftliche Lieder auf die Feſt- und Feiertäg — 30; 2) Geiftliche 
Gefäng, darinn der Katechismus erflärt wird — 135 3) Palmen‘ 
Davids — 26; 4) andere geiftliche Lob⸗, Lehr und Betgeſaͤng — 40; 
5) geiftliche Sterb- umd Begräbnißgefäng — 10 und die deutſche 
Litanei nebit 103 Melodien. Unter diefen Liedern befinden fich nun 
auch Die meiften (37) der feither bloß im Anhang zum K. Ge— 
ſangbuch aufgeführten; dreißig dagegen, die feither entweder im K. 
Geſangbuch jelbft (25) oder im Anhang (5) ftanden, find ausge— 
lafien, 3. 8.: „Chriftum wir follen loben ſchon“ — „Der du bift 
drei in Einigkeit” — „Danket dem Herrn, denn er ift ſehr freunds. 
lich“ — „Fröhlich woll’n wir Hallelujab fingen“ — „Herr, e8 find 
Heiden” — „Jeſaja dem Propheten” — „Komm Gott Schöpfer b. 
Geiſt“ — „Komm du Tröfter,. b. Geiſt“ — „Vater unfer der du im: 
Himmel bit’ — „Was fürchft Du Feind Herodes‘ u. f. w. Dagegen 
find merkwürdiger Weife bier die zuvor noch nicht einmal in einen 
Anhang oder im Hausgefangbuch befindlich gewefenen PBaffionslieder 
Gerhard's und Job. Heermann's: „Ein Laͤmmlein gebt" und „Jeſu 
deine tiefe Wunden“ (Mro. 130 und 155 im neuejten Würt. Oefang- 
buch) eingereibt. Angehängt ift nun eine „Zugabe einiger neuer und 
geiftreicher Lieder, welche im den evangelifchen Kirchen, beſonders in 
dem Herzogthum Würtemberg, auch gemeiniglich pflegen gefungen zu 
werden“. : Deren find es 93 mit 59 Melodien. Unter dieſe jind 38 
von den Liedern, die feither im Hausgefangbuch von 1664 fanden, 
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und als ganz neu, ohne vorher jelbft nur im Hausgeſangbuch geftans 
den zu feyn, 55 aufgenommen worden. Inter den letztern find folgende 
Nummern des ‚neueften Würt. Geſangbuchs: Nro. 13. 138. 141. 
177. 198. 277. 360. 364. 373. 385. 417. 461. 462. 464. 466. 
484. 528.549. 559. 614 und fonft noch Lieder wie: „Du o ſchnö⸗ 
des Weltgebäude“ — „Freuet Euch, ibr Chriften alle — „Haft du 
denn Jeſu dein Angeficht‘ — „Herr Iefu Chriſt mein Herr und 
Gott“ — „Hilf Herr Jeſu Taf gelingen” — „Jeſu du mein liebſtes 
Leben“ — „Jeſu meines Lebens Leben” — „DO Ewigfeit, du Don» 
nerwort” — „O Jeſu fü, wer“ — „O Jeſu, wann foll ich 
erlöjet” — „Treuer Wächter Iſrael“ — „Was frag ich nach der 
Welt“ — „Zeuch mich, zeuch mich“ u. ſ. w. Nun widerfährt endlich 
Gerhard einiges Necht, indem er jegt mit zehn Liedern vertreten ift, 
neben ihm, Joh. Heermann, Joh. Frank und Rift, die gleichfalls mehr 
berüdfichtigt find, jind nun auch vertreten: die Churfürftin Lonife von 
Brandenburg, Schenk, Homburg, Titins, Nodigaft, Dach und 
Alberti, ja fogar Angelus Silefius und ein Damals noch Febender 
Dichter, Schröder. 

Die Aufnahme folcher neuern, obwohl größtentheils immerhin 
bereit vierzig bis fechzig Jahre alter Lieder in das Kirchengefaugbuch 
war vorbereitet durch die in Würtemberg damald wegen der Kriegs 
drangjale alle Tage gehaltenen Berjtunden, welche erft, nachdem am 
25. Jan. 1715 ein großes Bet- und Friedensfeſt gefeiert war, durch, 
ein Generalrefcript vom 4. Jan. für Etuttgart auf Donnerftag, 
für das übrige Land aber auf Mittwoch in jeder Woche, alfo auf einen 
Tag bejchränft umd flebend angeordnet wurden. Zu dem befondern 
Gebrauch in jenen täglichen Betſtunden war nämlich im I. 1689 eine 
Liederfanmmlung erfchienen mit Dem Titel: „Neue geiftreiche Geläng, 
welche in den Betftunden gefungen werden", wovon im J. 1702 eine 
nene Ausgabe erfchien mir dem Titel: „Geſang- und Gebetbüchlein 
für Die im Herzogthum Würtemberg angeordneten Berftunden. Stutt⸗ 
gart.* in 42. Diefem war im J. 1710 ein „Geſang- und Gebet- 
büchlein für die Berftunden in der Hochfürſtl. Würt. Hofkapelle. 
Stuttg.“ in 12. gefolgt. Das find die „Ichon ziemliche Zeit gewohnte 
und zum öffentlichen Choral eingeführte neue Gejänger und Melos 
bien“, von welchen das Eonftitorium in feiner Borrede zum Kirchen- 
gefangbuch von 1711 dd. 1. Aug. jagt, „daß fie mit eingerücket worden 
zu Entzündung und Bermehrung der Andacht unter dem gemeinen Volk.“ 

Ueberdieß waren audy bereits ſeit dem ſiebenziger Jahren des 
fiebenzehnten Jahrhunderts und vornämlic zu Anfang Des achtzehnten 
Jahrhunderts durch Dr. Häberlin und Dr, Hedinger Privatſamm⸗ 
lungen geiftlicher Lieder, Privatgefangbücher, veranftaltet worden und 
in. einzelnen Kirchen der größern Städte, wie in Tübingen oder in 
der Hofkirche zu Stuttgart, in Firdplichen Gebrauch gekommen. Mit. 
dem Handgefangbud) von 4644 feheint überhaupt in Würtemberg die 
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Lofung gegeben worden zu fehn zur Herausgabe einer Menge Geſang— 
bücher; mehr und mehr erfchienen nun faft von Jahr zu Jahr 
„neu eingerichtete — „vermehrte Gefargbücer zum kirchlichen 
und zugleich zum Hausgebraud. Es fcheint Das von ber 
Kirchenbehörde allzu jtarr feitgebaltene Princip der Stetigfeit, wornach 
fie bei dem fich doch von Jahr zu Jahr mehrenden Kiedervorrath Feine 
dem Firchlichen Bedürfniß und dem ganzen Stand ber Kirchenlieders 
Dichtung angemefjene und. Durchgreifende Veränderung an dem Lats 
deögefangbuch vornehmen wollte und Die Kieder der edeljten Dichter 
aus der. Blüthezeit des Kirchenlieds entweder ganz vernachläßigte, 
oder nur äußerſt Farg bedachte, ficb gerächt zu haben. E& wurde nun 
eben durch Privatarbeiten für die Bedürfnifje der Kirche geforgt, und 
zwar in folcher Ausdehnung, daß ſich allgemach eine große Menge 
und ein großer Unterfchied von Gejangbüchern bildete und, wenn 
glei) “auf den meiften Dörfern das eigentliche Landesgeſangbuch ſich 
noch im Gebrauch erhalten haben mag, wenigftens die bedeutendften 
Städte des Herzogtbums, z. B. Waiblingen, Juttlingen, Tübingen ꝛc. 
ihr eigenes Gefangbuch hatten, ja, zu Stuttgart fogar in den verſchie— 
Denen Kirchen, 3. B. der Hoffirche und Stiftöfirche, ganz verfchiedene 
Gefangbücher gebraucht wurden und die Gemeindemitglieder am Ende 
in ein und Diefelbe Kirche ein buntes Allerlei von Geſangbüchern mits 
brachten und e3 „wicht mehr ein Gefang aus einerlei Buch war.“ 

Die als Privatarbeit anzufehenden, obwohl da und dort in 
kirchlichen Gebraud; übergegangenen Würt. Öefangbüder dieſer 
Zeit find nad) der Zeit ihres Erjcheinend und nach den Herausgebern 
geordnet folgende: a 

1) Im Jahr 1676 erichien von ver tbeologifhen Fakultät 
zu Tübingen beforgt: „Rectfchaffener Ehriften ermünfchte Seelenluſt 
begreifend I. ein Gefangbüchlein, darinn die Kirchengefäng auf ven äl- 
tern Exempfarien wiederholt, newere reine Lieder mit eingebracht, vie 
lateinifchen Hymni angehänget und die Autores hinter jedem Gefang 
benamft find. I. Gebetbitchlein (Dr. Habermann’s). II, Dr. 305. Bren—⸗ 
zen Katechismus und Andrene Osiandri Communifantenbüchlein (lebteres 
erfchien zum erftenmal in Tübingen, wo Oſiander* Kanzler war, im J. 
1590) ſammt ‘einer Vorrede ver theologifchen Fakultät zu Tübingen ges 
drudt und verlegt won Joh. Heinrih Reifen. Im J. Chrifti 1676. 
Als befonverer Anhang find dabei achtundzwanzig hymmi selectiores, 
Noten finden ſich bier keine; das Büchlein hat — und ums 
faßt 390 Lieder. In der Vorrede fagt die Fakultät: es fey in gegen» 
wärtiger Evition (eine frühere erfchien bei Reifen ſchon im J. 1663) 
Abmängeln und Fehlern, welche privata auctoritate eingefchlichen , zus 
vorgefommen, in der Reimart zwar richtige, aber feinen Schriftgeift 
habende Lieder ausgelaſſen, zur Erfegung aber verfelben andere erbau— 
lichere und von geiftreichen Autoribus componirte aus dem Marpurg’- 
fhen und Nürnberg’shen Gefangbuch reichlich einbracht worden.” 

Diefes Geſangbuch ift offenbar für die Bedürfniſſe einer Univer— 
fitätsgemeinde eingerichtet; darauf weist die Beifeßung der Namen 


* Bon ihm find die Lieder: „Mein'n Gott ich allzeit preiß“ — 
„Truz Teufel, Welt und Tod.“ Er ift geb, zu Blaubeuren 1562, + 1617. 
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des Verfaſſers bei jedem Lied und der Anhang alter lateiniſcher Hpmnen 
im Original hin. 

9 Im Jahr 1677 erſchien erfimals zunächft für den Gemein des 
gebraub in Tübingen von Brunnius beforgt die Lübinger 
Seelenbarfe. Diefelbe wurde fpäter in acht verfchievenen Ausgaben 
immer wieder aufgelegt, 3.8. im 3. 1709 unter dem Titel: „Tübinger 
vermehrte Seelenharfe over Würt. Gefangbürplein von 270 Liedern,” im 
J. 1712 mit 300. Liedern und einer Vorrede von Dr, A. A. Hochftetter, im 
3.1734 mit 326 Lienern. Man unterfchied fpäter auch eine fleine und 
große Seelendarfe. Die kleine Seelenharfe in 16. erfhien 
im 3. 1714 unter vem Titel: „Tübinger Eleine Seelenharfe over Würt. 
Geſang- und Gebetbüchlein‘, die große Seelenharfe erfhien im 
J. 1738 in 12. mit einer Vorrede W. Ad. Drommer’s und einer Ans 
zahl von 309 Liedern unter dem Titel: „große, geiftlihe Seelenharfe 
oder vollftändiges Würt. Geſangbuch.“ 

3) Im 3. 1689 erfihien von Dr, Georg Heinrih Häberlin zu 
Tübingen beforgt vie erfte Auflage des nachher fo vielfach verbreiteten 
fogenannten „Häberlin’fhen Gefangbuhs". Es führte ven Titel: „Ges 
fangbuch mit einer ausführlichen Vorrede aus den Patribus von der 
erften Ehriften Singandacht.“ Tübingen, in 12. Im Lauf der Zeit erlebte 
diefes Büchlein drei Hauptauflagen : 

Im J. 1704, unter dem Titel: „Würt. Haus- und Kirdenans 
dacht, beftehend in etlich hundert geiftlichen Lievern (176), fo 
theils von Dr. Luthern,. theils von andern geiftreichen Lehrern 
find herausgegeben worden, venen beigefüget diejenige, fo in all— 
biefiger Hoffapelle gefungen werden, nebft Habermann’s Morgen 
und Abendfegen ꝛc. unp einer Borrede von Dr. G. H. Häberlin. 
Mit Schönen Kupfern verziert und in Bermehrung vieler Lieder) 
zum andernmal gedruckt zu Stuttgart und verlegt von Bernd. 
Mid. Müller.” 

Sm 3. 1734, durch Georg Conrad Rieger, ven würdigen Stadtpfarrer 
in Stuttgart beforgt, unter dem Titel: „Neueröffneter Ans 
dachtstempel oder evangelifhes Kirchengefangbud von 490 
Liedern.” Es ift dieß eine durchaus umgearbeitete und bedeutend 
vermehrte Auflage, in welcher nach Spener’s Vorſchlag die Haus— 
andacht von der Kirchenandadt-gefehieden und bloß das kirch— 
liche Bedürfniß berüdfichtigt iſt durch Aufnahme von Liedern, 
die fih zunächft für den öffentlichen Gottesvienft eignen. Darım 
bat es auch den Titel: Kirchengeſangbuch. Zugleich ift Spe— 
ner's Nath befolgt, meift und hauptfächlich ‚Lieder von der Art 
und Wirfung der Erneuerung und Heiligung aufzunehmen und fo 
eine vollftändige Ordnung des Heils darzulegen. 

Im 3. 1740, unter vemfelben Titel. Diefe Auflage enthält bloß 454 
Lieder, aber „ven Alter zu Dienft und aud anderer Augen zu 
gut” mit großer Schrift gedruckt. 

4) Im Jahr 1691 gab heraus: 

a) der Cantor und Gollaborator Dan. Speer zu Waiblingen ein 
mit Noten verfehenes Geſangbuch unter dem Titel: „Neuver— 
mehrtes Würt. Geſangbuch, worinnen alle Gefäng, Pfalmen und 
geiftliche Lieder fowohl vie beim öffentlichen Gottesvienft, ala 
Privatandacht zu Hauß gebräuchlich, theils mit Noten. aufs 
fleißigfte veriehen,, tbeild deren Melodien, wo felbige zu fuchen, 
angezeigt. Nebft Joh. Habermann’s Morgen» und Abenpfegen ꝛc. 
auf jonvderbare Veranleitung und Begehren mit Fleiß elaboriret. 
und mit gnädigiter Approbation zum erftenmal in Drud gegeben. 
Stuttg. bei Melch. Gerd, Lorber.” 
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b) M. Joh. Heinr. Schellenbauer,* geb. in Bradenheim 1643, + 1687, 
Grofeffor am Gymnafium zu Stuttgart, ein. Gefangbuch unter 
vem Titel: „Neuvermehrted Gebet- und Geſangbuch.“ 

5) Im Jahr 1700 erfdien: un. 

a) mit einer. Borrede von Erifus Weißmann, vamaligem vefignirtem 
Prälaten zu Herrenalb, Spezialfuperintendenten und Spitalpre= 
diger zu Stuttgart, demſelben, welder im 3. 1664 das alte Yan- 
desgefangbuch in Folio herausgegeben hatte, ein Gefangbuc unter 
dem Titel: „Geiſtlicher Himmeldfhlüfe, d. i. Würt. Gefangbuch 
nebft einem vollftändigen Gebetbuch. Stuttg.“ 

b) von Dr. Johann Reinhard Hedinger, dem befannten Hofpre= 
diger zu Stuttgart (vgl. ©. .281), bearbeitet, das nachmals 
nur das Hedinger'fhe Gefangbud genannte Werk unter dem Titel: 
„Andächtiger Herzensklang in vem innerften Heiligthum 
Gottes over neues, zufammengelefenes Gefangbud von 400 Lie— 
dern zum beiligen Gebrauch ver Würt. Hofkirche mit ver- 
ſchiedenen Anhängen herausgegeben ‚von Dr. Joh. Reinh. Hedinger. 
Stuttg.” in8. Hievon erfahienen unter demfelben Zitel nach He— 
dinger’d Tod von einem feiner Freunde nad dem von demſelben 
zuvor noch entworfenen Aenderungsplan bearbeitet zwei weitere 
Auflagen „allen Gott Liebenden Seelen zu andächtigem Gebraud, 
fowohl in als außer pen Kirchen‘ im J. 1705 mit 737 Liedern** 
und im 3. 1713 mit 870 Liedern in gr. 12. Dieſes Hedinger’fche 
Geſangbuch enthält nicyt nur fehr viele Gerhard'ſche und Riſt'ſche, 
fondern auch Liever aus der zweiten Schlefifchen und ver Spe— 
ner’fhen Schule. Es ift ein reihgeihmüdtes, vortreffliches Lies 
derwerk. Mit Zugrundlegung dieſes Geſangbuchs hat auch ver 
Hoffapellmeifter Störl zu Stuttgart im 3. 1711 die erfte Aufs 
lage feines „Choralſchlagbuchs“ ausgearbeitet, worinn, wie es 
auf dem Titel ausgefprocen ift, vie fänmtlichen Liever viefes 
Geſangbuchs bedacht find. 

6) Im Jahr 1709 erſchien erſtmals von Dr. Andreas Hoſch— 
ſtetter, Stadtdekan und Profeſſor der Theologie zu Tübingen, geb. in 
Maulbronn 1668, + 1717, ein Geſangbuch unter dem Titel: „Geiſtlicher 
Seelenſchatz oder neueingerichtetes vollftändiges Würt. Gefangbuch, fammt 
deffen biftorifchen und praftifchen fhönen Vorrede von ver erften chriſt⸗— 
lichen Kirchenart und Andacht zu fingen.“ Tüb. 1709. in 16. und 12. 

Weitere Auflagen erfchienen hievon im $. 1712 und 1716. 

7) 3m Jahr 1720 erfhien von M. Jak. Fr. Goltper, Pfarrer 
in Reinerzau, ver als Pfarrer in Maaftatt im 3. 1765 ftarb, ein Ge— 
ſangbuch unter dem Titel: „Himmliſches Haus- und Kirdenparadics 
over neuvermehrtes Würt. Geſang- und Gebetbuch.“ Stuttg. in 12, 


i * ‚Bon ihm ift das Lied: „Lebt Jemand fo wie ich, fo Tebt er wun⸗ 
erlich. 

** Diefe Ausgabe enthält von den Liedernummern des neueften Würt. 
Geſangbuchs außer den beim Würt: Yanvdesgefangbuh von 1583 und 
1664, und bei vem Würt. Hausgeſangbuch von 1664 nambaft gemachten, fo. 
wie außer den Gerhard'ſchen Liedern, welche fich reichlich daſelbſt fchon 
vorfinden, folgende Nummern: 12. 13. 94. 97. 110. 128. 130. 132. 138. 
154. 155. 169. 177. 181. 225. 229. 251. 277. 317. 353. 356. 360. 370. 
385. 392. 402. 417. 425. 461. 463. 466. 555. 579. 584. 614. 646. 

In der Ausgabe vom J. 1713 dagegen finden fich folgende weitere 
Nummern: Nro. 4. 5. 37. 67. 131. 149. 328, 344. 367. 378. 386. 403, 
438, 439. 959, 568. 590. " f . 


Er 
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8) Im Jahr 1727 erfchienen: NE 

a) „Geiſtlicher Seelenſchatz oder neuvermehrtes Tuttlingen'ſches Ge- 
ſangbuch in zwei Theilen von M. Gottfr. Conr. Höochſtet⸗ 
ter, Spezialſuperintendenten in Tuttlingen. Tübingen. 1727.“ 
Wahrſcheinlich ift es eine Meberarbeitung des bei Nro. 6, auf: 

geführten Geſangbuchs. 
bh) „Der Kinver Gotted himmliſche Seetenluſt, d. i. neu vollftän- 
diges und vermehrtes, auf die Haus- und Kirchenandaht im 
Herzogtypum Würterhberg gerichtetes Geſang- und Gebetbuch, 
darinn nicht allein alle alte Kirchengefänge, fonvern auch vie 
allerneuſte, in großer Anzahl geiftreiche Lieder, welche zuvor nie⸗ 
mals gedruckt gewefen, zu finden find —von M. Anpr. Darts 
mann, Waifenhausprediger in Stuttgart. Stuttg. bei Reißlin.” 

Es enthält 505 Lieder. 

Im 3. 1739 erfchien davon eine zweite Auflage mit 526 
Liedern. Merktwürdig ift an der erften Ausgabe, vaß fie im An- 
bang das Würt. Confirmationsbüclein in feiner urfprünglichen 
Faflung, wie es mit weitläufigern und fchwerern Fragen von 
1722— 1730 im Gebraubh war, enthält. 

9) Im Jahr 1729 erfhien abermals ein neues, dem Kirchenge- 
brauch gewidmetes Gefangbuch unter dem Titel: „Das zur Ehre 
Gottes und Erquidung glaubiger Seelen eingerid- 
tete, bequeme Geſangbuch,“ beftebend in 404 Lauter auderlefe- 
nen alten und neuen Liedern, welche ſowohl in denen bocfürftl. Hof: 
tapellen, ald übrigen Kirchen in dem Herzogthum Würtemberg pflegen 
gefungen zu werden. Stuttg. bei Bernd. Mid. Müller, mit ven Bild— 
niffen der Herzoge und der Würt. Eonfeffion. Davon erſchien ſchon 
1731 ‚eine zweite umveränderte und 1736 eine dritte vermehrte Yuflage 
mit 460 Liedern. 

Es if ein Auszug tes größern Liederwerks, welches erfimals ſchon 
im %. 1725 mit 666 Yievern, und in einer zweiten Auflage im J. 1732 
mit 648 Liedern unter dem Zitel erfdien: „Die von einer himmliſchen 
Seele in Gefang und Gebet geſuchte Erquihflunden in dem Heilig— 
thum Gottes zu Anfeurung der Andacht fowohl in ver Hocfürftl. und 
in ver Stiftsfirhe, als andern öffentlichen Kirchen des Herzogthums 
Würt. u. f. w. Stuttg. bei Bernh. Mid. Müller.” l 

So folgte in dieſem Zeitraum in Württemberg Geſangbuch auf 
Geſangbuch; im 3. 1736 war ſogar noch einmal ein neuer Abdrud 
des alten Kirchengefangbuchs Herzog Ludwigs in Fleinem Format für 
den Handgebrauch veranftalter worden, zum deutlichen Zeichen, daß 
ſich Diefes neben der Maſſe neuer Gejangbücher an manchen Orten 
noch fort und fort behauptet hatte. Man fam jedoch mehr und mehr 
zu der Einficht, daß dieſem Wirrwarr von Gejangbüchern durch ein 
amtlich autorifirtes, als ftehend und bindend einzuführendes Gefang- 
buch vorgebeugt werden müfle. Ein von der Kirchenbebörde ſelbſt 
ausgearbeitetes allgemeines Landesgeſangbuch konnte jegt auch nur 
um jo gediegener ausfallen, je mehr bei der reichen Mannigfaltigkeit 
der Privatarbeiten Material gefammelt und vorgearbeitet, fo wie ein 
Öffentliches Urtheil über viele neuere Lieder ſchon begründet war. 

Das Bedürfniß eines ftehenden, amtlich autorifirten Geſang— 
buchs hatte fich bereits im I. 1723 durch Die Herausgabe eines 


offiziellen Geſangbuchs für die Stuttgarter Hofkirche geltend ges 
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‚matht. Die Herausgabe wurde von dem Hofprediger md Conſiſtorial⸗ 
rath Dr. Eberhard Friedrich Riemer zu Stuttgart befurgt. Es führt 
den Titel: „Würtemibergifches allerneuftes Geſangbuch von erbaus 
Tichen alten und neuen Liedern auf gnädigftes Befehlen Sr. Hochfürſtl. 
Durchlaucht des vegierenden Herzogs (Eberhard Ludwig) in dieſe 
Form gefaffet und dem öffentlichen Gottesdienit bei Hof inäbefondere 
gewidmet. Tübingen bei 3. ©. und Ehr. Cotta.” Die Zahl der Lies 
ber it 267. Eine zweite Auflage vom 3. 1725 enthielt 309 Lieder, 
denen unten die Mamen der Verfaſſer beigedrudt find. Won den 
Liedernummern des neueften Würt. Gefangbuchs finden fich, außer 
ben fchon früher bei den alten Kandesgefangbüchern nambaft gemachten, 
folgende, als zum erftenmal in ein offizielles Würt. Kirchengefangbuch 
aufgenommen, darinn vor: Nro. 3. 5. 11. 12. 28. 37. 64. 67. 82, 
90. 93. 94. 105. 109. 112. 115. 122. 132. 142. 152. 179. 213. 
229. 292, 311. 328. 330, 344. 349. 356. 379. 386. 403. 418, 
438. 454. 463. 533. 539. 553. 578. 584. 590. 629. Die 
Abſicht, im welcher dieſes Hofgeſangbuch angeordnet wurde, gebt 
deutlich aus der Vorrede zu demfelben dd. 18. Mai 1723 hervor: 
Dort Heißt e8 nämlich ausdrüdlich: „Bei Herausgabe deſſelben 
„bat man die Abficht gehabt, um der großen Menge und des 
„großen Unterfchiedö der Geſangbücher willen vor den 
„gefammten Hochfürſtl. Hof eine befondere Edition dem öffentlichen 
„Sottesdienft zu widmen, damit Jedermann bei öffentlicher Andacht 
„aus einerlei Buch, ſowohl alte, als auch auserleſene neue Lieder 
„mitjingen könne.“ So gieng die Hoffapelle dem ganzen Rande mit 
ber Einführung eines- ftehenden und alleingültigen neuen Ges 
ſangbuchs voran, wie fie auch durch eine feft geregelte Gottesdienft- 
ordnung borangegangen war, weldye durch ein Syuodalrefcript vom 
13. Juni 1714 für Die übrigen Kirchen. des Landes vorgejchries- 
ben wurde. * 


Nun follte aber endlich auch das ganze Land wieder ein allge» 
meines, ausfchließlich und allerwärts zu gebrauchendes eigentliches 
Sandesgriangbud; erhalten. Das unter dem Adminiftrator Earl Friedrich 
erlaſſene Generalrefeript dd. 18. Nov. 1741, Durch meldhes die 
Einführung Diefes Landesgefungbuchs angeordnet wurde, fagt deßhalb 
auch: „Demnach Mir aus wichtigen Bewegniffen und auf die untere 
thänigfte Borftellung des Fürftl. Synodi Uns’gnädigit entfchloffen 
haben, die Einführung nnd Gebrauch, der geiftlichen Lieder bei dem 


* Nach verfelben begann der Gottesdienft am Sonntag mit Abe 
fingung von V. 1 des Lieds: „Komm heiliger Geift“, darauf Telgte das 
Previgtlied, fpfort wurde das Gebet und die Epiftel vor dem Altar ver- 
lefen, dann fam der Gefang: „Herr Jeſu Chriſt dich zu und wend” 
oder: „Liebfter Jeſu, wir find hier“ oder: „Run bitten wir ven h. Geift“, 
hierauf folgte die Predigt auf der Kanzel, worauf noch vor dem Altar 
Eollefte und Segen gefprochen wurde, 
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öffenslichen "Gotieödienft etwas genauer an bie ganze Kirche, 
wie es billig ift, zu binden und nidt fchledterdingd 
eines jeden Kirchendieners eigener WillEühr zu über: 
Iaffen: Als wird Euch beigehendes Geſangbuch zugefertigt, daß 
- Ihr folches ſammt Unfrem gnädigften Befehl, fein anders Ge— 
fang, ala welches im diefem Buch befindlich, im Der 
Kirche zu fingen, auch bei den jährlichen Kindereraminibus ſowohl, 
als in denen Schulen denen Kindern ihre Lektiones daraus aufzugeben 
— — famtlichen Kirchen und Schuldienern vorlegen wollet.“ 

Mit dem Anfang des Jahrs 1742 trat num diefes Landesgeſang— 
‚buch, das in einem Oktavformat und mitNoten in Foliofarmat aus— 
gegeben wurde, in öffentlichen Gebrauch. Es führt den Titel: „Wür— 
zembergiiches Geſangbuch, enthaltend eine Sammlung reiner und 
kraͤftiger Lieder, welche ein herzoglicher Synodus zum Gebrauch der 
Gemeinden aus dem heutigen Ueberfluß erleſen und angewieſen. Stuttg. 
bei Chriſtoph Fr. Cotta. 1741.” Der Conſiſtorialrath und Praͤlat 
Tafinger (vgl. S. 299) hat das Verdienft, dieſes Geſangbuch voll 
fernfräftiger und falbungsreicher Lieder, die meift zuvor fchon im 
kirchlichen Gebrauche ſich erprobt und eingebürgert hatten, in Berbin- 
Dung mit dem’Hofprediger Dr. Fiſcher (vgl. S. 302), dem Präcep- 
tor am Gymnaſium, Hammer, und Spezial Bilduber in Urach, aus— 
gearbeitet zu haben. Bünfzig Jahre lang, von 1741 —1791, nur 
bie und Da bei neuern Auflagen im 3. 1758, 1762 und 1780 un— 
bedeutend verändert, war dieſes Geſangbuch im öffentlichen Gebrauch 
und ftiftete reichen Segen, jo daß es jet noch im beiten Gedächtniß 
fteht, denn es war fo zu jagen mit Dem alt würtembergifchen Wolfe 
ganz verwachfen. Es enthält 393 Lieder unter folgenden Haupt: 
zubrifen: Seftlieder 79, Katedyismuslieder 46, Bußlieder 20, Lehr— 
und Trojtlieder 57, Ermahn- und Erweckungslieder 41, Pſalmen 
und Robgefänge 46, Kreuz und Anfechtungslieder 15, Sierblieder 32, 
Zeit: und Zufallslieder 33, Morgen» und Abendlieder 23. Faſt zur 
Hälfte jind nun diefe Lieder wieder, nachdem jie von 1791 an meift 
verbannt und geächtet waren, in Das neuefte W. Landesgeſangbuch 
aufgenommen. Folgende Nummern Diejes legtern gehörten auch dem 
1741er Gefangbuh an: * Nro. 1.2. 3. 4*. 5. 6*. 7. 11.12, 
13. 14*..16. 17*, 26. 27*, 28. 30. 33. 34. 36. 37, 46*, 60*, 64. 
65*. 67. 68*. 78. 82. 86. 90. 93. 94. 97*. 102. 103*, 105. 
109. 111. 112. 113*, 115. 122. 128%. 130. 131*. 138. -141. 
442. 145*, 152. 155. 158*. 160.166. 169*. 177. 179. 180. 
185*. 194. 195. 196. 197*. 198. 199*. 206. 209. 212. 215. 
225®. 228%. 229, 231°. 237. 241*. 243*, 249%, 251*, 260*, 


| * Die mit * bezeichneten Nummern fanden zuvor weder in einer 
Ausgabe des alten Landesgeſangbuchs he oder Heinen Formats, noch 
in Hiemers offiziellem Hofgeſangbuch. 
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265%. 268. 274. 277. 281*. 284*. 289. 290. 292. 294. 295%, 
301*. 305. 307%, 310*, 311. 313. 315*, 317*. 320. 328. 330, 
331. 344. 346. 347. 348*, 349. 351. 354*. 355*, 356. 362, 
364, 366. 368. 369*. 370*. 371%. 373. 375*. 377*, 379, 385, 
386. 387*, 392*, 402*, 403. 407*, 409*. 417. 418. 425*, 438, 
439*, 461.462. 464. 466. 482. 484. 487*, 492. 493. 494*, 
501*. 520*. 528. 529*, 533, 538*, 539. 546*. 549, 553. 559, 
568*. 571. 572. 575*. 578, 584. 588. 590. 594*, 597. 598, 
es 600. 605. 606. 608*, 610. 614. 624*, 629. 634. 644*, 
+ 179 Nummern. 

"Neben den gediegenften ältern Liedern, unter welchen fich 33 von 
Zuther, 36 von Gerhard, 9 von Joh. Heermann, 13 von Rift u. f.w. 
befinden, find in Diefem Gefangbuch befonders auch Die Kernlieder der 
Spenerianer oder Pietiften bedacht. So ijt 3. B. darinn vertreten 
Spener, Franke, Aemilie Juliane, Gräfin von Schwarzburg (3), 
Breithaupt, Erafjelius, Drefe, Fritſch, Henriette von Gersdorf, Got= 
ter (4), Herrnſchmidt, Joach. Range, Rudämilie, Gräfin von Schwarz 
burg (3), Muthmann, Joach. Neander (6), Rambach (2), Richter (5), 
A. Rothe, Schade (7), Scylicht, Seriver; fonft namentlich auch 
Schniolfe mit 9 Liedern, Neumeiſter mit 4 und die Myſtiker Angelus 
Sileſius mit 7, Gottfr. Arnold mit 6 Liedern. Bon vaterländifchen, 
würtembergifchen Dichten, Die größtentheil® bei Herausgabe des 
Gefangbuchs noch lebten, find 28 Lieder aufgenommen, nämlich von 
Hofprediger Fifcher (Nro. 356. 358. 362. 364.), Prof. Dr. Job. 
Ur. Frommann (Nro. 200.), Hofprediger Hedinger (Nro. 211. 
238. 393.), Advofat Job. Conrad Hiller (Nro. 201. 336.), 
M. Gottfr. Hoffmann, Diafonus zu Stuttgart und fpäter Prof, 
theol, zu Tübingen (+ 1728 — Nro. 303.), M. Job. Eonr. Klemm, 
Spezial in Leonberg (7 1763 — Nro. 97.), Job. David Maier, 
geiftl. Senior in Schwäbifch: Hall (Nro. 179.), Kandichaftsfonfulent 
Mofer (Nro. 213.), Oberhofprediger Job. Oechslin (F 1738 in 
Stuttgart — Nro. 242.), Konfiftorialratb Tafinger (Nro. 7. 90, 
128. 219. 224.), Prälat Weißenſee (Nro. 94.), Dr. Ehriftian 
Eberhard Weifmann, Prof. theol. in Tübingen (F 1747 — 
ro. 173. 233.), Pfarrer Martin Wieland in Kleinbottwar 
(Nro. 135.), Ph. Friedrich Hiller (Mro. 52.83. 55. 115. 117. 
163. 183., fämmtlich aus dem Paradiesgärtlein; das Liederfäftlein 
Hiller's war damals noch nicht erſchienen). 

In demfelben Generalrefeript, wodurch dieſes Gefangbuch - als 
Kirchengejangbuch eingeführt wurde, wird zum Behuf der Privats, 
und Hausandacht der zu Ludwigsburg ‚ Stuttgart und Tübingen 
im 3. 1732 ausgegangene, mit einer VBorrede des Conſiſtoriums ver- 
fehene und damals ſchon von der Synode „zu fleißiger Privatübung 
und Gebrauch, ſowohl zu leſen, als zu fingen” empfohlene „Würs 
tembergifche geiftliche Liederſchatz aus alten und neuen 

I, 23 - 
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ſchriftmaͤßigen Liedern gefammeltt — das fogenanute „Zaufenblieber- 
buch“, ſo genannt, weil taufend Lieder Darin enthalten find — nambaft 
gemacht, Das Reſecript fährt nämfich, nachden es Das neue Geſangbuch 
als zum ausfchließlichen Gebrauch beim Gottesdienſt und in den Schulen 
beſtimmt anbefohlen bat, folgenderningen fort: „Hiedurch follen nım 
aber andere, jonderlich unter nötbiger Aufjicht ausgegangene Gefang- 
bircher Feineäwegs verworfen, fondern vielmehr und zwar vornämlich 
der anno 1732 quägegangene Würt. Biederfchag zu fleifiger Priva t= 
übung augefehen werden.“ 

Eine ähnliche Kiederfammlung, mit hymnologiſcher Tendenz, tft 
ber aben ſchon beim Lebenslauf Joh. Ink. Moſer'g erwähnte Lieder- 
ſchatz, welchen derſelbe in Verbindung mit dem Spezial Bilhuber, 
1417 Lieder enthaltend, unter folgendem Titel herausgab: „Evans 
gelifcher Liederſchatz oder glojjirtes großes Würtember- 
giſches Geſangbuch mit einigen Nykanwendungen bon Spezial 
M. Bilhuber und dem dänischen Etatsrath 3. 3. v. Mofer. 3 Thle. 
Tübingen 1730— 1732," 

Auch ſammelte Georg Conrad Bregizer, ald Diafonus zu Tübin— 
gen, ſpäter Prälat in Murrhardt (7 1749), in 20 Oktavbänden vom 
3.1717— 37: „Sottgebeiligte Poeſien auf alle Tage des Jahrs.“ 

Ein umnbedeutendores Werk Diefer Art war auch nicht ſehr 
ange vorber durch Matthäus Hiller beforgt, welcher früher Pros 
feffor der Theologie und grientalifchen Sprachen und fpäter Pralat 
yon Königsbronn und ein Better Er. Conrad Hiller's war. Es führte 
den Titel: „Erklärtes evangeliiches Geſangbuch, darinnen die gewöhn⸗ 
lichen alten und aus ben neuen Die Fernbafteften, fchriftmäßigfien Ge— 
fänge vorgetragen und zum Theil erklärt werden mit Boranfegung Det 
Authorum Namen eum Praefatione Joh. Barth. Hagen’s, 
Fürſtl. Würtembergifchen Hofprebigers und Epufiftorialratha." in 42, 

Auch die frühere Zeit war nicht arm an folchen rein bloß 
für den Privatzweck beſtiumten Liederfammlungen. 
| hr erſchien ſchon im 3. 1676 zu Ulm ein Büchlein mit dem Titel: 
„Geiſtlicher Wandersmann mit einem Gefangbücplein und Wegweifer 
vor Reifende.” 

Im 3. 1669 gab Magnus Heffenthaker, Profeffor am Colle- 
gium illustre in Tübingen, heraus: „Evangelifche Zubelftimm over chrift- . 
liche Lieder auf alle Sonns, Feft- und Feiertage,“ ‚mit 13 eigenen Liedern, 

Im 3. 1683 erfhien von M, Johann Ghriftopp Stierlein: 
„Muſikaliſche geiftliche Zeit- und Ewigfeitsbetrachtungen” und im 9, 
1691: „Der leidende Chriſtus und die mitleivenden Ehriften in Liedern.“ 

Im 3. 1700 erfhien zu Stuttgart: „Betrübter Seelentroft, d. i. 
Kern aller Gefänge oder Lieder aus denen Schriften und Büchern ver. 
bewährteften und berühmteften Männer eyangelifchew Kirche zu fonder« 
barem Troft, Freud und Erguidung einer in viefen Teßten Beträhten Zei⸗ 
ten angefochtenen, gequälten und geängſteten Seele mit ſonderbarem 


Fleiß herausgezogen und mit einem Gebetbüchlein zum Druck übergeben 
von einer hohen fürftlichen Perfon,“ * 


* Wahrſcheinlich von Eleonora Juliana, Gemahlin des Adminiſtrators 


* 
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St 9.1706 gab Zohann Ulrich Er h axd/* Profeſſor ver Poeſie am 
— — Gymnaſium, heraus: „Neuvermehrte im Frühling, Sommer, 

erbſt und Winter ſingende himmliſche Nachtigall, darinnen durch Vor— 
ſtellung der zeitlichen Jahresluſt die ewige Himmelsluſt und Seelenfreude 
abgebildet und zugleich die hoben Wohlthaten Gottes bei allen hohen 
Seiten der vier Jahreszeiten, wie auch alleryand Buß» und Troftlievern 
vorgeftellt werden.“ | 

‚Sm 3. 1709 erfchien von M. Ferdinand Friedrich Göbel: „Gott 
gewidmetes Sonntagsopfer in Liedern für alle Sonn-, Feft- und Feier 
tagsevangelia.” 

Im J. 1748 gab M. Andreas Hartmann, Waifenhausprediger 
au Stuttgart, ein „lehr⸗, lob- und troftreiches Gefangbud” für ven 
Privatzweck heraus, das mehrmals und zuletzt im 9. 1733 mit 531 
Liedern aufgelegt wurde. 

3m 3.1723 gab Wolfgang Adam Held ein „Echo oder Maien- 
tag⸗ lieder“ heraus. 

„sm J. 1728 erſchien von Johann Joachim Hundius: „Die ganze 
heilige Schrift in ſummariſchen Neimzeilen nach den befannteften Kirchen» 
melovien Gefangsweife vorgeftellt.“ 

Ein foldyes reiches Reben war damals in Würtemberg im heiligen 
Geſangweſen. | 

C. Die Oberlaufißer 


In der Oberlaufig, demjenigen Theile des fächfifchen Landes, 
der an Schlefien gränzt, wirkten zu Anfang des adhtzehnten Jahrhun— 
dert3 ganz in Spener’jchem Geifte die Pfarrer M. Rothe zu Berthels— 
Dorf und von Schleſien berüber Schwedler zu Niederweife und 
Scyäfer zu Görlitz. Durch Die ausgezeichnete Erweckungsthätigkeit 
diefer Männer wurde namentlich in der Oberlaufig ein rechtes Teben- 
diges Chriftentbum verbreitet. Aus den frommen Kreifen, die ficy hier 
bildeten und in welchen ein inniges, zartes Gefühlschriftenthum hei— 
mifch war, giengen geiftliche Xieder hervor, in welchen hauptſächlich 
das innere Geiftesleben,, wie es unter Der Bearbeitung des h. Geiftes 
ſteht, beſchaulich dargeſtellt und vor Allem Die göttliche Erbarmung 
geprieſen wurde, die dem Sünder zu Theil wird im Glauben. Hier 
ift eigentlich Die Wiege der Herrenhut'ſchen Lieder zu fuchen, 
denn jene oben genannten Zeugen nicht bloß, fordern alle Liederdichter 
aus diefen frommen Kreifen ftehen in perfönlicher Beziehung zu dem 
Stifter der Herrenhuter Brüdergemeinde, dem edlen Grafen Nifol. 
Ludwig v. Zingendorf, welcher ſelbſt auch feine eigenen Lieder, die 
er vor den 3. 1734 und foweit er fie noch ohne befondere Beziehung 
auf Herrenhut’jche „Semeingegenftände" gedichtet hat, zu Diefer von 


Herzogs Friedrich Carl von Würtemberg, Tochter des Markgrafen Albert 
von Auſpach (geb. 1663, + 1724), welche das Lied: „Eilet fort ihr Jam⸗ 
nerftunden“ unter Mithülfe des Speziald Commerell von Urach gevichtet 
at, Auch ihr Gemahl, feit 1677 Apminiftrator, mit ihr vermählt den 
20. Dez. 1682 (4.1698), war ein Freund der geiftlichen Dichtkunſt. Sein Na- 
menslied: „Sriiher Mutb hat halb gefieget“ ſteht im „Herzenstlang“ von 1713. 
* (eb. iu Wildberg 1637, +1718. Bon ihn find die Lieder: „Höret Doch 
den Schwanen fingen” — „Ihr Bäume, gönnt mir euren Schatten” — „Meine 
Zufriedenheit ſteht“. 
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ihm fogenannten „Oberlaufig’fchen Oekonomie“ rechnete, welche er 
neben der Wetterau’fchen Dekonomie der Myſtiker und Separatiften 
mit dem Darmftädter Gefangbuch von 1698, und neben der Halle- 
fchen Defonomie der fogenannten Halle'ſchen Pieriften mit Freyling— 
haufen’8 Geſangbuch vom I. 1704 und-1714 als dritten Zweig der 
großen Spener'ichen Defonomie aufführt. | 

Es find dieß die Lieder, welche Zinzendorf in folgenden Were 
fen veröffentlicht hat: | 

1) „Sammlung geiftlicher und Tieblicher Lieder, eine 
große Anzahl der kernvollſten alten und erwecklichſten neuen Gefänge 
enthaltend, 1725, mit einer Vorrede Dr. Marperger's;“ 2te Ausgabe 
vom 3. 1731, fonft gewöhnlich das Marche'iche Gefangbuch genannt, 
weil e8 bei Marche in Görlig berausfam. Dieß wurde urfprünglich 
in Herrenhut gebraucht. 

2) „Deutfche Gedichte, 1735," mit 130 Liedern, worunter 
bejonders viele Caſuallieder, die der Graf von feinen Knabenjahren 
an, von feinem zwölften Jahr bis zum I. 1734, gedichtet Hat, und 
Die einen rührenden Blick in fein Feufches, von Der Liebe des Gekreu— 
zigten fo frühzeitig erfülltes Herz gewähren. Weitere zuvor unbe= 
Fannte Lieder der Urt bat U. Knapp aus den Archivalpapieren Der 
Herrenhuter Unitätsdireftion in der von ihm veranftalteten Sammız 
lung der „‚geijtlichen Gedichte” Zinzendorfs vom 3. 1845 mitgetheilt. 

3) „Die legten Stunden unferes Herrn und Hei— 
landes auf diefer Erde, 1722, worinn die Leidensgefchichte 
von 5. Abendmahl an in vierundzwanzig Abtheilungen und eben fo 
vielen zum Theil grögern Gedichten befungen ift. Mitantheil daran 
hat auch des Grafen Haushofmeifter zu Berthelsdorf in der Ober- 
laujig, der fromme Schweizer Heiß. 

4) „Die legten Reden unferes Herrn und Heilan— 
des vor feinem Kreuzestod, das 14—17. Kap. Johannis 
in ſich haltend, 1725, wo jedem in Heime gebrachten Kapitel 
ein größeres Gedicht von fechzig bis achtzig Strophen angehängt ift, 
und woraus jpäter Zinzendorf vierzehn Lieder berausgezogen hat, 
3. B.: „Herz und Herz vereint zufammen” (Würt. Geſangbuch 
Nro. 217.) — „Herr, dein Wort, die edle Gabe” (W. Gef. Nro.236.). 

5) „Der deutſche Sokrates,“ eine von ihm im J. 1725 und 
1726 in Dresden herausgegebene WochenfchriftmitgeiftvollenGedichten. 
| Aus Diefer Periode führt A. Knapp nebft manchen ungedrudten 
Nunmern bei dreihundert Föftliche Lieder auf, wovon Die beffern und 
befanntern find: „Blut und Wunden haben uns mit Gott ver- 
bunden” — „Der Henne folgt das Küchlein nach” — „Wir find 
undanfbare Leute‘ — ‚Liebe, die ſich mir vermählet” — ‚Reiner 
Dräut'gam meiner Seele’ — „Rath, Kraft und Held und Wunder: 
bar’ — ‚Seelenbräutigam, o du Gotteslamm“ (Würt. Gefangbud 
Nro. 381.) — „Ehriftum über Alles Lieben” — „Kron und Lohn 
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beberzter Ringer’ — „Ich bin ein Kindlein arm und Klein — 
„Mein Freund, wie Dank ich's deiner Liebe‘ — „So ift denn num 
die Hütte’ — „Breundlicher Immanuel’ — „Die Ehriften geb’n 
bon Ort zu Ort (Würt. Gefangbuch Nro. 618.) — „Du ewiger 
Abgrund der feligen Liebe’ — „Ebriftus Hat ein Wort geſagt“ — 
„Der Slaube bricht durch Stahl und Stein — „Gottes Führung 
fordert Stille" (W. ©. Nro. 496.) — „Ehrijten jind ein göttlidy 
Volk“ — ‚Bor Iefu Augen ſchweben“ — „Ehmals ſollt's geſtor— 
ben ſeyn“ — „Errettet werden wollen“ — „O Liebe, die in fremde 
Noch’ (W. ©. Nro. 111.) — „König, dem wir Alle dienen“ — 
„Du fel’ge Liebe du’ u. f. w. 

Zu dieſer Oberlaufig'jchen Oekonomie gehören: 

Henriette Catharine von Gersdorf, die. Großmutter 
Zingendorf3, eine geborene Freiin von Briefen, Gemahlin des Ge- 
beimenrathödireftors und Landvogts zu Dresden, Nik. von Ger&dorf, 
eine hochbegabte und gelebrte Frau, eine geichäßte Dichterin, Die mit 
Spener, A. 9. Franke, B. Anton, Ganfiein und andern gottjeligen ‘ 
Männern ihrer Zeit in genauer Verbindung fand und Zinzendorf 
bis zu feinem zehnten Jahr erzogen bat. Sie ftarb in Großhenners— 
dorf in der, Oberlaufiß 5. Merz 1726. Ihr Enkel dichtete auf ihre 
Beerdigung das Lied: „Die Ehriften geh'n von Ort zu Ort‘ (MW. G. 
Nro. 618.) und hatte ihr auch feine „Sammlung geiftlicher und. licb- 
licher Lieder, 1725 dedicirt. Ihre Tieblichen Lieder traten in vier 
Sammlungen von achtundneungig Liedern zu Halle im 3. 1729 an's 
Licht. Von ihr angeleitet dichtete auch die junge Freiin Johanna 
Magdalena von Gersdorf, geb. 1706 zu Großbennersdorf, 
welche jie ald Großtante erzogen hat und die ſich nachmals an den 
Hofwmarfchall v. Geuſſau verbeiratbete (f 1744). Befonders befannt 
ift ihr Lied: „So ruh ich dann getroft, mein Seil, in Deinen Wunden.“ 

(Quellen: Cafp. Wezel’3 Analecta hymnica. Ir Bd. Ates Stüd. ©.34.) 

Edeling, Ehriftian Ludwig, geb. zu Lobegrün in Sachjen, der 
KHofmeifter des Grafen Zinzendorf im Haufe der Gebeimenrärhin von 
Gersdorf zu Dresden bis zum 3. 1711 — ein gotteöflrchtiger Lehrer 
im Spener'jchen Geifte. Später wurde er Infpeftor und Oberpfarrer 
in Schwanebed bei Halberftadt, wo er im J. 1742 ftarb. Er Dichtete 
zehm geiftliche Lieder, Die Freylingbaufen in fein Gefangbuch aufnahm. 

Mentzer, Jobann, ein geborener Oberlaufiger, geb. zu Jahma 
am 27. Zult 1558. Um's 3. 1700 wurde er Pfarrer zu Kemnig bei 
Bernſtadt in der Oberlaufig und ftand in freundfchaftlicher Verbin 
dung mit Zingendorf und deffen Großmutter. Als gewiſſenhafter 
Dann umd edler Ehrift genoß er die allgemeinfte Achtung. Er ftarb 
zu Kemnig 24. Febr. 1734. Seine Lieder, fünfunddreißig bis vierzig 
an der Zahl, erichienen im I. 1726 geſammelt unter dem Titel: 
„Evangelifcher Pralter von zehn Saiten”, gemöhnlich nur das „Meis 
berödorfer Geſangbuch“ genannt. 
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Neben Franz Imm. Jerichovius aus Löbau in der Ober: 
Taufi , der Tängere Zeit als Rektor zu Tefchen in Oberſchleſten mit 
Muthmann, Sagarned ꝛc. bis 1730 angeftellt war (vol. ©. 254) 
und 1. Sept. 1734 als Paſtor zu Oldenburg ftarb, Dichter des 
fchönen Lieds: „Das edle Kreuz macht ja recht edle Chriften®, 
neben Joſephi und Anden gehört namentlich bieber noch der 
fchon erwähnte | 

Rothe, Johann Andreas, Zinzendorf’s Patronatspfarret zu 
Berthelsdorf in der Oberlaufig. Er wurde geb. 12. Mai 1688 zu 
Liſſa, einem Dorf bei Görlig in Schleſien, wo fein Vater, M. Aegi⸗ 
dDius Rothe, Bfarrer war. Nachdem er auf dem Gymnaſium zu Görlitz 
und Breslau fih auf das Studium der Theologie vorbereitet hatte, 
bezog er im 3. 1708 die Univerfität Leipzig, wo er ſich befonders an 
Joh. Dlearius hielt. Lange Fonnte er fich wegen Geniffensferapeln 
nicht entjchließen, ein Predigtamt anzunehmen und war daber Färgere 
Zeit Informator bei der Schweinig’jchen Familie in Leuben. Da 

“hörte ihn emft Graf Zinzendorf in Hennersdorf predigen, und fahte 
dadurch ein folches Zutrauen zu ibm, daß er ihn, fobald er ini J. 1772 
bie Herrfchaft Berthelsdorf gefauft hatte, zum Prediger daſelbſt bes 
‚rief. Die freie, berzliche, mächtig ergreifende Predigtweiſe Rothe's 
gefiel ihm fo wohl, daß er einmal bezeugte: „Ich babe feines Gleichen 
nicht wieder gefunden.” Im dem Schreiben, womit er ihn anf Die 
Dfarrei Bertbelsdorf berief, fagte er unter Anderem: „So gebet 
denn bin in den Weinberg des Herrn. Sehet da, er ſchickt Euch in 
feine Ernte aus. Ihr ſeyd ein Mann guter Botfchaft. Macht eine 
ebene Bahn zu Rob euren: Gott. Ruft getroft. Schonet nicht. An 
mir follt ihr mehr einen getreuen Gehülfen und lieben Bruder, als 
einen Batron haben. Ich, obwohl ſchwach und arm, will Euch durch⸗ 
kämpfen belfen in der Kraft des Herrn Jeſu. Gebet hin und machet 
aus der Wüſte eine liebliche Hütte Gottes, und erweiſet Euch überall 
als einen guten Hirten, fo werdet Ihr, wenn erfcheinen witd det Erz- 
birte, Die umvergängliche Krone erlangen.” Wie berzlich Zinzenz 
dorf ihn damals liebte, jiebt man aus dem Liede: „Chriſtum Tieben 
über Alles‘, das er Rothe auf feinen Geburtstag im I. 1722 dich— 
tete, während dagegen Rothe im 3. 1728 fein herrliches Lieb: „Ich 
babe nun den Grund gefunden,” auf Zinzendorf's Geburtstag fang. 
| Am 30. Aug. 1722 wurde Rothe in fein Amt zu Bertbelsdorf 
durch feinen Freund M. Melchior Schäfer, Pfarrer zu Görlig, ein⸗ 
geführt, welcher dabei die merkwürdigen, prophetifchen Worte vers 
nehmen ließ: „Gott wird auf Diefen Hügeln ein Licht aufſtecken, das 
im ganzen Lande leuchten wird.” Bald nad Rothe's Amtsantritt 
bildete ſich nämlich zuerft als Filial von Berthelsdorf ‚die Herten- 
buter Gemeinde. Rothe war es, der dem Grafen Zinzendorf erzählt 
hatte, wie er aus Veranlaſſung feiner Predigten in Görlig dort eine 
mährifchen Zimmermann, Namens Ebriftian David, kennen gelernt 


- 2 Pirtiflen — Oberlauſitzer: Foh. Ahdr, Rothe 355 - 


habe, der ihm mifgeiheilt, wie in Mähren noch viele glaubige Seelen 
fegen, die ſich nach einer Zufluchtsſtätte ſehnen, wo fie ungeftört 
ihres Glaubens leben könnten. Dieß wurde für’ Zinzendorf Die 
Vetanlaſſung, durch dieſen Zimmermann David, dem er ſogleich ·auf⸗ 
ſuthte, die mähriſchen Glaubensbrüder zu ſich nath Verthelsdorf 
einzuladen, die dann auch bald herangezögen kauten und ſich zwiſchen 
Berthelsdorf und Großhennersdorf am Hütberg anfiedelten. Dieſe 
neue Gemeinde, Herrenhut genannt, die Rothe als Filial zu beſorgen 
bekam, vergrößerte ſich bald fo, daß ſich daſelbſt ein ſchöner Wir 
kungskreis für ihn eröffnete. Rothe wirkte alich in großem Segen mit 
hinreißender Beredtſamkeit und Zinzendorf hatte an ihm ein fehr 
brauchbares Werkzeug zur Beförderung lebendigen Chriſtenthunis in 
feiner Gemeinde gefunden, Er mahnt ihm auch in den engern Freund— 
fchaftsbund- auf, den er mit M. Sihäfer utd- Baron v. Waätteville 
ſchloß. Obwohl in dem nicht gehörig auseinandergefegten Pattonats⸗ 
und Pfarrrechten, fo wie  einerjeits in dem Trlebe Zinzendorf's, 
immerfort in das Predigtamt, zu dem er ſtets eine innere Neigung hatte, 
und in. die Seelſorge einzugreifen, audererfeits im Rothe's Feſt— 
balten am firchlichen Standpunkt, im feiner mehr wiſſenſchaftlichen 
Lehrweiſe und m feiner Freimürhigktit, mit der ev Altes frei und 
gerade herauẽ, felbft von der Kanzel herab, fagte und wobei er den 
Grafen zuweilen mitten im der Predigt geradezu anredete, mancherlei 
Stoff zu Reibungen zwifchen Rothe iind Zingendorf vorhanden war, 
wirkten doch beide Männer fünfzehn Jahre lang mit einander fort. 
Sp oft es auch gegenfeitige Anſtöße gab, nahrentlich als Rothe im 
%: 1728 im Abmwefenheir Zinzendorf'd die Mähren in Herrenhut zu 
besiegen ſuchte, den Namen „böhmiſch-mähriſche Brüder” aufzugeben 
und ſich Lirtheraner zu nennen; fo weit auch Beide im der Art, tie 
feftiverifche Menſchen zu behandeln feyen, auschtander giengen, indem 
Bingendorf ſolchen möglichſt nadıgab und fie mit Licbe zit gewinnen 
fuchte, Rothe aber, jolches Nachgeben fir Verleugnung der Wahrbeit 
baltend ; es durch Widerlegung der Irrthümer imd offenen Wider— 
fpruich verfuchte: jo einigten fie fich Doch; immer wieder mit redlicher 
Einfalt und Weisheit in ihrem gemeinſamen edfen Hauptzweck, zumal 
als auch Zinzendorf das Verhaͤltniß zwiſchen ihm als Batron md 
bein pfarramtlichen Wirken Rothe's genaner geregelt hatte. Rothe 
befennt, es babe in feiner Seele immer geheißen: „Laßt nicht Bank 
unter ung feyn, Denn wir find Brüder.’ . 

Doch bereitete fich Durch folche öfters wiederfehrende Anſtöße 
allmählldh bie Trennung beider Männet vor, die endlich im 3. 
1737 erfolgte aus Veranlaſſung eines höhern Auftrags, den Rothe 
erhalteri hatte, es gehörigen Orts zu melden, wofern Der Gtaf in 
Nellgtonsfaden etwas Bedenkliches vornehme. Der Graf fragte ihn 
in Gegenwart alter übrigen Arbeiter am der Gemeinde, ob et das 
thun würde? nd als Morde erklärte: „Allerdings!“ fo ſagte Zin- 
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zenborf in ber Uebereilung : „So wären Sie ein Landesverräther 2’ 
Auf dieß gieng Rothe tief gefränft hinweg, und als vollends bie 
Herrenbut’jche Gemeinde einen fremden Geiftlichen kommen Tieß, 
damit er ihr das h. Abendmahl reiche, fo legte Rothe fein Amt in 
Bertbelödorf nieder umd zog ald Pfarrer nad Hermsdorf bei 
Görlig, von wo er im 3. 1742 ala Pfarrer nah Thommendorf 
bei Bunzlau berufen wurde. Hier empfahl er der Gemeinde zu Bunz= 
lau, Die nach wiedererlangter Freiheit des evangelifchen Gottes— 
Dienftes einen frommen Prediger begehrte, den befannten €. ©. Wol⸗ 
terädorf (vgl. ©. 271), der dann auch auf fein Bewirfen im I. 1748 
Dort Prediger wurde. Zingendorf, obwohl er anfangs das Vergeben 
Rothe's an der Gemeinde zu Herrenhut für fehr ſchwer hielt, be= 
dauerte Doch bald herzlich feine Trennung und äußerte öfters: „Ach! 
wenn ich nur meinen lieben Rothe wieder hätte!“ cr bot ihm fegar 
im 3. 1744 durch ſeine Frau die Stelle eines Direktor des theo— 
logifchen Seminars zu Marienborn an. Allein Rothe Iehnte es ab, 
und erklärte jich öffentlich fehr ftarf, wie er fagt,, „von innen und 
außen gedrungen, um der lautern Wahrheit ohne Scheu Zeugniß zu 
- geben,“ gegen den Herrenhutianismus. Er blieb vollends bis an fein 
Ende, das am 6. Juli 1758 erfolgte, in Thommendorf. Zwei Jahre 
fpäter folgte ihm Zingendorf in die Ewigfeit nah. Dort werden 
fich die beiden Männer Gotted wieder zufammen gefunden haben vor 
dem Throne Ehrifti, „mo die Nebel verichwinden, welche hienieden 
auch ſolche Herzen einander zuweilen entfremden, Die Doch im Grunde 
mit einander einig find.“ 

Rothe war ein recht gelehrter und gottjeliger Theologe, ein 
eifriger Prediger der Wahrheit, der, was er dachte, auch ohne Scheu 
zu jagen wagte, und ein begabter'Dichter, von dem wir noch achtund⸗ 
dreißig geijtliche Kieder von gediegenem Werth baben- Sie ftehen 
tbeild in einigen feiner Eleinen Erbauungsichriften, 3. B. in dem 
„erbaulichen Zeitvertreib‘ oder in der „Handreichung zur Bewahrung 
der Worte Chriſti“, theild in Geſangbüchern, z. B. im Laubanz 
fchen von 1719, im Berthelsporfichen von 1725, in den erften Her— 
renhut'ſchen und in der. Görliger Liederfammlung von 1741 und 1746. 

(Duellen: Schmerfahl, Gefhichte jet Tebender Gelehrten. Langen: 


falza. 1751. — Chriftenbote. Jahrg. 1841. Nro. 18. — Caſp. Wezel’s 
Analecta hymnica, 2r Bd. ©, 756-760. 


3) Die Herrenhuter. 


Spener hatte in feinen theologischen Bedenken III. 160. bas 
Wort ausgefprochen: „Ich bin auf den Gedaufen verfallen, in dieſem 
jegigen fo verderbten Zuftand der Kirche, wo wir Faum der Ordnung 
nachzugehen vermögen, könne von und nicht ſowohl derfelben gerathen 
werden in Denen Pflichten, welche wir gegen die Boshaftigen verrichten, 
als vielmehr in denjenigen, mit welchen wir das Gute bei denen, fo 
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bereits aus Gottes Gnade einen Trieb dazu haben, nach allem Vers 
mögen fuchen zu befördern und aljo, nachdem wir Das äußerlich jo 
verderbte corpus nicht ändern können, ſondern müfjen es laſſen und 
die Sache Gott befehlen, in demfelben und ans Demjelben 
allgemac einige gute Seelen zu ſammeln, die zu einer 
ecclesiola in eccelesia (Kirchlein in der Kirch) Perſonen 
geben mögen.“ Diefe Idee feines ehrmürdigen Bathen, ber ihn 
in feinem vierten Jahr mit befonderer Herzensbewegung zur Beför— 
derung des Meiches Gottes eingefegnet, und Die Benwirflichyung der— 
felben, an der er felbft Zeit feines Lebens vergeblich gearbeitet, auf 
feinem Sterbebette in prophetiſchem Geifte verfündet hatte, führte 
Graf NIE. Ludwig v. Zinzendorf in der Oberlaufig ins Leben ein, 
indem er am Hutberg, zwifchen den Dörfern Berthelsdorf und Groß— 
bennerödorf, ini I. 1727 Die fogenannte Herrenhuter Brüder— 
gemeine oder erneuerte mährijche Brüder-Unität grüns 
dete — eind mit der großen Kirchengemeinfchaft in der Lehre, im 
Feſthalten an der Augsburgijchen Confeffion, von ihr ab- und in fidy 
zufammengefchloffen durch eine eigenthümliche dhrift-brüderlidye Ge— 
meinordnung nach dem Mufter der erſten apoftolifchen Kirchenverfaffung 
und den Regeln der alten mährifchen Kirche. 

Den Kern diefer Gemeinde, deren Entftehungsgefchichte ‚bei der 
Lebensfchilderung ihres Stifters näher berichtet werden foll, bildeten 
mäbrifche Chriſten, die durch die Erwerungsthätigkeit Speneriſch 
und Frankiſch gefinnter Prediger in Schleſien, deren Predigten fie 
son Mähren aus bejuchten, namentlich durch Die Gottesmänner zu 
Yeihen — einen Steinmez, Muthmann, Sagarned, Jerichoviud ıc, ans 
geregt, einen Hunger nach dem lautern Evangelium befommen hatten, 
zu defien Sättigung, Die ihnen im VBaterlande verfagt war, fie eine 
Stätte fuchten und durch Pfarrer Joh. Andr. Rothe's Verwendung 
im Sommer 1722 am Hutberg auf Zinzendorf'jchem Grund und Boden 
mitten unter den frommen, von Spener's Geift angeregten Kreiſen der 
Oberlauſitz, fanden. Aus diefer brüderlichen Gemeine, Die dad Wort 
Gottes fo reichlich unter fich wohnen ließ, und täglich jich ſelbſt er⸗ 
mahnete mit Pſalmen und Robgefängen und geiftlichen, Tieblichen Lie— 
bern in apoftolifchem Sinne, entquoll nun ein reicher Strom von 
Kiedern, Die fogenannten „Brüderlieder". Der Stifter ber Ge— 
meine war auch ihr Hauptfänger und feelenvollfter Bjalmift, von dem 
man recht eigentlich fagen kann, „er fang in feinem Herzen" (Eol. 
3, 16.). Zinzendorf's Lieder bilden den Kern der vielen -Tieblichen, 
geiftlichen Gejänge der Brüdergemeine. 

Daß nun aber Zinzendorf feine eigenen Lieder, die er vor dem 
Jahr 1734 fang, noch nicht zu dem eigentlichen Herrenhutifchen 
Brübderliedern, fondern zur Oberlaufiger Defonomie rechnet und den 
Anfang des Brüdergefangs erft vom 3. 1734 an datirt, während 
doch die Gemeine ſchon im 3. 1727 feft unter fich abgefchloffen war, 
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das hat feinen Grund datinn, daß fich in Diefeih Zeitpunkt erſt bie 
eigenthümliche Lehreinſicht und Lehrweiſe der Brüdergemeine feitfegte, 
Zu Anfang des Jahrs 1734 nämlich gieng eine wichtige Vers 

änderung in den Glaubensahfichten Zinzendorf’s vor, zder Pfeil des 
Herin ereilte fein Gerz“ — wie er ſelbſt befannte; et ſah nämlich nun 
mir einemmale erſt recht ein, daß in der Nothwendigkelt bes Todes 
Jeſu und dem „Löſegeld“ ein befonderes Geheimniß und große Tiefe 
liege. Was er fo erfannt, Tegte er im Februar 1734 in einem herr⸗ 
lichen Liede: „Du unſer ausenwähltes Haupt“ nieder, barinn er, was 
fein Herz bewegte, aljo ausfprad) : 

„Laß ung in deiner Nägel Maal 

Erbfiden unfre Gnavenwahl, 

Und durch der Aufgefpaltnen Seite Schrein 

Führ unſre Seelen aus umd durch und Bin.” — 

Die iſt das wundervolle Ding, 

Erſt dünkt's für Kinder ju gering, 

Und dann zerglaubt ein Mann ſich dran, 

Und ftirbt wohl, eh’ er's glauben kann. 


Bes ift die Lofung hier vom fleinen Heer 
Das ift der Palm dort am Fryftallnen Mer. 
Dieß nun, dieſes „U und O vom ganzen Evangelio“ der Welt 
zu verfünden als ein Bote, um ſie Damit zu vetten und zur Rechten 
des Heren zu ftellen, hielt er jegt für einen Beruf. Darum jchließt 
er jein Lied mit den Worten: 

D unfer allgemeines Haupt, 

Sb, daß man meinem Zeugniß glaubt! 

Mein Rufen pring in Ohr und Herjen ein, 

Und wenn ich auf Dich weise, fo erſchein. 

- Darum Tief er ſich, feines Berufs zum geiftlidyen Stand gewiß 
geworden, in Tübingen von der tbeologifchen Fakultät im Spätjahr 1734 
nach erftandenen theologifchen Examen in den geiftlichen Stand förmlich 
aufnehmen und om Thomastag 1734 dieſes Lied, Als feinen Botenz- 
ſchild, unter dem Titel: „Erklaͤrung, wie mir's um's Herz iſt,“ zur 
Veroͤffentlichung drucken. „So wurde," erzähle ev nun ſelbſt, „durch 
meinen Einfluß auf die Brüder jeit Diefer Zeit Das Verſöhnopfer Jeſu 
unſere eigene und Öffentliche und einzige Materie, wifer Univerſal— 
mittel wider alles Böfe in Lehre und Leben;“ und Leonhard Dober, 
ſein Mitarbeiter it der Gemeine, ſetzt Bei: „Nachdem wir jeit Dem 
3: 1727 in allen Dingen mehr Erfahrung erlangt und viel Unnöthiges 
verlernt hatteit, begann im 3. 1734 Die heilige Lehre von Jeſu Wun— 
ben und ſeinem Verdienſt das Einzige und Allgemeine and für Jeder 
mann Nothiwendige zu werden, womit zugleich die freie Gnade ui 
ver felige Genuß der atmen Sünder ftark getrießen ward." 

Hierin läge alfo das Unterfcheideride von den Liedern ber Ober: 
lauſitzet Oekonomie und überhaupt das Charafteriftifche det 
Brüderlieder Zinzendorf nennt im diefer Hinficht ſelbſt zwei Punkte: 
„Der eine Punkt, der von mir und der Brüder-Umbiät ind Herz gefaßt 
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und zum Mittelpunkt allen Lehre und alter: Lieder getacht wurde, iſt 
— das Erkennen des wahrbaftigen Gottes in ſeinem Sohne, was 
unter allen Apofteln Johannes am deutlichſten bezeichnet bat; bierim . 
zeigt fich der Hauptcharakter unferer Lieder — das innige Ge⸗ 
fühl der Liebe des Heiland und Der Gemeinſchaft mit ih; 
ein zweiter Punkt ift Damit verwandt — eine Einfalt und Andacht; 
Sunigfeit und eine Brüder-Gemeinſchaft.“ Ehriftus dev 
Gekreuzigte im feiner Marterfchöne und Liebesgeſtalt und Die Ges 
meine des Herrn — das ift aljo der Doppelquell des Herren⸗ 
hutiſchen Geſangs, dem zum Unterfchied dev. Innigkeit des Spe⸗ 
neriſch-Franke'ſchen Geſangs das Merkmal der Sinn igfeit im 
Gewand einer ganz eigentbümlichen Familienfprache von Kindern mit, 
Gott und von Gefchweiftern unter einander gebührt. Dr. 3. B. Lange 
fagt über die Herrenbut'ſche Gefangweife: „Das Gefühl der Hingebung, 
an den Verfühner, wie er dem Glaubigen in der erfchütternden Geſtalt 
* Liebestreue, in der geiſtlichen Kreuzesſchöne erſcheint, bildet 
en Grundton diefer Poeſte. Die Herrlichkeit, det Gnadenreichthum 
diejes Gefühls, welches die ganze Kirche Chriſti von Neuem erſchüttert 
ind im Glauben fortbewegt bat, bilder ihre Kraft; die Ausſchließ— 
lichkeit und undogmatifche Haltung ihre Schwaͤche. Das wahrhaft 
chriſtliche, freie Liebesleben in-der Gemeine gab vielen ihrer Liedet eine 
folche Iyrifche Einfält, Kraft und Schönheit, wie fie im Durchſchnitt 
den Firchlichen Liedern weniger eigen iſt.“ 

Mar Schon bei Zinzendorf, der den Typus der Hetrenhut'ſchen 
Geſangweiſe ausbildete, die äußere Form der Lieder mangelhaft, da 
er fie für Nebenſache achtete, fo war dieſes noch mehr der Fall bei 
den noch weniger formfundigen Brüdern und Schweſtern, Die im der 
Gemeine ſangen und die meift nicht gerade zu Dichtern und Dichterin— 
neh geboten waren, aber als kindlich-fromme Erelen durch die Liebe 
Chriſti foldye winden ; und manches fchöne, lieblicye, gediegene Lich 
auf dem Gemeinaltar zur Ehre Ehrifti ſpendeten. 

Die Gedeutendften unter ihnen find: Fr. v. Watteville, ber 
ältefte Herzensfreund und Joh. v. Watteville, der Adoptivſohn 
and Tochtermann Zinzendorf's, Leonhard ımd Martini Dober,: wos 
von der erfte Das Generalälteftenamt verſah, ebe Die Gemeine es im 
J. 1741 Chriſto übertrug, Ehriftian David, der mährifche Zim—⸗ 
mermann und Gründer der erften Niederlaffung am Hutberg, Johannes 
Nitſchmann der Jüngere, der als dreizehnjähriger Knabe ini 3. 1725 
ans Mähren nach Herrnhut gewandert war, Matth. Stach, Ludolf 
Ernft Schlicht, Fr. Wenzeslaus Neiffer, Simon Meyer, Midi. 
Graff, Jaſchke, Ifräel, Böhnifch und die zarten jungftäu— 
lichen Seelen: Erdmuth Dorothea, geb. Gräfin Reuß⸗Ebersdorf, des 
Grafen erſte, und Anna Nitſchmann, des Grafen zweite Gattin 
und Tochter des erſten Bruberbifchofs David Nitfchniann ; Benigna 
v.Watteville, des Grafen Tochter, Anna Schindler, nachmalige 
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Ehefrau des Martin Dober, Eſther Grünber ꝛc. Noch weitere, 
namentlich auch des Grafen Sohn, Ehriftian Renatus, werden unten 
. nad) ihrem Lebensgang befonders gejchildert werden. 


Aus den Liedern dieſer Dichter und Dichterinnen fchuf fich nun 
Die Gemeine bald nach jenem bedeutungsvollen, entfcheidenden 1734er 
Jahr ein eigenes Geſangbuch. Es erfchien mit 971 Liedern unter 
dem Titel: „Das Gefangbudh der Gemeine in Herrenhut. 
Daſelbſt zu finden im Waifenhaus. 1735. 2te Ausg. 1737." Es 
enthält zugleich manche alte Kernlieder der evangelifchen Kirche, doch 
fehr abgefürzt, fo daß meift bloß einige Verſe der befannteften Kieder 
aufgenommen wurden ; auch find die alten mäbrifchen und böhmiſchen 
Lieder der erften Brüder-Unität aus dem Neformationgzeitalter mit 
ihrer Einfalt und Kraft, wie ſie Mich. Weiß ins Deutfche überfegt 
hatte, bier wieder erneuert. 


Im 3.1741 erfchien die dritte Auflage dieſes Gefangbuchs unter 
dem Titel: „Chriftliches Geſangbuch der evangelifchen Brüdergemeinen 
von 1735 zum drittenmal aufgelegt und durchaus revidirt.“ Als ein 
zweiter Theil ift ein Anhang beigefügt, und foldher Anhänge wurden 
ed bis zum 3. 1749 XII nebit IV Zugaben, in welchen die Zahl 
der Rieder bis auf 2357 anfchwoll. Von den Liedern in diefen Anz 
hängen heißt es: „Es find jolche mehrentheils entweder bei Gelegen— 
heit aus Dem Herzen gefungene und nachgejchriebene (die Zinzendorfi⸗ 
ſchen) oder auf gewiſſe Fälle gerichtete, theils nach der Weiſe einer 
- Gemeine, die alle Gaben anmendet, von alten und jungen unge— 
lehrten Leuten beiderlei Geſchlechts, ungefünftelt und ohne große 
Meditation, bei Erforderung der Umſtände für ihre Chöre und Klaffen 
aufgefeßte und zum Andenken bebaltene Gedanfen, darinn man einige 
theologische Präciſion nicht gefucht bat, weil man fie von den Auto- 
ribus nicht fordern kann, aber Dabei zum Preis des Lammes frei be= 
fennet, daß man fie darinn findet und bewundert.“ 


In der „biitorifchen Nachricht vom Brüdergefangbuch, Gnadau, 
. 4835", ift e8 num Herrenhutiſcher Seite felbft zugeftanden: „In Diefer 
Zeit riß ein falfcher Geit in der Brüdergemeine ein, der fich vom 
Streiterernft der erften Jahre und dem nachherigen zarten, Gefühle- 
chriſtenthum verirrte zu Spiel und Tändelei in Lehre und Leben.” 
JImmer mehr kam eine ſtark finnliche Darftellungswelfe auf, wobei 
eine überftiegene Phantaſie ſich zu den unſchicklichſten Ausmalungen 
bes Bildes vom Bräutigam und der Braut, darftellend das Verhält- 
niß Ehrifti zur Gemeine oder zur einzelnen glaubigen Seele, und zu 
den Fleinlichften, wahrhaft Eindifchen Spielereien mit Dem Blut und 
den Wunden Ehrifti verleiten ließ. Sinzendorf gab auch bier den 
Ton an, denn felbft von Gott redete er Damals gar viel, ala von dem 
‚Bapa'chen und ſüßen Mama’chen.“ So z. B. in dem Kinderverſel 
(Pro. 1909): 
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Ich Tiebe mein Papa'chen, 
ch Tiebe mein Mama’cen 
Und Bruderlämmelein, 
Ich Tieb vie lieben Engel, 
Ich Tieb den obern Sprengel, 
Das Kirchlein und mein Herzelein.” 

In einem andern Liede (ro. 2011) lautet es von ne und 
feinen Glaubigen aljo: 

„Nichts ift doch freundlicher, als unfe# Herr'gen, 
Nichts Tiebt fih Doch fo fehr, als feine Närr’gen, 
Nichts predigt Fräftiger, ald Wundenpfärr'gen, 
Nichts finger Lieblicher, als Jeſu Lerchen. 

Drum bleib’ ich unverrückt im Bund der Närrlein, 
Und liebe ewig der Närr'gen Herrlein.‘ 

In den Zugaben finden fich gar Lieder, wie Nro. 2251: „Was 
macht win Kreuzluftvögelein " und Nro. 2277: „Nun bör du 
‚Kreuzluftvölfelein®, worin gefragt wird: „Was ift ein Kreuzluftftäus 
belein? Was ift ein Kreuzlufthänelein? Wie macht's das Kreuzlufte 
bienelein? Wie thut das Kreuzluftfchäfelein? Wie macht's ein Kreuz⸗ 
Iuft£älbelein? Wie macht's das Kreuzluftfchnäbelein? Was ift ein 
Kreuzfuftmägdelein® — Knäbelein — Männelein — Weibelein " — 
„Und was mehr dergleichen Spielwerke ſeyn“, ſetzt Caſpar Wezel 
Dinzu, der in feinen Analectis hymn. II. Bd. im 3. 1753 dagegen 
eiferte, „die ji; in den Herrenhut'ſchen Liedern finden und weder dem 
Papa’gen, noch Mama’chen im Himmel gefallen können. : Es findet 
ſich bier die wahre Bedeutung des Gleichniffes von dem guten Waizen 
und Unkraut, welches der Feind ausjäete, da die Aderleute fchliefen. 
Wir leben jett zu einer lüfternen Zeit, da man der alten einfältigen 
Wahrheit faft müde ift und die alten gefunden und guten Lehren fri= 
Faffiret.“ Ja, der orthodore Eiferer Erdmann Neumeifter zu Ham— 
burg ſchrieb fogar dagegen: „Beelzebub habe in Herrenhut ein ganz 
fonderlicyes Neft gebauet und fich nicht gefchenet, feinen Dreck unter 
Baljam zu mengen.“ Bei ſolchen Auswüchfen ift wirflic auch eines 
der neueften Urtheile über dieſe Gefangweije, das des Gervinus, nicht. 
ungerecht: „Bei der Berzüdfung über Chriſti Wundenmale bat fi 
die Andacht des Geiftes faft in einen-äußerlichen, nervöfen Reiz ver- 
kehrt.“ Dazu Fam noch, daß Die Herrenhuter Sänger fich Dabei einer 
Sprache voll Eauderwelfcher, feltfamer, Tächerlicher Redensarten, ja 
eines Miſchmaſchs von allerlei Sprachen bedienten. 

Zinzendorf erfannte nun aber fpäter ſelbſt reumüthig diefe Vers 
irrung, weßhalb er zugleich mit der Reinigung, die er in der Gemeine 
vornahm, im J. 1751 dieſe KH Anhänge kaſſirte, und ſogleich an 
die Ausarbeitung eines gereinigten Geſangbuchs gieng, worin er die 
Gemeine wieder auf den reichen Schatz bibliſcher Liederdichtung der 
Geſammtkirche zurückführen wollte, ohne jedoch damit das Schöne 
und Gute ihrer eigenthümlichen Geſangweiſe fahren zu laſſen. Es iſt 
dieß das ſogenannte große Londoner Geſangbuch, das er in 
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London ausarbeitete. Es erfhien unter dem Titel: „Alt und Neuer 
Brüdergefang von den Tagen Henochs His hieher. Iter Band, mit 
2169 Nummern. London, 1753. 2ter Band, mit 1096 Nummern. 
Kondon, 1754. Im 3. 1755 folgten mod) zwei Anhänge; der erfte 
enthält die Lieder des jungen Grafen Ehriftian Nenatus v. Zinzendorf, 
der zweite mit dem Titel: „Zweiter Anhang der übrigen Brürderlieder 
von 1749 an" — noch 310 Nummern, meift die Tegten poetischen 
Gaben des alten Grafeh, deſſen Reben, nebft Dem einiger Glieder feiner 
Gemeine, nun gefchifdert werden foll: 

v. Binzendorf, Graf Nifolaud Ludwig, der Stifter, 
geb. 26. Mai 1700 zu Dresden, wo jein Vater, Georg Ludwig, 
einer der gejchäßteften Minifter am jächfifchen Hof war und als ein 
vedlicher Beſchutzer ſrommer Leute galt. Spener bob ihe aus ber 
Taufe und hat ihn auch fpäter in feinem vierten Lebeusjahr mit bes 
fonderer Herzensbewegung zur Beförderung Des Reiches Jeſu einge— 
ſegnet. Schon am 9. Juli des Jahrs 1700 Farb jein edler Vater, 
und als num feine Mutter, Charlotte Juſtine, geb. Freiin von Gers⸗ 
dorf, im $. 1704 fich mit dem preußifchen Feldmarfchall v. Nagmer 
in Berlin verheirathete, kam das zarte Knäblein in Die Hände feiner 
Großmutter, der verwittweten Freifran Henriette Catharine v. Gere: 
Dorf. Diefe fromme Iran (f. S. 357) erzog ihn bis in fein zehntes 
Jahr in Gemeinfchaft mit ihrer frommen, geiftvollen Tpchter, Hen⸗ 
riette, mit der liebevollften Sorgfalt und Frömmigkeit, und las mit 
ihm frühe Schon Luther's und Spener's Schriften. Auch gab fie ihm 
an Ehrijtian Ludwig Edeling (ſ. S. 357) einen wahrhaft gottes- 
fürchtigen Reformator. So wuchs er auf als ein Gnadenkind von 
Jugend an. Ehe er nody vier Jahre alt war, hatte er ſchon den einen 
Punkt vor allen tief zu Herzen genommen, daß Chriſtus unfer Brur 
Der und für uns geftorben ſeh. So fchrieb er dann auch im Drang 
der Liebe gegen den auch für ihn gefreuzigten Heiland öfters an den⸗ 
felben herzliche Briefe, Die er zum Fenſter binauswarf, in Der Ge- 
wißheit, ‘der Heiland: werde fie fchon finden. Zu einer andern Zeit 
trug Das Liebende Kind die Stühle feines Zunmers zufammen, um 
ihnen zu predigen, mie gut man's beim Heiland babe. Erhielt ‚er 
einiges Taichengeld, fo war eö bald an Die Armen verſchenkt, und 
ſchon frühe ward ihm Fromme Gemeinschaft mit Andern zum Herzeus⸗ 
bedürfniß, fo daß er mit einigenschriftlichen Knaben fogenannte „Baur 
ben“ ftiftete, worin ſie mit einander beteten und einander vor dem 
Seren gelobten,, Jeſu bis in Den Tod tren zu jeyn. So war,es Dem 
zehnjährigen Knaben ſchon ‚zum feligften Ziel geworden, dem allein 
zu Ieben, der für Alle geftorben amd auferftanden iſt. In feinem 
eilften Bahr brachte ihn feine Großmutter in das von A. H. Franke 
geleitete Bädagogium in Halle, wo er unter der frommen Leitung 
Diefes edlen Mannes bis zum ſechzehnten Lebensjahr feine Studien 
betrieb, Auch bier Schloß er mit gleichgefinnten, jungen Reuten eine 
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befondere Gemeinſchaft zur Uebung in ber Gottfeligkeit, unter dem 
Namen „dee Senfkornorden“. Defjen Regeln waren, bei Zefu Lehre 
unverrücklich zu. bleiben und derſelben würdiglich zu wandeln, die Liebe 
des Nächften. auszuüben und Die Beiferung deffelben, ſonderlich audy 
Die Belehrung der Juden und Heiden ſich angelegen. ſeyn zu lajien, 
Das Ordenszeichen beftand in einem Schild mit einem Kece homo, 
einew Dorngefrönten Zefusbild, das die Umſchrift hatte: „Seine 
Wunden unfere Heilung." Bon dieſen Herzensgenoſſen blieb naments 
lich der edle fchweizerifche Baron, Friedrich v. Watteville, lebens⸗ 
länglich mit ihm verbunden. Schon Damald war der junge Zinzen- 
horf von dem Gedanken erfüllt, Die Kirche einjt in Spener's Geift zu 
zeformiren und unter den Heiden zu begründen. Er ſagt hierüber 
ſelbſt: „Die tägliche Gewohnheit, in des Herrn Prof, Franke's Haus 

erbauliche Nachrichten aus Dem Meiche Ehrifti zu hören, Zeugen aus 
allerlei Ländern zu fprechen, Mifjionäre kennen zu lernen, Verjagte 
und Gefangene zu jehen, ingleichen die Damals in vollem Flor ſtehen⸗ 
deu Anftalten, des feligen Mannes eigene Munterkeit im Werke des 
Herrn, nebſt verfehiedentlich wahrgenemmenen fehweren Prüfungen“ - 
"(er hatte unter Kränklichkeit, fchlechten Hofmeiſtern, Spott und 
Hohn vieler Studiengenofjen mancherlei zu leiden) „haben den Eifer 
in des Herrn Sache in mir mächtig geſtärkt.“ Was in dem nufftng- 
benden Jüngling lag, das ahnete ſchon U. H. Franke, denn er fagte 
zu jener Zeit einmal von demſelben zu feinen Mitarbeitern: „Dieier 
wird einmal ein großes Licht in der Kirche werden.” Im April 1716 
verfegte ihu fein Bormund, der den Halle'ſchen Bieriften nicht hold 
war, auf Die firengortbodore Univerfität Wittenberg, damit ex dort 
nun bie Rechtswiſſenſchaft ſtudiere. In feinen Freiſtunden überließ 
er ſich aber am liebſten theologiſchen Studien, denn er hätte ſich viel 
lieber dem geiſtlichen Stande gewidmet. So fleißig er nun auch der 
Rechtsgelehrſamkeit oblag, fo betrieb ex dennoch die Herzenstheologie 
ohne Unterlaß. Ju feinem Tagebuch aus diefer Zeit findet man Die 
Stelle: „Was ich bisher profitist habe, ift: daß ich Die Eitelkeit 
ber Welt immer mehr verachte, und das weine einige Sorge ſeyn 
lofie, wie ich mit dem, der aller Welt gebieten kanu, mich immer 
wehr vereinigen fünne. Will Gott was Großes und jeinem Reiche 
zum Nuben Dienended aus mir machen, fo biete ich der gauzen Welt 
Zroß, und weiß, daß ich's ohne ihren Dank werden mie. Ich Lebe 
überhaupt der feſten Zuverficht, daß ich einmal ein bauptlächliches 
Werkzeug zur göttlichen Ehre werben dürfe, welches durch Haß, Neid 
und Rachgier dringen wird. Gott hat mir, Ihm fey Dank! zur Be- 
förderung feines Ruhmes einen unermüdeten Geift gegeben, welcher 
nicht einen Augenblid ruhen kaun.“ Das waren recht propbetijche 
Worte, worauf Gott fein Siegel der Erfüllung gedrüdt hat. Nach 
hreijährigen Studien zu Wittenberg begab er fih im Frühjahr 1719 
in Begleitung eines Hofmeiſters auf Reifen durch Holland, Frankreich 
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umd die Schweiz. Die Weltftadt Paris, wo er fi} Tängere Zeit aufs - 
bielt, vermochte mit ihren Reizen nichtö über den gottfeligen Jüng— 
ling; mit entfchlofjenem Sinn und gen Himmel gewandter Seele 
gieng er durch das Pariſer Wollujtsmeer unverfehrt hindurch und 
fchloß ſich nur um fo entſchiedener an die Glaubigen, auch an edlere 
Katholiken, an. Dabei lernte er zugleich auf feinen Reifen die edle 

Toleranz, das mahre, Tebendige Chrijtenthum bei den Gliedern 
der verjchiedenjten chriftlichen Glaubensparteien Un und an⸗ 
zuerkennen. 

—MNach feiner Rückkehr im J. 1721 nahm er feinen Verwandten 
‚ zu lieb die Stelle eines Hofe und Juſtizraths in Dresden 
an, ob er gleich immer noch lieber in den geiftlichen Stand getreten 
wäre. Er betrachtete dieſe Stelle nur als eine Geduldsübung, hielt 
in: jeinem Haufe mit Erlaubniß des Superintendenten Val. Löjcher 
Öffentfiche Erbauungsitunden und ſchrieb eine Wochenfchrift: „Der 
beutfche Sofrates ‚* in der er die Sitten und Vorurtbeile der Stadt 
Dresden freimütbig rügte, und fin das Reich Chriſti zu dienen be- 
fliſſen war. Am 7. Sept. 1723 trat er in den Ehebund mit Erdmuth 
Dorothea, Schwefter des Grafen Heinrich XXIX. von Reuß zu 
Ebersdorf, welchen er zuvor die liebliche Tochter der verwittweten Gräfin 
von Eaftell, Theodore, zu der er bei einem Beſuch auf der Rückreife aus 
der Schweiz eine innige Neigung gewonnen hatte, mit größtem Edelfinn 
abgesreten hatte, weil er von der Mutter feines Freundes zufällig hörte, 
wie ſehr ſie ihren Sohn mit Theodore verlobt zu ſehen wünfchte. 
Diefes Opfer des treuen Freundſchaftsſinns lohnte der, Herr, denn er 
ließ ihn nun an der Schwefter des Freundes eine vortreffliche, für 
feine Arbeit im Weinberge des Herrn ganz eigentbümlich auserlefene 
Seele finden, die bereit war, mit ihm Schmach, Arbeit und Verleug— 
nung um Ehrifti willen zu übernehmen. Am Hochzeittage Dichtete er 
das unvergleichlich jchöne Kied über die Seligpreifungen derBergpredigt: 
„Kron und Lohn beberzter Ringer‘, Das in feinem Gefangbuch fehlen 
follte. Daraus leuchten die heiligen Empfindungen hervor, mit denen 
er in Die Ehe trat, wie er denn auch um diefe Zeit mit der neuen Ge— 
fährtin feines Lebens einen Bund machte, „auf des Herrn Winf alle 
Stunden den Pilgerftab in die Hand zu nehmen und zu den Heiden 
zu geben, um ihnen den Heiland zu predigen.” Zuvor ſchon hatte 
er Dem :treulofen Pfleger feines Vermögens, der ihm, um ſich der Rech— 
nungöftellung zu entziehen, frech genug geſchrieben Hatte, „daß er 
als ein Jünger Ehrifti wohl Fein fo großes Gewicht auf irdiſche Güter 
legen werde,‘ die Recheuſchaft mit großmütbhigem Sinn erlaffen und 
mit dem, was noch übrig war, friedjelig vorlieb genommen. 

‚> Nicht Tange nach feiner Trauung nun eröffnete fich für ihn ein 
größerer Wirfungskreis zur Förderung des Reichs Gottes, wornach 
je mehr-und mehr fein Sehnen gerichtet war. Bei ihm hieß es nicht, 
wie bei jenen Berächtern im Gleichniß des Herrn: „Ich babe ein Weib 
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genommen, darum kann ich nicht kommen.“ Auf dem von ihm erſt 
im 5. 1721 erfauften, bloß eine Stunde von Grofbennersdorf in der 
Dberlaufis gelegenen Rittergut Bertbelsdorf, wohin er den edlen 
oh. A. Rothe (ſ. S. 358) als Pfarrer berief, ftellten fich mehrere 
mäbrijche Chriſten ein, die um ihres Glaubens willen ihr Vaterland 
und Altes verlafien hatten. Er gab Ddenjelben, gerade als er feine 
Brantreife antreten wollte, die Grlaubnip zur Niederlaffung auf feinem 
Grund und Boden, und am 17. Juni 1722 fällte der mähriſche Zim— 
mermann Ghriftian David den erften Baum zum erften Bilgerbauie 
mitten im Walde am ſogenannten Hutberg bei Berthelsdorf, indem 
er Dabei in den prophetiſchen Auf von Pſalm 84, 4. ausbrah. Der 
Haus hofmeiſter des Grafen, ein frommer Schweizer, Namens Heiz, 
bielt die Einweihungsrede, und er war es auch, der zuerjt Darauf kam, 
dieſer neuen Niederlafjung könne gar jinnreich der Name „Herrenhut“ 
gegeben werden. Denn er jchrieb am 8. Juli an den Grafen: „Gott 
‚Tegne dieſes Werk nach feiner Güt und verfchaffe, daß Er. Ercellenz 
„am dem Berge, der der Hutberg beißt, gine Stadt bauen, Die nicht 
„nur unter des Herrn Hut ſtehe, jondern da auch alle Einwohner 
„auf des Herrn Hut fteben, daß Tag und Nacht Fein Schweigen 
bei ‘ihnen ſey.“ Bald jammelten jich nun immer mebrere flüchtige 
Slaubensgenofien aus Mähren am Fuße des Hutberges, auch deß 
Grafen Herzensfreund, Fr. v. Watteville, ließ ſich daſelbſt nieder, 
und es blühte num eine liebliche Gemeinde auf, Deren Glieder ent: 
jchlofien waren, für den Gefreuzigten zu leben. und zu fterben. Am 
12. Mai 1724 legte Zinzendorf, Der, To oft ed möglich war; dieſe 
Gemeinde bejuchte, den Grundſtein zu einem Berfammlungsbans, 
mobei er eine ergreifende Rede bielt und Watteville auf dem Grund« 
jtein knieend ein jalbungavolles Weihgebet ſprach, dan alle Auweſenden 
in Thränen zerfloßen. Im 3. 1727 gab er jein Amt in Dresden 
auf, und zog nun ganz nach Bertbelsdorf, um jich der immer größer 
werdenden Gemeinde zu Herrenhut ganz widmen und für das leibliche 
und geiftliche Wohl feiner Untertbanen aus allen. Kräften forgen zu 
können. Der Entichluß war in ihm gereift, eine befondere religiöje 
Gemeinde zu gründen, in Der, wenn gleich auch aus den verjchieden- 
artigſten äußerlichen kirchlichen Befenntnifjen gefammelt, Keute vereinigt 
wären, die Ein Herz für Jeſum, den Sohn Gottes, haben. Mit den 
Halle'ſchen Pietiften war er auch nicht mehr ganz einverftanden, weil 
er bei jeinen mildern Anfichten, wobei er Findliche Ergreifung des 
Heils in Chriſto und freie, berzmäßigspraftifche Liebe gegen ihn, den 
allgenugjamen Sobenpricjter, für Die Hauptfache hielt, den gewaltigen 
Bußkampf, den dieſe als Den Weg zur Belehrung feſtſetzten, für eine 
zu harte Forderung anſah. Es hatte ficd überhaupt die Meinung bei 
ibm feftgefeßt, eine gründliche Lebens verbeſſerung der lutheriſchen 
Kirche im Ganzen und Großen jey unausführbar, weßhalb wenigſtens 
im einer abgefonderten Gemeinde ein Salz gefammelt werden jollte, 
24 
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das noch der Ehriftenheit bei der bevorftehenden Zeit eines großen 
Abfalls zu. Nugen Eommen könne. Im der neuen Anftedlung fanden 
ſich num manche redliche Gemütber aus der Iutherifchen und reformirten 
Kirche ein, denn durch Spener’s Anregung ſehnten fit) damals in 
Deutichland Viele nach lebendiger Gemeinfchaft , wie ja auch Spener 
ſchon bei feinem Tode folche Fleinere Verbindungen, »ecclesiolas in 
ecclesia , Kirchlein in der Kirche,“ verheißen batte. Allein mit den 
Redlichen fanden fich auch manche jeparatiftifchsgejinnte, eingebildete 
und fchwärmerifche Leute ein, und die aus Mähren herbeigekommenen 
Ehriften wollten ihre uralte Gemeindeverfaffung nicht fahren laſſen. 
Es wurden daber in der jungen Gemeinde anfangs viele widerfprechende 
Meinungen und Lebrfäge Fund. Nach vielen ernftlichen Abreibimgen 
gelang es endlich der zarteften, geduldigiten und befonnenften Liebe 
des Örafen, eine Ginigung im Frieden zu Stand zu bringen. Er ent= 
warf eine chrift-brüderliche Gemeinordnung nach Art der erften apo— 
ftolifchen Kirchenverfafjung und der alten mäbrifchen Kirche, und legte 
jie am 12. Mai 1727 der ganzen verfammelten Gemeinde vor, nach— 
dem er Drei Tage lang in einem Gemeinderatb vorber alle Gegenftände 
der Lehre und des Wandels durchgeredet batte. Er bielt dabei drei 
Stunden lang eine tiefbewegte Rede gegen die Uebel religiöfer Tren— 
nungen, worauf Alle obne Ausnahme, beſchämt über die traurigen 
Zerwürfniffe, mit tiefer Rübrung ibm die Hand reichten und feierlich 
verfprachen, im Geifte der Liebe Ehrifti Eins feyn zu wollen. Nun 
wurden zwölf Männer zu Gemein-Aelteſten und der Graf zum Bor: 
fteher, Watteville aber zu feinem Gehülfen gewählt; man ordnete 
tägliche Gottesdienfte Morgens und Abends an, und theilte die Ge— 
meinde in Eleinere „Banden“, welche ſich mit bejonderer Offenheit 
wechſelſeitig ermahnten und erbauten. So ward denn an felbigem 
Tage die Herrenbut’fche Brüdergemeinde oder Brüder: 
Unität geftifter. Am 13. Aug. feierten jodann alle das h. Abend⸗ 
mahl, wo vollends die verjchiedenen Genofjen Gin Herz und Eine 
Seele wurden, jo Daß von jener Zeit an der eigentliche Gemeingeift 
und das einträchtige Feſthalten an dem Gefreuzigten feinen Anfang 
nahm. Lim diefe Zeit Dichtete der Graf fein Weibelied für Herrenhut, . 
das eigentliche Stiftungslied der Brüdergemeinde: „DO ihr auserwählten 
Seelen in dem Bella Herrenhut.“ Nicht lange jtand es an, fo wandte 
nun Zingendorf feine Thätigfeit für das Meich Gottes auch nach 
Außen. Auf einer Reife nach Kopenhagen hatte er dafelbft von 
einem Kammermohren des Königs gebört, wie feine Schwefter, eine 
Sclavennegerin auf der dänischen Injel St. Thomas in Weitindien, 
Ihon lange ein jehnliches Verlangen nach dem Evangelium trage. 
Dieß gab die Veranlafjung, daß die Brüdergemeinde im J. 1732 
beichloß, eine Miffion unter Den Negerſelaven auf den dänischen Infeln 
Weſtindiens, jo wie auch auf Grönland zu beginnen. 

Gegen dieſe neue Ormeinde regte ſich nun aber von Jahr zu 
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Jahr alferfeits immer größerer Widerfpruch, fo daß der ſächſtſche Hof 
miptrauifch wurde und Dem Grafen bedeuten lieg, Herrenhut zu ver— 
lafien. Er zog deßhalb im Januar 1733 nab Tübingen, wo fein 
Herzensfreund, der Nepetent Fr. Chriſtoph Steinhofer, nachmaliger 
Dekan von Weinsberg, jich aufbielt, und ließ es ſich von Der dortigen 
theologifchen Fakultät beftätigen, daß die Herrenhuter Gemeinde ala 
Augsburgifche Gonfejjionsverwandte dennoch im Verband mit der 
lurberifchen Kirche jteben könne. Auf dieß durfte er wieder zurück— 
fehren , und entjchloß fich nun im 3. 1734, bejonders auf Zureden 
feines Freundes Spangenberg, den geiftlichen Stand anzunehmen, Gr 
ließ fich daher im April 1734 unter einem fremden Namen zu Stral« 
fund, mo er eine Zeitlang eine Hofmeiſterſtelle befleidete, in Der 
Theologie und Nechtglaubigfeit eraminiren, und trat jofort im Spät» 
jahr zu Tübingen, unter dem Vorfig des Kanzlerö Dr. Chriſtoph 
Math. Pfaff, förmlich in den geiftlihen Stand ein, nachdem 
die ganze Fakultät ibm ihre freudige Zuſtimmung biezu ertbeilt hatte, 
Am vierten Advent predigte er num in der Tübinger Georgen= und 
SHoipitalfirche, fowie an andern Orten, in Brullingen, Sirfauzc. mit 
großem Eindruf, und knüpfte zugleich Freundſchaftsbande mir Män— 
nern, wie Bengel, Reuß, Oetinger ꝛc., au. „Bon Kindheit an,“ jo er- 
Flärte er der Tübinger Fakultät, „hatte ich ein Feuer in meinen Ge— 
beinen, die ewige Gottheit Jeſu zu predigen ; ich babe Die Daupte 
abjicht, dem Heiland mich mit Xeib und Seele zu opfern und Chriſtum 
öffentlich zu predigen und bejonders anzupreiien, Schon zwanzig Jahre; 
nun bin ich vierunddreißig Jahre alt, Der Eifer iſt nicht erkühlet; ich 
will nyır dem Erempel Stepbani folgen und mich jelbjt verordnen zum 
Dienft der Heiligen. Ich habe die Kirche lieb und werth und verehre 
jie ; meinen theuerſten Heiland werde ich, nach wie vor, Seelen werben, 
Liebhabe gewinnen, Schafe ſondern, Gäſte bitten, Knechte mietbeu. 
Derjenigen Gemeinde, der ich mich ſeit 1727 zum Knechte gemacht, 
werde ich vor allen andern zu helfen ſuchen und Alles auf dem Pro— 
blerſtein der evangeliſchen Wahrheit prüfen.‘ 

Die Gegner der Gemeinde rubten aber nicht, bis dem Grafen 
abermals der Aufenthalt in Herrenhut und ganz Sachſen 
verboten ward, obgleich man die Gemeinde, nach angeftellter 
Unterfuchung, in ihrer bisherigen Form bejteben lieg und Der würdige 
Superintendent Löſcher in Dresden jogar ein günstiges Zeugnig von 
ber Gemeinde auf der Kanzel ablegte und fie der jeinigen als Mufter 
vor Augen ftellte. Zingendorf erirug Den jchweren Schlag, der, feine 
Perſon durch ein Mefeript vom 20. Merz 1736 traf, mit belden= 
müthiger Faſſung, ohne alle Bitterfeit, und fagte Dabei zu Nitjch- 
mann mit Sreudigkeit: „Ich kann unter zehn Jahren ohnedem nicht 
nach Herrenhut kommen zum Dableiben, denn jest müſſen wir Die 
PBilgergemeine fammeln, und der Welt den Heiland verfündigen. 
Das wird nun unſere Heimath, wo gerade jetzt für den Heiland 
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das Realſte zu thun iſt.“ Wirklich währte auch jeine Verbannung 
von Hervenhut gerade zehn Sabre lang ; er aber jah dieſe Verbannung 
als einen Botenjchild und Auf vom Herrn an, nachdem nun feine 
Gemeinde gefräftiat ſey, überall, wo ſich Gelegenheit fände, in Jeſu 
Dienft geihäftig zu ſeyn, und dieſen Ruf bat er ıreulich wahr— 
genommen, | 

‚Darum ward auch fein Leben nun ein vielbewegtes Wanderleben, 
denn er zog nun in allen möglichen Rändern umber, 
Seelen für jeinen Heren zu werben. Eine Weile wohnte er auf dep 
balbverfallenen Schloß Ron neburg in der Wetterau mit feiner Fa— 
milie und befchäftigte jich mit Der Erziebung armer Leute und ihrer 
Kinder; dann reidte er nach Liefland, Daun nach Berlin, wo er den 
König für ſich gewann und’ergreifende Reden hielt, verweilte hierauf 
auf dem Schloß Marienborn, Das ibm der Graf Yſenburg— 
Meerbolz eingeräumt batte, und mo er vom 6. bis 8. Dez. 1736 
mit zebn feiner Mitarbeiter „den erſten Synodus der erneuerten Brüder- 
Unität" hielt. Endlich z0g.er, nachdem er noch die frobe Gewißheit 
der Duldung ſeiner Gemeinde in Herrenhut erhalten hatte, im Okt. 
1738 übers Meer, um den Negermiſſionen in Weſtindien 
aufzuhelfen. Da befreite er auf der Inſel St. Thomas die ſeit drei 
Monaten im Gefängniß ſchmachtenden Miſſionäre durch eine Fürſprache 
beim Gouverneur und predigte drei Wochen lang der Negergemeinde 
das Wort Gottes, wornach ſie einen großen Hunger bezeugte, und 
worunter ſie ſich täglich mehrte. Bei dieſer Gelegenheit dichtete er ſein 
Lied: „Chriſti Blur und Gerechtigkeit“. Auf der Heimreiſe predigte 
er ber Schiffsgejellfchaft und nahm einmal zwei Duellanten ihre Degen 
mit eigener Lebensgefahr weg, namentlich jchrieb' er auch auf diefer 
Seereiſe jein edles Buch: „Jeremins, ein Prediger der Gerechtigkeit“, 
worin er an dem Beiſpiel des Jeremias zeigt, wie ein Prediger zu 
wandeln babe. Am 1. Juni 1739 traf er mit einem fehr gefchwächten 
und von Schwären bedediten Körper, weil er einer bedrängten Juden« 
familie fieben Wochen lang feine Gajüte gegen einen armjeligen Bretters 
verfchlag abgetreten hatte, bei den Seinigen in Marienborn wieder ein. 
Er ſchonte fi) aber nicht und freute fich, feine Kraft im Dienjte Ehrifti 
zu verzehren. In demjelben Jahr nämlich unternahm er noch eine 
Bußreife nach Tübingen und predigte in Pfullingen, Hirſau, Reut— 
lingen, Heilbronn, Hall, Dürrmenz, Calw und vielen andern Orten. 
Dann zog er predigend auch in der Schweiz umber. Um dieſe Zeit 
jchrieb er einem Freund: „Ich babe einen Plan, die mährifche Kirche 
„dem Herrn zu Eonjerviren, dad jie Fein Wolf zu faſſen friege, einen 
„Plan, fo viele heidnifche Völker aufzuſuchen, als ich kann, und zu 
„eben, ob jie des für alle Welt vergofjenen Bluts fünnen’theilhaftig 
„werden, einen Plan, des Heilands Teftament, Joh. Cap. 17., fo 
„viel mir möglich ift, durch Gnade ausführen zu helfen, einen Plan, 
„ſo viel Seelen, als ich kann, zur Sünderfchaft, d. i. zur Findlichen 
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„Burcht gegen ſich ſelbſt, weil man fündig ift, und zur Gnade zur 
„bringen. Darum babe ich die Kanzel lieb und reifete einer Kanzel zu 
„Gefallen fünfzig Meilen.“ Im felbigem Jahr dichtete er auch eine 
große Fülle von Liedern, und entfchloß ſich darnach im Aug. 1741, 
nachdem er wieder einige Monate bei den Seinigen in Murienborn ver: 
weilt und Gonferenzen gebalten batte, zu einer abermaligen Reife nach 
Amerifa. Im September fam er in London an, wo gerade auch 
fein Spangenberg ſich aufbielt. Vor der Abfahrt hielt er noch vom 
11. bis 23. Sept. eine Stmodalconferenz mit den Brüdern in Eng» 
land, wobei fie am 16. Sept., Durch Die berrlichen Loſungen jenes 
Tags (Offenb. 3, 20. Jeſaj. 43, 11. Ezech. 45, 5.) aufgemunterr, 
daranf kamen, weil Leonhard Dobler das Generalälteftenamt gerade 
niedergelegt hatte und fein allfeitig paſſender Bruder fit finden 
wollte, Jeſu Ehrifto felkjt, dem allgenugfamen Heiland, der einen 
Spezialbund mit dem Brudervolk gemacht, dieſes Amt zu übertragen, 
worauf ſie fich dann, weil das Loos biefür mit „Ja“ entfchied, feiner 
unmittelbaren Auffiche übergaben und ihm findlichen Geborfam und 
Treue gelobten. Auf diefen Fefttag Dichtete er Das innige Lied: „Will: 
Fommen unter Deiner Schaar“, und feine Frau das gleich ſchöne Lied: 
„Souverainer Herzensfönig". Nach einer beſchwerlichen Seereije, auf 
der ihn feine fechzehnjährige Tochter Benigna und Anna Nitſchmann, 
feine nachmalige zweite Frau, nebft einigen Brüdern begleiteten, kam 
er am 29. Nov. 1741 in New Mork an und wirfte dann in Benns 
ſylvaniemn, befonders in Vhiladelpbia und unter den wilden In— 
Dianern, zu denen er dreimal reiste, in großen Segen. In Phila— 
delpbia, mo er von Feinden auch alferlei Käfterreden zu erleiden hatte, 
wie 3. B. feine Benigna fey ein von ihm entführtes Mädchen, legte er 
in einer feierlichen Mede, der auch Benjamin Franklin beiwohnte, feinen 
Grafentitel förmlich nieder. Yon dieſer Reife Fehrte er im Apr. 1743 
nad; Deutjchland zurück. Nach eingm Eurzen überrajchenden Beſuch 
in Herrenbut, wo fein plößliches Eintreten in Die gerade im Gemein— 
faal verfammelte Gemeinde einen tiefen Eindruck bervorbruchte, reiste 
‘er wieder an verfchiedenen Orten umber, und Fam felbft bie Petersburg. 

Er hatte von Amerifa eine eigenthümliche Bewegung des Ges 
müths, eine überfpannte Gefühlsrichtung mitgebracht, Die 
ſich auch in feinen Liedern um Diefe Zeit fund gab, und wobei er oft 
in die abgefchmacteften Gefühlständeleien verfiel. Gr geriet mit 
Hintanfegung des Vaternamens Gottes auf die fonderbare, von ihm 
auf Die Spige getriebene Pehrmeinung von dem „Mutteramt des 
b. Geiſtes“, und trieb auf Koſten aller andern Die Verſöhnungslehre 
mit größter Einfeitigfeit, weßhalb ſelbſt Bengel ſich gegen ibn erklärte. 
Diefe Richtung tbeilte ib auch von 1744 an der ganzen Gemeinde 
mit, Die in eine myſtiſche, phantaſtiſche Gefüblsfchwärmere und 
Tändelet verfiel, woraus Die abentenerlichiten Mißgeburten einer vers 
irrten Ginbildungsfraft entiprangen, Mitten unter dem Gefpötte 
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und den Berfolgungen der feinbfeligen Welt, die damals ihre heftigften 
Angriffe auf die Gemeinde machte, ftrebten Die Gemeinglieder nur 
immer Eindlicher und freudiger zu werden, und verfielen darüber ins 
Kindiſche. Zinzendorf geftand fpäter ſelbſt, Daran fen Die von ihm 
bauptjächlicy vorangeftellte Idee Schuld geweien, „daß nichts ganz 
Seliges, wenigftens nie jo viel Seligfeit, als Ehrifti Tod und erwor⸗ 
ben, im jeinen Gemeinden zu hoffen ift, ala bis man im Kerzen wies 
der zum Kinde wird." „Nach meiner MWiederfunft von Amerika," 
jo jagt er ſelbſt offen, „iuchte ich Diefe Idee den Gefchwiftern deutlich ' 
zu machen, jie bat Ingreß gefunden und, iſt accipirt worden. Aber 
aus etlichen Eindlichen Peuten ift bald eine große Societät geworden. 
Die Sache gab zum Mipbrauch Anlap, weil man fie nur von der 
Seite der Fröblichfeit nabnı, nicht von der Seite der Einfalt, Aufs 
richtigfeit und Geradbeit.” 

Im J. 1747 erbielt ex endlid) die fürmlihe Erlaubniß zur 
—Mückkehr nah Sachſen und in fein geliebted Herrenhut, 
worauf Dann auch am 20. Sept. 1749 eine förmliche Anerkennung 
Der „zur unveränderten Augöburgiichen Confeſſion ſich befennenden 
evangelifch-mäbrijchen Brüdergemeinden" in ganz Sachfen folgte. 
Bereitö war auch ſchon in England’ vom Parlamente dd. 12. Mai 
1749 Die Brüderfirche, Die ſich daſelbſt viele Anhänger gefammelt 
batte, als eine bifchöflich-proteftantifche anerkannt. Der Graf war 
ſelbſt deßhalb im J. 1748 nad) London gereist. Mit Neue erfannte 
er bier, wo er ſich abermals im Juli 1751 auf vierthalb Jahre ein« 
fand, Daß eim falſcher Geift in Die Gemeinde eingedrungen fey und 
eine leichtjinnige Schwärmerei in ibr überhand nehme Er nahm 
depbalb, nachdem dieſe von ibm ſogenannte „Sichtungszeit“ der 
Gemeinde von 1744— 1750 gewährt, eine Durchgreifende Reis 
nigung derjelben vor und rügte mit großem Ernſte Die Schwärmerei, 
indem er alle Gemeinden zur Sichtung aufforderte-und an fie die Worte 
richtete: „Her zu mir, wer dem Herrn angebörer, und wer ungeborfam 
it, dev wird fein Urtheil ertragen, er jew, mer er wolle." Nachdem 
er To den innern Zuftand der Gemeinde gejichtet batte, brach nun auch 
im 3. 1753 für den äußern Haushalt der Brüder eine ſchwere Läu- 
terungszeit an. Ihr Kredit ſank und Die Gläubiger forderten von allen 
Seiten Bezahlung der gemachten Vorſchüſſe. Da balf aus Diefer 
tödtlichen Gefahr der großberzige Graf, indem er, obgleich von Rechts— 
freunden Dringend abgemabnt, ſich fehriftlih für Die Gefammefchuld 
verbindlich und zu allmählicher Abzablung der Zinfen bereit erflärte. 
Endlich kehrte ev nach vierjäbriger Abwejenbeit im Suni 1755 wies 
der nach Herrenbut zurücd, wo:er jich überall umber den Anz 
gelegenbeiten des Reichs Gottes widmete, um fo mehr, da ihn auf 
der ſehr gefährlichen Ueberfahrt die Hand Gottes fichtbar geſchützt 
batte. Bald mußte er aber, nachdem ihm erft am 28. Mai 1752 fein 
einziger von fünf Söhnen noch übriger Sohn, Chriſtian Renatus, zu 
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London;geftorben war, feine vierunddreißigjäbrige treue Kebenagenoffin 
am 19. Juni 1756 von ſich jcheiden fehen. Ihr Heimgang that ihm 
und der ganzen Gcmeinde, Der ſie eine treue, anfpruchsloje. Mutter und 
SBriefterin gewefen war, sehr wehe. Sie entjchlief ohne vorherige 
Krankheit an Entfräftung fanft und jelig, weßhalb er auch an Spans« 
genberg jchrieb: „Meine auserwählte Gräfin gieng juft fo beim, wie 
mir’d mein Freund (der Heiland) jo viele Jahre verfprochen batte. 
Sie jah weder Tod noch Schlaf, weg ſeyn und nicht wieder fommen, 
war Eins.” Ihr Leichentert, in Dem auch ihr ganzes Welen geichildert 
ft, war Gir. 44, 2—5. 11— 15. Nah einjährigem Witnwerjtand, 
während deſſen er.cin rechtes Stillleben führte, in welchem er, wie 
er fügte, des Heilands Willen ftudierte, fo gut. er Eonnte, rierhen-ihm . 
feine nächften Mitarbeiter, weil es für feinen Beruf unumgänglich 
nöthig war, zur Wiedervermäblung, worauf er jich dann am 
27. Juni 1757 mit Unna Niefchmann, der Tochter des würdigen 
David Nitichmann, trauen ließ. Sie war in ihrer Jugend eine arıne 
Mollenipinnerin, batte fich aber im Dienfte Der Gemeinde und am 
Herzen Jeſu, dem fie inniglich anbieng, fo vorzüglich gebildet, daß 
fie jchon feir vielen Jahren Chorpflegerin der ledigen Schweitern. war. 
Seine ganze Thätigfeit war nun auf die einzelnen Gemeinden gerichtet, 
Die: da und dort gegründet waren, z. B. Barby, Neudietendorf, Zeift, 
Meuwied, Niesky. Meift lebte ev aber in der Stille zu Herrenhut, 
das nun auf 1300 Seelen berangewachfen war; täglidy bielt ev hier 
drei Hausverfammlungen und ausführliche Neden über die Gemein 
litanei. In dieſer Zeit Drang er beſonders Darauf, daß ein jeder Menſch 
eine neue Kreatur, Gin Geift mit Ehrifto werden müſſe. Seine da— 
malige Herzensſtimmung drückt ev jelbit fo aus: „Ach, möchte ich ges 
fallen. dem Märtyrer für mich, Dem Treuen, Den meine Seele liebt, 
dem Gott, Der meine Freud und Wonne iftz möchte ihm mein Gang 
zecht, meine Denkweife nach feinem Sinn und meine Handelweije ihm 
zur Ehre ſeyn.“ Ueberhaupt verrichtete ev jeine Arbeit in Diefer legten 
Zeit feines Lebens mit dem Eifer eines treuen Knechts Chrifti, Der 
noch viel zu hun und wenig Zeit Dazu hat, wie er einmal auch zu 
feinem Gollegen jagte: „Kinder, wir müfjen fleißig ſeyn, Die Zeit ift 
kurz!“ Viele der Seinigen faben feit Dem Anbruch des Jahre 1760 
einen bejondern, lieblichen, jeligen Blick an ibm und feine Augen oft 
voll Thränen, und Jemand belaufchte ihn einmal, wie er zu jeinem 
Herrn fagte: „Ach! Fönnte ich Dir Doch einmal meinen Blan perſön— 
lich darlegen!" Zu Anfang des Mai 1760 fertigte er noch Das Loſungs— 
büchlein auf 1761, was immer, und fcbon feit 1731, «fein Tiebftes 
Gefchäft war. Gr Dinterließ darin der Gemeinde in den fünf legten 
Tagesloſungen einen rührenden Abjchiedsfegen,, als bätte er fie Damit 
noch vor feinem Heimgang begrüßen wollen, — es waren die Stellen: 
Pſalm 118, 26. — 1 Moſ. 49, 28. — Palm 115, 4. — Coloſſ. 
3, 15. — 1 Könige 18, 14. 
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Anı 5. Mai erfranfte ex an einen Katarrhfieber, bas einen 
ichnellen Berlauf hatte. Wäbrend der ganzen Krankheit war er aber 
beiter in feinem Gemüth und „mit feinem Herren ganz verftanden‘‘. 
Er pries den Herrn für Das viele Gute, das er in den etlich und 
dreißig Jahren feines Dienftes getban batte an ibm und der Gemeinde. 
Wer ibn befuchte, wurde mir dem Ausdrucf dev zärtlichften Liebe 
empfangen. Als jein Ende nicht mebr ferne war, ließ er feinen mit 
jeiner Benigna vermäblten Schwiegerſohn, Johannes v. Watteville, 
dicht an fein Betr figen und jagte ibm mir jehwacher Stimme und 
ſchon ſchwer athmend: „Nun, mein getreuer Johannes, ich werde nun 
zu meinem Heiland geben; ich bin fertig; ich bin in den Willen mei- 
ned Herrn ganz ergeben und er iſt mit mir zufrieden. Will ex mich 
nicht länger bier brauchen, fo bin ich ganz fertig, zu ihm zu geben, 
- Denn mir iſt nichts mebr im Wege.“ Dann fab der zum Hinſcheiden 
fertige Jünger des Herrn fich noch einmal im Zimmer, in dem ſich 
gegen hundert Schweitern und Brüder allgemach eingefunden batten, 
mit umbejchreiblich vergnügten Blicken um, und Diefe feine redenden 
Blide wurden von den Anweſenden mit Liebesthränen beantwortet. 
Sein letzter Abjchiedsblid war ungemein heiter und ehrwürdig. Es 
war Morgens zehn Uhr am 9. Mai 1760, ala der Steckfluß, der bei 
ihm eingetreten, ein Ende nahm, worauf er fein Haupt zurücklegte 
und feine Augen für immer jchloß. So gieng fein irdifches Leben da— 
bin, wie er früber gejungen Datte: 

„eebt man, fo zeugt man mit einer Kraft, 
Die mit Wivderbaden im Herzen haft’t; 

Geht man aus ver Hütte, das Lamm zu küſſen, 
So foll noch der legte Blick zeugen müffen, 
Das wir geglaubt!“ 

Sein Schwiegerfohn fegnete ihn nod) mit dem Segen bes Herrn, 
und ald er das legte Wort defjelben: „Friede!“ ausfprach, erfolgte 
der letzte Athemzug des Mannes Gottes. Die Loſung jenes Tages 
bieß: „Er wird feine Ernte fröblich einbringen mit Lob und Dank“. 
Als der Franken Fran des Grafen die Kunde von feinem Scheiden ge= 
bracht ward, rief jie weinend: „Sch babe von Euch Allen den feligiten 
Profpekt: ich werde bald zu ihm kommen,“ und wirklich folgte fe 
ihm ſchon am 23. Mai nach. Ungemein ſchön und rührend war fein 
Leichenbegängniß. Die Mufif blies im Hinauszieben Die Melodie des 
lieblichen Lieds: „Ei, wie jo felig ſchläfeſt du und träumeft füßen 
Traum“. Auf feinem Grabjtein liest man Die Worte: „Er war gefeßt, 
Srucht zu bringen, und eine Frucht, Die da bleie* 

Solde Grabjchrift bat er verdient. Man erzählt ſich, daß er 
burch feinen perfönlichen Umgang auf Die innere Erneuerung von 
immerbin fünfzigtaufend Seelen unmittelbar oder mittelbar gewirkt 
babe. Herder nennt ihn einen „Eroberer im Neiche der Geiſter, der: 
gleichen die Welt von Anfang nur Wenige gefeben hat,“ und. führt, 
was er nach Außen gewirkt; mit folgenden Worten an: „Er Eonnte 
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sagen, daß er in Herreuhut, Herrenhaag, Herrendyt und Pilgerrub, 
Ebersdorf, Ina, Amfterdam, Rotterdam, London, Orford,' Berlin, 
in Grönland, St. Erus, St. Thomas, St. Jean, Barbice, Paläftina, 
Surinam, Savannah, in Georgien und Garolina, Vennſylvauien und 
Guinea, unter Ungarn, Wilden und Hottentotten, deßgleichen in Lett— 
land, Liefland, Eſthland, Littbauen, Rußland, am weißen Meer, in 
Kappland, Norwegen, in der Schweiz, auf der Injel Man, in Aethio— 
vien, Perſien, beiden Boten der Heiden zu Land und See Gemeinen 
und Anhänger des Herrn babe” — „und das Alles durch Das ein- 
fache Wort von Kreuz,“ jet A. Knapp Binz, der von ihm bezeugt: 
„Er war ein Herzensjünger Jefu Ehrifti und Daneben ein Boanerges, 
„d. i. ein Donnerskind, im fehönften, edelften Sinne des Wortes, wie 
„der jelige Sohn Zebedäi. Bei ihm vereinigten fich die Drei feltenen 
„&lemente — bobe Genialität, feine, vornebme Bildung und ein feu— 
„riges, von der, Liebe Ehrifti von Kindbeit auf innigſt entzündetes 
„Herz, um einen Mann in Chriſto aus ibm zu machen. Zinzen— 
„dorf, der Patriarch der Bruderfirche, von dem Herrn zum Träger 
„seines bimmlifchen Lichts vor Millionen berufen und audgerüftet, 
„ſteht mit Auguftinus und Luther an Geifteskraft auf gleicher Höhe. 
„Diefe drei find die größeften Zeugen Chrifti ſeit der Apoftel Zeir, 
„denn fie waren die freieften, entjchiedendften Prediger der freien 
„Gnade Gottes in ihm.“ 
Als Dichter Fang Zinzendorf jeine Gefänge, die jih um die 
zwei Hauptpunfte: „Chriſtus, der Gekreuzigte und die Gemeine des 
Herrn’ bewegen, begeiftert von der Liebe des Herrn .und von den 
Kräften feines Reichs. Sie waren ibm bei ſolchem Drang der Bes 
geifterung bloße Mittel zur Verberrlichung des Herrn und feiner 
h. Reichsfache. Alles Mebrige, was zu einem Kied gehört, erſchien ibm 


daher als untergeordnete Zugabe; Die äußere Form war ihm Nebens 


fache. Allerlei Formfehler und Nachläßigkeiten kommen deßhalb aud) 
in ſeinen beffern Liedern vor, befonders in denen and feiner ſpaͤ— 
tern Zeit, wo fein vielgefchäftiges Wirken im Dienft Des Reiche Got— 
tes ihm oft zu einer ſolchen Zahl Lieder begeifterte, Daß jte unmöglic) 
. alle gebörig gefeilt fenn konnten. Er pflegte auch bis zum J. 1740 
viele feiner jeder, und zwar mebrere feiner jchönften, in Den Gemein— 
verſammlungen geradebin aus Dem Herzen zu fingen und mit ſeltener 
Gemüthsgegenwart zu improvifiren, zu welchem Zweck ihn die Ge— 
danken — nadı feinem eigenen Ausdruck — „wie bei einem Faſſe, 
‚daran man den Spund aufmacht”, ſtromweiſe und wie von felbft zu= 
flogen. An Einem Tage fang er gar einmal fo acht Lieder aus dem 
Herzen. Seine Lieder find alfo eigentlich die Begleitungsakkorde feiner 
heiligen, aufopfernden Thaten für das Neid; Gottes geweſen, fie 
wurden fo felbft zu Thaten, und was er fang, war ber freiefle 
Ausfluß des neuen Lebens in ihm; daher find fie auch bei all ihren 
formellen Mängeln und bei dem hie und da bemerklichen profodifchen 


- 


* 
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Kamaſchenzwaung vor Allen nach ihrem Inhalt in's Auge zu faſſen. 
Sentimental ift der Inhalt feiner Lieder nicht, wie man oft jagen 
bört; bei allem Strom des Gefühls lauft ein Gedanke durch jie 
bin; ſie jind eigentlich nur einzelne Proben und Bruchftüde großer, 
freilich oft zu weit ſich verlaufender und verbreitender Meditationen 
und Reflexionen. Bon folchen in der Form mißlungenen Stüden, Die 
oft bloß gereimte Zwiegefpräche mit feiner ihm eigenthünlichen Ges 
meinde find, ſo wie von jeinen, während jener leidigen „Sichtungs⸗ 
zeit‘ der Brüdergemeinde in Den Jahren 1743—1749, in kindiſch 
tändelndem und excentrijchen Ton abgefaßten Liedern, Deren Form 
man ein chriftliches Kauderwelſch nennen möchte und worinn oft eine 
Dienge Worte aus mebrern Sprachen mit ſeltſamem Gemifch durch— 
einander laufen, muß man abjeben, zumal Da fie Zingendorf jelbit 
als jonderbare Gefühlsverirrungen widerrufen bat. Faßt man da— 
gegen den Kern jeiner Lieder in's Auge, fo tritt U. Knapp, deſſen 
Urtheil über Zingendorf bier in feinen wejentlichen Zügen geſchil— 
dert wird, kühn und zuverjichtlich auf Die chriſtlich⸗-poetiſche Licht⸗ 
jeite und Die jeelenvoll = feurige Produktivität des Grafen hinwei— 
jend, mit Der Frage hervor: „Wo ijt unter Der ganzen ehrwür— 
„digen Legion der ächtchrijtlichen Säuger ein einziger Mann, Der Die 
„Gnade, Die Wahrheit und Herrlichkeit unferes Heilandes Jeſu Ehrifti 
„und die lebendige Geſtalt feiner unvergänglichen, wiewohl Dienieden 
„nod Eämpfenden und pilgernden Gemeinde mit jo vieljeitiger Anz 
„Ihauung, mit ſolchem Feuer der Begeifterung, mit jolcher ſchwung— 
‚vollen Slugbreite der Phantaſie, mit jolcher bis in's Einzelnjte 
„gehenden Klarheit und Seinbeit des Liebesgefühls, ja nicht jelten 
„mit einer ſolchen genialen Majeſtät, in welcher Die Innigkeit mit Dev 
„Ehrfurcht werseifert, und mit jolcher Sicherheit eines himmliſchen 
„Triumphs befungen bätte, wie Zinzendorf? Er bejigt zwar nicht 

„Die Pebalbonner des Luthergeſangs, auch nicht Die objektive, rein 
| „vopuläre Form P. Gerhard's; aber Die Fittige feiner geiftigen Macht 

find größer, jein Gemürhöfeuer flammt noch höher empor und tiefer 
„binab, Nichts Dogmatijches läuft bei ihm mebr mit ein, er jchöpft 
„ſeinen Honig ganz unmittelbar aus dem Felſen Iſraels, und in 
„Seinen Liedern höhern Rangs waltet eine ätheriſche Friſche, eine 
„Heiterkeit der Ginfalt, eine liebende, veichsunmittelbare Kühnbeit 
„und Freudigkeit des Geiſtes, Der faum etwas Aehnliches an Die Eeite 
„zu ftellen iſt. Er blieb in feinen Dichtungen am lichjten bei Der ges 
„„erenzigten Xiebe, an welcher ibm für Diefe Welt genügte, und Die, auch 
„fein Rubm und Palm bis zum Ende geblieben ift. Gr hatte bei 
„vielem Kampf und Kreuz Durch Die Xiebe Des Heilandes ein 
„religes Leben, eine faſt umunterbrochene Feftzeit. Daber wallet auch 
„Durch feine Lieder ein freier, mächtiger Licht- und Sreudenjtrom Din, 
„wie in feinen Liedern eines andern Dichter, und Die Klarheit Des 
„gern fpiegelt fich mit jo vielfarbigen Lichtern darin, daß er ber 
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„Haupiſänger jener Gerechtigkeit und Freude im b. Geift gu nennen 
„feyn wird, darin das Neich Gottes ſtehet.“ 

Mit folch hehrem Urtbeil tritt A. Knapp den meiften Beurthei— 
bern Zinzendorfs entfchieden entgegen, Die ihn bald „einen weichlichen 
Schwärmer“ nennen, bald feinem Aufſchwung „Schwülſtigkeit“ vors 
werfen, wie Dr. I. P. Lange, bald gar, wie Dr. 8. R. Hagenbac in 
Baſel, feine Dichtungen für „gereimte Proſa“ halten, Die fi) von der 
gewöhnlichen Berjtandesprofa nur durch Den empfindſamen, bilder: 
reichen, oft fohwülftigen Ton unterfcheide. Knapp ſteht es aber vor 
Allen zu, ein fompetentes Urtheil über Zinzendorf, deſſen Lieder 
feither nicht vollftändig oder meift bloß verſtümmelt befannt waren, 
abzugeben ; denn er bat in neuefter Zeit erſt Durch feine Verbindung 
mit Der Unitätsdirektion Der Brüdergemeinde zu Berthelsporf, fämmts 
liche Xieder des Grafen zur Hand bekommen, von welchen Biele ſeither 
noch gar nicht gedruckt oder höchſt felten und verfchollen waren, und 
bat, nachdem er alle burchgegangen, 700 Lieder Zinzendorf's, unter 
behutfamer Sichtung und forgfältiger Revifion und Gaftigation Des 
"Textes, mir Zuſtimmung der Unitätödireftion Der Deffentlichfeit über: 
geben in dem fchönen Werk: „Geiftliche Gedichte des Grafen v. Zin- 
zendorf, gefammelt und gefichtet von U. Knapp. Stuttgart bei 
Cotta. 1845.” 

Zugegeben hat aber Knapp bei aller begeijterten Fürſprache für 
Zingendorf, dap eine ſorgſamere Formbildung ibn objektiver und.ge= 
meinverftändlicher,, aljo Firchlicher gemacht hätte, während er bei 
feiner, zwar gewiß nicht jeparatiftifchen, aber Doch der mähriſchen Ges 
meinde vorzüglich zugewandten Tendenz, Die Mehrzahl feiner Ge— 
jänge mehr auf die Bedürfniffe und Erlebniſſe jener Kirche befchränkt 
und fich dadurch zu der evangelifchen mehr als ein fubjektiver Geift 
verhalten babe. 

Zingendorf war ein ſehr fruchtbarer Dichter, Der mebr denn 
2000 Lieder gedichtet bat. Er Dichtete aber auch vom Knaben- bis 
in's Greifenalter. Sein erftes Lied, ein Paſſionslied: „Schauet, mein 
Jeſus ift Rofen zu gleichen,“ Dichtete ev im 3. 1712 als zwölfjähriger 
Knabe im Pädagogium zu Halle, jein legtes: „Die Art des neuen 
Herzens ift, daß es Die Künftlichkeit vergißt,“ mit 36 Strophen unter 
dem Titel: „Iungfräulicher Sinn“, Dichtete er am 5. Mai 1760, fünf 
Tage vor feinem Tode. Seine befte Kiederperipde fällt in Die Jahre 
1720 — 1740; feine Gefühlöverirrungen gehören vorzüglich . den 
Jahren 1744 1749 an und wiedorholen ſich auch theilweiſe noch 
einige Jahre hernach. 

Ueber die Quellen feiner Lieder ſ. S. 355 und 356. 

Weiteres über ſeinen Lebensgang ſ. Thl. II. Nro. 111. 133. 
217. 236. 381. 496. 599. 368. 618. 619. 


(Quellen: Das Leben des Grafen v. Zinzenvorf von X. G. Span 
genberg. 8Brr Barby. 17715, — Kurzgefaßte Lebensgeſchichte Zin⸗ 
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zendorf's von. Jak. Chriſtoph Duvernoy. Barby. 1793. — Leben des 
Grafen v. Zinzendorf von Barnhbagen van Enfe. Berlin.: 1825. — 
Ludwig v. Schrautenbacd's Erinnerungen an den Grafen ©. Zine 
zendprf. 1828. — Lebensſkizze des Grafen, v. Zinzenvorf von A. Knapp 
mit deſſen Bildniß [nach dem treneften Porträt] in deffen Sammlung ver 
‚ geiftlichen Gedichte Zinzendorf's. Stuttg. 1845. — Biographie des el. 
Grafen v. Zinzendorf von Jak. Wild. Verbed, Prediger in Herrenhut. 
Guadau. 1845.) 


v. Sinzendorf, Graf Ehriftian Renatus, der zweite 
Sohn des Patriarchen der Brüdergemeinde, geb. in Herrenhut 19. Sept. 
1727, wenige Wochen nad) dem Stiftuigstag der Brüdergemeinde und 
der völligen Ueberſiedlung feines Vaterd-zu der Gemeinde in Herren- 
but. Gr genoß die im feltenen Grade „chriftlichefublime” Erziehung 
feiner Eltern, Durch welche ihre Kinder frühzeitig eine felige Reife 
des Geiftes erhielten, Darum aber auch wohl meift in zarter Jugend 
fehon heimgiengen, wie denn er von ſechs Söhnlein dev einzige zum 
SJimglingsalter gelangende Sohn war. Als fein Vater im I. 1737 
aus Herrenhut verbannt wurde, brachte ihn dieſer zu feiner Ausbil— 
dung in Jena unter, wo er von 1737—1739 blieb. Von 1744 
bis 1749 war der Tieblidy berangewachfene junge „Graf Ehriftel* 
GEhorpfleger der Iedigen Brüder und ftand dem Vater als treuer Ge— 
bülfe zur Eeite. Es war dieß gerade Die ſchwere „Sichtungszeit“ Der 
Brübdergemeinde, da der größere Theil der Brüder und Schmeitern, 
namentlich in Herrenhaag am Fuß der Nonneburg in der Wetterau, 
wo ſich der Graf längere Zeit aufbielt, in eine überfpannte Gefühles 
ſchwärmerei und Eindifche Tändelet in Leben und Lehre, manche 
fogar in Peichtfinn und allerlei Ausfchweifungen geriethen. Auch 
er hatte ſich, wiewohl im redlichfter Meinung, von diefen Schwär— 
nereien eine. Zeitlang fortreigen laſſen. Als aber fein Vater im J. 
1750 dieſe Berirrung der Gemeinde mit Schmerz erfannte und im 
Strafeifer eines Moſes ausrufend: „Her zu mir, wer dem Herrn an 
gehöret“ (2 Mof. 32,. 26.), eine Neinigung vornahm, wurde Graf 
Ehriftel darüber von demfelben aus Deutichland, wo Die Gemeinde 
Herrendaag im J. 1750 aufgelöst worden war, nach England ab- 
berufen. Der Schmerz über dieſes VBerfeben gereichte Dem edlen Jüngs 
ling zu innigfter Beugung und Betrübniß, fo daß feine ihm fonft von 
ratur eigene liebliche Heiterkeit fich in tiefen Ernft verwandelte. Bon 
da an reifte er, an einer Auszehrung Fränfelnd, unter ftillen, aber 
feligen Betrachtungen über Die Leiden des auch für ibn geftorbenen 
Heilandes vollends fchnell und zuſehends Dem Tode entgegen. Als er 
fein Abfcheiden nabe fühlte, erklärte er mit großer Freudigkeit, er 
werde zum Heiland fahren, und fang noch einige Verſe, welche man 
ihm zum Entfchlafen anftimmte, niit leifer Stimme mit und verfchied 
dann janft und innig felig in feinem Herrn am 28, Mai 1752 — 
als ein Jüngling von 25 Jahren. 

Spangenberg ſetzt ihm im der Lebenäbejchreibung bes. Grafen 
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das ehrende Denkmal: „Am 28. Mai 1752 gieng unſers Grafen 
einiger Sohn, Ehriftian Renatus, mit Freuden zur ewigen Ruhe ein. 
Diejer Vorgang war dem Vater um jo jehmerzlicher, da ihm nicht 
nur ein innig geliebter Sohn, jondern auch ein ſehr thätiger Gebülfe 
ins Werke des Herrn entrifien wurde. So oft der Graf in der Folge 
darüber dachte, was ihm fein Sohn geweſen jey, giengen feine Augen 
vor Danf- und Schmerzenstbränen über. Mit inniger Rührung 
las er nach einiger Zeit feines feligen Sohnes Sculpturen durch, in 
denen er jo viele Zeugnijje feines vertraulichen Umgangs mit Dem 
Heiland fand, wie denn auch feine fchönen Xieder Davon zeugen, Daß 
jein ganzes Herz mit der Liebe Jeſu erfüllt war. . Sein Abjchied aus 
Diejer Zeit wurde in der ganzen Brüder-llnität beweint, Denn er mar 
durchgängig beliebt und geehrt.“ — 
Die zum Theil ſehr ſchönen Lieder dieſes ſeltenen Jünglings in 
Chriſto, dem das Wort Johannis, des Liebesjüngers, 1 Job. 2, 
13.14. tief in's Herz geichrieben war, gab der Vater in der Schrift :- 
„Zweiter Anhang der übrigen Brubderlieder von 1749 an. . Xoydon. 
1755* (ein Anhang zum großen Londoner Geſangbuch vom J. 
1753 und 54) mit einer rührenden Vorrede dd. 18. Dierz 1755 
heraus. In diefer Vorrede fchreibt er über feinen unvergeßlichen Sohn 
alfo an die Gemeinde: „Die drei Iegten Jahre feines Hieniedenfepps 
babe ich das Vergnügen gehabt, ibn meistens umv mich zu haben, und 
in der Zeit babe ich gewiß mehr bei ibm gelernt, als bei Feinem Lehr: 
meifter meiner Jugend. Was er Euch Allen war, und injonderbeit 
unferem Haufe, Das ift Euch noch unvergejjen. Er war ein Liturgus, 
dejiengleichen Ihr nie gehabt und faum mehr erwartet. Gr, bat 
endlich jein Sterben mit einer Liturgie geichlofien, Deren Augen— 
zeugen jich nicht viel anderd ausgedrüdt haben, als: „VBergejjen wir 
diefer legten Stunde, jo werde unjerer Rechten vergefien!" — Wie 
ſoll ich mich über feine Nieder ausdrüden ? Sie find fein legter Wille 
an. jeinen Ehor (nämlich an den Chor Der ledigen Brüder). Cie 
find jein Teſtament mit uns Allen. Sie inculeiren und das Gedächt— 
niß des Märtyrers, Jeſu Chrifti, mit einer zärtlichen und lieb— 
lidyen Ernſthaftigkeit, deß Vergejien im Herzen, mie eines Todten, 
Diejes Sängers Caſus nicht werden fonnte. — Er eilte zur memoria 
sacramentali (Luc. 22, 19.), welche ein Arkanum für die Brüder 
it, ihnen von ihrem Herrn biuterlafien, Dagegen Alles, was 
memoria artificialis heißt und ijt, Nichts ift. Und dieſe Gedächt— 
nipfunft bat bei ihm reufjirt. Sie jtand alle Schwachheit der Hütte 
und des Gemüthes durch. Sein glüdliches Gedächtnig war ihm treu 
in den £leinften und größten Umſtänden und fegte ihm niemals ab. 
Und jo hat's ihn am Ende in Freundes Schooß und Hände begleitet 
zu der ew'gen Ruh“ (vgl. Würt. Geſangbuch Nro. 613.). 
Zu den gediegenften und befannteften feiner Kieder gehören außer 
den im W. ©. aufgeführten z. ®.: „Bür und gieng mein Kerr im. 
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Todesnöthen“ — „Die mir uns allbier beiiammen finden" — „Mare 
ter Gottes, wer kann Dein vergeffen.“ 

Spangenberg, Auguft Gottlieb, Bifchof der evangelijchen 
Brübderfirche, geb. 15. Iuli 1704 zu Klettenberg im Hobenftein’fchen 
in Hannover, wo jein Vater Iutberijcher Prediger war, wie er fagt, 
„ein treuer Bekenner der Verföhnung durch das Opfer Jeſu“. Der 
fromme Vater nabm ibn und feinen Bruder oft auf feine Stube und 
betete mit ihnen auf den Kuieen. Das Gedächtniß daran bielt ihn 
von manchen jugendlichen Ausfchweifungen zurück. Im J. 1714 
batte ev Water und Mutter nicht mebr, bald darnach verzehrte eine 
Feuers brunſt fein väterliches Erbe, fo daß er fich ſchon frübe an Ar- 
much und allerlei Entbebrungen gewöhnen lernen’ mußte; das kam 
ibm aber für jeine jpätere Laufbabn, bei der er oft mit Paulus mußte 
jagen können, wie Phil. 4, 11 — 13. zu leſen jteht, gar wohl zu 
Ratten. Echon im feinen Schuljabren, und bejonders ven fünfzehn« 
ten Jahr an, gieng eine . Mrbeit des Geiſtes Gottes in 
feinem Herzen vor. Im’. 1722 bezog er mit einem um feine Selig- 
feit bekümmerten Bi aber noch in gefeglichem Wefen, Die Uni— 
verjirät Jena, um die Rechte zu ftudieren. Als er aber einmal ats 
ein Gaft in einer Vorlefung des berühmten Gottesgelehrten Dr. Bud« 
deus war, welche derfelbe über den Ernit des evangelifchen Bredigt- 
amts nach Apoftelgeich. 26, 29. bielt und in dev er äußerte: „Wer 
Theologie ftudieren und ein Diener Jeſu werden wolle, der müſſe 
nichts, als allerlei Reiden und Trübfale um feines Namens und Worts 
willen erwarten; wer fich Dazu nicht entichließen Fönne, der thue 
beſſer, jich Damit gar nicht einzulaſſen“: ſo machte dieß einen folchen 
Eindruck auf fein Herz, daß er fich fogleich vornabm, Theologie 
zu fludieren. Buddeus wurde jein väterlicher Freund und nabm ihn 
in fein Haus und an feinen Tiſch auf, und im Umgang mit Diefem 
gottfeligen Xebrer- Fam er zu einer eruftlichen Erweckung, die anfangs 
in einer großen Zerfnirfchung und ſchmerzlichen Erfenntniß ber 
Verdorbenbeit feines Herzens beftand, jo daß feine Augen nur felten 
trocden wurden, bald aber in einen lebendigen Glauben an Den 
Heiland und in einen feligen Genuß feiner Gnade und’ Liebe über: 
gieng, wie bei Baulo nach I Tim. 1, 15. Er äußert fich einmal dar— 
über: „Ich Bätte gewiß Fein Zährlein, Das ich zu Iefu Füßen 
weinen Durfte, für ganze Königreiche und. alle ihre Herrlichkeiten 
vertauſcht.“ Im J. 1726 hielt er fodann als Magifter in Jena ge: 
jegnete Vorleſungen und ward im J. 1727 durch einen reifenden 
mähriſchen Bruder zum erftenmal mit der in Herrenhut fich bildenden 
Brüdergemeinde befannt, worauf er bald auch perjönliche Bekannt: 
tchaft mit Zinzendorf ſchloß, Der ihn in Jena umd den er in Herrenhut 
aufiuchte. Der Sohn U. H. Franke's, Profeſſor Gotthilf Auguft 
Franke zu Halle, ſuchte ihn von den Herrenhutern abzuziehen und für 
Halle zu gewinnen, und bewirkte e8.daber auch, Daß er im September 
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1732 ala Adjunkt der tbeologifchen Fakultät und Aufſeher der Schu: 
len am Waifenhaufe in Halle angeftellt wurde. Hier wirkte er jo 
ſehr im Eegen, daß noch im 3. 1774 ein alter frommer Halle'jcher 
Bürger ſagte, ein jo aufgeweckter und berzlicher Dann wäre ſeit Der 
Zeit nicht wieder in Halle geweſen. Er gab jedoch jeinen Umgang 
und feine Verbindung mit den Herrenbutern nicht anf, lehrte auch 
entichieden abgefonderte Abendmahlsfeier der Glaubigen und verlor 
deshalb jchon nach einem balben Jabre an Georgii 1733 feine Aem— 
ter in Halle, worauf er nun ganz nach Herrenbut 309. Denn zum 
Dienft an dieſer Genteinde war er ganz bejonderd berufen. 

In Herrenbut wurde er nun bald in die Gemeinarbeit ala 
einer der Helferbrüder, Die mit Den Aelteſten die Gemeindireftion hat— 
ten, bineingezogen und von Zingendorf, deſſen vertrauteiter Her— 
zensfreund er wurde, als fein Adjunft mit Vorwiſſen der ganzen Ge— 
meinde berufen. Im J. 1735 begleitete er eine Brüderfolonie nad 
Georgien in Nordamerifa, und balf ie in der Nähe der Stadt 
Savannab, mitten in dev Wildniß, unter gropen Befchwerden ein— 
richten. Bis nur die erften Hütten gebaut waren, mußten ſie vierzehn 
Tage lang bei großer Näffe unter freiem Himmel fampiren. Nachdem 
er Dort ein ganzes Jahr unter Mübfeligkeit und Armuth zuge- 
bracht, wurde er im Februar 1736 von Biſchof David Nitſch— 
mann abgelöst und bereiste num Pennſylvanien, um Die vielen Dort 
wohnenden Sekten für Die Brüdergemeinde zu gewinnen. Danı bes 
fuchte er die Infel St. Thomas in Weftindien und gründete dort 
Die erfte chriftliche Negergemeinde, indem er am 30, April 1736 die 
drei Erftlinge unter den Negern auf Jeſu Tod taufte. Dann durchzog 
er noch einmal unter vielen Drangfalen, ſchweren Krankbeiten, 
Schiffbrüchen ꝛe. Pennſylvanien und Georgien und Fam zu Ende 
des Jahre 1739 zu Marienborn in der Wetterau an, wo ſich die 
Diveftion der Brüderunität aufbielt. Dort übernahm er dad Haus— 
vateramt und mählte jich biezu eine Gebülfin, Die Wittwe Eva Maria 
Immig, geb. Ziegelbauer, eine erfahrene Arbeiterin der Gemeinde, 
mit der er jich am 5. Merz 1740 eblich verband. Im Frühjahr 
1741 wurde er nach London geichieft, da die Brüdergemeinde in Eng- 
land immer mehr Anhänger fand. Gr wohnte bier im September 
1741 jener merkwürdigen Brüderfonferenz bei; im welcher Die Ge— 
meinde dem Herrn Iefu jelbit das Aeltejten- Amt übertrug. Ibm 
ward Die Aufficht über Die Aufjeberkollegien (dad Gemeingericht) und 
die Laft des ®eneraldiafonars übertragen, bei welchem er für alle 
Bedürfnifje der einzelnen Gemeinden zu jorgen hatte. Auch gründete 
er in der Grafjchaft Dorf den erjten Gemeinort in England, Smit— 
boufe, der am 17. Juli 1742 bezogen wurde. Nach feiner Rückkehr 
aus England wurde er am 15. Juni 1744 in Herrendaag feierlich als 
Biſchof der Brüderfirche eingefegnet und erbielt den Aufrtag, 
wieder nach Amerika zu reifen, um die Hauptaufſicht über fämmtliche 
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Brüdergemeinden und ihr Gotteswerk unter Chriften und Heiden zu 
übernehmen. Damals dichtete er jein vortreffliches Lied: „Heil'ge Eins 
falt, Gnadenwunder”, das leider im W. Gefangb. fehlt. Mit der in 
dDiefem Lied ausgejprochenen weifen Ginfalt, dem Hauptzug in ſeinem 
Charakter, trat er.jein Amt an und führte es bis zum Ende. 
Am 29. Juni 1744 reiste er nun zum zmeitenmal nach Amerika 
in Begleitung feiner Frau, und ordnete bier fünf Sabre lang die An- 
gelegenbeiten Dev Brüdercolonien Berblehem und Nazareth, balf der 
bedrängten Indinnergemeinde in Echefomefo wieder auf, und wirkte 
in großem Segen für Die Befehrung der Indianer. Auch reiste er 
unter großen Bejchwerden, aber auch unter fonderbaren Proben der 
göttlichen Gnadenaufſicht nach Onandago, dem Eig des großen Raths 
der Irokeſen, und erneuerte Den Bund, den ſchon Zinzendorf mit ihnen 
gemacht hatte. Er jchreibt einmal um Diefe Zeit: „Das Feld, Das 
„wir zu beforgen baben, ift erjtaunlich groß. Wir jind aber ganz 
„Xiebe und in Jeſu Wunden felige Leute. Wir Leben im jtillen Frieden 
„bei allem Getümmel um und berum. Des h. Geiftes Gnadenleitungen 
„und unferes bimmlifchen Vaters Bedeckung und Erhaltung unter jo 
„mancherlei Umftänden ift uns jo bandgreiflich, daß oft unjere Herzen 
„Darüber zerfchmelzen.“ Als Johannes v. Watteville im 3. 1749 ankam, 
um auch in Den amerifanifchen Gemeinden das Generalälteſtenamt 
Jeſu zu verfünden, legte Spangenberg in Berblebem fein General= 
älteſtenamt feierlich zu Iefu Füßen nieder, und reiste im Oft. 1749 
ngd) Europa zurüf. In einer großen Dunfelbeit feines Gemüths 
langte er in London an, denn er war über die Vorwürfe, Die er ſich 
bei jeiner Amtsführung zu machen babe, tief betrübt, fo daß er das 
Generaldiafonat aufgeben wollte, mas ihm jedoch Zinzendorf aus— 
vedete. Am 21. Merz 1751 verlor er zu Herrenhut feine treue Lebens— 
gerährtin durch den Tod, als gerade die Kofung war: „Dein Wille 
geichebe." Ihr Grabredner bat es ihr nachbezeugt: „Sie bat gethan, 
mag ſie konnte.“ Noch zweimal reiste er fofort, als ein nie raftender 
Arbeiter auf des Herrn Feld, nach Amerika. Dag einemal, im J. 1752, 
ließ er unter unfäglichen Mühſeligkeiten auf einer Reife von hundert 
englifchen Meilen in der Wildniß von Mordcarolina ein für. Die Ges 
meinde angefuuftes Stück Land von 100,000 Morgen mitten im 
Winter, ausmeſſen, wo nachber die Golonie Bethabara gegründet 
wurde. Muthig gieng er an dieſes fchwere Geſchäft. „Schwierig— 
feiten ſehe ich wohl die Menge vor mir,” ſagte er, „es iſt aber Doch 
noch nicht das, als wenn ich 600,000 Mann mit Weib und Kind 
durchs rothe Meer führen ſollte. Iſt Er nur mein gewogener Fürſt, 
jo will ich es gern wagen. Gr iſt es ja, Gott Lob und Dank“ Bei 
dieſem Geſchäft wurde er ſo fieberkrank, daß er ſich kaum auf dem 
Pferd halten fonnte; ihr Weg gieng durch Moräſte und Schluchten, 
ort gieng alle Nahrung aus, daß jie einmal drei Tage fang nichts, 
mebr zu ejjen hatten. Das anderemal, Da er jeine letzte oder vierte 
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Reife nach Amerifa unternahm — es war dieß im Jahr 1754. — 
währte jein Aufenthalt jieben Jahre lang. Zuvor enwählte er fidh 
aber noch einmal eine Gehülfin, Die Wittwe Marie Elifaberb Mikſch, 
geb. Jahn, mit der er jih am 20. Mai 1754 trauen ließ. Er ordnete 
nun abermals Das Gemeinwejen in Benninlvanien und machte fich Die 
Predigt des Evangeliums unter den Indianern zu feinem Haupige— 
ſchäft. Im J. 1756 bedrohten feindjelige Indianer Pie Brübderorte 
und batten bereits die Brüder im Pilgerbaufe an dem Mahoni über- 
fallen und getödter, und bedrohten nun auch die Bethlebemäge- 
meinde, in der Epangenberg wohnte. Die Indianer ſchwangen fchon ihre 
Beile und riefen: „Nun wollen wir jeben, ob ihr Heiland im Stand 
it, ſie vor unjern Beilen zu retten.” Da betete Spangenberg inbrünftig 
zum Herrn: „Lieber Heiland! du Fannft ung nicht umkommen lajjen, 
Denn dad wäre eine Schmach für deinen Namen. Jetzt bitte ich, vette 
und, befenne Dich zu uns, als deinen Kindern.“ Er bewaffnete 
jofort die Brüder und ftellte Wachen aus, jo daß die Indianer Doch 
feinen Angriff auf die Brüderorte mehr wagten, obgleich fie überall 
umber brannten und mordeten. So wurden 600 Brüder, die ſich nad 
Bethlehem geflüchtet hatten, ſammt ihnen gerettet. Spangenberg 
legte num viele neue Gemeinorte an und lieg jich Durch Feine Seuchen 
und Gefahren abhalten, fie zu bejuchen und mitten Durch die giftigen 
Pfeile der wilden Indianer hindurch unter ihnen umberzureifen. Ein— 
mal wäre er in einem wildangefchwollenen Strom, über den er reifen 
mußte, beinabe ertrunfen. 

In Philadelphia erbielt er im 3. 1760 die jchmerzliche Nach 
richt von Zinzendorf's Tod, mit dem er jeit dreißig Jahren in der 
innigjten Liebes- und Dienftfreundichaft geftanden war. Bald darauf 
ward er von jeinem jeitberigen Bolten in Amerifa abberufen, um 
ber Brübdergemeinde als ein Mitglied der Direktion in Europa zu 
Dienen. Er begehrte das nicht und wäre lieber einſam für jich in dev 
Stille oder unter feinen lieben Heiden geblieken. Denn er jchrieb 
hierüber kurz zuvor noch an Zinzendorf, der ibn ſchon lange gern 
auf Diefen Platz berufen hätte: „Ich bliebe lieber ftill "und brächte 
Die. übrige Zeit meines Lebens in vertrauten, zärtlich jeligem Umgang 
mit meinem Schmerzensmann zu, obne von Geſchäften oceupirt zu 
werden. Das andere ift, ich gienge gerne zu den Heiden. Da lebt mir 
mein Herz, und ich fönnte mich freuen, über dem Geſchäfte zu verhun— 
gern oder zu verfchmachten oder zu Tode gemartert zu werden." Am 
12, Juli 1762 verließ er nach einem berzlichen Abjchied bei allen 
einzelnen Gemeinden jein gelicbtes Amerifa und trat nach einer Ab— 
wejenbeit von dreizehn Jahren am 12.Nov. 1763 in die gerade im Bet- 
Jaal verfammelte Gemeinde zu Herrenhut in dem Augenblic ein, als 
jie das Xied fangen: „DO Haupt voll Blut“. Die Freude der Gemeinde 
war groß über fein Erfcheinen. Am andern Morgen beſuchte er dag Grab 
jeines geliebten Zinzendorf auf dem Hutberg und übernahm nun ay 
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feiner Stelle die Oberleitung ber Brübergemeinde.. Noch dreißig Jahre 
durfte fich Diejelbe feines reichlich gejegneten Dienftes ald Mitglied des 
Direftoriung, das die Aufjicht der ganzen Brüder-Unität hatte, erfreuen. 
Er bielt ſich meift in Herrenhut und Barby auf. "Zmei wichtige 
fchriftliche Arbeiten vollendete er noch vor feinem Ende, die ihm auf 
dem Synodus vom I. 1764 aufgetragene Lebensbeſchreibung des 
Grafen v: Zingendorf, welche er von 1771 an in acht Bänden zu Barby 
berausgab, und die Abfafjung der ihm im Februar 1777 aufges 
tragenen „Idea fidei fatrum , d. i. der. Furzgefaßte Begriff ber 
chriftlichen Lehre der evangeliichen Brüdergemeinde*. Dieß war ihm 
eine ungemein liebe Arbeit, die er unter dem Gebet feiner Brüder: in 
Zeit eines Jahre vollendete und wodurch die Welt von der Reinigfeir 
der Brüderellnität in der evangelifchen Heilslehre Eräftig überzeugt 
wurde. Generaljuperintendent Dr. Struenjee äußerte hierüber: „Ge— 
wiß! unfere Nachkommen werden Die chriftliche Theologie wieder von 
den mährifchen Brüdern bolen müſſen.“ Am 15. Juli 1784 feierte 
er unter berzlicher Theilnahme der Gemeinde an diefem Ehrentag ihres 
„geliebten Joſephs“ fein fünfzigjähriges Amtsjubiläum. Er befannte 
Dabei berzlich gerührt, fein ganzes Leben feb ein Commentarius 
über die Worte Gregors: „Barmbderzig, gnädig, geduldig ſeyn 20." 
(B. 4 von Nro. 191.: „Ach mein Kerr Jeſu, dein Naheſeyn“). 
Auch ſchrieb er ein Dankjagungsjchreiben an alle Brüdergemeinden, 
das aljo beginnt: 
Hab ich, wie Simeon, 

Den Gott: und Menichenfohn 

Hier an mein Herz gevrüdet, 

Will ich, fobald mir's glüdet, 

Im Frieden, auf fein Yeiven, 

Aus diefer Hütte fcheiden. 
In diefem Sinne ftehe ich durch feine Gnade und warte täglich auf 
die Stunde, Da er mich, als fein mit feinem eigenen Blut erfauf- 
te8 Eigenthum, zu fich nehmen wird.” Noch acht Jahre ließ ihn der 
Herr zu jeinem Lobe an der Gemeinde ſtehen. Er blieb ftets ein mun- 
terer Greis, ohne einen einigen Zug des verdrieflichen Alters. Am 
26. Merz 1789 gieng ihm feine treue Lebensgefährtin, die 36 Jahre 
lang Freud und Leid mit ihm getbeilt, im Siften Jahre voran. Trog 
den allmählich audy über ihn kommenden Beſchwerden des Alters, 
da er wegen fchmerzbafter Schwäche in den Füßen oft zun Sig bes 
Lehrers geführt werden mußte, predigte er noch in den Verfammlun- 
gen und blieb im Dienft am Evangelio thätig bis an fein Ende. 
Im 3. 1791, am SOjährigen Jubiläum des dem Herrn übertragenen 
Generalälteftenamtes, war er von der Fleinen Schaar, welche am 
16. Sept. 1741 zu London die erfte Erfahrung bievon machte, allein 
noch übrig, und legte nach einer falbungsvollen Rede in feftlicher Ver- 
fammlung zu Berthelsdorf, wohin er zuleßt mit der Unitätsdireftion 
gezogen war, fein Öffentliches Lehr= und Biſchofsamt feierlich nieder. 
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Mit dem Frühjahr 1792 fliegen feine Förperlichen Leiden immer 
böber, jo daß er wegen zunehmender Engbrüftigfeit die vier letzten 
Monate feines Lebens Tag und Nacht auf einem Stuhle figend zu- 
bringen mußte. Er zeigte jedoch folche Geduld und Zufriedenheit mit 
den Wegen feines lieben Herrn, folche Heiterkeit und Ruhe, daf er 
Sedermann zur Erbauung war. Auch da vaftete er nicht. Oft aber 
jagte er zu dem vielen ihn befuchenden Brüdern, Daß. er fich wie 
ein Wandersmann nad dem Ende feiner Wallfahrt fehne. Einmal 
brach er in den Geufzer aus: „Ach mein Heiland! wär’ ich bei dir!“ 
“ Seinen legten Geburtstag feierte er'noch am 15. Juli.1792 in der 
Mitte feiner Kollegen bei einem Liebesmahl. Allmählicy aber ward 
er immer jchwächer und befand fich meiit in einem füßen Schlum— 
mer. Wenn er fich „zumeilen ermunterte, floß fein Mund von der 
großen Gnade Gottes, feined Heilandes, über. So endigte er am 
18. Sept. 1792, nachdem er 60 Jahre lang der Brüder-Unität mit 
unermüdetem Eifer gedient, feinen 88jährigen Pilgerlauf im Frieden 
und gieng zu feines Herrn Freude ein, mo er reichlich ernten wird, 
was er bier mit Gebet und Tränen gefäet bat. An feinem Bee 
gräbnißtag war die Lofung: „Ehriftus ift mein Leben und Sterben ift 
mein Gewinn.” | | 

Meiteres über ibn vgl. Thl. I. Nro. 2. 205. 618. Kuapp 
jagt von ihm: „Er war ein unermüdeter, bochgefegneter Arbeiter bes 
Reiches Gottes, voll Demutb und Sanftmuth, durchaus nüchtern und 
ferngediegen, dabei heitern Geiſtes, der auch von feinen edlen Antlig 
wiederleuchtete, —— der Melanchtbon der Brüdergemeinde.“ 

(Quellen: Das Leben Auguft Gottlob Spangenberg’s, Fifchofs ver 
evangelifchen Brüderkirche, befehrieben von Jeremias Risler. Barby. 1794.) 

Neumann, Gottfried. Sein Geburts- und Todesjahr find 
unbekannt. Als Graf Zinzendorf im J. 1730 zum erfteamal, und 
fpäter im J. 1736, nad) jeiner Verbannung aus Sachen, nach Ma— 
rienborn Fam, welches Graf Dfenburg Meerholz ibm zur Zufluchtss 
ftätte für ſich und feine Familie eröffnete, und wo fodann eime 
Brüdergemeinde gegründet wurde, ſtand er als Fruchtfchreiber zu 
Marienborn im gräflichen Dienft. Damals gehörte er der Inſpi— 
rirtengemeinde an, beren Vorſteher in der Grafichaft Dienburg 
der berüchtigte Rod war. Nachdem aber in Marienborn eine Brü— 
dDergemeinde errichtet worden war, trat er zu Derfelben über. Er 
Bejang den Tod des jungen Grafen Ehriftian Ludw. v. Zinzendorf 
m 3. 1736. 


v, Hayn, Henriette Luiſe, geb. 22. Mat 1724 zu Idſtein bei 
Frankfurt, wo ihr Vater herzoglich Nafjauifcher Oberjägermeifter 
war. Geit ihrem 20ften Jahr war ſie Mitglied der Brüdergemeinde. 
Bon 1744— 1750 wohnte fie in Herrenhang, und nad Auflöfung 
diefer Gemeinde, in Herrenhut als Pflegerin oder Vorſteherin der 
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Tedigen Schweftern. Sie war eine begabte und fruchtbare -Dichterin 
tiefgefühlter Lieder, j 


V. Die Orthodoren oder kirchlichen Dichter. 
Das firdblihglaubige Andachtslied. 


« Auf dem Gebiet des äußern Kirchentbums, das Epener und 
feine Schüler durch einen neuen Glaubensgeiſt, deſſen Urfprung das 
Bibelftudium war, beleben und reformiren wollten, war geraume Zeit 
bindurch ein beftiger Gegenfag gegen das Weſen und die Beftrebungen 
des fogenannten VPietismus rege, — Die langen pietiftifchen Streitig- 
feiten. Kirchen- und Univerfitätslebrer bielten jich berufen, gegen die 
„Spener’fchen Irrtbümer und Schwärmereien“, wie fie ed nannten, 
zur Felde zu zieben und den Pietismus, als mannigfach von der reinen 
Iutberifchen Lehre abweichend, zu verfegern. Die Pietiften wurden in 
mandhen Streitfchriften geichildert als Schwärmer, „jo unter Dem 
„Schein der Gottjeligfeit die reine wahre Iufberifche Religion verfol= 
„gen, den bochheiligen Grund derjelben und der daraus gezogenen 
‚Lehren, al8 auch löbliche, Gottes Wort gemäße, böchft nöthige Ord- 
„mungen, über den Saufen werfen, in der Kirche allen Kebern Thür 
„und Thor öffnen, fich ihrer annehmen und fie vertbeidigen, einem 
„Jeden Freiheit, zu glauben, was er wolle, verftatten 20.“ * Daber 
wurden Alle die, welche auf Dem Boden der äußern Kirche Diefer neuen, 
für irrglaubig ausgegebenen Glaubensrichtung entgegentraten,, Recht— 
glaubige oder Ortbodore genannt, jofern fie an der reinen Iutherifchen 
Lehre und feitherigen Kirchenordnung fefthalten wollten, und die 
ganze lutberifche Kirche ſpaltete fich im Die zwei Theile, Pietiften und 
Orthodoxe, zu welch legtern auch alle Die gehörten, welche, wenn 
gleich nicht Gegner der Pietiſten, Doch feine gemeinfame Sache mit 
ihnen machten. 

So heftige. Gegner nun anfangs auch Die Orthodoxen waren, jo 
bat doc) die von ihnen hart angefochtene Spener'ſche Schule all- 
mählich auch auf ſie jelbft den wejentlichften Einfluß ausgeübt. Die- 
jelbe bat die Theologie von dem todten Buchftabenglauben befreit 
und ihr eine durchaus praktiſche Richtung gegeben, indem fie namente 
lid) das jo lange gänzlidy vernachläßigte Bibeljtudium wieder empor= 
brachte. Ebenjo bat auch auf dem Gebiete des Kirchenlieds der be— 
lebende Einfluß der von Spener allgemein angeregten Frömmigkeit 
mittelbar auf die Orthodoxen zurüdgewirft. Die tiefere, gemüthliche 
SGlaubensrichtung der Dichter aus der Epener'ichen Schule, in der 
bald mehr das Praktifche des Chriſtenthums von feiner Gefühlsfeite, 
mit „Innigfeit”, wie von Spener und feinen Freunden, befonderg 
auch den ältern Halle'ſchen Pietiften, bald mehr dag innere Glaubens— 


“ In Job. Fr. Mayer’s Schrift: Bericht eines ſchwediſchen Theologi 
von ven ala — ———— 
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Teben befchaulich, mit „Sinnigkeit”, wie von den Mpftifern, den meiften 
jüngern Halle'ſchen BPietiften und den Herrenbutern in’ Auge gefaßt 
wurde, drang auch zu den Orthodoren durch und belebte ihre Lies 
der. Namentlich gab es gar Manche, Die, ohne auf Seiten der Pietiſten 
zu fteben, wie 3. B. Beni. Schmolfe, Salomo Frank, in ibren 
Liedern ganz diefen frommen, gemütblichen Ausdrud baben. Selbft 
zwei der eifrigften und beftigften Eiferer für die orthodore luthe— 
riſche Lehre in Den pietiftifchen Streitigfeiten, Erdmann Neumeifter, 
früher zu Eorau, fpäter zu Hamburg, und der Hauptkämpe Nalentin 
Löſcher, Profeſſor der Theologie zu Wittenberg , jener alten „Burg 
des orthodoren Lutherthums“, haben Lieder voll lebendigen Glaubens— 
geiftes gedichtet, Durch Die fie einen ächt praftifch = chriftlichen Sinn 
beurfunden, wobei weder von Der Troefenbeit des bloßen Lehrvortrags, 
noch von füßlicher Empfindſamkeit etwas zu verfpüren ijt. Es bildete 
ſich Durch dieſe Firchlichen Dichter ein wohlthätiges Gegengewicht 
gegen die eberichwänglichkeiten und Bejonderbeiten des jubjeftiven 
frommen Gefühls mancher jüngern Halle'ſchen Pietiſten und der Her— 
renhuter, und eine Vermittlung zwiſchen Subjeftivität und 
Objektivität, wie ſie ſelbſt unter den Pietiſten aus der jüngern 
Halle'ſchen Dichterſchule ſchon Joh. Jak. Rambach angebahnt hatte. 

Freilich kam aber auch hauptſächlich Durch die Orthodoxen Die 
ſchon von Rambach in feinem Hausgeſangbuch vom J. 1735 ange— 
nommene Sitte auf, Das ganze theologiſche Lehrſyſtem in Heimen ab— 
zuhandeln und Lieder über die einzelnen Glaubenslehren 
und Sittengeſetze abzufaſſen, wie z. B. Lehmus, ſonſt ein geiſt— 
voller und frommer Dichter, Lieder über alle Pſalmen, Sonntags» 
evangelien ꝛc. Dichtete und einen dicken Band Gedichte über Die Haupt: 
punkte der ganzen h. Schrift herausgab. Laurentius Hartmann, 

evangeliſcher Pfarrer zu Crizkow, gab ſogar eine Sammlung von Lie— 

dern für alle mögliche verſchiedene Stände und Lebensverhältiſſe 
beraus; 147 Ddiefer Art für Amtsfchreiber, Bauern, Barbiere ıc. 
erfchienen von ibm unter Dem Titel: „Des geitlichen und evanges 
liſchen Zions neue Standeslieder. Roſtock. 1712", und in Jak. Gott: 
ſchald's theologia in hymnis vom J. 1737 fteben Lieder für Die 
einzelnften Moralpflichten,, wie Ehrbarfeit in der Kleidung, gegen die 
Spielſucht, das Tabadrauchen ıc., — ganz diefelbe Erfcheinung, wie fte 
fi) ums zur Zeit der Kehrftreitigfeiten unter den Schülern der Refor— 
matoren vom I. 1560 — 1618 bemerflich machte. 

Endlich ftand am Schluſſe unferer Beriode ein für Die Ortbodoren 
und Vietiften gemeinfamer Feind auf, Die metaphyſiſche Philoſophie 
des Gottfried Wilhelm Leibniz. Nachdem Ehriftian Wolf, feit 

707 Brofefior der Marbematif in Halle, Diefelbe verdeutlicht und 
mit großer Klarbeit und Gründlichfeit dargelegt hatte, wurde nun in 
weiten Kreifen die Nothwendigfeit geltend gemacht, die Kirchenlehren 
als Bernunftwahrbeiten zu demonftriven, und es Fam ſo die bloße 
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vernünftige Betrachtung Der göttlichen Dinge mebr und ‚mehr zur 
Herrschaft, obſchon anfangs der Firchliche Lehrbegriff nicht mefentlich 
Dabei angetaftet wurde. Mach einem läugere Zeit bin und ber. 
ichwanfenden Kampf, bei Dem Wolf im 3. 1723 aus Halle: durch 
Joachim Lange vertrieben worden war, überwand endlich die Leib— 
niz-Wolf'ſche Philoſophie bie pietiftiiche Schule zu Kalle, und 
Wolf feste ſich im 3. 1740 mit feinen Anbängern daſelbſt wieder 
feft. Die Nachwirkung bievon batte bald auch das Kirchenlied zu 
erfahren. Die Tändeleien und Uebertreibungen der Herrenhuter und 
der meiſten Dichter der jüngern pietiſtiſchen Schule, welche Rambach's 
Bahn nicht einſchlugen, hatten ohnedem den Spottgeift rege gemacht 
und bei müchternen Yeuten, Deren Zabl durch den Einfluß ‚der 
Leibniz Wolfichen Vbilofopbie immer größer wurde, Aergerniß 
gegeben, jo daß num bei Manchen an die Stelle der religiöien Wärme 
kalte Nüchternheit trat. Namentlich trug audy der Einfluß Gott— 
ſched's (geb. 1700 bei Königsberg, 7 als Profeſſor der Dichtkunſt 
zu Reipzig 1766), des erflärten Anhängers der Leibniz = Wolf’jchen 
Philoſophie, welder die Stellung des Opis einzunehmen und Daher 
Die deutſche Sprache zu reinigen und den Geſchmack zu veredeln 
fuchte, viel Dazu bei, dag nun auf das geiſtliche Lied eine „Ealt vich- 
tende, äfthetifch-vernünftige Kritik” angewandte wurde, 

Dieſe Grundfäte wurden auf Befebl des Gonfiftoriums zu Han— 
nover durch Joh. Ehriftian Zimmermann bereits bei Heraus— 
gabe des neuen, Den Bietiften entgegengefegten, bannoverifchen Lan— 
besgefangbuchs vom 3. 1740 in Anwendung geſetzt; darnach wurden 
die alten Lieder einer Revijion untenworfen, und danach find auch 
die von Zimmermann jelbjt verfaßten, in diefem Geſangbuch mitge- 
theilten Lieder abgefaßt. Waren doch bereits im Nordhauſen'ſchen 
Geſangbuch von 1735 die jchönften Luther'ſchen und Gerhard'ſchen 
Lieder weggelafjen, „weilen unter den feitberigen Kirchenliedern viele 
alte, ſehr jchlechte und unſchmackhafte fich befunden“. 

So zeigt fih am Schluffe unferer Periode in der Gottjched- 
ſchen Dichterichule bereits im Keime ber ganze Eharafter Der näch— 
ten Beriode, und das Vorhetrſchen Des frommen Gefühle ſehen 
wir zurückgedrängt von einfeitiger, nüchterner Verſtandesrichtung. 

Bon den Firchlich-glaubigen Dichtern gebören außer dem bes 
fannten Hamburger Rektor Job. Hübner, dem Verfaſſer der bibli— 
ſchen Kiftorien (7 1731), und dem vielbeliebten 3. Fr. Stark, geb. 
1680 zu Hildesheim, 7 17. Juli 1756 zu Frankfurt am Main, 
wo er vieljähriger Brediger und Conſiſtorialrath war, Berfafjer von 
939 Liedern, wovon 101° in feinem im J. 1728 erjtmals erfchie- 
nenen „täglihen Handbuch in £ranfen und gefunden Tagen" fich 
befinden,’ folgende bieber: 

Weumeifler, M. Erdmann, geb. 2. Mai 1674 in Uech— 
teritz bei Weißenfels an der Saale, in der jegigen preufifchen Provinz ı 
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Sachſen. Sein Vater war Schulmeiſter und ließ ihn wegen ſeiner 
vortrefflichen Gaben auf der Schulpforte und darnach in Leipzig 
ſtudieren. Hier ſchon beſchaftigte er fich viel mit Dichtkunſt. Im 
3. 1697 wurde er Pfarrer zu Bibra, 1704 Hofdiakonus zu Weißen 
fels, 1706 Superintendent zu Sorau und endlih im 3. 1715 
Paſtor än der St. Jafobikirche und Scholarch in Hamburg, wo er 
am 30. Juni 1747 fein fünfzigjähriges Predigtamtsjubiläum feierte, 
Als ein glüdlicher Familienvater erlebte er dreizehn Kinder und 
fünfzig. Enkel. Er befämpfte als jtrenger Eiferer für unveränderte 
Befthaltung der Iutherifchen Lehre den Pietismus im vielen Streite 
fehriften und Liedern ; ald Superintendent von Sorau griff er im 3. 
1709 den Myſtiker Peterſen an wegen feiner Lehre vom tauſendjäh— 
rigen Meich und der Wiederbringung :der Dinge, und als Vaſtor 
zu Hamburg: entzündete ev durch Herausgabe der Schrift: „Kurzer 
Auszug Spener'icher Irrthümer“ im J. 1727 die pietiftiichen Strei- 
tigkeiten, ‚Die einige Jahre gerubt Batten, aufs Neue und Heftigſte. 
Sein Wahliprudy war Pſalm 84, 12.: „Gott der Herr iſt Sonne 
und Schild.“ Das war dem glaubenseifrigen Mann der Herr auch 
85 Jahre lang. Er ſtarb am 18. Aug. 1756. 

Neumeiſter war ein ſehr fruchtbarer Dichter, der 700, zum Theil 
recht wertvolle, Rieder gedichtet bat. Am befannteften:ift fein Commu— 
nionbuch unter Dem Titel: „Zugang zum Gnadenſtuhl Jeſu. Weißen 
feld. 1705,“ mit 67 Liedern, und jein: „Swangelifcher Nachklang. 
Hamburg. 1718," mit 83 Liedern als Schluß eines Jahrgangs 
Predigten. Er fchrieb auch geiftliche Dden, welche in feinen „fünf— 
fachen Kirchenandachten” vom 3. 1716 jteben. Seine ſämmtlichen 
Lieder erfchienen gefammelt unter dem Titel: „Herrn E. Neu: 
meiſter's Pſalmen und Kobgefänge und geiftliche Lieder. Hamburg. 
1755: Er ſchrieb auch ein Werk über den Werth umd Unwerth 
deutfcher Dichter im 3. 1694, unter dem Titel: »Speeimen disser- 
tationis historico-criticae de po@tis germanieis.« 

Söfcher, Dr. Valentin Ernft, geb. 29. Dez. 1673 in Sons 
deröhaufen,, wo fein Vater, Dr. Caſpar Köfcher, nachmaliger Pro— 
feffor der Theologie zu Wittenberg, Superintendent war. Als fünf: 
undzwangigjähriger Jüngling ſchon wurde erim 3; 1698 Superintendent 
m: Jüterbogk, 1702 in Delitſch, und im 3. 1707, wegen feiner großen 
Gelehrſamkeit, Brofefjor der Theologie zu Wittenberg. Bald darauf, 
im 3. 1709, fam er als Euperintendent und Baftor an die Kreuz— 
fire nach Dresden, wo er zulegt auch Oberconſiſtorialrath wurde, 
Er war der gelebrteite unter allen Firchlidyen Gegnern des Pietismus 
und hatte in einer eigenen periodifchen Schrift: „Unfchuldige Nach 
richten von alten und neuen tbeologifchen Sachen“ zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts den Krieg gegen die Pietiften Begonnen 
und ihn über zwanzig Jahre mit unermüdeten Eifer fortgefegt. Er 
war der eigentliche Vorfechter der ortbodoren Partei; ihm ftand ala 
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Gegner gegenüber Dr. Joachim Lange, der Vorfechter der pieti— 
ſtiſchen Partei. Zu beklagen iſt, wie er in blindem Parteieifer beſon— 
ders den ehrwürdigen A. H. Franke und ſein Waiſenhaus auf alle Art 
zu verkleinern ſuchte. Doch benahm er ſich bei der Viſitation der 
Brüdergemeinde, im Jahr 1735, bei der er von Dresden aus be— 
fchäftigt war, als ein vechtfchaffener und unparteiifcher Diann. - Ex 
war überhaupt ein Dann voll lebendigen Glaubensgeiftes,, der bei 
all jeinem Eifer gegen die Bietiften doch auch manches Gute von ihnen 
annahm, befonders daß er in feinem Haufe Erklärungen der heiligen 
Schrift ertheilte und viel auf dem Unterricht der Jugend aus dem 
Morte Gottes Drang. Am Adventsfeſt 1748 feierte er fein fünfzig: 
jähriges Amtsjubiläum , wozu er von allen Seiten hohe Ehrenbezeu- 
gungen erbielt.: Auf dieſe Tiebliche Sonnenblicke folgten aber bald 
beftige und-zufegt tödliche Stürme. Er verlor das Geficht auf dem 
linken fonft beiten Auge, bierauf befam er eine ſchmerzliche Schenfel- 
geſchwulſt. Weil er hieraus wohl merkte, daß Die Zeit ‚feines Ab— 
icheidens bald vorhanden ſeyn möchte, jo ſchickte er ſich hiezu mit 
unerſchrockenem Herzen an, und lie amı dritten Sonntag p. Epiph. 1749, 
wo er zum legtenmal predigte und communieirte, öffentlich nach. der 
Predigt fingen: ‚„Valet will ich dir geben“. Bald darauf, am 28. 
San., traf ihn in feiner Studierftube, ald er eben das 57. Kapitel des 
Jeſajas, worin jein Reichentert enthalten war, vor ſich liegen batte, 
ein Schlag am der rechten Seite. Mit fterbendem Munde dikrirte er 
noch ‚feiner Tochter fein letztes Befenntniß: „wie er feft vor Gott und 
„Menſchen bezeugete, daß er bei der erfannten evangelifchen Wahrheit 
„bis an fein Ende bebarre, und num jolche mit feinem Tod vertegeln 
„wolle Hierauf rief er die Worte Pauli 2 Tim. 4,7. Da nun die 
Umftehenden fortfuhren, B.3 ihm vorzufprechen, winkte er, inne zu 
halten, und fagte: „Nein! fie ift mir noch nicht gegeben, aber ich er— 
warte ſie bald und hoffe fie zu erlangen. Jeſu, Hilf mir!“ Dann Tieß 
er fi) noch Das Lied: „Mein Herz rubt und ift ſtille“, leſen, das ihn 
berrlich erquickte, und jo entjchlief ex jelig am 1.2. Febr. 1749. Die 
Xeichenpredigt hielt ibm der Oberhofprediger Dr. 3. ©. Hermann 
(S.393) über Iejaj. 57, 2. Zu feinem Keichentert hatte er befoblen, 
noch Die Worte zu feßen: »V. E. Löscheri inquieta in laboribus 
peracta vita, per vulnera Christi lenita, tandem in quiete 
mortis finita.« 

Seine geiftlichen Lieder, meiſt Buß-, Kreuz⸗ und Troſtlieder, dich 
tete er in den Jahren 1701— 1729, wenn er in betrübten Umſtänden 
war; fie erjchienen zerftreut in jeinen erbaulichen Schriften, z. B. in 
jeiner Schrift: „Edle Andachtsfrüchte. Frankf. 1701." (67 an der Zahl), 
und in dem Merk: „Evangelifche Zehenden Gottgeheiligter Amts⸗ 
ſorgen. VI Theile. Magdeburg, 1704— 1710." ; im „Beitrag zur 
enangelifchen Jubelfreude, 1717" — und in den — — 
Proben, 1719." 


B. W. Marperger. 2393 


(Duellen: Unparteiiſche Kirchenhiftorie Alten und Neuen  Zefta- 
mente. 3. Bd. Jena, 1754. S. 995 ꝛc. Wezel’d Analecta bymnica, 
2. Br. ©. 563-569.) 


Marperger, Dr. Bernhard Walther, geb. zu Hamburg den 
14. Mai 1682. Er fam frühzeitig nach Nürnberg zu feinen, dem 
Kanfmannsftand angebörigen Großeltern, Die ihn mit einem gott— 
feligen Sinne zu allem Guten anleiteten. Im Mai 1699. bezog er 
bie Univerjität Altdorf, wo er Dr. Wegleiter als Lehrer hatte, aber 
anfangs mit größtem Eifer und Vorliebe Matbematif ftudierte, ale 
gäbe es nichts Vortrefflicheres ; doch allmählich fand er grögern Genuß 
in der Beichäftigung mit dem Evangelium Ebhrifti, jo daß ihm gegen 
Diefes ſüße Seelenmanna jene Nabrung der Vernunft ganz ftrobern 
vorfam. Zuletzt follte er aber auch noch durch befondere Führungen 
Gottes Die rechte Herzenätheologie lernen. Es war nämlich gegen Das 
Ende feines Aufentbalts auf der Univerfität, Daß er am Lichtmeßfeier— 
tag Abende, beim Nachbaufegehen von einem Echlagfluß befallen, be— 
wußtlos zu Boden fiel, wo er längere Zeit unbemerkt auf Den falten 
Steinen liegen mußte. Endlich kamen Leute berbei, die ibn aufhoben 
‚und wie todt nach Haus trugen. Es gelang zwar endlich, ihn wieder 
zu egwärmen und zum Bewußtſeyn zu bringen, allein nun folgte erft 
eine lange ſchwere Krankheit, in der er am Mand des Todes ſchwebte. 
Diefe Kranfbeit nennt er felbft „feine rechte bobe, theologische Schule ; 
„ſo viel er auch von feinen wadern Lehrern gelernt, ſey ihm biefe 
„Kreuzſchule doch noch ungleich nüglicher gemefen, da er in derfelben 
„für den Himmel gefchult und mit einem beftändigen Himmelsheimweh 
„beſeelt worden ſey.“ Er Fonnte daber im 3. 1713 fein Lied Nro. 365: 
„Es balten eitele Gemütber”‘, befonders V. 3 deffelben, recht aus Er— 
fahrung und Grund des Herzens fingen. Das Carlsbad, Das er noch 
in größter Schwachbeit beſuchte, ftärfte ibn fo, daß er feine Studien 
bei vermöglichen Anverwandten vollenden Fonnte. Er wurde bierauf 
im 3. 1706 Bifar bei dem Antiftes- Job. Konr. Seuerlein, und 
bald darauf durch einſtimmige Wahl Diafonus an der St. Aegidien- 
firche-in Nürnberg, worauf er fich im Oftober glüclich verhei— 
vatbete. Im Ian. 1711 wurde er Diafonus an der Et. Sebaldus= 
firche und 1714 Antiftes der Et. Negidienfirche und Infpeftor Des 
Gymnaſiums. Als folcher weibte er im 3. 1718- die neue Aegidien- 
kirche ein. Achtzehn Sabre lang wirkte er jo in Nürnberg in großem 
Segen. Da gieng im 3. 1724 der Ruf an ibn, die Oberhofprediger- 
jtelle in Dresden zu übernehmen, auf der einft Epener geftanden, und 
Die immer noch als eine Der wichtigften Kirchenftellen im ganzen evanz 
gelifchen Deutjchland galt. - Er entfchloß ſich daher auch nur nach 
einem ſchweren Kampfe Dazu, Diefen Auf anzunehmen, und that es 
erft, nachdem er die Flaren Merkmale des göttlichen Willens erfannt 
hatte. Am fünften Sonntag nach Trinitatis verabjchiedete. er ſich von 
feiner ihm Tiebgewordenen Nürnberger Gemeinde unter Vergießung 
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vieler Thränen, und, trat fofort fein neues Amt in Dresden am 
achten Sonntag nach Trinitatis 1724 an, mit dem brünftigften Kleben 
zu Gott, daß Er ſein Schutz und Beiſtand ſeyn Kt Unter dei 
gerade aufs Heftigfte entbrannt. Marperger mahnte * ein mildge⸗ 
ſinnter Mann zum Frieden, und bewirkte bei der ſächſiſchen Regierung 
das Verbot der von Valentin Löſcher gegen den Pietismus heraus— 
gegebenen „unſchuldigen Nachrichten,“ ſo wie im J. 1726 ein beſon— 
deres Edikt, wornach unter andern der Gebrauch der Wörter Pietiſt 
und Pietiſterei unterſagt ward. Auch fuͤhrte er einmal, um den hitzi— 
gen Streitigkeiten entgegenzutreten, in einer Predigt den Satz aus, 
„Daß Die einzige Waffe des Ehriften das Gebet ſey“. Ueber dieſen 
Sriedendverfuchen wurde er nun gar beftig angefochten und beſonders 
von Erdmann Neumeifter in Hamburg der Dinneigung zum Pietis— 
mus und verjchiedenartiger Irrthümer bejchuldigt und bart getabelt. 
(53 Fam jogar gegen ihn eine Schrift Heraus unter dem Titel: „Kurze 
Beichreibung des in Ehurfachjen und zugehörigen Xanden wegen der 
eingejchlichenen falfchen Brüder und jebeinheiligen Irrlehrer anjego 
höchſt gefährlichen und jammervollen Religionszuſtandes,“ worinn 
frei heraus ihm alle Schuld beigemefjen wird. Darauf antwortete ex 
mit gründlicher Gelehrſamkeit, und, wie jich von jeinem Acht Kriftlichen 
Charakter nicht anders erwarten Lift, mit großer Sanftmuth und 
Beſonnenheit. Als Oberbofprediger und Eonfiftorialvath zu Dresden 
hatte er auch mit den erjten Anfängen Herrenhuts und mit Zinzendorf's 
erjtem öffentlichen Auftreten zu tbun, benahm fich aber auch hier 
mild und umſichtig. Die Gemeinde zu Dresden jchägte ihn als Pre= 
Diger, und Die Gelehrten achteten ibn befonders wegen feiner ausge— 
zeichneten Kenntniffe in den morgenländifchen Sprachen außerordent= 
lih. Er hielt viel auf die neuteftamentlichen Vorbilder, und war ein 
Theolog, der, wie er jelbft von ſich jagt, völlig in die Methode 
Luthers bineingefommen war, welche durch Gebet, Betrachtung und 
Anfechtung nicht Meifter der Schrift, fondern defjelben und des eini= 
gen Meifters Ehrijti Jeſu gefegnete Schüler macht. In feinen letzten 
Kebensjabren hatte er die Heftigiten Körperſchmerzen durchzumachen. 
Er ließ fich durch fie aber weder in Erfüllung feiner Amtspflichten, 
noch auch in feiner Geiftesrube ftören, bis endlich das Heimmweh dieſes 
gottverlobten Herzens geftillt und er erlöst ward von diefer rauhen 
Pilgerbahn den 29. Merz 1746. In feinem demüthigen, ftillen Sinne 
verbot er es ausdrüdlich, Daß ihm eine Reichenpredigt gehalten wer— 
den Dürfe. 

Im $. 1727 beforgte er Die neunte Auflage des Dresden’jchen 
Gejangbuchs und ſchrieb eine Borrede dazu. Schon die Auflage vom 
3.1722 enthielt von ihm das Pied: „Wer fich auf feine Schwachheit“ 
(Nr. 287.). 


(Quellen: Dr. 305. Andreas Gleich's Reformations⸗ und Hofpredis 
gershiftorie. 1730.) 
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Hermann, Dr. Job. Gottfr., der nächfte Nachfolger Marperger's 
auf der wichtigen Oberbofprebigerftelle zu Dresden und der Leichenredner 
V. E. Löfcher's, geb. 1707 in Alt⸗Jeßnitz in Churſachſen. Im 3.1731 
wurde er Diafonus in Rahnis, 1733 in Pegan, ſodann Superintendent 
im Blauen, von wo er im. 1746 als Oberhofprediger und Obercon« 
fiftorialrath nach Dresden kam, nachdem Marperger: gejtorben war. 
45 Jahre bekleidete er. dieſe hohe Stelle und ftarb 84 Jahre alt als der 
Senior aller geiftlichen Aufſeher und Doktoren der Theologie im 3.1791. 

Frank, Salomon, geb. 6. Merz 1659 in Weimar, lebte in 
feiner VBaterftadt als Eonfiftorialjefretär und ftarb als folcher am 11. 
Juni 1725. Sein Wahljprud) war: „non mortale est, quod opto.« 

Er gehört zu den beften und fruchtbarften Dichtern diefer Zeit 
und hat manches Kernkied geliefert. Riſt war fein Muſter und Vor— 
bild. In der Sammlung feiner ſämmtlichen Gedichte, Die unter den 
Fitel: „Geiftliche und weltliche Boefien. Zwei Theile. Jena, 1711 
und 1716“ erjchienen, jteben 300 geiftliche Lieder, die wirflich auch 
mit den Riſt'ſchen in Form und Inhalt viel Aehnlichkeit haben. Sie 
find meeift über Die Evangelien rein und wohlfließend gedichtet. 

(Duellen: Cafp. Wezel's Analectahymn. 1.Bv, VI. Stüd. &.44—50:) 
An ihn reiht fich der noch be rühmter gewordene 

Schmoilke, Benjamin, der „schlefifche Rift“ oder „andere 
Opitz“ genannt. Er wurde geb. am Ihomastag, 21. Dez. 1672 zu 
Brauchitfchdorf im Fürſtenthum Liegnig in Schleftien, wo fein Vater, 
vorher Conrektor in Schmiedeberg, gegen flebenundvierzig Jahre Pfarrer 
war. „Dieſer, mein Geburtstag ‚” fo äußerte er fich ſpäter manchmal 
„bat mich oft in, meinem Kreuz und Trübfal mit Vorbalt der Worte 
„Thomä aufgerichtet: ‚Mein Herr und mein Gott!" er Hat mich 
„oft der verwundeten Seite und blutigen Nägelmale meines Herrn Jeſu 
„erinnert, wenn meine Seele in Angſt geweſen und nicht gewußt, wo⸗ 
„Din fie ſich verbergen ſoll.“ | 

Bei feiner Geburt that der fromme Vater das Gelübde, fein 
Kind dem Dienfte Gottes zu widmen. Zum Studierenlaſſen wollten 
aber die Mittel nicht recht reichen. Da nahm fich des neunjährigen 
Knaben der Adjunft I. G. Schubart zu Steinan väterlich an und 
forgte drei Iabre lang für feine Bildung. Nachdem er fofort von 
1684— 1687 das Gymnaſium zu Liegniß befucht, fette er feine Vor— 
bereitung auf die Univerjität zu Lauban unter der Leitung Gottfried 
Hoffmanns (vgl.S. 189) und des berühmten Schulmanns Georg Wende, 
welcher Mitglied des Palmordens war und ibm die erfte Anregung 
und Anleitung zur Poefie gab, mit dem beiten Erfolg fort: Er wurde 
Dabei von mehreren Gönnern unterftüßt und erwarb fich feinen fonjtigen 
Unterhalt durch Unterrichtsftunden, die er gab. Ehe er-die Univerſität 
bezog, hielt er ficy noch Furze Zeit bei den Seinigen auf. Hier verlieh 
ihm feines Vaters Lehensherr, NiE. v. Haugwitz, auf drei Jahre ein 
Stipendium von dreihundert Thalern, und als er eines Tags auf feines 
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Vaters Kanzel über Pfalm 40, 18. predigte, warb einer feiner Zu— 
börer, ein Verwandter des Herrn v. Haugwiß, dermaßen bewegt, daß 
er ihm zu obiger Unterftüßung noch ein Beträchtliches beifteuerte. Da 
konnte er wohl Xieder, wie Nro. 65: „Mein Gott, du -bift und bleibft“ 
und Nro. 467: „Gott lebt, wie kann“ recht aus eigener Erfahrung 


> 


der treuen Fürforge Gottes fingen. So bezog er num, vor Drütdenden - 


Nabrungsforgen geſchützt, um Michaelis 1693 Die Univerfität Reipzig, 
um Theologie zu ftudieren. Unter den Lehrern Diearius und Carpzov, 
welch legterer Franke, Anton und Schade Furz zuvor aus Leipzig ver: 
trieben hatte, vollendete ef mit großem Eifer Diefes Studium, obgleich 
er im Dritten Jahr jeines Aufentbalts von einer gefährlichen Krankheit 
beimgejucht ward. Mur nebenbei pflegte er fich mit der Poeſie zu be— 
ſchaͤftigen. Doch hatte er e8 bei feinem aufgeweckten Geifte und finn- 
reichen Einfällen darinn ſchon jo weit gebracht, daß er jich Durch feine 
Gedichte Geld und Beifall, ja die Dichterfrone erwarb, und auf Dieje 
Weiſe einen Theil der Koften feines durch Die Krankheit verlängerten 


Aufenthalts zu beftreiten im Stande war. Im J. 1694 begab er fish 


zu feinem Vater nach Brauchitichdorf, um den fiebenzigjährigen Greifen 
im Predigtamt zu unterftügen. Er that dieß unter dem größten Bei— 
fall der Gemeinde, denm er war ein geborener Kanzelredner. Am 
2.3an. 1701 wurde er feinem Vater förmlich adjungirr und am12.De;. 
1702 als Diafonus an die Friedenskirche nach Schweidnig berufen. 

Unter manchen froben Ausfichten trat er fein neued Amt in 
Schweidnig au. Er hatte ficy ein ſchönes, häusliches Glück ge— 
gründet, indem er jich mit dev Tochter des Kaufmanns Rehwald zu 
Lauban am 12, Febr. 1702 vermählt hatte. In Schweidnig ſah er 
ſich einen ſchönen Kreis geiftlicher Wirffamfeit eröffnet, denn Die 
Gemeinde, zu der die Proteftanten aus der weiten Umgegend einge: 
pfarrt waren, war ſehr groß. Doch hatte feine Kage mitten unter Den 
liftigen und ränfevollen Jefuiten, Die Alles zu unterbrüden fuchten, 
was nicht katholiſch war, und fo erft kurz zuvor einen würdigen evan= 
geliſchen Geiftlichen, den Diafonus Mich. Wiedemann, vom Amt ges 
bracht hatten, auch etwas Mipliches und Gefährliches. Er entkräftete 
aber bald durch fein mildes Weſen alle Anfchläge der heimlichen Feinde 
feiner Kirche. Der Friede von Außen und Innen, Die Freude, weldye 
ihm im Schooß feiner Familie und in der Gemeinde zu. Theil wurde, 
bejeelten fein Herz, Gott in Kiedern für Diefe Wohlthaten zu Danfen, 
und feine Nebenmenfchen Damit zu erbauen und Gott wohlgefälliger zu 
machen. Im Mai 1704 trat er zuerjt öffentlich als geiftlicher Xieder- 
dichter auf, indem er fünfzig Lieder herausgab unter dem Titel: „SD etz 
lige 2iederflammen der bimmlifchsgejinnten Seele.“ 
Hatte er Schon als Kanzelrebner großen Beifall, jo erwarb er ſich 
nun Dadurch als geiftlicher Liederdichter noch: größern Ruhm. Im 
J. 1708 wählte ihn die Gemeinde zum Arcidiafonus, 1712 zum 
Senior und 1714 zum Paſtor primarius (Oberpfarrer). 
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Nun kamen neben vielfachen Amtsforgen auch manche Trübfale über 
ibn. Im J. 1716 mußte er Den furchtbaren Brand erleben, der am 12. 
Sept. halb Schweidnig in Ajche legte, und zu deſſen Gedächtniß heute 
noch alljährlich an dieſem Tage eine Brandpredigt gehalten wird, bei der 
man ein biezu von Echmolfe im 3. 1718 gefertigtes Lied fingt, wels 
ches mit den Worten beginnt: „Denfe, Schweidnig, denfe dran!“ und 
aljo ſchließt: „Bere: Herr Gott Zebaoth! gieb uns Feuer, nicht 
zur Rache, euer, Das ung feurig mache.“ Bald kehrten aud) häus— 
liche Leiden bei ibm ein; es farben ibn zwei feiner Kinder in der 
Blüthe der Jugend, und nicht lange darnady gieng jeinvierundachtzig- 
jähriger, ebrwürdiger Vater beim. Da fang er an feinem ſechsund⸗ 
pierzigſten Geburtstag im J. 1718 am Schluß eines Lieds in Himm 
liichem Sinne: 
Nur noch eind: Soll ib auf Erven 
Immer ein Benoni ſeyn? 
Sehen Kummer und Beichwervden , 
Bei mir täglih aus und ein? 
Führ' mich einft zum Himmel bin, 
Daß ich dort ein Benjamin 
Und bei veinen. treuen Knechten 
Sey ein Eohn zu deinen Rechten. 

In folchem Leid war die Beichäftigung mit Gott und die geift- 
liche Dichtkunſt für ihn- eine veiche Quelle des Troftes und der Er— 
bauung, fein Herz feierte bei all ſolcher Trübſal einen „Luftigen 
Sabbath in der Stille zu Zion". So hieß eine neue Samnı= 
lung von Liedern, Die er herausgegeben hatte, und der bald noch 
manche ähnliche folgten. Es trat num eine Zeit der Ruhe bei ihm 
ein, und bis zum Jahr 1730 bietet fein Leben nichts befonders Be— 
merfenswertbes dar. Er dichtete fleißig fort; bobe Gönner und ges 
liebte Freunde giengen ihn ſtets darum an, ihre Familienereigniſſe 
durch Gebichte zu verberrlichen, und wo jid) eine befondere Gelegenbeit 
darbot, erfreute oder tröjtete er feine Gemeindeglieder mit Gelegenheits— 
gedichten. Sammlungen jolcher Gelegenheitsgedichte werden wir unten 
mebrere fennen lernen. „Er wendete Dabei," jo jagt der Vorredner feiner 
Werke, „Freud und Leiden, Sterben und Geborenwerden in allen 
feinen Betrachtungen jo lange bin und wieder, bis er jie auf derjenis 
gen Seite erblidet, wo man die Damit verbundene Dienlichfeit zu des 
Menſchen wabrem und ewigem Mohl deutlich genug abnehmen und 
erjeben kann.“ Die meiften feiner Gebets- und Liederſammlungen 
wurden auch bald fehr ‚beliebte Hausandachtsbücher. 

So erreichte Schmolfe im Gefüßle geiftiger Thätigkeit, mit dem 
froben Bewußtfenn, Die Xiebe feiner Gemeinde Durch treue Berufs 
erfüllung verdient zu haben, in der vollen Freude feines Wirkens und 
Nuhms das Jahr 1730 und damit fein achtundfünfzigftes Lebensjahr. 
Er war ftark von Körper und Dem Anjeben nach ganz gefund; in ſei— 
ner Jugend hatte er aber oft gefränfelt, und jeinem Kerzen drängte 


A 
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ſich immer die Ahnung auf, er- werde ſchwerlich das hohe Alter feiner 
Väter erreichen. Doch tröjtete er ſich dann umd pflegte zw fagen: 
„Komm ich nicht an die Zahl meiner Väter, fo bin ich doch deſto 
eher bei ihnen im Himmel.“ Seine Ahnung traf leider nur zu bald 
ein. Während er am Sonntag Lätare 1730 In feiner Stube ſaß, 
ward er vom Schlag gerührt, und von da an blieben ihm, troß aller 
ärztlichen Pflege, Hand und Fuß und Die ganze rechte Seite gelähmt. 
Er betrat übrigens, als er ſich Faum einigermaßen wieder bergeftellt 
fühlte, die Kanzel aufs Neue und verwaltete unter vielen körperlichen 
Leiden fein Amt noch fünf Fahre lang. Die Kraft feines Geiftes war 
noch nicht gelähmt; ergeben in den Willen Gottes ergoß fich fein 
glaubiges Herz von Neuem in Lob und Preis defien, auf deffen Altar 
er jein ganzes Leben hindurch die Früchte feiner Dichtergaben zum 
Opfer niedergelegt hatte. In dieſer Zeit erfchienen von ihm noch acht 
Kiederfammlungen, meift Paſſions-, Begräbniß- und Troftlieder ent— 
baltend. Er erfcheint fich ganz verklärt in feinen Liedern und ruft 
daher einmal aus: „Wer bin ich denn in meinem Leiden? Die Nofe, 
die in Dornen blüht." Gefaßten Muths und mit Sreudigkeit ah er 
feinem Tod entgegen, wie er einmal im 3. 1731 in feinen „Bochim 
und Elim“ fingt: 
Entweichet, ihr Befümmernifie, 
| Die ihr mich oft und viel geplagt. 
Ein fanfter Tod macht alles füße, 
Der mir ven Abfchied angefagt. 
Mich fiht nunmehr fein Kummer an, 
Als, wie ich fröhlich fterben kann. 
Allmäblich aber unterlag er dem Druck der körperlichen Leiden. 
Am Buß- und Bettag 1735 predigte er zum letztenmal. Der Schlag 
hatte jich ſeitdem zweimal bei ihm wiederholt und feine Augen waren 
gänzlich erblindet. Trotz einer glücklichen Operation des Staare, ber 
er fich unterzog, und in Deren Folge er den Gebrauch feines Geftchts 
wieder erlangte, jchlofien fich Doch feine Augen bald wieder, und für 
immer. Der Herr aber, dem er auch in folchem betrübten Zuftand 
immer ein neues Lied fpielte, war jein helles Kicht, alfo daß in feinem 
Iunmendigen Eeine Dunkelheit auffam. An den Ort, da man prediget 
die Wunder Gottes und Da er jonft feine größte Freude fand, mußte 
fich num der Eranfe, blinde Seelforger voll Betrübnif führen umd tragen 
laſſen. Endlich ward er völlig bettlägerig, und feine Sprache und 
Gedächtniß ſchwanden. Doch aber vergaß er feiner Gemeinde und 
felbft ihrer einzelnen Glieder nicht. Wenn eines feiner geliebten Beicht- 
finder heimgegangen war, pflegte er ihm zum Andenfen ein Abfchieds- 
lied zu dichten. Zuletzt legte er Vielen, die ihn auf feinem Kranfen- 
bette befuchten, menigitens die Sand noch auf Das Haupt zum Gegen, 
Den fein Herz ibnen zudachte und fein Mund-doch nicht mehr ausfpres 
chen Eonnte. Ber Abend des 12, Febr. 1737 ward auch der Abend 
feines Lebens, der ftille Feierabend von aller Arbeit und Mühfeligfeit, 
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und er gieng num, wie der Vorredner feiner Werke fchreibt, zu dem 
Haufen derjenigen, welche im ewigen Lichte Gott und dem Lamme 
ftet3 ein neued Lied fingen, in Die ewige Klarheit über, da weder 
Dunkelheit noch Staar die glanzvolle Anfchauung Gottes mehr hin— 
dern kann. . 

Schmolke, einer der beliebteften und gefeiertften‘ Dichter der 
evangelifchen Kirche, ein Ausläufer der zweiten Schleftichen Schule, 
hatte fich) bei feinen Dichtungen B. Gerhard zumMufter erwäblt, dem 
er zwar nicht an Dichterifcher Schwungkraft gleich Fam, deſſen volfs- 
tbümlichen Ton er aber doch oft getroffen hat. Aus feinen Kiedern 
fpricht ung ächt fchlefifche Gemüthlichkeit und treuberzige Einfalt, oft 
auch eine ganz befondere Tiefe und Wärme an. Dabei ftand er ganz 
auf dem allgemeinen firchlichen Standpunkt; er fihilderte in feinen 
Kiedern meniger das innerfte Glaubensleben und feine befonderften, 
tiefften Gefühle, wie die Pietiften, mit denen er übrigens in der Form 
manche Aehnlichkeit bat, wenn er gleich auch hierin nicht fo einfeitig 
und individuell ift; vielmehr fuchte er, ganz auf wem Boden feiner 
Gemeinde ftehend und in inniger Liebe den einzelnen Gliedern der— 
felben Dingegeben, vorzugsweiſe Durch feine Lieder die Kirchen= und 
Hausandacht zu fördern und auf Enweifung des Glaubens in 
Liebe und Hoffnung und in Verfündigung der Tugenden Ehrifti zu 
dringen. Eigentliche Kirchenlieder Hat er freilich nicht gedichtet, aber 
firchliche Andachtslieder; auch wo er für Privaterbauung Dichtet, ift 
es kirchlich. Daneben ift er ein Gelegenheitödichter,, Der meift aus 
befondern Veranlaſſungen dichtete und die Rebensereigniffe feiner Ge— 
meinde und ihrer einzelnen Glieder mit Liedern feierte, um Freud und 
Leid himmliſch zu verflären. 

Im Ganzen dichtete Schmolfe 1188 geiftliche Gedichte und Lies 
der, Die in folgenden ſechzehn Sammlungen ans Licht traten: 

1) Heilige Flammen ver himmlifchgefinnten Seele, in andäch⸗ 
tigem Gebet und Liedern angezündet. Die erfte Auflage vom 5. 1704 
beitand bloß aus 50, die zweite vom %. 1705 ſchon aus 100 „Arien“, 
die dritte Auflage erſchien zu Yeipzig im J. 1706 mit vierzig weitern 
vermehrt, Die eine Abtheilung diefer Sammlung enthält Caſpar Neu: 
mann’s Kern aller Gebete, von ihm in Reime gebracht, die andere die 
Lieder unter vom Namen: „Heilige Lieverflammen”. Es find 140 geiftliche 
Lieder aus dem und für das Chriftenleben — die frifcheften Erftlings- 
lieder Schmolke's. 

) Der luſtige Sabbath in der Stille zu Zion mit 
heiligen Liedern gefeiert. Jauer. 1712. — 112 Lieder, von wels 
en 96 ganz für die kirchliche Andacht, die übrigen für das Morgen- und 
Abendgebet beffimmt find ; auf jeven Sonn= und Feiertag, auch die Beichte 
und den Abendmahls- und Bußtag ift ein Lied gegeben, in welchem ver 


yo. a berfömmlichen Evangeliums begriffen und erbaulich ange 
wandt iſt. 

3) Das in gebundenen Seufzern mit Gott verbun— 
dene andächtige Herz vor den Thron der Gnaden geleget. Breslau 
und Liegnitz. 1715. Hier finden ſich manche der gelungenſten, kirchlich am 
meiſten eingebürgerten Lieder Schmolke's; es find 44. Die Schrift befteht 
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aus Morgen und Abend», Kirch:, Buß⸗, Beicht: und Abendmahl⸗, Feſt⸗ und 
Grabgebeten für die Hausandact in gebunvdener, gereimter Rede; am 
Ende eines jeven Gebets ift ein paſſendes Lied angehängt. Hier zeigt ſich 
ver Schmolfifhe Geift ausnebmend und alle Worte find von befonvderer 
Kraft und Nachdruck. 

4) Des andächtigen Herzens Shmud und Aſche oder 
neue Sammlung allerband Freud» und Trauerliever. 1716. Enthält 142 
neue geiftliche Yiever über Freud und Yeid des Chriften, nebft neun Ge- 
dichten und Gantaten zu Hochzeit: und Yeichen-, auch Siegesfeiern, 3.8. 
zu Ehren des vom Prinz Eugen bei Peterwarvdein erfochtenen Siegs über 
vie Türfen. 

5) Freudenöl in Traurigfeit oder gefammelte Klag: und 
Troftliever. 1720. Enthält 69 geiftliche Lieder nebft 16 Gelegenbeite- 
gedichten und Gantaten, 3. B. auf den Tod feiner Kinver, auf feinen 
Geburtstag ꝛc. ) 

6) Schöne Kleider für einen betrübten Geiſt — 
denen Traurigen zu Zion in gefammelten Liedern überreichet. 1723. Ent 
bält 61 neue geiftliche Liever, denen in Nro. 5 ähnlich, nebft 17 Gelegen- 
beitsgedichten und Cantaten auf Hochzeit-, Schule, Erntefefte, Yeichen- 
begängnifle ꝛc. j 

7) Mara und Manna over neue Sammlung von Kreuz: und 
Zroft:, Klag- und Freudenlievern. 1727. Enthält 76 neue geiftliche Lie— 
der, denen von Nro. 4—6 ähnlich, nebft 22 Kantaten auf Sonn und 
Fefttage, auch Hochzeiten. 

8) Troft- und Trauerſchriften. ter Theil, 1730. Beftehend 
in 43 Leichengedichten auf Topdesfälle in feiner Gemeinde und unter ſei— 
nen Freunden. Die zwei erften Theile find in ungebundener Rede mit 
eingeftreuten Berfen. | 

9) Schauplag der Liebe bei dem Kreuze und Grabe 
Jefu. 1730: — Ein größeres zufammenbängendes Gedicht, worin vie 
ganze Paffionsgefchichte und vie Gefchichte ver Auferftehung und Him— 
melfabrt Jeſu nach ven Evangeliften in Verſe gefaßt iſt. 

10) Bochim und Elim over neue Sammlung von Trauer» und 
Troftlievern. 1731. Gntbält 95 neue, mitunter auf beftimmte Todesfälle 
gedichtete geiftliche Liever, nebft 9 Gantaten, meift zu Hochzeitsfeiern, 

11) Kleine Harpffe von zweimal zehn Saiten zu 
täglichem Gebrauch andächtiger Herzen geftimmt. Schweidnitz und Peip- 
zig, P732. Bei der erften Auflage von 1730 war fie nur einfach bes 
zogen; fie enthält bloß neun neue geiftliche Liever. 

12) Klage und Reigen oder neue Sammlung unterfehiedener 
Freuden- und Trauer-, auch anderer, fonderlich aber Tugendlieder. 1734. 
Enthält nebft 6 Gantaten 96 neue geiftliche Liever, unter welden 29 
aus befonvern Beranlaffungen und für beſtimmte Perfonen gefertigte Pie- 
ver fih befinden. Boran fteben die Tugendliever, 39 an der Zahl, nach 
ver erften Tafel ver zehn Gebote, 

13) Der gläubigen Seelen andächtiges GSela unter vem 
Kreuz Ehrifti oder furze Vaffionsfeufzer. 1734. Iſt eigentlich der zweite 
Theil von Nro. 10 und beftebt aus lauter furzen, theils gebundenen, 
theils ungebundenen Pafttonsfeufzern, wovon die gebundenen alle nad 
der Melodie: „Freu' vich fehr, o meine Seele“, gehen. 

14) Rofennad den Dormen over derer im Herrn Entſchla— 
fenen erlangte Freude nach dem Leide in einigen Begräbnißlievern. 1735. 
Es enthält durchaus Caſuallieder — 30 an ver Zahl. 

15) Das Saitenfpiel des Herzens am Tage des Herru, 
oder Sonne und Feſttägliche Cantaten. 1737. Jede der 91 Cantaten 
befieht aus drei Arien, welche in verſchiedenen Jahrgängen urfprünglic. 
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Schmolte's fonmtägliche Antrittöfeufzer. auf. der Kanzel waren. und zwei 
untermifchten Recitativen, womit er die.Arien unter ſich verband und 
Cantaten Tieferte für die Kirchenmuſik. Am Schluß finden ſich zwölf 
geiftliche Lieder. 

16) Das Namensbuch Ehrifti und ver Ehriften zu h. Er- 
banung. 8 Cantaten auf alle Feſte, Sonn⸗ und Feiertage mit einem 
vorangeftellten Spruch, zwei Arien und zwei Recitativen. 

daft jeder Sammlung jind Neujahrsgedanfen oder Neujahre- 
lieder beigegeben, womit Echmolfe jedes Jahr während feiner. fünf: 
“unddreißigiährigen Amtsführung in. Schweidnig ſeine Gemeinde 
erfreute. F 

Die Geſammtausgabe jeiner Werke erjchien zu Tübingen 
bei Schramm unter dem Titel: „Bern Benj. Echmolfen's, Ball. 
Prim. und Inſpektors der evang. Kirchen und Schulen von Schweids 
nig, ſämmtliche troſt- und geiftreiche Schriften.“ Iter Thl. 1740, 
(mit 785 Poejlen.) ter Thl. 1744. (mit 433 Porfien) 

Die drei eriten Summlungen enthalten feine gediegenften Kieder, 
jpäter wurde er zu jehr Gelegenheitsdichter und jchrieb in zu großer Eile 
und Menge. Er wußte es jelbjt recht gut, daß er zu flüchtig. arbeite, 
und geſteht es in feiner Borrede zu der Sammlung Deara und Dranna, 
von 3.1727, jelbit ein, indem ev von feinen Liedern jagt: „Sie find 
meiſt aus einer eilenden Feder geflojjen, Daber Die Arbeit nicht ebenſo 
gerathen, wie es Die Grundjäge einer vollfommenen Poeſie erfordern. 
Wenn Die Bäume oft gerüttelt werden, laſſen fie auch unreife Früchte 
fallen.“ Er wollte aber eben als Chriſt jede poetijche Gabe dem 
Dienfte Gotted und der Erbauung des Nächften widmen, und als 
Dichter verzichtete er in aller Ginfalt auf allen Weltruhm. 

Hoffmann v. Fallersleben gibt folgendes Urtbeil über feinen 
Dichterwerth ab: „Schmolke's Sprache ift im Ganzen Dem Gegenjtand 
angemefjen, windig und edel, dabei rein und wohlElingend, Während 
er ganz im Gegenſatz gegen den damaligen Zeitgeihmad abjichtlich 
jeder Hindeutung auf das griechifche und römische Alterthum ſich ent= 
bielt*, jo huldigte er in andern Punkten Doch aud dem damaligen 
wunderlichen Zeitgeſchmack in dem, was für nett und galant galt, wie 
1) im einzelnen ftarfen Redensarten und Lebertreibungen, 2) in Zus 
jammenftellung afjonirender und veimender Wörter, um Dadurch über 
raſchende Gegenſätze oder Verwandtſchaften verfchiedener Begriffe her— 
beizuführen, z. B. Laſt — Luſt, Kammer — Kummer, Wallfahrt — 
Wohlfahrt ꝛc.; im gelehrten Anſpielungen und dunklen Beziehungen 
auf das U. Teſtament, fremd klingenden und häufig angebrachten 
altteftamentlichen Namen, z. B. Ghepbzibab, Mizpa, Bochim, Mara, 


* „Er läßt,” heißt es in der Vorrede zum zweiten Theil, „von allen 
den heidniſchen, mythologiſchen Yarven, damit manche chriftliche Poeten 
ihre Bücher nicht befier als vie Spinne eine reine Leinwand mit ihrem 
Koth auszuzieren fuchen, vie geringfte Spur nicht blicken, fonvdern bes 
dient ſich Fieber der bibliſchen Hiſtorien.“ 
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iR trennen, und erweckt durch ihren übertriebenen Gebrauch Wider⸗ 
willen oder Sättigung , 3. B. mit den Bildern Roſen und Dornen, 
Cypreſſen und Palmen, Gift und Honig, Myrrhen und Balfanı, Galle, 
Eſſig / Wermuth und Manna, Zuder, Zudertand sc. Oft kommen 
auch unedle Vergleichungen vor. Der Inbalt feiner Lieder ift Lob 
und’ Preis Gottes; Betrachtung über das Leben und Leiden Iefu, Er— 
mahnung und Tröſtung — Alles geſchöpft aus den Lehren der Bibel 
und in Beziebüng gebracht auf Das menfchliche Leben, überhaupt das 
Ehriftentbum mit allen jeinen Berbeifungen und Segnungen. Das 
eißentliche Feld feiner Poeſie, auf das er die ganze Innigkeit und 
Waͤrme feiner frommen Brgeifterung wendet, iſt Die Dreibeit der thrift- 
lichen Gardinaltugenden — Glaube, Wiebe und Hoffnung. *_ Im der 
Darftellimg und Verbertlichung diefer Grundidren des Chriftentbums 
ericheint fein Dichterifcher Werth am reinften und fchönften.“ 

Noch zu feinen Kebzeiten ließ einer feiner Zeitgenoffen, Wilhelm 
Götten, in der Schrift: „Das jett lebende gelehrte Europa," Thl. II. 
€. 290, ſich alfo über ibn im 3. 1736 vernehmen: „Mean fagt mit 
Recht, daß er zum Bieberbichter gleichfam geboren. Man thut auch 
nicht zu viel, wenn man ihn Den jehlefifchen Rift nennet. In feinen 
Liedern Scheint das Sinnreiche vorzuberrfchen; viele find volfer unver— 
mutheter Gedanken und Die meijten voll netter Ausdrüde. — — Sein 
größtes Lob aber beftebt in dem allgemeinen Beifall, mit welchem faft 
"Die ganze evangeliſche Kirche in Deutſchland feine Kieder auf- und in 
ihre öffentliche Gefangbücher eingenommen hat.“ 

Er war eitt ächter geiftlicher Volksdichter, deſſen Rieder heutigen 
Tages noch in Echleften bei den täglichen Morgen» und Abendfegen 
gottesfürchtiger Familien fleißig gefungen werden. Was Ph. Fr. Hiller 
für Mürtemberg, mad Prinz Eberhard Friedrich von Hohenlohe— 
"Kirchberg für die Hobenlober Lande, was Ehr. Fr. Neander für Kur: 
land wurde, das war Schmolfe für Schlefien. 

(Duellen: Barth. Ringwaldt und Benj. Schmolfe. in Beitrag 
zur Literaturgeſchichte des XVE und XVII. Jahrhunderts von Hoffmann 
von Kallersieben. Breslau, 1833. — Cafp. Wezel’s Hymnopöographia. 
Thl. IM, 1724. — Die Yebensbefhreibung Schmolte’s in der Schramme 
fhen Gefammtausgabe feiner Werke. Tübingen, 1740.) 

Krauſe, AM. Jonathan, reiht fich ala ſchleſiſcher Landsmann 
und geiftesverwandter Dichter an Schmolfe an. Er wurde am 5. April 


,, # Wir haben darüber von ihm ein ſchönes Lied mit dem Titel: 

„Das fchöne Kleeblatt“, deſſen erfter Vers alfo lautet : | 
Glaube, Liebe, Hoffnung find 

Das Geſchmeide wahrer Chriſten, 

hi Und mit dem muß Gottes Kind 

Rn a VER Sich bemühen angzurüften. 

1.2080 “Mo man Gott will eifrig dienen, 
Da muß diefes Kleeblatt grünen. 1 ‚ 
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4701 zu Hirſchberg geboren und mar zuerft Prediger in Molgſen im 
Fürſtenthum Wohlau, ſodann ſeit 1733 Diakonus bei der evangeli⸗ 
ſchen Graͤnzkirche in Probſthayn im Liegnitziſchen, hierauf im J. 
1739 Paſtor an der Hauptkirche Petri und Pauli zu Liegnitz in 
Schleſien und endlich ſeit 1741 Superintendent und Aſſeſſor des 
dortigen Conſiſtoriums. 

Es giebt von ihm zwei Liederſammlungen: „Die zum Lobe Gottes 
eröffneten Lippen der Glaubigen in heiligen Liedern über die Evangelia., 
Hamb. 1732.“ — „Gnade und Wahrheit Gottes in Chriſto Jeſu in 
heiligen Liedern über die Evangelien und Epifteln. Lauban, 1739.“ 
In der Vorrede zum erften Werk fagt Erdmann Neumeijter- über 
Krauſe's Lieder: „Ich habe mich im den Verfafjer ganz verliebet — 
der Kern in allen evangelifchen Terten ift da recht ausgeſucht und Die 
vornehmften Sprüche oder Nedensarten jind fo gefchieft zur Andacht 
angewendet, Daß man ed bewundern und in Der Bewunderung fich 
ergögen muß. Die Schreibart ift nicht nad) menfchlichen Kunſtwör— 
tern gedrechfelt, jondern, wie e8 auch bei geiftlichen Liedern nicht 
‚anders feyn jolle, biblifch und auch den Einfältigen verftändig." Das 
Gothaiſche Gefangbuch von 1742 hat mehrere aufgenommen, 

(Quellen: Caſp. Wezel’a Analecta hymnica, 2. Bd. 1756. 1. SUR 
©. 54 2c.) 

cher, M. Heinrich Cornelius, geb. in Hamburg 1699, wo 
fein Bater Hauptmann war und auch Marperger fiebenzehn Jahre zuvor 
das Licht der Welt erblickt batte. Er wurde zu Leipzig, mo er Theo— 
logie ftudierte, im 3. 1721 Magifter und lebte Daun vom 3. 1726 
als Pfarrer zu Meufehvis, einem gräflich von Seckendorf'ſchen Gute 
bei Altenburg , wo er auch im J. 1743 tar. 

Unter feinen 91 geiftlichen Liedern befinden fich mehrere Kern 
fieder. In der Seckendorf'ſchen Handpoftille, die Hecker im 3. 1730 
zu Leipzig herausgab und in Der Die evangelifchen Glaubenslehren aus 
den Evangelien und Luthers Katechismus erläutert find, befindet jich 
am Schluß jeder Predigt ein Kied von ihm, in dem der Inhalt der 
einzelnen Predigt wiederholt it. Er verfaßte dieſe Xieder, um, mie er 
jelbft jagte, dem Mangel abzubelfen, daß möglichft alle Artifel der 
Glaubens: und Sittenlehre in Liedern vorgetragen werden. 

en Caſp. Wezel's Analeeta hymnica, tier Band. 5tes 
Stüd. 1752.) 

Schloffer, M. Johann Ludwig, geb. im 3. 1702 in Gießen, 
wo fein Vater Profeffor und jpäter Kirchenrath war. Er jtudierte zu 
Marburg vom 3. 1714 an und zu Gießen von 1717—1727, aljo 
zehn Jahre lang. Im 3. 1739 wurde er Pfarrer zu Neuftadt-Han- 
nover, dann zweiter Diafonus an der St. Catharinenkirche zu Ham⸗ 
burg. und endlich im 3. 1741 Hauptpaſtor an dieſer Kivche und 
Schulvorſtand, als Nachfolger. des berühmten Paſtor Wolf und als 
College Erdmann Neumeifters, dem er zwei Jahre zuvor, im J. 1754, 
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in die Ewigkeit vorangieng. Er war ein gelebrter und glaubenseiftiger 
Mann.Von Geſtalt ſoll er ſehr klein geweſen ſeyn. 

Sein Lied: „Sorge, Herr, für unſere Kinder“ (Nro. 504), giebt 
Zeugniß davon, in welch ernſtem, chriſtlichem Sinn er-für die Schulen 
und die Jugend forgte. 

(Quellen: Ernſt Friedr. Neubaner’s Nachrichten von. jest leben: 
den, ewangeliihen und reformirten Theologen in und um Deutſchland. 
Züllich. 1749.) 

Taddel Chriſtian Ludwig, geb. zu Roſtock in Pommern 
im 3. 1706. Dort wurde er auch Hofrath und Direktor der fürſt— 
lichen Kanzlei und jtarb als ſolcher im 3. 1775. 

Eeine Pieder zeichnen ſich durch Dichterifchen Echwung und Eraftz 
volle Sprache aus. 

Schmus, Johann Adam, geb. 2. San. 1707 in Rothenburg 
au der Tauber, wo fein Vater, ein frommer, vechtfchaffener Dann, 
Rektor des Gymnaſiums war. Nachdem er in Jena unter der beſon— 
dern Aufjtcht des Dr. I. Buddeus die Theologie ftudiert batte, wurde 
er zuerft Pfarrer in Scheckenbach im 3. 1734, fodann Diafonus an 
der Hofpitalfircye in Rothenburg, fofort Oberpfarrer und zulegt im 
3. 1762 Superintendent daſelbſt. Hier wirkte er ald erjchütternder 
Yußprediger im größten Segen und war von unermirdeter Ihätigfeit: 
Dor feinem Ende kam eine Schwere, und langwierige Krankheit über 
ibn, in der er vollends ganz ausgereift: wurde für Die Ewigfeit.. Ob— 
gleich jchwer krank, ließ ex ſich doch nicht abhalten, vom Krankenbette 
aus noch Beichte zu halten. Er jtarb 17. Febr. 1788. 

Er war ie äußerft fruchtbarer Dichter voll Geift und Kraft. 
Knapp jtellt ihn (in Der Lebensbejchreibung Hiller's) dem Hiller au 
die Seite, weldyer, wie Lehmus, das göttliche Wort fo vielfach befungen ; 
Lehmus babe zwar mit gewaltigerex, oft genialer Kraft faft die ganze 
Bibel, in Verſe gebracht, Dabe aber bie richtige Weisheit Hiller's nicht 
gebabt, jich jo fürnig und gediegen zu fafjen, wie er. Anderswo fpricht 
er ihm mit Luther und Klopſtock den Adleröflug zu. Er bat’über alle 
Palmen Lieder gedichtet, Die unter dem Titel: „Davids Piulter nad) ° 
dem Geifte oder neues, volljtändiges chriftzevangelifches Geſangbuch. 
Rothenburg, 1762,” erichienen. Ferner hat er Rieder über alle Sonn= 
tagsevangelien gedichtet, die unter dem Titel: „Jeſus in mehr als 
hundert Liedern auf alle Sonn-, Feſt- und Feiertage. Rothenburg, 
1776," erfchienen. Im 3.1772 batte ev auch ein Liederwerk heraus— 
gegeben unter dem Titel: „Iefus in 365 Oden befungen und ange— 
betet.“ Alle diefe Lieder fanden aber fait gar feinen Eingang im 
Öffentliche Gefangbücher. 

Nun noch — Die Hannoveraner: 

Dufd, Peter, geb. 15. Nov. 1682 zu Lübeck, wo jich damals 
jein Dater ald Kaufmann aufbielt. Erzogen wurde er aber inuKlofter 
Medingen im Lüneburgifchen, wohin. ſich ſpäter feine Eltern begaben) 


Y 
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Bom 3: 1701-1706 ftüdierte er in Leipzig, wurde dann in einigen 
adelichen Häufern Hofmeifter und erhielt durch Herzog Anton Ulrich 
von Braunfchweig im J. 1709 eine Stelle als Conventual im Klofter 
Riddagshanfen bei Wolfenbüttel, wo er vielen fchriftftellerifchen Arbeiten 
ſich widmete. Im Angujt des Jabra 1717 wurde er Pfarrer der Ge— 
meinden Dfleben, Reinsdorf und Honfchleben bei Helmftädt, worauf 


er fich mit einer Tochter des Bürgermeifters Rab zu Wolfenbüttel ver: 


Beirathete. Am 24. Sept. 1721 berief ibn die Kreuzgemeinde zu _ 
Hannover als Prediger an die Kreuzkirche. Hier brachte er die 
übrigen Jahre feines Lebens in beftändiger Treue und Fleiß zum 
Beiten feiner Gemeinde und Der gelebrten Welt zu. Cein Herz 
war aufrichtig gegen feinen Gott; für deſſen Ehre eiferte er mit 
Ernft, doch nicht zänfifch und bitter. Niemals, auch nicht bei betrüb— 
ten Fällen und befonders in feinen Krankheiten nicht, Da er manchmal 
fauere Stunden überjteben mußte, börte er auf, Gott su loben. Dazu 
brauchte er gern Das ſchöne Lied: „Gott, Du meines Herzens Theil, 
wie haft du beladen®. Darum war auch in den Nebenftunden Das 
Liederjtudium feine angenehmſte Beichäftigung, der wir ſchöne Lieder: 
ſammlungen und Betrachtungen über einige Lieder zu verdanfen baben, 
z. B. über das Lied: „Gin feite Burg“ — »Te Deum laudamus« 
— „Nun lob' mein’ Seel’ Den Herren" — „Grbalt und, Herr, bei 
Deinem Wort.” Belonders kefannt machte er ftch durch feine zwei 
Liederfanmlungen „Der Niederſächſiſche Liederfern oder vollftändiges 
auf Die niedern ſächſiſchen Lande gerichteres Gefangbuch von 1500 


Liedern. Braunfchweig und SHildesbeim. 1719." Diefe Sammlung 


wurde fpäter als fürmliches Kirchengefangbuc im ganzen Stift Dils 
desheim unter dem Titel: „Vokftändiges Hildesheimiſches Geſang— 
buch", eingeführt. Im I. 1737 eridien von ibm: „Swangelifche 
Liedertheologie, oder lehr« und geiftreiches Gefangbud) für Das Her— 
zogthbum Lauenburg im 1200 Liedern. Hannover Fa Göttingen.“ 
Neu aufgelegt im J. 1742. 

Er war der reinen evangelifchen Lehre mit allem * zugethan; 
ſeinem Hauſe wußte er wohl vorzuſtehen, gegen Jedermann war er 
freundlich, beſcheiden, ein Feind von Streitigkeiten und willig, Andern 
zu dienen; in ſeinem Amte war er unverdroſſen, treu, klug, unparteiiſch 


und ſuchte nur Jeſu Seelen zu gewinnen. Daß er dieſe Abjicht jeinem 


eigenen Ruhme vorzog, fiebt man auch aus Dem Leichentert, Den er 
fich in einer feiner legten Kranfbeiten ſelbſt erwählte, nämlich Die Stelle 
2. Theil. 2, 15-—-17. Schon lange nämlich batte ihn Gott durch 
mehrere harte Krankheiten an fein Ende erinnert, Am 22. Merz 
41744 überfidd ihn, als er am Balmfonntag aus Der Kirche zurück— 
fehrte, eine ’ftarfe Ohnmacht, wobeix fein erfter Seufzer war: „Gott 
ſey mir Sänder gnädig*. ‚Endlich erlöfete ibn Gott von allem Uebel 
durch einen janften Tod am 3. Mai 1744, nachdem er noch einmal 
inbrünſtig für feine Gemeinde gebetet. hatte. 
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Er dichtete viele geiftliche Lieder, Die ſich in beit von ihm beſorgten 
Hildesheimifchen und Lauenburgiſchen Gefangbuch: befinden," ebenſo 
auch in den neuern Hannover'ichen Gefangbüchern. “ 

(Quellen: Dav. Meier’s furzgefaßte Nachricht von der Reformation 
in der Altftadt Hannover. 1731. — Acta historica ecelesiastieai 8. Bd. 
Weimar, 1744. ©. 898 ıc.) 

Dimmermann, Johann Ehriftian, ber Vorläufer der neuen 
Richtung, Die in der nächften Periode vor umfere Augen treten. wird, 
und Repräfentant der Gottſched'ſchen Schule. Er wurde geb, 1702 
zu Rangenwiefe im Schwarzburg’jchen und gab aus Auftrag, des Con— 
fiftoriums ala Hannover'ſcher Prediger das neue Hannover'ſche Ges 
fangbuch vom 3.1740 mit 1019 Liedern heraus, das, im Gegenſatz 
gegen die „Abgefchmacktheiten dev Bietiftenlieder", wie es darinn beißt, 
ein den äſthetiſchen Geſchmack befriedigendes Geſangbuch ſeyn jollte. 
Sn diefem fteben fieben Lieder, die er felbjt gedichtet. Im I, 1743 
wurde er Probſt zu Uelgen im Hannover'ſchen, und farb ala folder 
im $. 1783. 

Den Schluß mache der Mann, deſſen durch_ Chriſtian Wol 
praftiich auf die Theologie angewandte Philoſophie dem Pietismus 
in Halle den Schluß „macht und die ganze Geftalt dev orthodoxen 
Theologie und der Glaubensbildung verändert hat — 

v, Feibnitz, Gottfried Wilhelm, der Philojopb unter“ den 
geiftlichen Dichtern, Saul unter den Bropbeten. Er wurde 4. Juli 
1646 zu Leipzig geboren wo jein Vater, den er fchon im jiebenten 
Jahre verlor, Brofefjor dev Moral war. Selten hat Gott im einem 
einzigen Menjchen jo viel und große Gaben vereinigt. Schon als 
Knabe zeigte er außerodentliche Fähigkeiten und las mit großer Xern= 
begierde die ganze Bücherfannmlung feines Vaters durch. Ehe er noch 
völlig vierzehn Jahre alt war, machte er einjt an einem Tage ein 
Gedicht auf das Pfingftfeit in 300 Tateinifchen Verſen. Bis ins 
fünfzehnte Jahr erbielt er jeine Ausbildung in dev Nifolaifchule zu 
Reipzig, wo er als fünfzebnjähriger Knabe ſchon gelebrte Auffäge 
verfertigte. Im 3. 1661 ſchon bezog er, als wahres Wunder von 
Gelehrſamkeit, die Univerſität, wo er bejonders Mathematik: oder 
eigentlich alle Wijfenfchaften mit gleicher Lebendigkeit ftudierte und 
ſchon im fiebenzehnten Jahr Bücher in Druck gab; er fuchte aber 
nach feinen eigenen Geſtändniß bei dem Allem eine größere Ehre 
Darinn, unter Die reife, die noch Schüler jind, als unter Die 
Kinder, die Gelehrte waren, gerechnet zu’ werden, wie ex dent 
auch, gleich dem Sokrates, immer geneigt war, zu lernen. Im 
achtzehnten Jahr wurde er zu Leipzig Meagifter der Philoſophie und 
im zwanzigften zu Altdorf Doftor der Rechte, bielt ſich dann eine 
Zeit lang bei einer geheimnißvollen Goldmacher-Gefellfchaft zu Nürn- 
berg auf und Fam von da als churfürftlicher Rat) nad) Mainz. Nach 
bes Ehurfürften Tod bielt er fich vier Jahre in England, befonders 
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bei Newton anf, und wurde endlicy im 3: 1676.90. Herzog Johann 
Friedrich in Hannover als Hofrath und Bibliothefar angeitellt, 

Er lebte bier ſehr einfach, ſtudierte meiſt bis Machts zwei Uhr, 
und ſtand ſehr früh auf; oft ſchlief er, ohne ſich niederzulegen, in ſeinem 
Arbeitsſtuhle, der noch auf der Bibliothek zu Hannover gezeigt wirde 
Sein Wahlſpruch war: »pars vitae, quoties perditur hora, perit« 
d. i. „mit jeder verlorenen Stunde geht ein. Theil des Lebens verloren.“ 
Daher geizte er auch ängſtlich mit der Zeit und beſchäftigte ſich unauf— 
hörlich, ſelbſt auf Reiſen, mit etwas Nützlichem. Sein Hausweſen— 
verſäumte er aber darüber gänzlich und kam daher auch nie dazu, ſich 
zu verheirathen, da er den Grundſatz hatte, man müſſe ſich erſt vierzig 
Jahre beſinnen, bevor man dieſen Schritt thue. Bei dem ausgezeich— 
neten Ruban, Den er Durch feine Gelehrſamkeit ſich erwarb, war er ſeht 
beſcheiden, und weder xuhmredig, noch mißgünſtig. Der ruſſiſche Czaar, 
Peter der Große, hatte ibn. im J. 1711 wegen feiner. großen Wiſſen- 
ſchaft zum gebeimen Juſtizrath mit tauſend Rubeln ‚und: dev: deutſche 
Kaiſer Earl VI. zum Reichshofrath und Baron mit 2000 fl. ernannt; 
worauf er jich Dann bis 1714 in Wien aufhielt. Sein Grit war intinen . 
beiter, ſtark und beſonnen. So ftand er einſt, alsnerz um Urkunden 
für die braunfchweigiiche Geſchichte zu ſammeln, im 31697 mach 
Italien reiste und von Benedig Das adriatifche Meer befuhr, in-größter 
Lebensgefahr. Es erbob ſich nämlich ein heftiger Sturm, Der dem 
Schiff die größte Gefahr drohte, und Der Steuermann kam auf den 
Wohn, Leibnitz ſey die Urſache des Ungewitters, weil er ein Ketzer 
ſey, auf Den Gott zürne. Leibnitz hörte, wie er ſich auf italieziſch 
mit ſeinen Gefährten bexeits beſprach, ibn. ins Waſſer zu werfen. Da 
zog er ſchnell beſonnen und ruhig einen Roſenkranz heraus und drehte 
ein Paternoſter ums andere an demſelben ab, jo daß Br von: ihrem 
Borbhaben abjtanden, 

Als Philoſoph fuchte, er beionders ‚Die Frage au. — orten: 
„Woher kommen Die Unvollkommenheiten Dev Welt und: das Elend 
der Gejchöpfe, wenn Die Welt das Werk eines allgütigen und allmeifen 
Schöpfers ift?" Er rerbtfertigte Gott bierüber gegen, Die Angriffe des 
Spötter's Bayle in jeiner Iheodicee (Kissai de Theodicée) van 
5.1719, im der er den Gedanken durchführte, Daß Gott unter Deu 
unendlich möglichen Welten die beite ausgewählt babe, daß das Uebel 
aber wicht jeblen konnte, weil Die Erde und der Menſch endlich ſeyn 
ſollten, Die Endlichkeit aber Das: Uebel jelbit und Das Uebel wit Die 
einzige Bedingung des Guten ijt, Birle Mühe gab ſich Leibnitz auch, 
die Fatholifche und evangelifche Kirche zu vereinigen und führte deßhalb 
einen Lebhaften Briefwechiel mit Bojjnet,. Fabricius, Jablonsky ıc. ; 
er: wollte jedoch Dabei, daß Die Protestanten auf den Boden der alten 
großen Kirche zurlicktreten, was nicht gelang. In ſeinen ſpätern Jahren 
hatte er viel von Gichtanfällen zu leider, gegen welches Uebel er 
im 3. 1716 Sülfe im Bad zu Pyrmont Juchte bald aber. mach jeiner 
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Rückkehr nach Hannover unterlag er der Uebermacht der Krankheit, 
deren Schmerzen er ſtets bis zum letzten Augenblick Durch die Thätig- 
feit feines Geiftes zu überwinden: fuchte. Er ſtarb in feinem Lehuſtuhl, 
im 74jten Jabr, am 14. Nov. 1716, nachdem er eben erft Die Feder 
aus der Hand gelegt batte. i 
Er dichtete das Vaſſionslied: „Jeſu, deſſen Tod und Leiden“ 
(Nro. 143.) in einer heiligen Ebarfreitagaftunde. 
(Quellen: 3, G. v. Edard, eben des Freiberrn v. Yeibnig, an's 


geſtellt von ne Berlin. 1740. — G. E. Gnbraner, 
W. Freiherr v. Yeibnis. 2 Theile. Breslau 1842; 1 


Hoch geſegnket und ungemein bereichert mit einem köſtlichen 
Schatze geiftlicher kieblicher Lieder fteht unſere evangelifche Kirche am 
Schluſſe diefer Periode da. Um's J. 1736 befand fih auf der Kopen⸗ 
bagen’fchen :Univerjitätsbibliotbet eine Sammlung von 33,712: Lies 
dern’ in 300 Bänden alpbabetiichgeordnet, welche der dänische Juftiz- 
rath v. Franfenau fich angelegt batte, und Joh. Jak. v. Moſer beſaß 
im 3.1751 eine Sammlung: von 250 Gefangbüchern und ein Re— 
giſter von 50,000 gedruckten, deutſchen evangelifchen Xiedern. Schon 
zu Anfang des achtzebnten Jahrhunderts zählte man allein 00 Lie— 
derdichter. 

Nicht minder veiche Früchte batte aber am Ende unſerer Periode 
der Kirchengeſang aufzuweiſen in einer überaus großen Fülle von 
lieblichen Melodien. Freilich ift aber nım ein völliger Umſchwung in 
der heiligen Tonkunſt eingetreten und eine ganz neue Richtung bat Die 
alten firchlichen Grundformen verdrängt. Der Entwicdlungsgang, bei 
deſſen Darjtellung * wir zum Anfang des ſiebenzehnten Jabrbunderts 
zurückkehren müſſen, ift folgender: 

Wie beim Beginn des dreigigjäbrigen Kriegs Die deutſche Dicht: 
funft- Dur Martin Opitz und Die um ihn fich fammelnde fogenannte 
ältere ſchleſiſche Dichterfchule. glättere Formen, feinere Sprache, ge— 
regeltern Bersbau erbielt und die regelrechte Kunjtdichtung auch beim 
geiſtlichen Lied den Sieg dDavontrug über die bloße Volfädichtung, alſo 
Daß in Diefem Zeityunft ‚bereits der Eintritt des Runftcharafters der 
neuern Boefte zu Schauen it: ſo erbielt zur felben Zeit auch die Deutiche - 
Tonkunſt Durch den Einflup einer italiihen Tonſchule glät- 
tere Formen und verfeinerte Manieren, und es tritt auch auf Dem Ge⸗ 
biete Des geiftlichen Tonreichs der Kunftgefang dem geiftlichen Volks— 
sriang. die nn der geiftlichen Volksweiſe mebr und. mebr 





* @ werden im Folgenden vornämlich die Nefultate der neueften 
gründlichen Forſchungen des fehr verbienten Carl v. Winterfeld darge 
legt, die er in feinem klaſſiſchen Werk: „Der evangeliihe Kirchengefang 
u. ſ. w. Thl. II. 1845” veröffentlicht bat. Sonſtige Quellen, fo weit 
fie nicht früber ſchon genannt wurden, find: „E. eo Gerber's altes und 
neues Tonkünſtlerlexikon.“ 
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beberrishend entgegen und Die Gabe des Gejangs oder der Erfindung 
neuer Weiſen, ‘Die zuvor Sache dichteriſcher Volfäbegeifterung war, 
fällt num den Kunftfertigen allein: anbeim, aljo Daß in dieſem Zeit 
punkt gleichermaßen auch bereits der Eintritt des Kunſicharatters der 
neuern Muſik zu Schauen. ift; 

In Italien bildete ſich am Shin des ſechzehnten Sayıbunderts 
neben dem ftrengen Kirchenſiyl Paleſtrina's und, jeiner Nachfolger 
eine neue Richtung auf redegemäßen Ausprud des Geſangs und in 
Verbindung biemit auf Zierlichfeit dejjelben, Die Dem -feitber nur Dem 
Volke überlafienen Sologefang mit Begleitung einer Laute, oder Viola 
di Gamba Kunftform gab. In Florenz nämlich beſchäftigte ſich um's 
3. 1580 im Haufe des Grafen Giovanni Bardi Di Vernio eine Ger 
ſellſchaft von Gelehrten und Künſtlern, zu. der auch. der berühmte 
Vineenzo Galilei gebörte,.bei der damaligen allgemeinen Begeifterung , 
für die alten Claſſiker, beſonders für das griechiſche Alterthum, mis 
der Frage, ‚wie wohl die Muſik der ‚alten Griechen und beſonders Die 
muftfalifche-Ausftattung ihrer Txauerfpiele geweſen ſeyn möge? Ga— 
lilei nun ſchrieb bierüber im J. 1581 eine beſondere Schrift, worin - 
er es ausiprach; Daß der deflamatorifch recitivende Gefang Damals Die 
Hauptjache geweien fey und Darum auch jetzt wieder werden jollte; 
indem Die harmonische Vielſtimmigkeit des gegenwärtigen. Geſangs es 
unmöglid; mache, den Text mit der dem Inbalt gemäßen Empfindung 
yorzutragen.. Gr und einige feiner Freunde componirten deßhalb eine 
Menge Gefangitüce für: eine: Stimme mit einfacher. Inftrumentalbe= 
gleitung, wobei. es bauptiächlich auf deklamatoriſchen Bortrag: ab⸗ 
gejehen war. Da nun zugleich. ein vortrefilicher römischer Sänger, 
Namens Ginlio — in, Florenz ſich aufhielt, Der dieſe Compo— 
jitionen meiſterhaft vorzutragen verſtand,ſo fanden ſie bald überall 
großen Beifall. Auf dieſe einſtimmigen Verſuche folgte nun im >: 
1594 das Schäferfpiel. „Daphne“, eine reritatiwifche Erzählung von 
Ehören unterbrochen, alſo ein muſikaliſches Drama, gedichtet son 
Rinuceini und compenirt von Gaceini und Beri. Es murde in 
jener Gejellichaft zuerjt aufgeführt. Der große Beifall, den es fand, 
veronlaßte Die erfte fogenannte Oper, Die, von Rinuceini gedichtet und 
Caecini componitt, unter dem: Titel: „‚Eursdice” mit tragischen Eba- 
rakter zuerft im 3. 1600 in Florenz bei Bermählung der Maria vou 
Medieis mit Heinrich IV. aufgeführt wurde und nun: bald die Runde 
durch ganz Europa machte. Die Entdeckung eines. ſolchen Neuen, das 
überdieß mit reizendem Glanz umgofjen war, machte überall Den, größ⸗ 
ten Eindruck und erwedte eine Menge Nachahmungen. Damit war 
„Die neue Muſik“, die Opernmufik, begründet, Die bald ihren Ein— 
fluß auf alte, Mufifgattungen übte und dem Kirchenſtyl die Herrſchaft 
ſtreitig machte. 

Was zunächſt für das muſikaliſche Drama geltend gemacht wurde, 
wandte man nun aufıden geiſtlichen Geſang an. Man verlangte auch 


* 
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für ihn genauts Anſchließen an’ das Wort, lebendigen Ansdruck des 
Einzelnen und Beſondern, dabei aber doch wieder Mannigfältigkeit 
melodiſcher Ausbreitung int Gegenſatz gegen den feither geprieſenen 
Reichthum au Stimmeunverflechtung, und für all das zugleich auch 
größere Freiheit der einzelnen Stimme, wenn man ſie mit andern zu 
voller tönendem Gefange verbinde. Damit war dem Contrapunft, 
jener alten Kunft finnreicher Stimmenverwebung, wobei jede Stimme 
eine ſelbſtſtändig mitwirkende, nicht bloß ausfüllende ſeyn müßte, 
der’ Krieg erklärt. 

Bereits hatte man den weltlichen muſikaliſchen Dramen geiftliche 
folgen laſſen, wozu ſchon Pabſt Eugen IV. (+ 1447), welcher die 
Bekehrung des Apoftels Paulus mit muſikaliſcher Deklamation auf 
dein Marktplatz zu Nom dDramatifch hatte darftellen laſſen, und: über: 
‚hatipt‘ die Höfterliche Sitte, biblifche Gefchichten dDramatifch darzu⸗ 
ſtellen einen Vorgang abgaben. Weil zur Advents- und Faſtenzeit 
Fein weltliches Singſpiel aufgeführt werden durfte und man doch 
fehr an Diefem neuen Genuß bieng, jo veranftaltete Philipp Neri) von 
Florenz gebürtig) zu Rom im J. 1595. in feinem Berfaal (Orato⸗ 
rinm), den er bisher als Prieſter zu -geiftlichen Berträgen bemügt 
hatte‘, welche ınit Gefang und Inftrumentalmufif abwedhfelten, wäh- 
vend jener geſchloſſenen Zeiten zum Beſten der Armen die Aufführung 
geiftlicher Dramen'oder Singfpiele (ludi:spirituales), die mach dem 
Ott ibrer Auffübrung Oratorien genannt wurden und fich bald 
weit Herbreiteten. In ihnen wurden nun die Grundfäße, die man jet 
fir dad muſikaliſche Drama überbaupt-geltend machte, zuerft auf den 
geiftlichen Geſang praktiſch angewandt und e8 trat eime Dürkbhe 
fäerumg des Kirchenftyls von Dem neuen weltlichen Styl, ver fich 
bald zum Opernſtyl amsbildete, ein, wodurch ſich allmählich eine 
Mittelgattung zretichen beiden bildete, der Oratorien- oder Kam: 
merſtyl, durch den die alten Negeln des Kirchenftyls in Betreff der 
Tonarten und der Stimmmenverbindung mehr und mehr befeitigt wurden. 

Be den unmittelbaren Eirchlichen Zweck bildete ſich nun in Sta 
lien mit Befeitigung Des Canto fermo (eantus firmus ©.'37) 
das geiftliche Concert aus. Bei Diefer neuen, bald lebhaft ergriffe⸗ 
nen, geiftlichen Goncertform, Die dem alten Motettenftyl geradezu ent⸗ 
gegengeſetzt it, ſind es nun folgende fünf Hauptpunkte, in welchen 
bei dem kirchhichen Kunſtgeſang Neuerung eintritt: 

1) Die Vervollkommnung des Sologeſangs, weil man be⸗ 
hauptete, die Mehrſtimmigkeit verdunkle das Wort des Dichters 
allzu ſehr. 

2y Das Reecitatiw, weil es ſich den Worten. des Dichters. euge 
anfeblieht und den Senkungen und Hebungen der N Mede 
im Gefang nachgebt. 

3) Die Chromatif, weil man inden Tönen und ihren gegen 
feitigen Verhältniſſen weue Mittel juchte, um für die beſonderſten Ge⸗ 
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fühle, welche der Dichter: im feinen Texte anzuregen beabjichtigte,, bie 
entfprechendfte Bewegung in den Gemütbern dev Hörer hervorzurufen. 
Dadurch murde die Tonreihe, auf welche die kirchliche Tonart ſich 
feither gegründet hatte, Durchbrachen, und die:aften auf Entwicklung 
bed Diatonifchen Syſtems in fich felbft beruhenden — des 
geiftlichen Geſangs mußten allmählidy weichen. 

—4) Des Gentralbaß, weil man die alte Regel‘, daß die ver⸗ 
flochtenen Stimmen die vollftändige, genügende Harnionie des Ganzen 
unmittelbar darſtellen müſſen, als binderlich anjab für das Streben 
wach jebbftftändiger Ausbildung des Einzelnen, nach richtiger Beto⸗ 
nung des Worts und angemeſſenem Ausdrud. Durch diefe Megel, 
meinte man, ſey nur Veranlafjung zu müßigen Zuſaͤtzen und Dehnun⸗ 
gen gegeben, mit. welchen nur die Vollſtändigkeit des Gemeſinde— 
geſungs erreicht werden. ſoll. Daher bob man dieſe dev: Form des 
kunſtgerechten mehrſtimmigen Satzes vorgeſchriebenen Schranken: anf, 
und Die nun bei der neubeliebten freieſten Bewegung einzelner Stim⸗ 
men: entſtehende Lückenhaftigkeit des Zufammentlangs juchte mau 
durch eine sausfüllende, und daneben als Grundlage dienende, nur bes 
gleitende Stimme zu erjeßen. Dieje Gruidſtimme, Generalbaß ge- 
nannf, jollte jene Vollſtändigkeit vermitteln’ und Daneben Doch Die 
freie Bewegung der übrigen Stimmen fichern: (Biadana roll: soor 
die Generalbaßbezifferung erfunden: haben.) | 

9) Die Verbindung Telbftftändigen ai 
ſpiels mit dem. Gejang, während N: m * — die 
reine Vokalmuſik zu Hauſe war. 

Mehrere deutſche Tonmeiſter hatten in Italien dieſe neue geift- 
liche Eoncertform kennen gelernt und verpflanzten ſie num bald auch 
nad) Deutſchland, wo’ ſie großen Anklang fand und mit ſelbſtſtändigem 
Geiſte in ächtdeutſcher evangelifcher Weiſe weiter ausgebildet wurde, 
ſo daß die Deutſchen die Italiener hierinn bald überragten. Die erſten 
und bedeutendſten Dänner, Die dieſe neue KRunftform. nach 
Deutfchland trugen und ihren Einfluß auf den evangelifchen 
Kirchengefang vermittelten, waren vn Prätorius und H ein⸗ 
rich Schütz. 

Michael Prätorius, den wir bereits (ſ. S. 116) als einen 
ganz kirchlichen Contrapunktiſten kennen gelernt, trat zu Brannfchweig 
im 3: 1649 mit einem Werk: „Polyhymnia'‘ Caduceatrix: ‚et 
Ponegyrica« und in feinem Todesjahr. 1624: mit:einem aͤhnlichen 
Merk: „Puerieinium« bevor, woriun er die neuen Arten und Ma— 
nieren ‚dev Concertmuſik aufführte. Er legt bier bei den: &horaljägen 
zwar volksmaͤßige Kirchenweiſen zu Grund, aber er gebraucht fie nicht 
mehr, wie Eceard, um ſie kunſtgemäß mach: ihrer Eigenthüntilichfeit: zu 
ontfalten, ſondern als bloße Grundlage ſeiner Ausführungen, bei 
denen er, denı mannigfachſten Ausbreiten Der Melodie nachjagend, mit 
phantaſtiſcher Willkühr verfuhr / ſo daß über ſeinen Verbrämungen 
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die Melodie bis zum Unkenntlichen verſtückelt wurde. Dabei ſuchte er 
durch die — — — die Sinne anganegen und . 
Effekt: zu maden. 

Der. Andere; Heinrich Schüsß, geb. 11. Oft. 1585 zu Köftrik 
mm. fächitjebenBoigtlande:, F 1672, von dem berühmten Tonkünſtler 
Gabrieli in dejjen letzten Lebensjahren. von 1609— 1612 in Venedig 
gebildet, führte. zu. Dresden; wohin ihn im J. 1645 der Churfürft 
Johann Georg I. als Direktor feiner Kapelle berief, in der Hoffirche 
jeit 1616 italienische Concerte mit dem größten Beifall auf, fo daß 
ich Diejelben namentlich zwifchen 1621 und 1631, in welchen Jah 
ren. die mit italienischen Künftlern befeßte Dresdener Kapelle in der 
höchſten Blüthe ftand, durch ganz Sachſen und zu allen übtigen pro—⸗ 
teftantiichen Höfen verbreiteten. Nachdem.er zuerft in feinen »eantio- 
nes sacrae, Meinen 1625” die alte Form des -Motettenfages mit 
der. neuen Goncertform , die rein Dintonifchen Tonarten mit Den: chro«= 
masifchen zu verjchmelzen verſucht hatte, jagte er jich fpäter bei den 
zu Venedig während feines zweiten Kunftbefuchs in diefer Stadt ‚im 
3. 1629 erfcheinenden:.»Symphoniae sacrae« (der zweite Theil 
erichien 1647, Der dritte 1650) son der alten Forn des Motettö und 
den diatoniſchen Tonarten völlig los. Im Diefen über einzelne Kraft⸗ 
fprüche: Der Pfalmen, des. hoben Lieds, der Propheten ıc. gefertigten 
Geſängen giebt er concertirende Arien, in welchen faft jedes Wort 
und jeder Zug des Tertes eine breite muſikaliſche Ausführung und 
jede Zeile ein bejonderes Motiv bat; Ton und-Wort bildet er Dabei 
gegenfeitig einander ein und fucht Die vechte Kraft des Wortes eben 
Durch jene Kunſt der Stimmenverflechtung erft recht geltend: zu machen, 
von der man in Italien behauptet hatte, daß fie Die Kraft Led Wortes 
ſchwäche ‚oder. ganz aufbebe. Durch das Gegeneinandermwirfen. einzelner 
Stimmen in mißklingenden Tonverbindungen trachtet er dem ſinn⸗ 
lichen Reiz nach. Er ſchließt fich aber in. feinem Theile, mie Prätorius, 
an, irgend eine volksmäßige Kirchenmeife, die im Gemeindegefang 
heimiſch war, an, und ebenſo wenig beachtet er Die dem Gemeinde- 
gefang ſo durchaus nöthige Liedform; Denn bei feiner Fatholifbeitalies 
nifchen Muſikbildung trat ihm die Rückſicht auf Die Gemeinde völlig 
in Hintergrund. 

Bei Diefer ‚neuen Art geiftlicher Muſik für Den Gottesdienft, 
durch die der Kunjtgeiang in der evangelifchen Kirche ungemein be= 
lebt. wurde, mar: mun aber der BZufanunenhang zwifchen. dem Geſang 
der Gemeinde und dem Geſang des Sängerchors, der des Kunſtgeſangs 
und des Gemeindegeſangs, der durch Eecard ſich fo ſchön geſtaltet 
hatte (ſ. ©. 114), aufgelöst, denn in des Deich. Prätorius phan— 
tajtifchen Verfchnörfelungen der Firchlichen Melodie, Eunnte die Ge—⸗ 
meinde Diejelbe nicht erkennen, und Schüg läßt nirgends auch nur eine 
Erinnerung an irgend. welche volfsmäßige. Kirchenmelodien. durchs 
Hingen: „Bei dieſem geiftlichen Eoncert wäre alſo Die Gemeinde ebenſo 


— 
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son der Mitihätigkeit ausgeſchloſſen geblieben, wie bei Dem: Tune 
reichen Motettengefang vor der Reformation. 

Es ftand deßhalb noch geraume Zeit an, bis dieſe neue ur 
form jich allgemein einbürgern fonnte, obgleich fie bald ivenigitens 
den mittelbaren Einfluß übte, daß bei gar manchen firchlichen Ton— 
fünftlern, wenn fie auch nicht auf ibre Seite traten, die Fircblichen 
Tonarten wenigſtens allmäblich verflangen , böchftens noch Anklänge 
an dadı Phrygiſche übrig blieben, die weiche joniſche Tonart das 
Webergewicht über die harte doriſche erhielt, der alte Rhythmus mit 
jeinen mächtigen Syncopen mebr und medr verfchwand. ımd die Deflas 
matorischemelismatifche Art, der veveäbnliche und zierlich melodiſche 
Geſang überwog. Namentlich wurde dadurch die Melodienbildung 
mächtig angeregt, und die nun entſtehenden Melodien werden bei 
dieſen Dringen auf, muſikaliſchen- Gefühlsgusdruck empfindungs— 
reicher, gemüthlicher, anmüthiger, denn zuvor. Dazu wirkte aber 
auch das ſubjektive Element, die Lyrik, mit, Die auf dem Gebiet des 
Kirchenlieds bei den Dichtern des dreißigjährigen Kriegs ſchon zu 
regen ſich begann; und ſodann durch Gerhard und Joh. Frank einge⸗ 
führt wurde, fo daß das perſönliche Gefühlsleben ſich gegenüber von 
dem objektiven kirchlichen Bewußtſeyn immer mehr geltend macht 
und das Kirchenlied ſelbſt, zu dem nun die Melodien als Gegenbilder 
geſchaffen werden, aus einem objektiv-kirchlichen Glaubens- und Bes 
kenntnißlied immer mehr ein Andachtslied wird. Lernen wir min die 
einzelnen Tonmeifter näber fennen: | J 


I. 


In der alten Weife, wie wir jie gegen das Ende des jechzebnten 
Jahrhunderts, beim zweiten Abſchnitt Dev Reformationsperiode 
(1. ©. 112-119), kennen lernten, jangen, noch völlig unberührt 
von Dem italienifchen Einfluß Der HIN folgende Tone 
meijter: 


Bartholomäus Helder, aus Gotha gebürtig, Schuldiener 
zu Friemar bei Gotha um's 3. 1614 und fpäter Pfarrer zu Ramb⸗ 
ftätt, wo er im 3.1620 ein »Cymbalum Davidieum« berausgab. 
Bon ibm find die Melodieen : 

„Ich freu mich In dem Serren” 
„Auf meinen Herren Jeſum Eprift”, 

M. Michael Altenburg, geb. um's 3. 1583 zu Tröchtele 
born in Thüringen, im 3. 1608 Pfarrer zu Ilversgehofen bei Erfurt, 
1610 in feinem Heimatböort, 1621 zu Groß-Lömmerda, 1637 Dia: 
fonus und jpäter Pfarrer zu St. Andrei in Erfurt, wo er nach vielen 
Drangfalen, Die der dreißigjährige Krieg über ihm gebracht, ant 
12. Febr. 1640 farb. Von Einigen wird er, jedoch mit Unrecht, als 
Dichter des berühmten Schlachtgefangs:; „WVerzage nicht, o Häuflein“ 
(Nro. 213.) angegeben. Er gab heraus: „Liebliche und andächtige 
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neue Kirchen⸗ und — 1619-1 621, 3 — * * 
nt nd die Melodieen: 
Oerr Gott; nun ſchleuß den Oimmel ae _ vom 3 1620 


ogl. — 7. Nre. 3882). 


„Herr Gott Vater, ich glaub an dich“ — 3. 1620. 
Jeſu,du Gottes Lammelein⸗3. 1640. 

Marıbäus Apelles v. Fäwenſtern, geb. 20. April 1594 
zur polnisch Neuftade im ſchleſiſchen Fürftenthum Oppeln, der Sohn 
eines Sattlers. Er zeigte ſchon frühe vorzügliche Gaben, Kejonders in 
Der Tonkunſt, und ſchwang ich Dekhalb über. feinen Staud hinaus. 
1625 iſt ex fürſtlich Bernftade'jcher Rentmeiiter und: Chori musiei 
Direktor, das Jahr darauf Präſes der fürjtlichen Schule zu Bernftadr, 
3634 fürftlicher Math und Kammerdiveftor. Dann trat er im (bie 
Dienfte Kaifer Ferdinands U. und III., deren, einer ihn in den Adels- 
ſtand erhob, Zulegt wurde er Staatsrath des Herzogs Earl Friedrich 
zu Mimſterberg in Oels und als joldyer ftarb er, ein Jahr jpäter als 
fein Fürſt, nach ſchweren Leiden am Podagra zu Breslau am 11. April 
1648. Er dichtete, ſang und fette dreißig geiſtliche Lieder, Die ſich in 
einem zu Breslau gedrudten Geſangbuch: „Bollftändige Kicchen- amd 
Hausmuſik. 1644“, der Fortſetzung eines zuerft im J. 161 zu 

Göoͤrlitz gedrudten Werks, als bejomderer Abjchnitt: mit dem. Titel: 
Apelleslieder“, finden. Seine Melodien zeichnen ſich durch nach⸗ 
drückliche eWortbetonung und eine Diefer angemejjene: rhythmiſche Aus⸗ 
geftaltung aus. I. Sebaft. Bad) fchägte fie auch jehr, fo daß er ſieben 
in ſeine Choralgeſänge aufnahm; ſie verbreiteten ſich beſonders in 
Schleſien und Sachſen. Drei davon find jegt noch gebräuchlich: 

Mein’ Augen ſchließ ich jetzt“ (Störl. 1721. Nro, 251.) I 

Wenn ich in Angft und Roth‘ 1644, 
= Nun ,preifet Alle Gottes Barmherzigkeit” * 4 

Auch der Dichter Johann Heermann (vol. ©. 124 f.), der 
im J. 1630 jeine „Haus- und Herz-Muſika“ herausgab, wird als 
Sänger genannt und, namentlich als Urheber dev Melodien: 

„Jeſu num ‚fen gepreiſet.“ 
„Herzliebſter Jeſu, was haſt du = * eeeeggfis gag. 
„O Gott du frommer Gott” — à ha a gis. 


Waͤhrend der Straßburger Tonſetzer Chriſtoph Thomas Wal- 
liſer, geb. 15068, F 26. April 1648, die Choralweiſen noch ganz 
im alten motettenartigen Styl des Scandelli und Le maistre in 
feinen »Eeclesiodiae novae« vom. 1625 wiedergiebt, und ebenſo 
der ſchleſiſche Tonfeger Johann Göldel noch ganz die Satzweiſe aus 
der erjien Sälfte des 3 jehuehwien Jahrhunderts anwendet, blüht im 


*. Die mit inet Melodien ftehen arte im neueſten Riürt. 
Ehoralbum. 
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Königsberg, wo der berühmte Eceard gewirkt, in einet befon- 
dern. Tonſchule, der ſogenannten „Preußiſchen Tonſchule“, der 
harmoniereiche Eccard'ſche Tonſatz, der. zwar dem Motettenſtyl ent⸗ 
gegen tritt, aber die Hauptbedingung des alten Styls, die vollſtändige 
Darſtellung der Harmonie durch die verflochtenen weſentlichen Geſang⸗ 
ſtimmen, beibehält, noch bis zum I. 1659 fort. Innerhalb dieſer 
Schule mit. ihrer feſt abgegränzten Kunſtrichtung herrſcht Die Ge— 
wandtheit im Tonſatz vor der Melodienerfindung vor und es iſt ein 
entſchiedenes Widerſtreben gegen die neue Kunſtrichtung des geiſtlichen 
Concerts bei ihr bemerklich. Derjenige Meiſter, der nach längerem 
Zwiſchenraum zuerſt wieder Eecard's Geiſt heraufbeſchwor, war: 

Johann Stobäus, geb. 1580 zu Grandenz, en Schüler 
Eecard's als Kapellfnabe und fpäter ala Gehülfe; im I. 1601 
wurde er Gantor in der Stadt Kneiphof und voh da im I. 1627 
Kapelfmeifter in Königsberg, mas er bis zu feinemwTod im 3. 1646 
blieb; Er war genau verbunden mit dem ältern und jüngern Dichter- 
gefhlecht zu Königsberg, und fang die Lieder Des Georg Weiſſel 
und des jüngern Valentin Thilo, yon jedem derjelben zehn, von 
Simon Dad) bloß eines. Seinen Melodien, von denen die Chorüle 
im $. 1634 und die „Beftlieder“ im 3. 1642 und 1643 erfchienen, 
fehlt aber die frijche Heiterkeit und der kräftige Schwung, wodurd) 
ſich feines Meifters Weiſen auszeichnen. Die Zeiten dev Noth, die 
damals über Breußen bereingebrochen waren, und der düſtere ernite 
Geift, der auf der Königsberger Dichterfchule Tag, theilte ſich aud) 
Der Hand in Hand mit ihr gehenden Tonfchule mir.‘ Bon — me 
lodieen Haben folgende allgemeinere Geltung erlangt: mi 

„Such wer da will ein ander Ziel” ı 1613 
„Das alte Jahr iſt nun vergangen” 1: rer 
„Im finftern Stall, 0 wundergroß” | i612 
„Run laßt und mit ven Engelein‘ 7 
„Der Herr fährt auf mit Lobgeſang“ 1644. 
„Komm heil'ger Geift vein’ Hülf ung leiſt“ 

Heinrich Alberti, der Dichter (vgl. &. 146), feit 1631 
neben Stobäus in Königsberg als Organift der Altſtädt'ſchen Kirche. 
Gr war zwar als Neffe und Schüler des Heinrich Schütz von der italie- 
niſchen Kunftrichtung berührt, was fich namentlich darinn zeigt, daß 
manche feiner Melodien Die deflamatorifch-melismatifche Art, die Mi- 
chung des vedeähnlichen und zierlich-melodifchen Gefangs haben, wie 
er fie jelbft auch „Arien® nannte; der Eecard’fche Einfluß war aber 
doch bei ihm überwiegend. Er ift der Hauptjänger der Simon 
Dach'ſchen Lieder. Seine bekannteſten Melodien find: - 


WMein Dankopfer, Herr ich bringe” — 1638 er 
% „Bott des Himmels und der Erden” 
Be BD Ehrifte, Schutzherr deiner Glieder“ Ber 43, 
„Einen guten Kampf hab ich“ — vgl. SM 1744 Nr o „396 2 
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’ Auf Albberti's Seite fteht: 

Chriſtoph Kal den bach, Dichter und Sänger, wieer, ui 603 
in Schwiebus, Proreftor.an der Alttädtifchen Schule in Königsberg, 
von’mwo. aus er im 3. 1636 als Profeſſor der Poefie und — 
nach Tübingen kam; er ſtarb daſelbſt im J. 1698. 

Deßgleichen Georg Hucke ums J. 1652. 

Auf Stobäus Seite, jeglichen Einfluß der neuen Richtung 
noch fern von ſich haltend, ſtanden — 

Thomas Strutius, Organiſt an der Dreifaltigkeitskirche i in 
Danzig ums 3. 1656, der Sänger der Lieder des Joh. Maukiſch, 
Profeſſors der Theologie zu Danzig (vgl. ©. 165). Seine verbreis 
tetſten Melodien find: 

„Ach, was Pein, mein Jeſulein“ 
„Mein Jeſu, vor dein Angeſicht“4656. 
„Der wunderſchöne Jakobsſtern“ 

Konrad Matthäi, der Jüngſte dieſer Tonſchule, Cantor 
an der Altſtädtiſchen Kirche zu Königsberg vom J. 1653—1659, 
Von jeinen im 3. 1659 erfchienenen dreizehn Melodien ift am Ges 
fanntejten — 

„Herr Jeſu, Troft in aller Noth“. 

Diefe ſpätern Zöglinge der preußifchen Tonſchule nahmen übri— 
gend fchon von der Concertmuſik den Gebrauch des Inſtrumentenſpiels 
auf, jedoch bloß zur Einleitung oder zum Schluß ihrer Gefänge. 


1. 


Auf einer Mittelinfe zwifchen der alten und neuen Aunfl- 
richtung, bei der ſich Nachtlänge des Alten und Anklänge des Neuen 
„nebeneinander finden, fteben folgende Sänger von Kirchenmelodien: 
Johann Hermann Schein, aus Oberfachien, geb. 20. Jan, 
1586 zu Grünhayn im Meißnergebiete, Sohn des dortigen Pfarrers 
Hieronymus Schein. Nachdem er feinen Vater frübe verloren, Fam 
er als dreisebnjähriger Knabe in die Soffapelle nach Dresden, wo 
er als Diskantiſt von 1599— 1603 verwendet wurde. Im Mai 1603 
bezog er als Alumnus die Rehranftalt zu Schulpforte und ftudierte 
dann in Leipzig Theologie und Philologie. Im J. 1613 wurde er 
ala Kapellmieifter an den Hof des Herzogs Johann Ernjt von Sachjen- 
Weimar berufen, und erbielt fodann im I. 1615 die Stelle des be— 
rühmten Seth Ealvijius, das Cantorat an der St. Thomasſchule zu 
Leipzig, mo er im $. 1630 jtarb. Er war zweimal verheirathet und 
geleitete innerhalb dreizehn Jahren feine erfte Gattin, Drei Töchter und 
einen Sohn erſter Ehe, zwei Töchter und einen Sohn zweiter Ehe, zur letz⸗ 
ten Rubejtätte. Vielfach ſchmerzlich berührt durch dieſe ſchweren Berlufte 
richtete er fich mit Hülfe Der Dichtkunft und Sangfunft immer wieder auf; 
‚ jedem dieſer feiner Lieben bat er ein eigenes Grablied gedichtet nd eine 
neue Melodie Dazu erfunden. Seine Zeitgenpjjen ftellten ibn neben Hein— 
sich Schüß und Samurl Scheidt zu Halle, den größten Orgelmeijter 
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- feiner Tage, indem fie diefe Drei als die großen »S« priefen. Er 
mar zwar ganz vertraut mit der neuen Goncertmujif und fertigte au— 
jangs von 1612— 1626 für den Sängerchor und zum Schmud des 
Gottesdienſtes ganz in der italienischen Satzform Gejänge, die er 

ſelbſt „geiftliche Concerte” nannte. Im I. 1627 bebandelte und fchuf 
er aber auch Kirchenmelodien im eigentlichen Sinne. Sie ftehen in 
jeinem Werfe: „Bantional oder Geſangbuch Augsburgifcher Con— 
fejfion, in welchem Dr. Di. Lutheri und anderer frommer Ehriften, 
auch des Autoris eigene Lieder und Palmen, ſammt etlichen Hym— 
nen, jo im Chur- und Fürſtenthum von Eachjen, infonderheit aber 

-in beiden Kirchen und Gemeinden allbier zu Leipzig gebräuchlich. 
Leipzig 1627." Es enthält 286 vier- und fünfſtimmige Melodien 
und unter dieſen 79 von ihm jelbjt gefertigte. Zwar fireng Firchlich 
find feine Tonfäge nicht mehr, und Die Firchlichen Tonarten ſind bei 
ibm fchon fat am Erlöfchen, auch hat er verminderte oder Tonver- 
haͤltniſſe, die dem Diatonijchen und Volksmäßigen fremd find, was 
von jeiner italienifchen Kunftbildung herrührt; aber doch find fie 
föftliche Erzeugnifje einer gründlichen, meifterbaften Kunftfertigfeit, 
einer wabrhaften Begeifterung und eines reinen, frommen Gemüthes, 
fo wie eines kirchlichen Sinnes. 52 Jahre nad) feinem Tod waren 
jedoch in Leipzig nur noch neun -jeiner eigenen Dielodien im kirchlichen 
Gebrauch ; unter Diefen z. B.: 

„Wo ſoll ich fliehen hin“ — vgl. Se 1744. Nro. 66. 
Seligfeit, Fried’, Freud' und Ruh'“ — (vgl. Brüder: 

——— Sichel Gott, 0 fielen —3 gedient ORT, 
und gefungen im Namen feiner feligen Tochter Anna 

’ Sidonia. 

Bloß eine bat eigentlich allgemeine kirchliche Gültigkeit erhalten, die 
in der nach feinem Tod-erſchienenen zweiten Ausgabe ſeines Cantio— 
nals vom $. 1645 mit 27 weitern Gelängen ſich vorfindet; 

* Auf, Ehriftenmenich, auf, auf zum Streit.” 

Er fertigte ſie im I. 1628 auf das zum Leichenbegängnig feiner Frau 
von ihm gedichtete Lied: „Mach's mit mir, Gott, nach Deiner Güt“, 
wovon fie anfangs ihren Namen hatte. 

Johann Erüger,* der Sänger der Job. Heermann’fchen, Gers 
bard’schen und Joh. Frank'ſchen Lieder. Er wurde am 9. April 1598 
zu Großbrenfe bei Guben geboren. Bis zu feinem fünfzebnten Jahre 
bejuchte er die Schule zu Guben; hierauf lag er den Studien ob in 
Breslau, jpäter zu Ollmüs in Mähren, wo er das Jeſuitenkolle— 
gium, und in Negensburg, wo er ein Jahr lang die dortige Poeten= 
jchule beſuchte. Nachdem er fodann auf einer größern Reiſe Durch 
Ungarn, Mähren und Böhmen fich vielfache Erfahrungen und Kennts 


. * Quelle: ob. Crüger's Choralmelodien mit einem furzen Abriß 
feines Lebens und Wirkens von E. C. ©, Langbecker. Berlin 1835, 
I, 27 
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niſſe gefammelt hatte, Fam er im 3. 1615 zum erftenmal nach Berlin 
als Infornafor der Kinder des Hauptmanns dv. Blumenthal. Im 
J. 1620 bezog er noch die Liniverfität Wittenberg, um Theologie zu 
ftudieren, und bier machte er fich fchon als Student durch einige muſi— 
kaliſche Werke einen Auf, fo daß er im 3. 1622 auf die Eantorftelle 
an der St. Nifolaifirche zu Berlin, mit der eine Lehrſtelle am 
Gymnaſium zum grauen Klofter verbunden war, berufen wurde. Im 
Bertranen auf den Deren trat er am erjten Sonntag nach Trinitatis 
diefes Amt an, ‚in welchen es ihm ſtets Herzensfache war, das Lob 
Gottes durch fein mufifalifches Talent augzubreiten. Im $. 1628 - 
vereblichte er fich mit der Wittwe des Rathsverwandten Ajchenbrenner 
zu Berlin, Die ihm fünf Kinder gebar. Mach kurzer Zeit rief aber der 
Herr Weib und Kinder wieder von feiner Seite ab, was feinem Her- 
zen tiefe Wunden ſchlug. Nachden er ſich in 3. 1637 zum zweitenmal 
verbeirathet hatte, fegnete ihn Gott mit vierzehn Kindern, von denen 
er aber auch viele gar frühe zu Grab begleiten mußte; auch brachte 
ihm ber dreißigjährige Krieg, deſſen Schredniffe jih über Berlin 
verbreiteten, gar viele und schwere Drangfale. Dennoch aber blieb 
fein Herz unverzagt und von feinem Sturme gebrochen ; ihm war ber 
Herr eine feite Burg und feine Zuflucht blieb das Wort Gottes. Wie 
fehr er dafjelbe liebte und wie innig er fih an den frommen Liedern 
zur Stärkung feined Glaubens erbaute, beweifen die von ihm heraus— 
gegebenen Geſangbücher, jo wie die in denfelben befindlichen Eräftigen 
Melodien, die ihm tief aus der glaubigen Seele quollen. Vierzig 
Jahre vermaltete er fo an der St. Nifolaifirche, an der neben ihm 
auch eine Zeit lang der edle Gottesfänger P. Gerhard ald Diafonus 
angeftellt war, mit gefegneter Treue jein Amt und verherrlichte Durch 
fein mufifalifches Talent Die öffentliche Gottesverehrung, bis er am 
23, Bebr. 1662 beimgeholt wurde, um im böhern Chor dem Gottes- 
lamm neue Lieder zu fingen. Er liegt in der St. Nikolaificche begra- 
ben, mo beute noch fein Bildniß zu ſchauen iſt, über dem die lieb— 
lichen Verſe ſtehen: 
Die Ihr in dieß Goites Haus 
Oft mit Eurer Andacht gehet 
Und im Wandern ein und aus 
Dieß mein leblos Bildniß ſehet: 
Denkt, wie Gott zu Lob und Preis 
Ich ſang manche ſchöne Lieder; 
Schöner in dem Paradeis 
Klingen ſie anjezo wieder. 
Wollte Gott all meine Lieben, 
Die noch in dem Jammerthal, 
Möchten ſich gleich mir bald üben, 
Singen mit ins Himmels Saal. 
Joh. Frank nennt ihn in ſeinem irdiſchen Helikon den Aſſaph 
ſeiner Zeit. 
Seinen eigentlichen Beruf, den geiſtlichen Liedergeſang, ergriff 


= 
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er im J. 1640 durch Herausgabe des Werks: Newes voll: 
kömmliches Gejangbuh Augsburgiicher Confefjion, zus - 
nächſt bejtimmt für die Chur- und Markbrandenburgiichen Kirchen, 
bejonders zu Berlin und Eöln.” Es enthält 137 Melodien und dar— 
unter 18 von Grüger felbft, meift auf Kieder Joh. Heermann's. 
— dieſen leben überall in Deutſchland noch fort: 

*„Herzliebſter Jeſu, was haſt du verbrochen.“ 

„Von Gott will ich nicht laſſen.“ 

„Zion klagt mit Angſt und Schmerzen“ — 7— Schein's Melodie: 

Seligkeit, Fried', Freud' und Ruh'. S. 417) 

Sein zweites Werk: „Geiſtliche — über 
die von dem Herrn Dr. Luthero und anderer vornehmen und ge— 
lehrten Leute aufgefezten geift- und troftsreiche Gefänge und Pſalmen“ 
erfchien zu Berlin im 3. 1649 mit 161 Melodien‘, worunter 15 
eigene. Unter dieſen befinden ſich nun bereits drei auf Gerbard’jche 
Kieder, fo wie auf Lieder von Job. Rift, Joh. Frank, Dach, 
Rinkart ꝛc. Im Gebrauch find Davon noch: 

nr ‚ auf mein Herz“ (Störl 1721. Nro. 217.) 


„Richt fo traurig, nicht ſo ſehr“ — in G moll (RW. 
Choralbuh von 1798. Nro. 200 — in entftellter | Gerhard. 


Weife) 
* Herr, ih babe mißgehanvelt“ — ! 
* ‚Schmüde did, o liebe Seele“ Joh. Frank. 


„Du geballtes Meltgebäude” — ( Störl 1721. Nro. 150.) | 

„Saf et ung den Herren preifen, o ihr Ehriften alle” — Rift. 
(Störl 1721. Nro. 151.) 

„O wie felig feyd ihr och“ — Dad. (Störl 1721. Nro. 174.) ° 

„Run danket alle Gott“ — Rinfart. 


Sein drittes Werk gab er aus PVeranlafjung der Churfürſtin 


Luiſe Henriette von Brandenburg im J. 16593 heraus. Es ift ein 


Kiederbuch unter dem Titel: „Dr. M. Luthers und anderer vornehmen 
geiftreicher und gelebrten Männer geiftliche Lieder und Pfal- 
men”. Diep enthält neun eigene Melodien, und unter diefen fünf auf 
Gerhard’fche Lieder, welche aber nicht mehr im Gebrauch find. — 
lich ſind hievon jetzt nur noch: 

„Bruvnquell aller Güter“ — (Störl 1721. Nro. 180.). 

„O Gott du frommer Gott.“ 

Vom J. 1656 ſind die jetzt noch bekannten, erſtmals nicht in 
einem Crüger'ſchen Werk, ſondarn im Dresdner Geſangbuch von 1656 
ſich vorfindenden Melodien Crüger's: 


Jeſu Chriſt, dein Kripplein iſt“ — ei 1744.) ı 
— Tor mein Herze ſpringen“ 
« „Jefu meine Freude” — nagfed — Joh. Frank. 


Sein viertes Werk ift die Psalmodia sacra. Berlin 
1658, 
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Sein fünftes Werk: die spraxis pietatis melica, d. i. 
Uebung der Gottfeligfeit in chriftlichen und troftreichen Ge— 
fängen ꝛc. mit beigefegten bishero gebräuchlichen und vielen fchönen 
neuen Melodeyen. Berlin bei Ehrijt. Runge. 16958." 

Die Pſalmodia ift fein umfangreichites Werk mit 184 Melodien, 
wovon fich eine eigene Melodie Crüger's noch im Gebrauch erhielt: 

* „Jelus meine Zuverf icht“ — auf das Lied feiner Churfürſtin. 
Die praxis pietatis melica galt als das vorzüglichſte Geſangbuch 
und erlebte bis zum J. 1733 die 43ſte Auflage mit 1316 Liedern. 

Im Ganzen fang Erüger 71 neue Weifen, Die fait Hundert Jahre 
lang in den Kircben Norddeutichlands ſich erhielten, von denen aber 
nur die oben angeführten 17 jegt noch fortleben. Die vorzüglichite 
Gabe Erüger’3 beftand in der Betonung, in dem Erheben des Wortes 
feiner Dichter zum Geſang, der ſich bedeutfam an den Inhalt des 
Gefungenen anfchließt und zwanglos, leicht einherfließt. Darum ift in 
feinen Melodien auch ein jeltener melodifcher Reichtſum und ein un— 
gemeiner Ausdruck. Sein von Glauben ganz durchdrungenes Ge— 
müth, das viele Erfahrungen in jener Zeit der Kriegsnoth und des 
Jammers aller Art gemacht hatte, war vorzugsweije geeignet, Die Lie— 
ber eines Heermann, Gerhard, Frank, Dad, Die aus den gleichen 
Erfahrungen hervorgegangen und unter denfelben Einflüffen entſtan— 
den waren, in ihrer tiefjten Tiefe in jich aufzunehmen und in ange— 
meſſenen Singweifen wiederzugeben, Die darum auch das Eigenthum 
des deutfchen Volkes wurden. Er ift fo durch feine Melodien feiner 
Zeit und dem, ganzen proteftantifchen Deutfchland das geworden, was 
jene Dichter durch ihre Lieder der Kirche waren; Dieje führte er 
eigentlich erjt recht in die Kirche ein, daher tritt und auch in jeinen 
Melodien ein Eräftiger, Alles beftegender Glaube, ein jubelnder Dan, 
eine Eindliche Demuth, eine zarte, innige Liebe zum Heiland ergrei- 
fend entgegen. 

Er ift der Erfte feit. der Neformation, der eine namhafte Zahl 
eigener Melodien dauernd in die Kirche eingeführt hat und mit Hecht 
weist ihm Langbecker nächjt Luther eine der erften Stellen unter den 
geiftlichen Sängern der evangelijchen Kirche an. 

Er ift vorberrfchend ein Sänger und fein Hauptverdienft .ift 
Die Ausbildung der Melodie und die DMelodienerfindung ;-er ſucht, wie 
bie Eccard'ſche Schule, vor Allem die tonfünftlerifche Bedeutung der 
dichteriſchen Form, der Strophe, völlig zur Anſchauung zu brin- 
gen, während in der Altern Behandlung des Motettd die an die 
Strophenform fich Tehnende Melodie faft ganz untergieng. Während 
aber in Eccard Sänger und Seger innig eins geworden waren, trennt 
jich bei Erüger wieder der Sänger vom Seßer wenigftend fo weit, dag 
er feine Melodien für fich allein und nicht im Zufammenhang mit 
ihrer harmonifchen Ausgeftaltung erfindet, dieſe vielmehr erſt fpäter 
ald Seger hinzuthut. Damit begründet er eine neue Richtung. Als 


* 
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Setzzer hält er übrigens die frühere Art des Tonſatzes feſt, nur daß 
fein Sag nicht eine Fünftliche Stimmenverwebung, fondern ganz eins 
fach und ſchlicht ift, meift für vier Stimmen. Dabei wendet er — 
und dieß ift men bei ihm — nicht, wie die jüngern Genofien ber 
preußifchen Tonfchule, bloß zur Einleitung und zum Schluß des Ges 
fangs das Inftrumentenfpiel an, fondern gefellt es in gleichzeitiger 
Verbindung dem Gefang felbft bei, fo daß meift zmei®eigen und fünf 
Pofaunen bei ihm dem vierftimmigen Gefang begleiteten. Es ift dieß 
fchon ein Verſuch, den Gemeindegejang in's Kunftgebiet zu erheben, 
dabei aber den Firchlichen Kunftgefang der Gemeinde faßlich zu erhalten. 

Grüger’3 Melodien deuten, fo fehr er noch auf der Seite des 
Alten ftebt, ſchon auf eine neue Zeit bin, in der die firchlichen Ton— 
arten allgemach erlöjchen und aufhören, jchöpferiiches Gefeß für Sän— 
ger und Seger zu ſeyn; Die weiche Tonart fchlägt ſchon vor der 
barten vor, jie haben daher auch jene fräftige Färbung nicht mehr, 
die die ältern Melodien augzeichnet und Die ihnen Die mit Dem 
Rhythmus der Volksgeſänge vereinte Tonart des alten Gregorianifchen 
Kirchengejangs verlieb. E38 fängt daher bei ihm auch die eigenthüm— 
Tiche rhythmiſche Mannigfaltigkeit des ältern Volksgeſangs zu ſchwin— 
den an, obwghl gerade dieſe fih am eheſten noch erhält. Es find 
feine Melodien noh aus der kirchlichen Volksgemeinde tönende, 
Iebendige Nachklänge der alten Kirchenmeife, denen aber freilich Die 
Urkraft gebricht. 

In ähnlicher Art, nur Daß die Firdhlichen Tonarten bei ihnen 
nun immer mehr erlöfchen, wenn gleich Der belebte Volksrhythmus am 
längften ſich noch erhält, fangen und fegten zwei jüngere Berliner 
Tonfünftler: 

Jakob Hinse, geb. 1622 zu Bernau, Tebte von der Tonfunft 
als Musicus instrumentalis zu Berlin, wo er fich noch im $. 1695 
als 73jähriger Greis findet. Der zwölften Ausgabe der Crüger'ſchen 
Praxis pietatis melica, die er, neben mehrern andern Ausgaben, 
im J. 1666 beforgte, find 65 „geiftreiche epiftolifche Lieder Joh. 
Heermann's" angehängt, zu denen er 17 eigene Melodien beigegeben 
bat. Befannt davon jind noch: 

„Bieb dich zufrieden und fey ſtille.“ 

= Alle Meniben müffen fterben” — wird auch 3. Nofen- 
müller zugefchrieben, ver jevenfalls einen Tonſatz im J. 1652 
dazu lieferte. 

Johann Georg Ebeling, ein geborener Lündburger, Crüger's 
nächjter Nachfolger im Amt eines Cantors und Muftkdireftors an der 
Et. Nikolaikirche zu Berlin, alfo vom Februar 1662 an. Nach ſechs 
Jahren wurde er jedoch Profeſſor der griechiſchen Sprache und Dicht— 
funjt, fo wie Gantor an Dem Gymnasium Carolinum zu Stettin. 
Er jchloß fi) ganz allein an Gerhard an, Defjen 120 Xieder er. 
berausgab unter dem Titel: „P. Gerhardi geiftliche Andachten, 
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1666. 1667.” Zu jedem Lied fertigte er eine Melodie nebft Tonfak 
und bierauf ift auch feine ganze mufifalifche Thätigkeit .concentrirt. 
Bon diefen Melodien fanden den meiften Eingang : 

„Ein Lämmlein gebt und trägt die Schulo“, 


„Sieb dich zufrieden und ſey ſtille“ — (vgl. ul u Nro. 315). 


* „Die güldne Sonne, voll Freud und Wonne“ - 
* Warum follt id mic denn grämen“ 

„Der Tag mit feinem Lichte“ 
* ‚Schwing dich aufzu deinem Gott“. 

Bei diefen Melodien ift manche Grundtonart ſchon im modernen 
Sinne behandelt; es erfcheinen ſchon ganz unfere harten und weichen 
Tonarten, die fich nicht in Folge ihrer Tonverbältniffe, fondern durch 
die Tonftufe, auf der ihr Grumdton erfcheint, unterfcheiden. Der 
belebte Volksrhythmus jedoch Hat jich in ihnen noch erhalten. Auch 
bei Ebeling herrfcht die Gabe der Melodienerfindung vor; fein Tonjag 
ift, obwohl er an manchen Stellen fehlerhaft und unrein ſich Darftellt, 
klangvoll und belebt und in Entfaltung der Melodien dem Crüger— 
fehen Tonfag noch vorzuziehen. Mit ae theilt er auch die Inſtru— 
mentalbegleitung. 

Lebendige Nachklänge der alten volksgemäßen-Kirchenweiſe, 
wie wir fie bei den Berliner Sängern fo eben gefunden, zeigen fich 
auch bei 

Johann Schop, einem Tonfünftler, der ſich an Rift als ſei— 
sen Dichter balt. Ueber jeine Kebensumftände ift nicht viel befannt. 
Er ift wahrjcheinlich in Hamburg geboren und fcheint Dort auch fein 
ganzes Leben zugebracht zu baben. 1641 führt ihn Rift als Ham— 
burger „Kapellmeijter" und 1654 Mattbefon als „Ratbömufifanten 
zu Hamburg“ an. Neumark nennt ibn „Den weltbekannten Geigen— 
künſtler“; fein Geigenfpiel erwarb ibm auch allgemeine Gunſt, ſelbſt 
unter Fürften, die ihn deßhalb gern in ihre Dienjte gezogen hätten. 
Namentlich Tieß ihn König Ehriftian IV. von Dänemark mit ak. 
Prätorius, der es verjtanden haben muß, Dem Geigenfpiele Schop's 
durch janfte begleitende Orgeltöne einen befondern Reiz zu geben, 
jedesmal zu fich fommen, wenn er in Die Naͤhe Hamburgs Fam. Gr 
jtand mit Job. Rift, der ganz nabe bei Hamburg, in Wedel an der 
Elbe, wohnte, in näberen Verbältniffen. Darum bat ibn diefer auch, 
für zwei feiner EC IH UNDER die Melodien zu liefern, nämlich für 
fein erftes Werk: „Die himmliſchen Lieder“, die mit 50 Schop’jchen 
Melodien in fünf einzelnen Zehn oder Abjchnitten zu Lüneburg 1641 
und 1642 erfchienen, und für feine „Hausmuſik“, die im J. 1654 mit 
48 Schop'ſchen Melodien berausfam. 

Die Melodien zu der „Hausmuſik“, die Lieder auf alle möglichen 
perfönlichen Beziehungen, Aemter und Derbältniffe enthält, bürgerten 
ſich nicht ein; durch den Inhalt der Lieder war er nämlich veranlaft, 
einen ganz an das Befonderfte ftreifenden Ausdruck in die Melodien zu 
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legen, wobei er dann, ganz zu Hauſe in der neuen Kunſtrichtung (er 
fertigte 1644 „dreißig Concerte“), viele ganz duettenhaft behandelte 
und fich überhaupt öfters chromatifcher Fortſchreitungen bediente, 
Um fo ausgezeichneter find aber feine Melodien zu den „hinms 
liſchen Liedern“, von denen ſich namentlich aus dem erjten Zehn, 
„den Feſt- und Paſſionsgeſängen“, und aus dem fünften und ſechsten 
Zehn, „den Lob- und Dankliedern“, noch folgende 18 in Eirchlichem 
Gebrauch erhalten haben: 
* „Werde munter mein Gemüthe.“ 
* „Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt.“ 
.,Wach auf, mein Geiſt, erhebe dich“ 
oder: „O Ewigkeit, du Donnerwort.“ 
„Hilf, Herr Jeſu, laß gelingen.“ 
PR» Traurigfeit, o Herzeleid.” 
| „Laſſet ung ven Herren preifen‘ 
oder: „Solltich meinem Gott nit fingen.“ 
„D Gottesftadt, o güldnes Licht.‘ 
„Ich will den Herren ewig loben‘ — (Störl 1721. Nro. 181.). 
* ‚Sefu, du mein liebftes Leben.“ 
„Kolget mir, ruft uns das Leben.“ 
„Run lobet Alle Gott.“ 
„Gott, der du felber bift das Licht.“ 
„D großes Werk, geheimnigvoll.“ 
„Ach höchſter Gott, verleife mir.“ 
„O Jeſu, unbefledtes Lamm.“ 
„O Gott, ſehr reich an Güt.“ 
„O Gott, was iſt das für ein Leben.“ 
„Getroſt iſt mir, o Gott.“ 

Dieſe Melodien zu den „himmliſchen Liedern“, den beſten und 
friſcheſten, die Riſt gedichtet, bevor er noch in die Vieldichterei ver— 
fallen war, zeichnen ſich aus durch kräftigen Schwung, Friſche und 
Sangbarfeit. Sie zeigen zwar Faum noch bie und da einen Anklang 
an die alten Firchlichen Tonarten, treffen aber doch den rechten, 
Firchlich volfamäßigen Ton; denn während Echop dieſe Lieder, ganz 
Durchdrungen von ihnen, mit innerer Freude feinem Rift nachfang, 
ftellte er fich gegen jie ganz in das Verhältniß eines einzelnen Ge— 
meindeglieds, dem der Dichter fein mit der ganzen Gemeinde gefühltes 
Bedürfniß befriedigt. Zwar tritt der alte rhythmiſche Wechjel in Diefen 
Vielodien nicht auf, aber Doch find fie mannigfaltig in ihrem rhyth— 
miſchen Baue, indem bald der gerade, bald der dreitheilige Takt bei 
ihnen vorwaltet; ihre größte Anziehungskraft Tiegt aber in ihrem 
melodifchen Theil, -in der Berfnüpfung Der Töne zu eigenthümlichen 
Mendungen des Gefangs ,’ zu lebendigen Gliedern deſſelben, die fich 
wechjelöweije auf einander beziehen und ein organiſches Ganzes bilden. 
Sie gleichen darinn bei aller Verfchiedenheit den Melodien des ſech— 
zebnten Jahrhunderts, die troß aller Verwifchung ihrer eigenthüm— 
lichen rhythmiſchen Züge dennoch nicht vermwüftet werden fünnten. Riſt 
Schreibt einmal, und zwar fchon im 3. 1652, von Schop's Melodien: 


„Es find dieſe herrliche, füßklingende, wohlgeſetzte Melodien Schopen’3 


a: 
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„bei Gelehrten und Ungelehrten durch ganz Deutfchland. dermaßen lieb 
„und angenehm, daß fie auch von denen, welche der Muſik nicht eben 

„Eundig, ja jogar von Weibsperfonen, Kindern, Knechten und Mäg-. 
„den gar fein gefungen werden, maaßen ich e8 felber mebrmalen an— 

„geböret und mich böchlich babe verwundert, wie doch jolche Reutlein 

„gleichwohl folche, theils ſchwere Melodien haben faſſen oder behalten 

„Lönnen.“ 

Zwar nicht volfägemäß, wie Schop und € Grüger, aber mit inni— 
gem Verſtändniß der alten Firchlichen Tonarten und mit der beftimmten 
Abficht, fie anzuwenden und ihren Lebenskeim zu erhalten, trat ein 
anderer Sänger aus dem Rift'ichen Eängerfreis auf — 

Thomas Selle, geb. 25. Merz 1599, jeit 1636 Gantor zu 
Itzehoe, dann vom 3. 1641 Etadtcantor und Vufifdireftor an der 
Domkirche zu Hamburg. Er ‚Rand im größten Anſehen und wurde 
auch noch den berühmten »S« beigezäblt. Er ftarb 3. Juli 1663. 
110 Melodien find es, Die er zu Riſt'ſchen Liedern Tieferte, 58 zur 
„Sabbathiſchen Seelenluſt“ vom 3. 1651, wovon bloß noch kirch— 
liche Geltung hat | 

„Auf, auf ihr Reichögenoffen“, 
und 52 zu den „neuen muſikaliſchen Feftandachten" vom 3. 1655, 
wovon bloß noch bekannt it: 
„O fröhliche Stunden, o herrliche Zeit.” 

Eeine Melodien, fo Sehr fie ſich durch Haltung und Gemeſſen— 
beit auszeichnen, Fonnten fich nicht recht verbreiten, Da fie bei ihren 
vielen chromatifchen Intervallen für das Volk ſchwer und unfaßlich 
waren. Selle empfindet zwar im Einne der neuern Tonfunft, hält 
fich aber im Allgemeinen Doch gefliffentlich an die äußern, herkömm— 
lichen Züge der Kirchenweife ; öfters erfcheinen bei ibm auch noch 
Züge des rhythmiſchen Wechfels und dreitheiliger Taft. Er iſt bemüht, 
Xebendigfeit des Ausdruds im Ginzelnen mit der Feier und dem Ernft 
der firchlichen Tonarten zu vereinigen und fich Deren Borzüge anzueignen, 
ohne jedoch die Beweglichkeit und Mannigfaltigfeit aufzugeben, welche 
Die Durch die neuere Tonfunft gebotenen Mittel gewähren. 

Zu nennen iſt bier auch noch das Thüringer Geſangbuch — 
das Gothaiſche Cantional mit dem Titel: »Cantionale sa- -. 
erum«, d. i. geiftliche Lieder von chriſt- und troftreichen Texten mit 
Drei, vier und fünf Stimmen unterfchiedlicher Autorum, für die fürftl. 
Land» und andere Schulen im Fürjtentbum Gotha. 3 Thle. Gotha. 
1646 ıc. 2te Ausg. 16°°),,. Chriftoph Demantius, Gantor zu 
Breiberg (1604— 1643) Tieferte biezu ſchöne Tonfäge mit Nachklängen 
der alten Richtung. Es finden fich darinn auch zum exftenmal Die 
Melodien: 

„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz’ — von G. Winer „‚pastor 


ad Henrici Henneberg‘‘ ; fie ſteht in Kühnau’s Choralbuch vom 
9. 1817 ale Nro. 262, en 
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* „Herr Jefu Chriſt, dich zu ung wend” — eigentlich: „Herr. 
Jeſu fend’ uns”, 


* ‚Balet will ich dir geben“ — wahrfcheinfich von Teſchner ſchon 
1613 gefertigt. 
Ums 3. 1648 iſt auch bekannt die Melodie: 


* Ab Gott verlaß mich nicht“ — eigentlich eine Varianten⸗ 
melodie auf: „O Gott, du frommer Gott‘, 


III. 

Je mehr wir nun in die zweite Hälfte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts eintreten, deſto mehr zeigt fich Dad moderne Gepräge 
und das Mebergewicht der neuen Kunſtrichtung, wodurch jich all: 
mählich eine Kluft befeftigt zwijchen dem Liedergefang der Tonfünftler 
diefer Zeit und dem urfprünglichen Volfägefang, der alten Grundlage 
des evangelifchen Kirchengefanges. Dem begegnen wir bauptfächlich 
bei den meiften Sängern des Riſt'ſchen Sängerfreifed. Wenn 
gleich Die Melodie jich beuähnen einigermaßen noch an die dichterifche 
Form, an die Stropbe, Anfchließt, und dag Kiedhafte, Die Liedform, 
noc) nicht zerflört wird, jo berrfcht Doch bei ihnen die muſikaliſche 
Deflamation, die Richtung auf Wortausdrud und Zierlichfeit, der 
Die neue Tonkunſt nachtrachtet, jo ſehr vor, daß bei ihnen je länger 
je mehr das Gepräge wahrer, volfögemäßer, aus dem Gemeinde— 
gefühl heraus gefungener Melodien verloren gebt. Großen Antheil 
bieran batte auch Die Art der fpätern Lieder Nift’s, Die ſie befangen, 
und die meift bloß Gelegenbeitögedichte auf alle mögliche befonbere, 
bloß vorausgeſetzte Lebensverbältniffe waren, fo wie Die Manier Riſt's, 
feinen Sängern bloß Die erſte Stropbe mitzutbeilen, wo fie Dann 
gerade nur den befonderften Zügen Der erften Strophe nachgiengen 
und fo fein melodijches Gegenbild des ganzen Lieds im ächten Sinne 
geftalten Eonnten, weßhalb auch die fo gefchaffenen Melodien Eeinen 
Eingang bei der Genreinde fanden und von 629 Melodien, die zu Riſt's 
Liedern gefertigt wurden, nach Abrechnung der achtzehn Schop’jchen 
Melodien, blop zehn in firchlicken Gebrauch kamen. 

Hieher gebören nun alſo zunächit die Riſt'ſchen Sänger — 

Peter Meier, Hamburger Rathsmuſikus, Jak. Aort- 
kamp, Organift an der St. Gertrudenfirche zu Hamburg und Heinz 
rih Pape, Schwager Rift’, Organift zu Altona, der bei Jafob 
PBrätorius Die Orgelfunft erlernte. Diefe lieferten Melodien zur dritten 
Abtheilung der „jonderbaren Lieder" Riſt's vom 3. 1651; leßterer 
auch fehr ernfte und düſtere zu den „Liedern über Jeſu Leiden.“ 1648. 

Siegmund Gottlieb Stade, Organift an der St. Lorenzerfirche 
in Nürnberg, geb. 1607, 7 1655, welcher die Melodien zur erften 
Abtheilung der fonderbaren Kieder 1651 lieferte, von nur bloß in 
etwag befannt ift: 

„Wie groß, o Gott, ift deine Macht.‘ 
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Jakob Prätorius, welcher die Melodien zur vierten Abthei— 
Yung 1651 lieferte. Er iſt geboren zu Hamburg im 3. 1600, ein 
Sohn des berühmten Hieronymus und Enfel des Jakob Prätoriug 
(vgl. ©. 118). Er Fonnte feinen Vater bald in der St. Jafobi- 
firche beim Orgelſpiel unterftügen ; als fechzebnjähriger Jüngling zog 
er mit 9. Scheidemann nach Amfterdam zu dem großen Orgelmeifter 
Peter Sweelinf und der Hamburger Rath bezahlte die Hälfte der 
Koften. Nach feiner Heimfunft wurde er noch zu feined Vaters Leb— 
zeiten Organift an der St. Peteräfirche und nad) deſſen Tod am 27. 
Jan. 1629 fein Nachfolger ald Organift an St. Jafob und St. Ger— 
trud. Gr foll ganz feines Meifters Sweelink's Eitten und Geberden 
angenommen und ein gewiſſes bobes, gravitätifches Wefen und äuferfte 
Nettigkeit in all feinem Thun gezeigt haben. Es feh eine Luft gemefen, 
ihn an der Orgel nicht bloß zu hören, fondern auch zu fehen, Denn 
er foll den Leib ohne fonderliche Bewegung gebalten haben. Er 
jtarb in demfelben 3. 1651, als er Die zehn Melodien zur vierten 
Abtheilung der „Sonderbaren Lieder", welchz Die Sterbens- und Ge— 
richtölieder enthält, gefertigt hatte, weßbalb ihm auch Rift nachfang: 
Nachdem Herr Schulze nun den Tod 
Und das Gerichte wohl befungen, . 
Iſt er auch durch die letzte Noth 
Recht als ein Giegesfürft gedrungen. 
Seine Melodien, von denen bloß in etwas noch befannt ift 
„Bach auf, wach auf, du fih’re Welt“, 
tragen ein fehr modernes Gepräge; fie find reih an Melismen und 
chromatifchen, fynfoptifchen Stellen, haben nicht einmal im Phrygiſchen 
einen Anklang an Firchliche Tonart und überall unbedingt geraden Takt. 


Heinrih Scheidemann, welcher zehn Melodien zur fünften 
Abtheilung der „ſonderbaren Lieder“ Tieferte, Organift an der Et. 
Katbarinenfirche zu Hamburg, ein Sohn des berühmten David Schei- 
demann (vgl. ©. 118), geb. im 3. 1600. Er erlernte mit Jafob 
Prätorius in rübmlichem Wetteifer die Orgelfunft bei Sweelink in 
Amfterdam. Er war freundlicher und leutfeliger, als Prätorius, gieng 
mit Jedermann frei und fröhlich um und machte nichts Sonderlicheg 
aus fich felbft. Yon derfelben Art war’fein Orgelfpiel, munter und 
aufgeräumt. Man nannte ihn „den vortrefflichen Arion der Stadt 
Hamburg." Er ftarb drei Jahre nach Prätorius im I. 1654. Iene 
Kieder, Die geringhaltigften Riſt's, Fonnten ihn nicht begeiftern; 
feine Melodien haben'wunderliche Sprünge und launenhafte Gegenfäße, 
Dem Gemeindegefang durchaus nicht angemeſſen. Am meiften bat jich 
eingebürgert: 

„Friſch auf, und Laßt und fingen.‘ 
Eben folche den Kräften und dem Faffungsvermögen einer Gemeinde 
unangemeffene* Melodien mit Fortjchreitungen durch weite Sprünge 
und mit verminderten pder übermäßigen Tonverbältniffen Tieferte 


vw 
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Michael Iakobi, zuerft Cantor zu Kiel, dann feit 1651 
Stadtcantor zu Lüneburg, zu den „neuen mufifalifchen Katechismus— 
andachten" Riſt's vom J. 1656 und zu deſſen „Kreuze, Trofte, Lob⸗ 
und Dankſchule“ vom 3. 1659, ſowie mit Joh. Schop zur „Haug 
muſik“ vom $. 1654. Er war viel in Italien gereist. Seine 105 
Melodien, bei denen er übrigens eine leichte Erfindungsgabe beurfuns 
dete, fanden feinen Anklang. 

Daffelbe iſt der Fall bei den 76 Melodien des 

Martin Eolerus, geb. 1620 zu Danzig, im I. 166% 
Kapellmeifter in Hamburg, wo er, nachdem er abwechfelnd in Brauns 
fchweig, Bayreuth und 1670 in Holftein Kapellmeifter geweſen war, 
im 3. 1703 oder 1704 ftarb. Er fertigte feine Melodien zu der 
Iten, Öten und Aten.Abtheilung „der jonderbaren Lieder" und zu den 
„neuen Bafjtionsandachten” von $. 1664. 

Die Melodien haben num vollends den rhythmiſchen Wechjel und 
faft jeden Anklang an eine Eirchliche Tonart verloren; der gerade Taft 
und Die weiche Tonart berrichen unbedingt vor. 

Daffelbe moderne Gepräge tragen auch die Melodien, die in dem 
Kreis der Nürnberger, mit bem Blumenorden in Vers 
bindung jtebenden Sänger, zu Tage gefördert wurden. Joh. 
Erasmus Kindermann, geb. 1616, 7 1655, Organift an der 
St. Aegidienfirche zu Nürnberg, ift der tonkünſtleriſche Vater dieſer 
Sangjchule, es fehlt ibm jedoch an der frifchen, urfprünglichen Bil— 
dungskraft. An ihn reiben fich die Drganiften der verfchiedenen Kirchen 
Nürubergs, Schwemmer, 71696, Heinlein, 7 1686, Sched— 
lich, Weder, Yunfjendörfer 1. Gie bejangen meift die Lieder 
des Dberpredigers I. M. Dilbherr an der ©t. Sebalduskirche zu 
Nürnberg (von 1646 —-1669), Armſchwanger's und Anderer. 
Ihr Verhältniß zu den Dichtern des ſeit 1644 geſtifteten Blumen— 
ordens hemmte bei ihnen die freie Entwicklung und drückte ihren Me— 
lodien das Gepräge der Einförmigkeit auf, denn bei dem Geſetz des 
Blumenordens, daß ſtets dem Endzweck des Ordens gemäß gedichtet 
und deßhalb vor dem Druck eines Gedichts das Gutachten des Ordens 
eingeholt werden müſſe, erhalten dieſe Lieder alle eine gewiſſe eintönige 
Färbung, die ſich auch ihren Melodien mittheilte. Aus dieſem Kreiſe 
ſtammen die Melodien, die ſich im Nürnberger Geſangbuch mit einer 
Vorrede von Joh. Saubert, Dr. der Theol. in Altdorf, 1676 ge⸗ 
ſammelt finden — 


Gehet in die Chriſtenſchul — v. Schedlich 

Lobet den Herren mit ewigem Ruhm — v. Schwemmer. 
Schaue Jeſu, ſchau vom Himmel — v. Wecker. 
Ermuntert Euch, ihr liebe Seelen — v. Heinlein. 


Mehr volksmäßig, gefällig und faßlich find jedoch 
die Melodien folgender anderweitiger Tonfünftler: 
Johann Flisner, der Dichter (vgl. S. 170), welcher in 
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feinem „muflfalifchen Ruftgärtlein“ und befjen fünften Theil, dem 
»Suscitabulum musicum« von 3.1661, zebn Melodien zu feinen 
eigenen Liedern giebt, wovon ſich folgende verbreitet haben: 


— Störl 
H 4 __ 
„Bas quälet mein Herz vgl. Stößel 1744 Nro. 341. 


„Jeſu meines Herzens Freud’ — eod, Nro. 288. 
„Selig, ja felig, wer willig erträget” — vgl. eod. — Nro. 360. 
Werner Fabricins, der Sänger Ernjt Chriſtoph Hom=' 
burgs, geb. zu Itzehoe im Holſteiniſchen 10. Apr. 1633, Muſik— 
Diteftor an der Pauliner- und Organift an der St. Thomastirche zu 
Leipzig, wo er 9. Jan. 1679 ſtarb. Er lieferte hundert zwei- und 
dreiftimmige Melodien zum erften Theil von Homburgs „geiftlichen 
Liedern“, die zu Jena 1659 erfchienen, und erwarb fich durch ſie 
einen großen Beifall; eilf davon bürgerten fich .ein und unter dieſen 
namentlich: . 
„Mir ift ein geiftlich Kirchelein‘‘ 
„Jeſu meines Lebens Yeben.“ 
Die des andern Sängers der Homburg’fchen Lieder, bes zweiten 
Theil derſelben, Paul Becker's zu Weißenfels, a wenig 
Anklang. 


IV. 


Wenden wir und nun vollends zu den entſchiedenen Vertretern 
der neuen Nichtung in der Tonkunft,, zu den sonrertmäßigen Mlei- 
lern, fo erinnern wir ung, daß der Eine von den Tonfünftlern, welche 
in der eriten Hälfte des ftebenzehnten Jahrhunderts die Eoncertmufif 
aus Italien nad; Deutjchland verpflanzten (M. Brätorius), die volks— 
mäßige Kirchenweiſe phantaſtiſcher Willführ und völliger Entjtellung 
Preis gab, wobei Die Theilnahme der Gemeinde völlig wegfiel, und 
der Andere (H. Schütz) 'in keines ſeiner Tonbilder auch nur die geringſte 
Erinnerung an irgend eine Kirchenmelodie verwebt, ja ſelbſt ohne 
alle Rückſicht auf den Gemeindegeſang nirgends an die Liedform an— 
geknüpft hat. Dieſe beliebt gewordenen italieniſchen Formen hatte 
nun mit dem Beginn der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhun— 
derts in deutſchem Sinn ausgeftaltet und ihnen fo erft wahres Bür— 
gerrecht in Deutfchland erworben — 


Sobannes BRofenmüller aus Churſachſen; über ſeine 
frühern Schickſale iſt nichts bekannt. Zuerſt erſcheint er im J. 1647 
zu Leipzig als Collaborator an der St. Thomasſchule und 1648 als 
Muſikdirektor und Vorſteher eines eigenen Chors neben dem Cantor 
Tobias Michaelis, dem Nachfolger J. H. Schein's. Wahrſcheinlich 
würde er nach deſſen Tod im J. 1657 bei ſeinem Geſchick und vor— 
züglichen Gaben ſein Nachfolger geworden ſeyn, wenn ihn nicht im 
J. 1655 eine ſchwere Anklage als Verführer ſeiner Schüler zu un— 
züchtigem Treiben in peinliche Haft und Unterſuchung gebracht hätte. 
Er wußte Mittel zu finden, nach Hamburg zu entfliehen, von wo aus 
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et, wiewohl fruchtlos, den Churfürſten Johann Georg fehriftlich 
angefleht und feiner Bittfchrift das Lied: 
* ‚Straf mich nicht in deinem Zorn“ ' 

mit der noch gebräuchlichen, jeßt unter dem Namen „Mache dich 
mein Geift bereit“, bekannten, von ihm dazu gefertigten Melodie, 
beigefügt haben fol. Bon Hamburg floh er nach Italien, wo er 
ſich meift in Venedig aufhielt und ſich im Sinne der dortigen Ton— 
ſchule bei einem Rovetta, Legrenzi, Ziani weiter ausbildete. Bon dort 
berief ihn der Herzog von BraunfchweigeWolfenbüttel ald Kapell- 
meifter nach Wolfenbüttel. Hier machte er durch ein unfträfliches 
Keben feinen frühern Febltritt vergejlen, fo daß er ſich bis an feinen 
Tod im I. 1686 vollends der allgemeinften Hochachtung zu erfreuen 
hatte. An feiner Kunft bat er ſich über Die ihn treffenden fchmeren 
Geſchicke aufgerichtet und ernftlich nach ſtets größerer Räuterung jeines 
zuvor der Weltluft zugewandten Sinnes geftrebt. Soldyen Geift athmet 
ein trefflicher Saß von ihm über lateinifche Worte, in denen Das Ges 
brechlicye der menjchlichen Natur befeufzt, Der vielfache Kummer in Diefer 
Welt in fanften Klagetönen beweint, dann aber die verblendeten 
Sterblichen zu den himmliſchen Freuden hingewieſen werden. 

Er hat auch noch eine Choralmelodie auf ein Lied des Al binus, 
worinn ein ähnlicher Geift weht, gemacht — 


" „Belt ade, ich bin dein mübe — 1649 (SU 1744. Rro.325.) 


Stößel 
Vielleicht auch: 


* Alle Menſchen müffen fterben” — von Albinus gevichtet, 
wozu er 1652 jedenfalls einen Tonfaß lieferte. 


| Seine Thätigfeit für den Gemeindegefang ift übrigens bierauf 
beſchränkt; das Hauptwerf nun aber, mit welchem er den italienifchen 
Eoncertgefang ausgebildet bat, find feine „Kernfprüche meiften- 
theils aus heiliger Schrift alten und neuen Tejtanıents" vom Jahr 
1648 und 1653, biblifche Terte nach Goncertweife gefegt. Was Die 
jpätern großen Meifter Des achtzehnten Jahrhunderts, befonders ein 
Joh. Schaft. Bach, Händel ıc. im geiftlichen Kunftgefang Teifteten, 
haben fie meift ihm zu verdanfen. Er behandelt in Diefem Werk, wie 
Schütz, feine der Gemeinde befannte Kirchemweife, fondern bloß 
irgend ein felbft erlejenes Schriftwort in ungebundener Rede, 
dem feine Betonung in dem neu erfundenen italienifchen Saßformen 
gegeben wird, und wobei natürlich Die Liedform und Deren kunſtgemäße 
Entwicklung, von der Eccard fo herrliche Mufter geboten hatte, ver= 
nachläßigt und chen damit auch folcher Kunftgefang vom Gemeinde= 
gefang losgetrennt it. Bloß durch Ebenmaaß in der Behandlung 
der einzelnen Säge oder Verſe des ungebundenen Schriftterted und 
durch äußerlich bervorgehobene Fünjtlerifche Beziehung dieſer felbft= 
ftändig ausgejtalteten Theile des Ganzen ließ er einigermapen eine 
Art Strophenbau hervortreten, in welchen jene Süße als Lied- 

zeilen erfcheinen Fonnten, Die fidy ſelbſt auch als Auf- und Abgejang 
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einander gegenüber ordneten. So zeigt fi) zwar einigermaßen Der 
Einfluß, den die Liedforn, die ganz verdrängt werden zu wollen 
fchien, ausübte; Teicht faßlich, gleich dem einer Liedweife, war aber 
Diefer Anklang an einen Strophenbau bei Roſenmüller für Die Mehr⸗ 
zahl der Gemeindeglieder durchaus nicht, ſondern konnte ſich bloß 
dem künſtleriſchen Sinne vollkommen erſchließen. 

Nun begegnet uns aber auch ein Tonkünſtler dieſer Richtung, 
der ſelbſt bei Behandlung der auf gebundene Rede, auf förmliche 
Liederverſe, zu fertigenden Melodie das Öepräge des Liedhaf— 
ten und die Stropbenform ganz verwifcht und zerftört. 
Es ift dieß 

Chriſtian Flor, einer aus dem Riſt'ſchen Sängerkreis, Or— 
ganift an der St. Lambertuskirche zu Lüneburg, welcher 164 Melo- 
dien zu Riſt's „neuem muſikaliſchem Seelenparadies“, 1660 u. 1662 
fertigte. Er hatte frei erklärt, von dem Tonfünftler oder Setzer jey 
mit bloßer Erfindung einer Melodie „gar wenig zu erweiſen“, und 
hierinn nur eine geringe Kunft an den Tag zu legen. Solche All⸗ 
gewalt hatte damals bei Vielen die Concertform, daß man das bloße 
einfache Erfinden einer Melodie nicht mehr zur Kunſt rechnen wollte. 
So war denn nun Flor darauf bedacht, nach Concertmanier die 
Melodie aufs künſtlichſte zu beleben und zu manieriren mit Eingehung 
auf die einzelnſten Züge und Worte der erſten Strophe. Dabei wandte 
er nicht bloß eine Menge chromatifcher Töne an, jondern gab den 
Melodien eine folche rhythmiſche Ausgeftaltung, daß dadurch die ihnen 
zu Grund liegende Strophe oder Liedform gänzlich zerftört und ftatt 
des ruhigen Fluſſes, den der wahre rhythmiſche Wechjel des jechzehnten 
Sabrhunderts, weil bei ihm durchaus nur Rhythmen als Tebendige 
Glieder einzelner Abfchnitte einer Sangweife in ſchönem, bedeutendem 
Ebenmaaß gegenübergeftellt find, weder hemmt noch treibt, ein ruhe— 
° Iofes Schwanfen hervorgebracht wurde. Dieß that er Durch über— 
mäßige Anwendung der gemifchten Taktarten, indem er nämlich 
hei einer Strophe jeder einzelnen Zeile wieder einen verjähledenen 
Rhythmus gab, ohne auch nur wenigftens zwifchen zwei Zeilen eine 
Art Ebenmaͤßigkeit fejtzubalten. So zeigt ſich bei feinen Melodien eine 
ganz entfihiedene Abwandlung der tonkünftlerifchen Liedform, weßhalb 
aud) von feinen Melodien, die fonft alle dem Gemeindegejang fremd 
ſeyn mußten, bloß eine in Firchlichen Gebrauch Fam: 

„Recht wunderbarlich fand gebauet” — vom J. 1662. 

Eine heilſame Gegenwirfung gegen Die Alleinherrfchaft des. 
Concerts im firchlichen Kunftgefang und gegen ſolche Ausfchliefung 
der geiftlichen Liedweiſe, Die entweder gar nicht mehr beachtet oder 
fo manierirt wurde, daß die Kiedform darüber ganz zu Grunde gieng, 
übte nun aber 

Andreas Hammerfchmidt, geb. 1611 zu Brir in Böhmen. 
Sein Lehrer in der Tonfunft war der Gantor zu Schandau, Stephan 
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Dtto, ein fonft unbekannter Tonkünſtler. Im 3. 1635 wurde er 
Organift an der Peterskirche zu Freiberg und am 26. April 1639 
an der Johannesfirche zu Zittau. in der Oberlaujig. Diefem Amte 
Hand er ſechsunddreißig Jahre lang mit Ruhm vor, bis er 29. Oft. 
1675 jtarb. Er liegt in der Zittauer Kreuzkirche begraben und jeine 
Grabjchrift nennt ibn mit Recht „den edlen Schwan, der num hienie— 
den zu fingen aufgehört, aber vor Gottes Throne den Chor der Engel 
vermehrt, Deutfchlands Ampbion, Zittau's Orpheus.“ 
Wo er eigentliche „geiftliche Concerte“ jchafft, ganz befonders 
in dem Werk „mufifaliiche Gefpräche über die Evangelia“ vom Jahr 
1655 und 1656, worinn Sprüche des A. und N. Teſtaments, bie 
und da auch Kirchenlieder Den Verfündigungen ded Evangeliums ant- - 
worten, weiß er Durch die dabei angewandte Gefprächsform zwifchen 
dem alten Kirchengefang und dem geijtlichen Kunftgefang, Die durch 
Shüg und Rofenmüller ganz von einander gelödt waren, wieder an— 
zufmüpfen und Durch Einflehbtung von kirchlichen Weijen 
ben Gemeindegejang wieder ‘in den Kunftgefang ein— 
dringen zu lajjen, und zwar mit Kraft und Bedeutſamkeit. Dem 
ganz in der Form des Concerts vedegemäß betonten Schriftwort fegt 
er nämlich in feinen „Geſpraͤchen“ irgend ein Kirchenlied mit feiner 
Singweife, das er am pafjenden Ort ceinfchaltet,, in lebendigem Ge— 
fpräch gleichſam ald Antwort entgegen. Damit wahrt er nicht allein 
die Liedform im Firchlichen Kunftgefang, fondern fegt eben Durch den 
Gegenſatz ihre Bedeutfamfeit in Das beilfte Licht. Manchmal fegt er 
auch ein Kirchenlied und deffen Weife einem andern Kirchenlied mit 
einer von ihm ſelbſt erfundenen Funftmäßig ausgeſtalteten Weife gegen= 
. Uber uud verflicht Die Melodien beider Kirchenlieder. So giebt er 4.8. 
eine concertmäßig figurirte, von ihm erfundene Melodie zu dem Kir— 
chenlied: „Ach, wie nichtig’, ach, wie flüchtig ift der Menfchen Leben“, 
und vermebt in dieſelbe die alte Kirchenmelodie: „Mitten wir im Leben 
find“, die er bald da, bald ‚dort unter Pofannenbegleitung eintreten 
läßt, oder giebt er zuerft die alte Kirchenweife: „Allein zu dir, Herr 
Jeſu Chriſt“, und verwebt dann in fie eine eigene concertmäßige Be= 
handlung des Schriftworts: „Fürchte dich nicht, ich bin dein Schild 
und fehr großer Lohn". Dadurch ift er hiſtoriſch bedeutſam geworden, 
denn Viele folgten ihm im Laufe des Jahrhunderts auf Diefem Wege. 
Mo er num aber geiftliche Lieder als Aufgaben feiner Tonſätze 
bat, wie befonderd in den „Beft-, Buß» und Danfliedern mit fünf Vokal⸗ 
ftimmen und fünf Inftrumenten" vom 9. 1658, wobei er fich 
meift an Lieder von Keymann, Rift, Georg Schirmer und Ans 
dere anfchließt, verfchafft er dem RKiedmäßigen, dem Strophen— 
bau, wieder entfhhiedenere Geltung. Bei feinem concert= 
mäßigen Sag nämlich, in welchem er dieſe Kieder giebt, find die Lieder 
oder Gefänge ftrophiich behandelt, freilich aber nicht fo, daß die Be— 
tonung fi) bloß auf die erfte Strophe befchränfte und dann zu jeder 
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weitern einzelnen Strophe unverändert wiederkehrte, fondern fie dehnt 
fi) auf mehrere Strophen aus; er bilder aus mehreren Strophen 
‘ein einziged, größeres Gefäß, innerhalb deſſen die einzelnen Be— 
jtandtheile oder Strophen Durch ihre Behandlung dennoch eigenthüm= 
lich, durch Taktart, Begleitung, Befegung unterjchieden, hervortreten, 
vermöge einer entfchieden Fenntlichen Beziehung aber nicht nur als 
neben einander gejtellte, ſondern als innerlich und wefentlich ver- 
fnüpfte und zufammengehörende erfcheinen. Zugleich find überall Die 
Gegenfäge des Einzelgefangs und Chorgefangs angebracht. Der con— 
certmäßige Schmuck, den er dabei feinen Weifen giebt, befteht mehr 
blog in wirfungsreichem Entgegenitellen von Starfem und Leiſem, 
von Kicht und Schatten, von größerer oder minderer Stimmfülle, und 
ift aljo leicht abzuftreifen, jo daß die Gemeinde, wenn ihr diefe vom 
Chor herab erklingenden Eunftgejchmückten Liedergefänge gefielen, gar 
leicht jenen Schmuck abjtreifen und Den Kern feiner Melodien fich zu— 
recht machen fonnte, um jle dann förmlich im ihren Gejang aufzu— 
nehmen. So kam ed denn auch, daß, während Hammerſchmidt, wo er 
unmittelbar für den Kirchengefang fchuf, wie bei der Fertigung der 
achtunddreigig Melodien zu Riſt's „muflkalifchen Katechismusandachten“ 
von 9. 1656 und zur zweiten Abtheilung der „jonderbaren Lieder“ 
vom $. 1651, feinen Anklang fand, von feinen urſprünglich con= 
certmäpig geichaffenen Wellen gar manche in den Eirchlichen Gebrauch 
übergiengen, wie z. B.: 
„Freuet Euch, ihr. Chriften alle — 1646. (Störl 1744. Nro. 12a, 
‚Meinen Jeſum lad ich nicht” — (Störl 17%, ). 
„Meine Seele Gott erbebt‘ 
„Mein Gott, nun bin ich abermals‘ 
„Ich will den Herren loben“ — vom 3. 1658, 
„Jeſum hab ich mir erwählet“ 
„Bis hin an des Kreuzes Stamm“ 
„Shmüdt das Feſt mit Maien‘ ; 
„Ab! was follid Sünder mach en⸗ — wird auch dem Joh. 
Flitner zugeſchrieben. 

Das eigentlich kirchliche Gepräge fehlt aber freilich dieſen Me— 
lodien, es herrſchen in ihnen durchweg die Tonarten unſerer Tage vor, 
A und D Dur, H und C moll. 

Nachdem nun Hammerſchmidt auf die angegebene Art der 
Kiedweife aufs Neue eine bedeutendere Stellung verfchafft hatte, in- 
dem er wenigjtend in Die concertmäßigen Säge alte Kirchenweijen in 
einfachen Sage einreibte, trat ein anderer Tonmeifter auf und 
wählte alte Kirdhenweifen zur Grundlage melo 
dbifcher Ausbreitung. Es ift dieß 

Chriſtoph Peter, der Sänger Johann Frank's, Gantor 
zu Guben ums J. 1655, mit feinem Werke vom 3. 1667: 

„Beiftliche Arien Etrlicher auf die hoben Jahresfefte und Pſalmen 
Davids, theils befannten,, tbeils neu herausgegebenen Liedern.“ Er 
“ bearbeitete Die Kirchenmelodien zwar in größter Mannigfaltigkeit mit 


* 
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Allen ausgeftattet, was bie italiſche Tonkunſt bot, aber einftimmig, 
damit man die Worte beffer verſtehen könne. Bei dieſem einfachen 
Sat der Melodie ehrt allerdings nicht mit jeder. Strophe, felbft 
nicht mit jeder melodifchen Wiederbolung,. innerhalb derſelben eine 
gleiche Betonung wieder und der Tonfaß faßt häufig zwei Strophen 
zufammen, wo Dann je die zweite Strophe ſtets die Melodie in ver— 
änderter Takrart mit reicherem Schmucke zeigt; er giebt-aljo die Kir- 
chenmelodie in einfachem Kunftgefang und es zeigt fich auch hier das 
Beitreben, den Kunftgefang wieder auf den der Gemeinde zu grümden, 
indem er Die alt gebräuchliche Kirchenmelodie, nachdem fie zuvor aus 
Aller Munde einfach und einhellig ertönt war, num in einem mannig⸗ 
faltigen Schmucke erſcheinen laäßt. 

Seine ſelbſterfundenen Melodien zu Franke's Liedern mit vorherr— 
fchender harter Tonart und manchmal mit rhythmiſchem Wechfel, ohne 
fchmwierige Tonverhältniffe, faßlich und gefällig, hätten fid) gewiß mehr 
verbreitet, wenn nicht zu denfelben Liedern auch Crüger Melodien 
geliefert hätte. Neun fteben in dem obigen Werk vom 3. 1667 und 
zweiumddreißig weitere in der von Frank felbft veranftalteten Samm— 
lung: „Geiftliches Sion. Guben. 1674." Davon erhielten fich noch 
am meiften im Eirchlichen Gebrauch: 


„Herr, hör, ach, höre mein Gebet“ — 
Ihr Geſtirn, ihr hohen Lüfte‘ , 


V, \ 


Nachdem nun alfo die Koncertmeifter wieder angefangen hatten, 
ältere fchon vorhandene Kirchenmelodien in ihre concertmäßigen 
Scöpfungen hereinzuziehen, fey es nun, daß fie Dem concertmäßig 
Geſetzten die alte Kirchenweife in einfachen Sat gegenüberftellten, 
wie Hammerſchmidt, oder daß fie die alten Kirchenmweifen zur Grund- 
lage melodifcher, mehrftimmiger oder auch nur einftimmiger, Ausbrei— 
tung wählten, wie Chriftoph Peter, wodurch fie den Gemeindegefang 
neben dem Kunftgefang wieder berücfichtigten, fo regte ſich jegt in 
ihnen der Drang, in foldyem Sinne auch Eigenes neu zu Schaffen und 
der geiitlichen Volks- oder Kirchenweiſe eine geiftliche Kun ft meife 
entgegenzufegen, und for entftand Die mit der alten Kirchenweife die 
Liedform theilende geiſtliche Arie als eine neue Form der Liedweife. 
Diejer Artenform nun verfchaffte Die erfte Aufnahme in den Ge— 
meindegefang — 

3 oha nn Rudolph Ahle, geb. in der Reichsſtadt Mühl: 
haufen in Thüringen gm 24. Dez. 1625. Im feinem achtzehnten 
Jahr bezog er die Univerfität Gdttingen, zwei, Sabre darauf, 1645, 
die zu Erfurt, wo man ihn, weil feine tonfünftlerifchen Gaben 
bereits die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt hatten, fait nötbigte, das 
Gantorat an der St. Andreasfirche zu übernehmen. Er gewann durch 
feinen Fleiß und feine Geſchicklichkeit bald einen weit verbreiteten Auf 
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und exbielt daher im J. 1649 als Organift an der Hauptlirche zur 
St. Blajien in feiner Baterftade Mühlhauſen eine Anſtellung als 
Nachfolger Joh. Vockerodt's. Nach ſechs Jahren wurde er in den 
Rath aufgenommen und bald darauf zum Bürgermeifter gewählt, welche 
hohe Stelle er auch bis zu feinem Tod im 3. 1673 befleidete. Wenn 
er ſechs Tage der Woche für das irdifche Wohl feiner Mitbürger ges 
arbeitet hatte, fo erquicte er an dem gemeinfamen chriftlichen Ruhe— 
tage ihr Herz und Gemüth durch feine berrliche Gabe als Tonkünſtler, 
die er ftets für ihre Erbauung verwandte. Sp mwucherte er treulich 
mit jedem ibm anvertrauten Pfunde, und eben die bei ihm zu fchauende 
eigentliche Verbindung zwiſchen tüchtigem, gefunden, praftiichem Sinne 
für Verwaltung Öffentlicher Angelegenbeiten und zwijchen warmer 
Kiebe für Die Kunft, der Verein ächt fünftleriichen Selbſtgefühls mit 
ungebeuchelter Demutb jtellt ibn ala eine der liebenswürdigſten Er— 
fcheinungen dar. B 

In feinen „Ihüringiichen neugepflanzten Luftgarten. Mühl— 
haufen. Iter Thl. 1657. 2ter Thl. 1658. 3ter Thl. 1665* erſcheint 
er als Concertmeiſter fortbildend in Hammerſchmidt's, Concertweiſe; 
er hat hier auch die Geſprächsform, in der das Wort der Schrift und 
ein geiſtliches Lied oder eine Kirchenmelodie abwechſeln; nur wußte er 
noch bedeutender, als Hammerſchmidt, die Weiſen des allgemeinen Kir 
hengefangs auf dieſes Gebiet anzuwenden und noch bejtimmter das 
Kiedmäßige zu allgemeinerem Verſtändniß, aller Mannigfaltigfeit 
unerachtet, feftzubalten. Nun fchuf er aber felbft auch geift- 
lie Kunjtweifen, meift auf Xieder M. Job. Vockerodt's, 
Prediger an der Marienkirche, M. Ludwig Stark's, Predigers 
an der St. Nifvlaikirche zu Mühlhaufen und Franz Joach. Bur— 
meiſter's aus Lüneburg, Rektor's zu Nürnberg (7 1688), des 
frühern Gehülfen Riſt's bei feinen Arbeiten. Unter diefen Dichtern 
ftebt er als Haupt, jo daß fie ſich's zur Ehre fehägen, ihre Lieder 
durch feine Tonkunſt verberrlicht zu feben. Die von ibm jelbftge- 
ſchaffenen geiftliben Kunfhveifen veröffentlichte er zuerft in den „Vier 
Zehn neuer geiftlicher Arien, 1660 und 1662*, und andern Werken, 
unter welchen das bedentendite und gelungenfte ift: „Neue geiftliche, 
auf die hohen Fefttage Durchs ganze Jahr gerichtete Andachten. 1662.“ 
Die Benennung „Arien“ fchon, womit er Diefe Tonfäge bezeichnet, 
deutet zwar auf eine liedbafte, aber nicht volfsgemäße, fondern dem 
Kunitgefang angebörende Melodie und einen dieſer ſich unterordnenden, 
der dichteriichen Form fich genau anfchließenden Tonſatz. In dieſem 
Einne hatte denn auch Ahle den Gortesdienft durch Kunftgefang zu 
ſchmücken gejtrebt und feine Tiedhaften Tonfäge neben die freien 
Schöpfungen des unbewußten Kunjttriebö, neben die volfsmäpigen 
Singweiſen dead Gemeindegefangs, geftellt. Sie jollten die Stelle 
ber fonn= und fefttäglichen Kirchenmuſik vertreten. Er ſetzte deßhalb 
das Kunftreiche und Schwere dabei abjichtlich Hintan, damit fle in. 
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moͤglichſt einfacher Faſſung und mit mäßigem Schmuck der Gemeinde 
durchaus verftändlich bleiben und an ihren Gejang ſich unmittelbar 
anfchließen, während Hammerſchmidt's Tonfäge immer noch die uns 
verftändlichere Form des Concerts an fich trugen und zuvor einer 
Umbildung oder Umgiehung in die Liedform bedurften, um in den 
Gemeindegefang übergeben zu fünnen. Er ließ deßhalb auch die Lied- 
form durchaus vorberrfchen und die Stropbe ald Grundgeftalt unbe— 
Dingt vorwalten, wenn freilich auch noch nicht nach ftrengem Maaße 
und dadurch geregeltem Splbenverbältnig. So Fonnten auch kon 
diefer Seite aus die Melodien feiner Tonjäge obne meitere Verände— 
rung, als etwa das Audfcheiden einzelnen, zufälligen Schmucks, mie 
der vierftimmigen Begleitung von Beigeninftrumenten, Dem Gemeindes 
gefang angeeignet werden, ſobald Lied und Melodie, öfter gebört und 
fefter eingeprägt, der Gemeinde zujagten. 
So fchmeichelten fich Denn auch von dem Kirchenchor herab gar 
manche diefer geiftlichen funftmäßigen Weiſen oder Arien Ahle's dem 
Ohr und Gemüth der Gemeinde ein, aljo dag ſie das ihm tonfünft- 
leriſch Dargebotene ihrem Gemeindegefang aneignete. Jetzt nody find 
fiebenundzmanzig dieſer Arien ala Kircdyenmelodien zu Mühlbaufen 
im Gebrauch und vorzugsweiſe die aus feinen „Feſtandachten“. Der 
Conſiſtotialrath Demme in Altenburg bat 1799 bei Abfaffung eines 
neuen Gefangbuchs für Müblhaufen zu allen diefen fiebenundzwan- 
zig Melodien neue Lieder im damaligen faden Geſchmack verfaßt, 
um die Melodien dem Firchlichen Gebrauch zu erhalten, da man die 
alten Lieder verwerfen zu müſſen glaubte. Von den 120 Liedfägen 
Ahle's, Die jich meift in Thüringen und Sachſen verbreiteten, find 
jegt noch in allgemeinem Gebrauch : 
4 ir er iſt's, das Heil der Welt,“ oder | _ 1664 

„Yiebfter Jeſu, wir find bier” — , 

— 

„Es iſt genug, ; A 

: Gott eh ae jein — ee — 1662: 


„Seele, was ift fehön'res noch,“ ok 
Sn 





„Auf, hinauf zu deiner Freude” (S 1744, Nro. 323.) 


oder wie die Melodie bei Stößel mi (Ro. 85) beißt: 
„Ruhe ift das beite Gutfiidahagfed, 


“| „Schönfter Immanuel, Herzog der Frommen,” oder 
Söchſter Sormirerderlöblihften Dinge“ 


Von den bloß in Thüringen und Sachen ET Melos 


dien find die e wihtigflen : 
„Du keuſche Seele vu” 
„Es kommt dein Jeſus“ 
„Bier grünet des Aaronis Stab” 
„Zions Fürft, aus Davivs Stamm” 
„Triumph, ihr Himmel freuet Euch“ 
„Der große Drace zürnt“ ; 
28 
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a. giebet der Höchſte“ 
ift genug, nun geh’ ich fort.” 

Diefe Melodien zeichnen jich Durch Kraft bes Ausdrucks und hei— 
ligen Ernjt, jo wie Durch Mannigfaltigfeit in der Erfindung aus, 
wenn fie gleich dem empfindfamen, grüblerifchen Inhalt der Lieder, auf 
Die fie gefertigt find, als Arien zu fehr nachgeben, woher es auch 
fommen mag, daß fie ſich nicht fo verbreiteten, wie Die Crüger's, 
den Ahle fogar noch an Erfindungsgabe übertrifft. In einer Zeit. 
begeifterterer Xiederdichtung und unter andern Berhältnifjen hätte Able 
Melodien gleicdy den Crüger'ſchen ſchaffen können. 

Die Arienform, die J. R. Ahle in jugendlicher Friſche einführt, 

ift noch ferne von jener Verweltlichung und fpielenden Tändelei, in 
welche die fpätere Arienform allmählich ausartete. Sie theilt zwar 
mit der alten Kirchenweiſe Die Liedform, aber da fie nicht einem Eräf= 
tigen Gemeingefühl entfprofjen ift, jo trägt fie weder Dad Gepräge 
des alten firchlichen, noch des Volksgeſangs. Die Kirchentonart er= 
fcheint im ihr höchſtens im leiſen, unmillfürlichen Anflängen, meift 
noch an das Phrygiſche; Die weichen Tonarten berrichen vor, die 
neueren Formen D, G, A, B, Es dur, C, E, Hmoll erſcheinen häufig 
und find ſchon ganz in modernen Sinne behandelt. Der volksthüm— 
lich rhythmiſche Wechjel begegnet in ihr Faum anders, denn als flüch— 
tige Grinnerung an früher Dageweſenes; gewöhnlich geftaltet ſich 
der rhythmiſche Wechfel bei ihr fo, daß der Sechsviertel-Takt bei den 
Einfchnitten durch Die Liedzeilen in den geraden abfällt, am ebeften 
fommt noch die Form des triplirten Taktes vor. Der Ton des Liebes— 
und Klageliedes herrſcht in ihr vor, denn fie ift auch meift Liedern 
im Salomonifchen Geſchmack angepaßt. Diefen Ton gehörig aus— 
klingen zu lafjen und zu den Sinnen der Gemeinde Damit zu reden, 
werden alle Ausdrudsmittel, welche die von Italien ber fich erneuernde 
Tonfimft fchuf, zumal die Chromatif, aufgeboten. Dieß ift Die 
Arienform in ihrem erfien Stadium. 


1; 

Ahle nad) fchufen noch Manche in feinem Sinn und Geift foldhe 
geiftliche Arien. Es find diefe Arienfänger aber nicht mehr 
‘aus der Gemeinde, fondern bloß noch zu der Gemeinde tönende 
Stimmen. Wie das geiftliche Concert ſich allmählidy die Gunft 
der Mehrzahl gewann, jo jchmeichelte ſich allmählich auch Diem 
aus ihm bervorgegangene Arie als etwas vom Tonfünftler der Ge- 
meinde Gebotenes unvermerft in Aller Ohr, wenn fie eine Zeit lang 
vom Ehor herab. erflungen war, und bahnte fich alfo bei dem nunmehr 
bejtehenden veränderten Verhältniß der Gemeinde zur kirchlichen Ton— 
funjt, bei welchem die Gemeinde jegt bloß den Tönen des Kunftmeifters, 
der num auch einzig und allein Sänger und nicht mebr bloß Setzer 
neuer Melodien war, zu laufchen gewohnt war, während zuvor im 
Drang der Begeifterung Sänger aus dem Volke neue Melodien fangen, 


# 
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oder der Kunſtmeiſter bei Erfindung einer neuen Melodie wenigſtens 
zuvor den Geſängen des Volkes gelauſcht hatte, von dem Ort des 
Kunſtgeſangs, vom Chor herab, in den allgemeinen Kirchengeſang 
den Weg. 

In ſolcher arienhaften Form, nur daß bei ihnen nicht einmal 
mehr Anklänge an kirchliche Tonarten ſich zeigen, fangen — 

Georg Meumark, ein Landemann 3. R. Able's aus Mühl- 
baufen in Thüringen, der befannte Dichter (vgl. ©. 166). Geiu 
im 3. 1657 zu Jena erjchienenes Werk: „Georg Neumark's fort» 
gepflanzter, muſikaliſch-poetiſcher Luſtwald, in deſſen erjtem Theil fo= 
wohl zur Aufinunterung gottjeliger Gedanfen und zu Erbauung eines 
chrijtlichen, tugendfamen Lebens anführende geift- und weltliche Gefänge, 
als auch zu feuicher Ehrenliebe dienende Schäferlieder mit ihren bei- 
gefügten Melodien und völliger mufifalifcher Zufammenftimmung 
enthalten find, enthält im erften Theil ſiebenundzwanzig geiftliche 
Arien, Die aber außer zweien nicht ausdrüdlich für den Firchlichen 
Gebrauch beftimmt waren. 3 zeigt jich bei dieſen Gefängen mit 
dreiftimmigem Sat und Inftrumentalbegleitung durchaus nichts von 
dem volfsthümlichen, rhythmiſchen Wechſel, alle bewegen ſich im geraden 
Taft, bis auf einen mit dreitbeiligem Takt, welcher auch allein in 
kirchlichen Gebrauch Fam, nämlich der Geſang auf fein eigen Lied — 

* ‚Wer nur den lieben Gott läßt walten” — 1657. 

Peter Sohr, „beitellter Schul= und Rechenmeijter der chrift- 
Iichen Gemeine zum 5b. Leichnam m der Stadt Elbing in Preußen“, 
welcher der von ihm im 3. 1663 beforgten und von Wuft zu Frank— 
furt a. DM. veranftalteten Ausgabe der Crüger'ſchen praxis pietatis 
melica 202 Melodien beifügte. Von Diefer Ausgabe veranftaltete 
er 1683 einen befondern Abdruck mit den vermehrten Melodien unter 
dem Titel: „Mufifalifcher Vorſchmack der jaucdyzenden Seelen im 
ewigen Leben von Beter Sohren, Cantore und Organiften — — zu 
Elbing." Es ift das fogenannte Sohr’jche Gefangbuch, welches die 
höchſte Melodienzahl im jiebenzehnten Jahrhundert hat, nämlich 430, 
aljo nun ums Doppelte mehr, als das Franffurter Gefangbuch vom 
J. 1569 mit feinen 200 Melodien. (Im J. 1667 zählte man bereits 
2000 Ehoralmelodien.) Das Arienbafte feiner fehr belchten Melo— 
dien, die von Firchlicher Tonart aud) Feine Spur haben, wenn gleich 
manchmal rhythmiſcher Wechfel mit Glück bei ihnen angebracht ift, 
ift noch erhöht durch den Öftern Taktwechjel. Wenigftens durchge 18. 
Jahrhundert hindurch erhielten fich von demjelben im Gebraud): 

„Ueber’s Gebirg Maria geht.” 

„Im Garten leidet hrifus North.‘ 

„Lieblichfter Zefu, herzliche Wonne.“ 

„Wenn mich die Sünden kränken.“ 

„sh Erde, was erfühn’ ich mich“ (Störl. 1721. Nro. 265.). 
„Run ade, du Weltgetümmel. — 

„Ach firbt denn fo mein allerliebftes Leben.“ 

„Je mehr wir Jahre zählen.” | 
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Bald aber jeben wir die Arienform in ihr zweites Stadinm 
eintreten, wo fie nun, ohne alle Nachflänge der ältern Zeit, ein 
fremdartiges Gepräge erbält, welches fie von dev VBolfsmäpigfeit, an 
Die ſie fich im erften Stadiummoch lehnte, ausſchließt, und wo die Arien— 
fänger Das Band, Das fie an Die Gemeinde knüpft, mebr und mebr 
vergeſſen und Dichtungen mit ihren Tönen nachzugeben jich bemüben, 
welche jich Das Beionderjte und Einzelnſte zur Aufgabe geftellt haben. 
Dieß gilt hauptſächlich von 

. Iobhann Georg Ahle , geb. 1650, Sohn des Johann 
Rudolph Ahle, nach deſſen Tod (1673) er, obwohl erjt dreiund— 
zwanzig Jahre alt, wegen feiner bereits bemiefenen Tüchtigfeit in 
der Tonfunft, feine Stelle ala Organift an der Kirche zu St. Blaſien 
in Mühlhauſen erbielt. Er wurde auch Rathsherr in feiner Vater— 
ftadt und als Dichter im 3. 1080 vom Kaifer Keopold I. mit Der 
Dichterfrone geehrt. Er jtarb 1. Des. 1706. Seine Hauptwerke 
find: „Neues Zebn geiftlicher Andachten. 1671* und — „die vier 
Muien der muſikaliſchen Mailuft, Die Unſtermuſen. 1676. 1677.“ 
Gr schrieb nicht ald Glied der Gemeinde feine Arten nieder, un damit 
Dem Gefühl der Gemeinde eine Stimme zu verleihen, ſondern Fleidere 
jie nur nach ſeiner befondern Empfindung Ffunftmäßig in Töne mit 
allerlei weltlihem Schmuck, der jo ſehr mir ihnen verwachien 
war, Daß er durch Vereinfachung nicht von ihnen abzuftreifen war, 
wie bei Hammerſchmidt und feinem Vater, ſondern belaffen werden 
mußte, wenn man nicht zugleich ihr Weſen verlegen wollte. Darum 
waren feine Arien audy niemals für Den Gemeindegefang geeignet, 
obgleich ihnen, abgejeben vom Mangel an Volksmäßigkeit, Das Lob 
der Sangbarkeit und Erfindung nicht abgeſprochen werden Fann und 
man jie für Händel’fche Arien balten könnte, fo ſehr näbern ſie fich 
diejen jpätern Formen des achtzebnten Jahrhunderts, Die jie eigentlich 
vorbilden. 

Der Reiz des Neuen, der in der Artenform Fir den Eirchlichen 
Gemeindegefang lag, überwältigte num allmählich auch die Ehrfurcht 
gegen die alten Rirchenmelodien aus den Blütbetagen der Reforma— 
tiondzeit; Die zierlichen Formen der Neuzeit gefielen num bejjer, als die 
maflenbaften, großartigen Formen der alten Glaubenszeit, und es 
regte jich der Wunſch, Die alten Weifen von allen Uneben— 
beiten und Härten zu befreien, die man der modernen Ziers 
lichkeit gegenüber in ihnen zu finden meinte, und jie dem neuen 
Geihmad anzupafjen, indem man ihnen Durch neue Tonver— 
bindungen harmonisch, wie melodifch, neues Keben einzubauchen fuchte. 
Dieß führte zuerft aus — 

Wolfgang Gar! Briegel, geb. 1626, anfangs Organift 
in Stettin, 1650 Gantor und fpäter Mufifdireftor zu Gotha, zulegt 
aber Kapellmeifter des Landgrafen Ludwig VI, von Heſſen⸗Darmſtadt, 
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an beffen Hof zu Darmitadt er noch im 3. 1709 als dreiundadhtzigs 
jähriger Greis lebte. Er ift ein Concertmeifter ganz in Hammers 
ſchmidt's und I. Rud. Ahle's Art, der diefe Art auch nach Süd— 
deutfchland übertrug, und z. B. im I. 1660 „evangelifche Gefpräche 
auf die Sonn» und Hauptfeittage" unter Anwendung der Gefpräde» 
form berausgab. Als er nım im 3. 1687 zu Darmftadt „Das große 
Gantional oder Kirhengefangbud für Darmſtadt“ beforgte, 
fo machte er alle Firchlichen Melodien Diefes Kirchengefangbuchs feiner 
tonfünftlerifchen Meberzeugung dienjtbar und jtrebte, fie Danach umzus 
geftalten. Der neue Kunftgeiang überwältigt nun den 
alten Kirdyen= oder Gemeindegeſang. 

Die eigenen Melodien, Die Briegel zum Darmftädter Gantional 
von 1687 lieferte, find meift in Der weichen Tonart, mit geraden Tat, 
ohne rhythmiſchen Wechjel. Sie zeugen von gedrücktem Geifte. Bon ihnen 
haben ſich ins Störl'ſche Choralbuch Würtembergs, und zwar ſchon 
in Die erſten Ausgaben vom J. 1711 und 1721, Aufnabme verſchafft: 

„So wünſch' ih nun ein’ gute Nacht“ — (Nro. 233). 

„Trau auf Gott in allen Sachen“ — (Nro. 247). 
Andere in Frankfurt noch gebräuchliche find: 

| „Solt es gleich bisweilen feinen.” 

„Kommft vu, kommſt vu Licht der Beiden.“ 
„Welt hinweg, ich bin dein müde.“ 

Wie im Darmftädter Gantional von 1687, fo finden wir es 
au im „Nürnbergifchen Gefangbudh. Mit einer Vorrede 
von Konr. Feuerlein, Prediger an St. Schald. 1690." Hier finder 
jich zum erftenmal unter 187 Melodien, die Melodie: 

* ‚Bas Gottthut, vasift wohlgethban, es bleibt“. — 
weldye wahrfcheinlich von Pachelbel ſtammt, der wie andere aus 
dem jüngern Nürnberger Sängerfreis, 3. B. Johann Löhner, Orga- 
nift an der St. Lorenzerfircdhe, geb. 1645, 7 1705, in der moderneren 
Arienform Tonfäge fchuf und Dem genannten Geſangbuch einverleibte, 


Johann Pachelbel, der größte Orgelmeifter der zweiten Hälfte 
des fiebenzehnten Jahrhunderts, ift geboren 1. Sept. 1053 zu Nürn- 
berg, wo er dem Unterricht Des Heinrich Schmenmer, Dirigenten 
des Kirchenchors und Schulcollegen an der St. Sebaldfirche, eines 
Schülers von Job. Erasmus Kindermann, genoß. Er ftudierte zu 
Altdorf, wo er zugleich den Organiftendienft verfab. Hierauf lebte 
er in Regensburg als Mitglied des poetifchen Gymnaſiums und wid⸗ 
mete fich den Wifjenfchaften und der Tonfunft. Vom 3. 1672 —-1675 
war er in Wien Stellvertreter ded berühmten Organiften Gafpar Kerl 
zu St. Stepban. 1675 murde er von Wien nach Eifenach als Hof— 
organift berufen und von da im 3. 1678 als DOrganift an die Pre— 
digerfirche zu Erfurt verfeßt, wo er zwölf Jahre lang wirfte, bis er 
im 3. 1690 als Organift nach Stuttgart fam. Schon nach zwei 
Jahren wurde er aber, von dort durch Die Franzoſen vertrieben 
und nun am 8. Nov. 1692 als Organift an der Hauptkitche im 
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Gotba angeftellt. Endlich Fam er noch, im 3.1695, an Georg Caſp. 
Wecker's Stelle ald Organift zu St. Sebald in feine Vaterſtadt 
Nürnberg, wo er am 3. Merz 1706 ftarb (f. Thl. IT. zu Nro. 610.). 
Seine liedbaften Säge find ſehr melodifch und jangbar; der Tonſatz 
zu obiger Melodie: „Was Gott thut“, it eine concertmäßige Durch— 
führung derfelben und umfaßt alle Strophen, jede wieder in andern 
Tongeftalten und mit verfchiedenartig figurirter Melodie, doch ſo, 
daß ſtets wieder die Grundmelodie durchklingt. 

Auch in Würtemberg, mo die Concertmuſik ſich gleichfalls 
im Laufe des ſiebenzehnten Jahrhunderts eingebürgert hat und ſeit 1681 
für den Chor- oder Figuralgeſang „Joh. Albrecht Kreſfen's, fürſtl. 
würtemb. Vicekapellmeiſters muſikaliſche Seelenbeluftigungen oder 
geiſtliche Concerte“ im Gebrauch waren, verſuchte der Cantor und 
Collaborator Daniel Speer zu Waiblingen in ſeinem im J. 1691 
herausgegebenen „neuvermehrten würtembergiſchen Geſangbuch“, in 
welchem den Liedern die Diskantſtimme beigeſetzt iſt, Die alten kirch— 
lichen Melodien etwas abzuglätten. In den eigentlichen Kirchengefang- 
büchern aber, bei welchen jedem Lied die Melodie in der Diskantſtimme 
vorangedrucft ift, wurde nichts geändert (j. ©. 145). Ein alt ge= 
bräuchliches Eirchliches Muſikbuch Würtembergs im fiebenzebnten Jahr 
bundert jcheint das fchon 1618 zu Stuttgart erſchienene Werk gemefen 
zu feyn: »Cantica sacra choralia, quae per totius anni curri- 
culum in templis etscholis Ducatus Wirtemb. cantari solent, 
notis figuralium cantuum — Stuttg. 1618. 8.« 


Mit dem letzten Er be8 17. Jahrhunderts 
treten wir in das dritte Stadium der Arienform ein, in welchem 
Die geiftliche Arie der Melodie des weltlichen Geſellſchafts— 
liedes jich nähert und nun nicht mehr bloß von der weltlichen Kunſt— 
muſik, wie wir dieß im zweiten Stadium bei Cramer, Baftor im 
Ditmar’ichen (+ 1683), und bei Neufranz finden, fondern auch von 
der weltlichen Volks muſik entlehnt. 

Die Dichter, welche damals neue Lieder dichteten, befangen 
faft ausschließlich das Gefühl heiliger Liebe zu dem Erlöfer unter dem 
Bilde irdifcher Licbe nach Art des Hohenlieds und näherten fich fo den 
weltlichen Liebesliedern. Die in ſolcher Dichtung angefchlagenen Töne 
der Sehnjucht, des Ahnens feliger Nähe, des Entzlickens in innigfter 
Verbindung mit dem Geliebten, dem Heiland, mußten nothwendig 
auch in den zu folchen Liedern gefungenen Weifen miederhallen und 
denfelben einen andern Ausdruck geben ald zuvor, — den Ausdrud 
des Schmeicdhlerifch- Süßen, des Schmachtenden,, der geiftlichen Ver— 
zufung und Molluft. Um nun mit den Tönen an die Ueberfchwäng- 
lichkeit folcher Gefühle hinanzureichen, bafchten die Sänger ‚nach 
neuen Ausdrudsweifen, Die dem überfchwänglichen Inhalt dieſer hei— 
ligen Liebeslieder entjprächen und biefür griffen fie nun, ‚da in den— 


En 
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felben die Bilder irdiſcher, weltlicher Liebe ihnen entgegentraten, ing 

weltliche Gebiet des Volksgeſangs hinüber, wie dieß ja auch im Re— 

formationsjahrhundert gefchehen war (f. ©. 83. 117 1.). So ift 

ſchon ums Jahr 1670 aus einer weltlichen Arie, Die dev Braut zu 

Ehren bei Hochzeiten gefungen wurde, Die Melodie entlehnt zu dem Lied: 
* Nun fih ver Tag geendet.“ 

Mit dem weltlichen Volksgeſang war ed nun aber eben anders 
geworden. Die große Maſſe des Volks war allmählich in immer 
näbere Verbindung mit der Opernbühne getreten. Zu Hamburg 
wurden feit dem J. 1673 öffentlich Opern aufgeführt. Die von der 
Opernbühne berab in Verbindung mit feenifcher Darftellung gehörten 
anfprechenden Singweifen hatten num eine bei weitem größere und per= 
fönlichere Einwirkung auf die Hörenden und prägten fich viel tiefer 
ein, als die feither durch die Concertmufit vom Chor der Kirche herab 
dem Volk gebotenen liedbaften Gefänge des geiftlichen Kunftgefange. 
Der Volksgeſang war num bald von nicht? Anderem mehr durchwebt 
und geftaltet, als von den der Opernbühne abgelaufchten Klängen 
und Melodien. Die alte Erfindungsgabe des Volfsgefangs verfiegte 
nun, und alle Selbitftändigfeit, die man ihm noch beimeffen mag, 
beftand bloß in dem Aneinanderreiben des von der Operubühne Zus 
fanmengerafften.“ Neben ber Kirche, Die feither faſt Die ausjchliepliche, 
jedenfall vorzüglichfte Pflegerin dev Tonkunft gewefen, fteht nun Die 
Oper, das Theater, ald weltliche Stätte der Tonkunft, und dieſe übte 
jegt ihren Einfluß ſelbſt auf kirchliche, geiftliche Gefänge. War man 
früber bedacht, das Weltliche zu heiligen, fo war man num in einer, 
freilich unbemußten, VBerweltlichung des Heiligen begriffen, und wenn 
gleich nicht folche Melodien , die unmittelbar und offenfundig von Der 
Opernbühne ftammten, dem Firchlichen Gebrauch angeeignet wurden, 
fo drangen doch allerlei Opernklänge und in den Volksgeſang über: 
gegangene Reminiscenzen von der Opernbühne in die neuen geiftlichen 
Melodien mit Arienform ein. In dieſen zeigt ih nun auch neben 
dem Taftwechfel und dem Gegenüberftellen des beſtimmt abgegränzten 
drei- und viertheiligen Tafts, gar häufig und gerne der hüpfende, 
wiegende Schritt triplirter Takte, der fogenannte Trippeltakt. 

Ein Vorläufer der fo geftalteten- geiftlichen Arie mar 

Georg Iofephus, von dem fonft nichts befannt ift, als daß 
er bifchöflicher Muſikus in Breslau war. Er lieferte 184 Melodien 
zu den fünf Büchern des Werks von Angelus Silefiud: „Deilige 
Serlenluft oder geiftliche Hirtenlieder der in Jeſum verliebten Pſyche. 
Breslau. 1657.” Der eigentbümliche tiefe Geift des edlen Dichters 
der Jeſuslieder fpiegelt ſich in dieſen Melodien nicht ab; fie faſſen bloß 
das äußerliche daran, den tändelnden Liebeston auf, der in vielen Diefer 
Lieder des Silefius berrfcht. Während eine frühere Zeit in ihren Me— 
Iodien zu Liedern irdifcher Liebe einen fo reinen und keuſchen Ton 
anſchlug, daß diefelben fpäter in Liedern heiliger Liebe ihre wahre 
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Heimath fanden und in Firchlichen Gebrauch kamen, wo fie dann mit 
Denjelben verfchmolzen, urfprünglicd) und unmittelbar zu ihnen erfune 
Den zu ſeyn Schienen, jo baben die Melodien des Joſephus einen fo 
weltlichfühen Charakter, daß man fie zu allerband fchäferlich girrenden, 
weltlichen Liebesliedern verwenden fönnte, obne daß Jemand ihre 
urfprüngliche Beitimmung für geiftliche Lieder erratben würde. 

Die Mürnberger Gefangbücher von 1676 und 1690 batten 
fieben Diefer Melodien aufgenommen, ipäter aber find fte völlig ver— 
ſchwunden. Zu Anfang des achtzchnten Jahrbunderts fanden bes 
Angelus Sileſius Lieder andere, meift unbefannte Sänger, fo daß im 
Freylinghauſen'ſchen Geſangbuch von 1741 ſich 31 Melodien zu 
jenen Liedern finden, Deren feine dem Joſephus angehört. 

Gin mehr oder minder ähnliches Gepräge baben die Melodien 
folgender Eänger: 

Knorr v. Vofenroth, der myſtiſche Dichter aus der zweiten 
fchlejiichen Schule (vgl. ©. 187), welcher in feinem „neuen Selicon, 
1634” fein eigener Singer war und jedem Lied eine „Aria“ mit leicht 
besiffertem Baß beifügte. Von Den auf feine eigenen Lieder gefertigten 
Melodien haben jich noch erhalten: 

„Jeſu Kraft der blöden Herzen,‘ 

„Kommt, feyd gefaßt zum Yanımesmahl, 3 


„Jeſu, mein Treuer“ — S Det 1744. Nro. N 


Joachim Weander, der fromme Dichter der reformirten 
Kirche (vgl. S. 204 f.), erfand manche treffliche Weile zu feinen Lies 
dern, ‚Die fich in feiner „Slaubense und Lichesübung oder Bunbeslie— 
der” in Den vier erjten Ausgaben vom 3. 1680—1689 finden. Düs 
von ſind jegt in allgemeinem Gebrauch: 

Störl 


H r aid a a A T D * “Ir 
„Meine Soffnung ſtehet feſte (Stöger 1744. Nre. 250.) 


* 


„Wunderbarer König.“ — 

„Unſer Herrſcher, unſer König“ oder: Stör 

—— 5* on de Lebens GSobel 1744. Ro. 70. 
und. Würt. Choralbuh von 1828. Nro. 65.). 

„Eitetfeit, Eitelfeit, was wir bier ſehen.“ 

„O ftarfer Zebaoth, vu meiner Seele Leben.“ 

Georg Chriſtoph Strattner, aus Ungarn gebürtig, ftand 
zuerft in Durlach'ſchen Dienften, wurde dann Kapellmeifter in Frank— 
furt a. M. und ftarb als Wicefapellmeifter in Weimar im 3. 1704 
oder 1705. Er beſang meift Joach. Neander's Lieder und Die von 
ihm biefür gefertigten Melodien wurden der fünften Ausgabe von 
Neander's „Glaubens und Liebesübung auf bober und vernehmer 
Perſonen Anſuchen nady Durcbgebends neu componirten — 
„ Singweifen eingerichtet” — im 3. 1691 eimverleibt. Von denfelben 
ift noch befannt: 


un 
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* „Simmel, Erde, Luft und Meer.” 

* ‚Der Tag tft bin, mein Jeſu bei mir bleibe.“ 

*» Nobeden Herren, ven mächtigen“ — ift jevod eine . 
lleberarbeitung einer alten Melodie auf ein b. Yiebestier: „Saft 
du Denn Jeſu dein Angeficht gänzlich verborgen.“ 


Bei Neander und Strattner ijt übrigens noch ein veinerer, ernſte— 
rer Arienftyl, der noch nicht jo jtarf weltlich tinetirt iſt. Anders 
iſt es bei 

Heinrich Georg Menß, geb. 1654 am 14. Merz zu Elbin- 
geroda, war zuerft Gonreftor in Blankenburg im $. 1683, dann von 
1684— 1690 Reftor daſelbſt. Sofort fam er als Diafonus nach 
Molienbüttel, von wo er aber wegen feines „Pietismus“ im J. 
1692 verdrängt wurde. Gr fand übrigens bald wieder eine Anftellung 
als Reifeprediger bei dem Herzog Rudolph Auguft von Wolfenbüttel, 
bis er im J. 1696 Superintendent zu Remlingen wurde, von wo er 
im jelbigen Jabre noch auf Die Euperintendentur Wernigeroda Fam; 
dort ftarb er am 30. Sept. 1716. Gr gab im J. 1692 beraus: 
„Heboypfer zum Bau der Hütte Gottes, d. i. geiftliche Lieder mehren— 
tbeil8 mit neuen und eigenen Melodeyen verſehen.“ Die Singweiſen, 
die er hier für ſeine Lieder entlehnt, waren meiſt weltlichen Urſprungs, 
ſelbſt aus einer franzoöſiſchen Oper: »Triomphe de 'amour«, und 
beruhen meift auf mißklingenden Accorden, ohne alle Epur von rhyth⸗ 
miſchem Wechſel. Auch alte Melodien ſuchte er zu modernijiren. Trotz 
feiner myſtiſchen theologiſchen Richtung war er Der weltlichen Muſik 
nicht abhold. Er hielt Das Entlebnen weltlicher Weiſen zu geiftlichen 
Zweden für eine der Weltliebe mtir Recht und zum Heil abgerımgene 
Beute, fofern man nur deren weltlichen Urfprung für immer vers’ 
wifchen könne. Auch ſprach er die Anficht aus, Der Chriſt jolle in der 
Kirche nicht fo ſubmiß und traurig, Jondern frifch und ——— ſingen. 
Bon feinen Melodien iſt noch bekannt: 

„DO Zefu, du bift mein“ — Störl 1721. Are. 187.). 


„Run ift Heil, Kraft, Gewalt und Reich.” 


„O Jeſu meiner Seele Leben“ — (ar 1744. Nro. 268.). 


„Auf, auf mein Gerz und meine Sinnen. " . 


Adam Drefe, der befebrte Kapellmeifter und Gebeimfchreiber 
des Herzogs Bernhard zu Sachfen- Weimar (vol. &. 208). Schon 
als er 1651 — 1653 neben Neumarkt am Hofe zu Weimar lebte, fer: 
tigte er Arien, die Neumark in jeinen Zuftwald vom I. 1657 aufs 
nahm. Erft nach feiner Befehrung im I. 1680 fertigte er als Privat— 
mann zu Jena Melodien zu felbjtgedichteten frommen Piedern , Die er 
Dann in feinen religiöfen Privatverfammlungen fingen ließ. Sie 
mögen ums 3. 1695 entjtanden ſeyn und finden ſich zum erjtenmal 
-gedrudt in dem Darmftädter Gefangbuch von 1698, von Dem fogleich 
die Rede jeyn wird, Bekannt find davon noch: 


/ 
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* „Seelenbräutigam, Seil Gotteslamm.“ 
a (Er 
„Jeſu rufe mic) (Sägen 17. Nro. 213.). 
„Seelenweide, meine Freude,“ 

Die eigentliche Niederlage, das wahre Sammelbuch aller um 
dieſe Zeit in der gejchilderten welrförmigen Arienform gefungenen 
Meifen, ift — 

das Darmftädter Geſangbuch von 1698 mit 361 Liedern und 
123 Melodien. Es bat den Titel: „Geiftreiches Gefangbuch, vor— 
mals in Halle gedruckt (1695), nun aber allhier mit Noten der un— 
bekannten Melodien und 127 Liedern vermehrt, zur Ernunterung 
glaubiger Seelen mit einer Borrede Erb. Phil. Zuehlen's, jüngern 
Stadtpredigers und Definitoris daſelbſt. Darmftadt bei Griebel. 
1698." Es beißt deßhalb auch das Zuehlen’iche Geſangbuch. In 


dieſem Geſangbuch ift jene neue Richtung des Liedergefangsd und der 


Zonfunft der evangelijchen Kirche am entjchiedenften ausgefprochen. 
Es enthält gar Feine ältere, fondern nur neuere Lieder und Melodien. 
Die Dichter, von denen bier meift zum erjtenmal in einem kirch— 
lichen Geſangbuch Lieder gefunden werden, gebören alle der durch 


.Spener angeregten glauben&warmen, zum Theil auch myſtiſchen 


Richtung an, wie G. Arnold, Bernftein, Buchfelder, Büttner, 
Craſſelius, Gotter, Herzog, Kongebl, Lackmann, Range, Liscov, 
Peterſen, Beni. Brätorius, Richter, Schade, Schröder, Scriver, See— 
ba, Henr. Gatharine v. Gernedorf und Tranquilla Wolf. Den 
Liedern Diefer Dichter, voll der innigften, ſehnſüchügſten Liebe zu Gott 
und Ehrifto und voll freudigen Glaubens im Gefühl der Kindſchaft, 
find nun Melodien mit dem gleichen Ausdruck der Zärtlichfeit und 
Sehnſucht im fchmeichlerifch füßem, ſchmachtendem Tone und der 
hellſten Freude im Tone geiftlicher Verzückung beigegeben. Sie wur— 
den entweder ganz neu Dazu gefertigt oder waren ſchon einige Zeit 
zuvor in Privatverfammlungen entftanden und gebraucht worden. 
Namentlich treffen wir darin auch alle die oben aufgezählten Sänger 
ſammt ihren Liedern und Melodien, Neander, Drefe, Knorr v. Rofen- 
roth, Neuß ꝛc. In der Vorrede diefes abfichtlich und entjchteden den « 
Gegnern des Neuen entgegengefeßten Gefangbuchs ift gegen diejeni— 
gen angefämpft, welche den Ton Diefer neuen Lieder und ihrer Melo- 
dien, als dem Firchlichen Ernſt mißziemend, tadelten. Es heißt näm- 
lid) unter Anderem: „Warum follte Gott, der und feinen Sohn, 
Die ewige Weisheit, die allezeit vor ihm fpielet (Prov. 8, 30.), ge= 
schenkt, mit ihm nicht die Mittel ſchenken, die ung inniglich und 
fräftiglich aufmuntern, Durch freudige Erhebung unferer&time 
men vor ihm dem Vater zu fingen und zu fpielen in der allerfreund- 
lichften Begrüßung und Küffen feines liebreichen Vaterherzens, im 
Frohlocken und Zreudenfeuer eines andächtigen und lieblichen Dank— 


opfers? Geiftreichen Liedern kann Niemand wehren, daß derjenige 
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durch ſie erquickt werde, der mit dem Geiſte der Freuden ge— 
ſalbt iſt. Er theilt dann unſere Freude und iſt über uns mit 
Schalle fröhlich.“ 
Melodien dieſer Art ſind z. 
Dir, dir Jehovah will ich SEEN Craſſelius; 
urſprünglich: „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ — ums 
J. 1690 bekannt; woraus ſpäter gebildet wurde: 
„Wer weiß wie nahe mir mein Ende.“ 
Ex Tugend wird durdh’3 Kreuz geübt,” 


* * 


urfprünglic : 
„Ein Herz, das Gott erfennen lernt.“ 

„Sieb bier bin ic, Ehrenkönig“ — Lied von Neander. 
„griede, ach Friede, ach göttliher Friede’ — von Craſſelius. 
* „Einsift noth, ab Herr, dieß Eine“ — von Schröper. 

„Selig, ja felig, wer willig erträget” — (Störl 1744. Nro. 360.). 

O fröhliche Stunden.“. 

Bei den drei letztern Melodien namentlich wird ihr Urſprung 
aus der weltlichen Volksmuſik recht klar, denn ſobald ſie lebhaft 
und raſch geſungen werden, tönt aus ihnen Volksjubel oder Tanz⸗ 
muſik dem Ohr entgegen. 

In dieſem Darmftädter Geſangbuch iſt bereits die Entwicklung 
aufs entſchiedenſte vorgezeichnet, welche der kirchliche Liedergeſang in 
der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts und 
der hiemit eintretenden pietiſtiſchen Zeit vorzugsweiſe nimmt. 
Die nächſten Anhänger Spener's fanden wir in dieſem Geſangbuch 
als Dichter und Sänger, welche die Arienform in Verweltlichung und 
oft faſt ſpielende Tändelei ausbreiteten und modiſch zierlich geſtalteten; 
daſſelbe finden wir nun auch bei den aus den Spenerianern hervorge— 
gangenen Pietiſten, die mit dem Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 
in Halle ſich bereits feſtgeſetzt haben. Durch den Halle'ſchen Pietis— 
mus und ſeinen großen Einfluß, den er in den erſten Jahrzehnten des 
achtzehnten Jahrhunderts übt, verbreiten ſich nun immer ausge— 
dehnter jene weltlichgefärbten, aus der weltlichen Volksmuſik entlehnten 
und nach dem unter dem Einfluß der jeweiligen Opernmuſik ftehen- 
ben Modegefchmad eingerichteten arienmäßigen Melodien, die gewöhn— 
lich den Namen Halle'ſche Melodien führen. Es find „galante 
Melodien", Die Mortimer auch Die „menuettenartige Weile des Chorals“ 
nennt. Sie entftanden in großer Zahl. Denn in der großen Anzahl 
neuer geiftlicher Xieder, welche die Halle'ſche Bietiftenbemegung,, den 
Kiedergeift von Neuem wedend, bervorrief, lag die Aufforderung, 
dafür eine Menge neuer Melodien zu fehaffen. Kirchliche Tonart und 
wahrer, lebendiger Rhythmus find völlig aus ihnen. verfchwunden, 
weltliche Klänge jchlagen aus ihnen an's Ohr, das Joniſche oder 
. Weiche, nebft Der modernen Molltonart, bat die Herrfchaft. Durch 
den hüpfenden Trippeltaft jedoch und öfters angebrachte punftirte 
Noten ift noch einiges Leben in dieſen Weiſen; auch haben fie eine 
hiebliche, freilich oft nur zu große Süßigfeit, ein ungemein weiches 


* * 


x 
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Anſchmiegen an den Text. Auf die harmoniſche Eutfaltung dieſer 
Melodien legten ihre Erfinder keinen Werth. Es trat überhaupt ſchon 
einige Jahrzehnte zuvor, ſeitdem das Kirchenlied mehr und mehr das 
Gepräge eines bloßen Andachtsliedes erhalten und das jubjeftive Ele— 
ment ſich immer mehr geltend gemacht hatte, jetzt aber nur noch um 
jo mehr, weil die auf das innere Glaubensleben gerichteten pie= 
tiftiichen Lieder mehr die einfame Betrachtung oder Den engern Kreis 
von Ölaubigen und von Familiengenoffen vorausjegen, Die auf Die 
Kirche und die ganze Gemeinde bindeutende Vieljtimmigfeit der Chor 
ralmelodien zurück. Ohnedem war auch die frühere Kunjtbildung der 


„m. 0m 


So jind denn nun auch Diefe Halle'fche Melodien, nachdem zuvor jchon 
viers oder mebrjtimmige Geſang- und Choralbücher immer jeltener 
geworden waren, bloß noch zweiftimmig gelegt, — eine Diskantſtimme, 
Der Die Melodie zugetbeilt ift, und der Generalbap, ein bezifferter Bap. 
Die Mitteljtimmen, Die bloß zur Ausfüllung des Accords Dienten, 
wurden von der Orgel geipielt. „ES zog ſich nun,“ bemerkt Hauber in 
dem ©. 89 angeführten Auffas, eben ſo richtig, als naiv, „Leben und 
„Beregung aus Den Mittelftimmen zurück und verlegte fich in Den 
„Bas, weßbalb wir auch einen äußerjt unruligen Bar finden, Dem 
„man wohl ansieht, wie er ſich Mühe giebt, Die trägen Veittelftimmen 
„ku erjegen. Gegenüber von dem fteifen Gang Des Baſſes in neuern 
„Shoralbüchern könnte dieß als ein Vorzug erfcheinen, aber es ift ein 
„Uebelſtand; es macht Deu Eindrucd des Unſchicklichen, des Gemeinen, 
„wie wenn ein alter Mann tanzte.“ 

Merkwürdig ift es, Daß gerade durch die Epenerifch geſinnten 
fronmen Männer, und noch entichiedener durch die Pietiſten, welche 
ſich gegen Lie Welt und Das weltliche Wefen in Betreff der ſogenann— 
ten Mitteldinge in folch entichiedenen Gegenfaß ftellten, der weltartige 
Ton, Die weltförmige Arie in de’ Choralgefang der evangelifchen 
Kirche eingeführt wurde. Einerfeits aber lag dich überhaupt in dem 
ganzen Entwiflungsgang der Firchlichen Mufif, Die durch die Concerts 
muſik bereits das weltartige Element in ſich aufgenommen batte; 
andererfeit3 in dem Charakter und Inbalt der Lieder, fir welche Wei— 
fen zu Schaffen waren; ſüße, weiche Klänge mußten Den Liedern Des 
Halle'ſchen Pietismus geliehen werden, Denn es jind Lieder Der innig- 
jten, oft ins Schmachtende ausgearteten Jejusliebe und des innerften 
Slaubenslebens, das jich bald in mehmütbigen Klagen über die Noth 
des fündigen Herzens, bald in Tieblichen Zeugniffen von dem ſüßen 
Frieden, den Die Seele in Ehrifto ſchmeckt, und von einer in ſich ver- 
gnügten Frömmigkeit ausipricht. Dazu kommt noch, daß durch den 
Pietismud Das allgemein und objeftivsficdylidye Gebiet aufgegeben 
war und daß fein Grundweien eine in einen Fleinern Privatkreis oder 
in die Stille des Gemüths ſich zurückziehende Frömmigkeit ift, 
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weßhalb die pietiſtiſchen Sänger feinen Grund und Trieb hatten, am 
objeftiv Kirchlichen im Choralgeſang ftreng feftzubalten, vielmehr der 
fubjeftive Gefühlsdrang auf dem Gebiete der Privatfrömmigkeit es 
vorzog, fih auch in Bezug auf den geiftlichen Gefang frei von den 
alten Firchlichen Regeln regen zu können. 

Der Bater diejer Hallefchen Melodien ift Anaftafius 
Ffreylinghaufen, der Schwiegerfobn und Gebülfe A. H. Franfe's, 
des Gründers des Halle'ichen Bietismus, von 1695— 1739 in Halle 
thätig (f. ©. 235 f.). Er war eg, der viele folcher Melodien für die 
Haus und Privatandachten im Waifenbaus nicht nur felbft fchuf, 
zum Theil für jeine eigene Lieder, fondern auch mit möglichjtem Fleiß 
fammelte und jie in Verbindung mit den Elangvollften älteren kirch— 
lichen Weifen in das S. 238 bereits genannte Werk: „Geiftreiches 
Geſangbuch u. ſ. w. Halle. 1. hl. 1704. 2. Thl. 1714* zu— 
fanımenfaßte. Nach feinem Tode gab Dr. Gotthilf Auguſt Franke die 
ganze Sammlung im I. 1741 in Einem Bande heraus mit 1581 
Liedern und. 609 Melodien. 


Die ältern Melodien find meift mit viel Zwiichennoten und 
Scnörfeleien verjehen und dem Zeitgefchmad angeeignet, von neuern 
Melodien kamen viele aus dem Darmitädter Gefangbuch, 31 neue 
meift von unbefannten Sängern zu den Liedern des Angelus Sileflus 
und natürlich eine noch viel größere Anzahl neu erfundener zu den 
neugedichteten Liedern der pietiftifchen Dichter. Namentlich Dr. Ehriftian 
Friedrich Richter, der edle Dichter und Arzt am Halle'ſchen Waiſen— 
haus (von 1699—1711) (vgl. S. 244) fertigte Dazu manche neue 
Melodie, wie z. B.: 

„Wirf ab von mir das ſchwere Joch der Sünden.” 
„Wie wohl ift mir, o Freund der Seelen.“ 
acisesheadeish 


Bon diefen Halle'fchen Melodien, von welchen freilich die größte 
Anzahl zunächft für Privatverfammlungen gefertigt war und dort auch 
Teicht und mit Herzensluft gejungen werden Fonnte, während le für 
die Kirche weniger oder gar nicht geeignet war, fanden gar manche 
der lieblichften und Elangvollften, Die Herz und Ohr ungemein ans 
jprechen,, in furzer Zeit den Weg in Die Kirchen. Das neuejte Würt. 
Choralbuch bat von ihnen, fo weit jle nicht fchon beim Darmftädter 
Geſangbuch genannt find, folgende aufgenommen: 

Aus Freylinghauſen's erftem Theil: 

„Macht hoch das Thor, die Thüren weit“ 
urfprünglic : 

„Macht bo die Thür, die Thor macht weit.“ 

„Dieweil ich auferſteh.“ 

„Mein Jeſu, der du mich.“ 

„Jahre fort, fahre fort.“ ' 
ein Jeſu, dem die Seraphinen.“ 

Auf Triumph“ (agni pugna et draconis), 


% 
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„Wo iſt mein Shäflein“ 
urſprünglich: 

„Wo iſt mein Schönſter, den ich liebe. — 

„Esglänzet der Chriſten.“ 

„Es koſtet viel ein Chriſt zu ſeyn.“ 

„Der lieben Sonne Licht und Pracht.“ 

„Morgenglanz der Ewigkeit.“ 

Aus Freylinghauſen's zweitem Theil: 

„Lobe ven Herren, o meine Seele.“ 

„Erquide mid, du Heil.“ 

„O Sünder denke wohl.“ 

„Bott, den ich als. Liebe fenne.” 

„D ew’ger Geift, veß Wefen“ — (eine ältere von Freyling- 

haufen bloß in ven Trippeltaft gefleivete Weife). 
Ein jüngerer Halle'jcher Sänger, der Cantor 3, ©. Hille in 
Glaucha, um's 3. 1739, erfand die Weifen: j 
„Mein Heiland nimmt die Sünder an" — g cagddfe 
„Einer ift König, Immanuel fieget.“ 
Unter dem unverfennbaren Einfluß diefer Halle'ſchen Sangweife 

‚ entftanden in der erften Zeit des achtzehnten ——— mehrere 
anderweitige Choralbücher. 


So erſchien im 3. 1715 von dem um's J. 1700 zu Gotha als 
Kapellmeifter angeftellten Ehriftian Friedrich Witte (7 1716) ein 
Ehoralbucd unter dem Titel: „Neues Gothaer Kantional mit 
dem Generalbaß“, aus welchen fich folgende Melodien verbreitet haben: 

„Nicht fo traurig, nicht fo fehr” — cgaagfe 

* Mein Jeſus lebt, was ſoll ich“ — ghagafııgag 
„Sch erhebe, Herr, zu dir,” 

So erfchien ferner in Würtemberg/ auf welches der Halle'jche 
Pietismus den ftärfften Einfluß übte, im 3. 1711 das Störl'ſche 
Choralbud. Der Herausgeber war 


Johann Georg Ehriftian Störl,'geb. im $. 1676 zu 
Kirchberg im Hohenlohe'ſchen. Schon in feinem zwölften Jahre Fam 
er wegen feiner vortrefflidden Stimme in die Würt. Hoffapelle nach 
Stuttgart. Hier erwarb er ſich Durch feine Talente und fein gutes 
Betragen die Gunft des Herzogs Eberhard Ludwig, fo daß ihn dieſer 
auf feine Koften im 3. 1697 zu dem berühmten Orgelmeifter Job. 
Pachel bel (S. 459) nah Nürnberg ſchickte, um bei demſelben das‘ 
Clavier und die Tonfagkunft zu erlernen. Im 3. 1701, nachdem er 
ihn zuvor zu feinem Soforganiften ernannt hatte, ſchickte er ihn nach 
Wien zu dem berühmten Kammerorganiften Ferdinand Tobias Nichter, 
um unter deſſen Reitung das Studium der Tonſatzkunſt weiter fortzus 
fegen. Dort bielt er jich über ein Jahr lang auf und machte dann 
noch im $. 1703 eine Reife nach Venedig, Florenz und Ron, wo er 
ein ganzes Jahr lang blieb und ſich die Achtung und Freundfchaft 
eines dr. Graſſi, B. Pasquini und U. Corelli erwarb. Im 3. 1704 
fehrte er gründlich gebildet in ber Tonkunſt nach Stuttgart zurüd, 
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worauf ihn der Herzog ſogleich zum Hofkapellmeiſter und Organiſten 
an der Stiftskirche ernannte. Dieſe Stellen verwaltete er bis zu ſei— 
nem Tode im J. 1730. Im J. 1710 fertigte er liebliche „Arien und 
Cantaten a Canto e Basso« auf des Kanzleiadvokaten Fr. Conrad 
Hiller zu Stuttgart geiftliche Lieder (ſ. ©. 287). Im Manufeript 
giebt es von ihm auch einen ganzen Kirchenjahbrgang, enthaltend: 
Evangelien-, Epijtels, Feſt-, Apofteltagd-, Paſſions⸗, Leichen- und 
Abendmahlsftücke. In demfelben Jahr 1711 trat denn nun auch von 
ihm beforgt das neue Würtembergiſche Choralbud ans 
Kicht unter dem Titel: „Choral-Schlagbuch von alten und neuen, 
vornämlich in Dr. Hedinger's Gefangbuch enthaltenen Kiedern in 
Disfant und Generalbag. Stuttg. 1711.“ 

In der Vorrede dd. 10. Dierz 1710 ift gefagt, es. habe feither 
in Würtemberg beim öffentlichen Gotteödienft in der Kirche an har— 
monifcher Zufammenftimmung ſowohl mit, ald ohne Orgel gefehlt, 
was von dem Mangel eines gut und reinen mit Disfant und Baß 
ohne Fehl verfebenen Geſang- und Notenbuchs berrübre. In dent 
großen Kirchengejangbuch mit feinen 96 Melodien, weldyes eben noch 
einmal in demfelben 3. 1711 mit 161 Melodien, unter welchen übri- 
gend nur wenige neue waren, wie 3. B.: „Eins ift noth" — „Jeſu, 
hilf ſiegen“ — „Zeuch ein zu Deinen Thoren® — „Zeuch mich, zeuch 
mich“, neuvermehrt aufgelegt wurde, war bloß Die Melodie führende 
Disfantftinnme gegeben. Störl Dagegen giebt nun Die Melodien, unter 
welchen etliche hundert neue auf Xieder, Die zuvor noch Feine Melodie 
gehabt, ſich befinden, mit gutem Disfant und Baß, auch beis gefügten 
nothwendigſten Zahlen, anftatt des Generalbaſſes, verjeben. 

Im 3. 1721 erfchien eine zweite Auflage des Störl’ichen Choral. 
buchs mit 283 Melodien, worunter 14 Barallelmelodien fich befinden 
unter dem Titel: „Neubezogenes Davidifches Harpfen- und Pjalter- 
Spiel oder neu aufgefeßtes Würtembergijch-vollfändiges, nach der 
genaueiten und reineften Sing- und Schlag =- Kunft eingerichtetes 
Schlag-, Geſang- und Notene Buch — von Störl. Stuttg. bei 
- 3.3. Mebler. 1721." Der Profeffor der Poeſie am Stuttgarter 
Gymnaſium, Joh. Ulrich Ehrbard, jekte Störl'n ein Ehrengedichr. 
an die Spite dieſes neubezogenen Karpfen und Saitenjpiels, worinn 
es am Schlufje heipt : 

Der Höchſte wird Herrn Störl die Mühe ſchon belohnen, 
Dem Affaph unfrer Zeit, in welchem man ftebt wohnen 
Der Gaben hoben Schmud, mit welchen er ung vient 
Und einem Oelbaum gleich in Gottes Tempel grünt. 

Bon eigenen Melodien Störl’s finden fich bier: 


"= ‚Ein Lämmlein gebt und trägt die Schuld“ 
„Entfernet Euch ihr matten Kräfte‘ e 
„Nur friſch hinein, es wird fo tief nicht ſeyn“ 

(gieng in vie fpätern Ausgaben ves Freylingh. G. über). 
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Defigleichen folgende, Die, wenn fie auch nicht mit Entfchiedenbeit 
Störl zugefrhrieben werden können, doch Würtembergijchen Urfprungs 
zu ſeyn fcheinen: 


* ‚Sollt es gleich bisweilen fheinen” 
gahcdchaa 


* ‚3eucd ein zu Deinen Thoren“ 

* ‚Gott Vater, Herr, wir danken dir“ 

* „Wer Jefum bei fih bat“ (Mro. 162 b.) 
gbgdchdehbag 


jröens mid, zeuch mich mit ven Armen“ 
oder: „Liebe die du mich zum Bilde‘ 

„Ich will dich Lieben meine Stärfe” 

„solget mir, ruft uns das Leben“ 

„Iefu Hilf fiegen, vu Fürfte des Lebens.“ 


“re 0% 


Nachdem nun im $. 1741 ein neues Landesgeiangbud für Wür— 
temberg (ſ. S. 351 f.) erfihienen war, gab der damalige Hofcantor 
Johann Georg Stößel zu Stuttgart eine dritte Auflage des Störl- 
fchen Choralbuchs heraus unter dem Titel: „I. ©. Ehr. Störl's 
Weiland W. Kapellmeifters und Stiftsorganijten neubezogened Da— 
vidifches Karpfen und Pialter-Spiel u. }. w. zur Beförderung bes 
Öffentlichen und Hausgottesdienftes, in zwei Theilen herausgegeben 
von I. ©. Stößel. Stuttg. bei I. B. Mesler. 1744.“ Der erfte 
Theil enthält alle diejenigen Melodien, welche feither in Würtemberg 
in Eirchlichem Gebrauch waren, mit Zugabe weiterer Melodien, befon= 
derö aus der Zeit von Eccart an abwärts bis auf Störl und Stögel ; 
es find 223 Melodien, unter welchen fi) zwölf Barallelmelodien. 
befinden ; fle jlud in der durch das Randesgejangbuch von 1741 vore 
gewiefenen Ordnung der Lieder aufgeführt. Diejelben find dann auch 
in einer im 3. 1750 durch Cotta veranftalteten großen Ausgabe des 
1741er Gefangbuchs nach Art des alten „Gros-Kirchengeſangbuchs“ 
unter Stögel’3 Beforgung und bie und da vorgenommener Tonüber— 
fegung jedem betreffenden Liede vorangedrudt. Der zweite Theil oder 
„Anhang“ enthält 188 Melodien zu Liedern, die in dem genannten 
Geſangbuch nicht enthälten find, aber Doch, wie die Vorrede ſagt, 
„theils zu allen, in denen gemeinften innländifchen (Privat-) Geſang— 
büchern enthaltenen, theils — damit Diefe Arbeit auch ausländischen 
Kiebhabern Nupen brächte — zu andern außer Lands beliebten Ge— 
fängen zu gebrauchen find." Diefer Anhang ift eigentlich ein Auszug 
ber beiten und beliebtejten Melodien aus Freylinghauſen's Gefang- 
buch, fo daß uns bier eine Menge der Halle'fchen LXiebeslieder auf 
Jeſum begegnen, fat in derfelben Ordnung, wie fie Freylinghauſen 
aufführt, z. B.: 


„Du zuckerſüßes Himmelsbrod“ — „Ihr Kinder des Höchften, wie 
ſteht's um die Liebe! — „Die Tieblichen Blicke, die Jeſus“ — „Ad 
ziehe mich, ach ziehe mich, mein Jeſu“ — „Ich ſuche dich im dieſer 
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Ferne“ — „Zefus iſt mein Ihönftes Licht“ — Komm, Liebſſer, komm 
in deinen Garten“ — „Nur Jeſus iſt mein Leben“ — „Schönſter aller 
Schönen” — „Wie ein Turteltäubelein“ — „O Baterberz, o Liebes⸗ 
brunft“ — „Mein Freund zerihmelzt aus Lieb“ — „DO Säubfein, 
flieg zu deinem Fenſter“ — „DO Jeſu, mein Bräut'gam, wie iſt mir 
fo wohl” — „Zerfließ, mein Geiſt, in Jeſu Blut” — „Welt, packe dich, 
ich febne mih” — „Wo willt du hin, weils Abeno ift, verliebter“. F 

Manche von Störl in zu bobem Tonverhältniß gegebene Mes. 
lodien verjeßte Stögel in diefer Ausgabe in einen niederern Ton und 

umgekehrt. Er hatte bei feinem Tonſatz ſtets Den mirtlern Form im 

Auge; im Uebrigen it Störl's und Stögel’s Satzart nicht viel vers 

fchieden. Hier finden fich erſtmals folgende ins neuejte Würt. — 

buch aufgenommene Melodien oder vielmehr Arien: 


Aus Theil J.: ‘ 

* „So führſt du doch recht felig” | | 

* „DO Serufalem, vu ſchöne“ — 1711 von. Sıörl. 

* „Rubet wohl, ihr Todtenbeine“ — 1711 ) 

* „DO wie felig ſeyd ihr doc, ihr Frommen“ — von Stößel.' 

* Nunpdanfet all und bringet“ ’ 

“= Meine Seel’ ermuntre did‘; \ 

* ‚Ad, wenn werd’ ih dahin kommen“ 

* Meinen Jelum ich erwähle“ 

* „Theuerſter Immanuel“ 

* Meinen Jeſum laß ich nicht“ vielleicht auch ‚von. 
KR. chbaggf Störl oder Stößel, 

„In allen meinen Thaten“ > ſedenfals Mürtenib- 

oder: „Herr, höre, Herr, erböre” Ursprungs. 


* Meine Armuth macht mich fehreien“ 
gdgabagaa 
„Aus Theil II.: 
* ‚Mein Heiland nimmt die Sünder, 
an“ — aus EsDuresbcebasgfes 
* Mein Salome, dein freundliches 


Negieren‘ £ 
* „Dex pmalc Weg ift breit genug“ | von Störl. 


* ‚Die Nacht iſt vor der Thür“. 

Während aus der zweiten Ausgabe dieſes Störl'ſchen Choral» 
buchs vom 3. 1721 97 Melodien in das neuefte Würt. Choralbuch, 
famen, jind es deren 118 aus dem erften und 18 aus dem zweiten 
Theil der dritten Ausgabe von 1744 ; unter dieſen ‚se find 808? 
ältere Kernmelodien, die vor 1690 entftanden waren. 


r⸗ 


* Von den im neueſten Würt. Choralbuch ſtehenden Choralnum⸗ 
mern befinden ſich folgende in dem Störl⸗Stötzel'ſchen Choralbuch vom, 
3. 1744, wobei bemerkt wird, daß die mit * bezeichneten ſchon im 
Störl'ſchen Choralbuch vom 3.1721, vie mit ** bezeichneten noch früher, 
auch ſchon in der Ausgabe des Würt. großen Kircengefangbubs vom 
% 1711 (ſ. S. 449), und die mit *** bezeichneten felbft auch ſchon in 
ven älteften Ausgaben des Würt. großen Rirpengefangbuce von 1595 
bis 1664 ſich — 
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Nach völligem Verſchluß der dritten Ausgabe beforgte Stößel 
im 3. 1777 eine vierte Auflage des Störl’fchen oder eigentlich 
eine zweite Auflage des Störl-Stögel’fchen Choralbuchs unter dem 
Titel: „Neubezogenes Davidifches Harpfen= und Pfalter-Spiel oder 
neu aufgefeßted nach dem Würt. Randesgefangbuch eingerichtetes Cho— 
ralbuch. Zum zweitenmal herausgegeben von I. ©. Stößel, Hof— 
‚cantor. Stuttg. bei Megler. 1777.* Der erfte Theil enthält auch) 
wieder die zumächit zu Den Liedern des Gefangbuchs von 1741 ge⸗ 
hörenden Melodien, jedoch bloß einen Auszug derſelben von 194 
Nummern. 


Die übrigen 39 blieben weg, weil ſie ſich nicht recht in den 
Kirchen eingebürgert hatten. Noch bedeutender abgekürzt iſt der zweite 
Theil oder Anhang, indem er nur noch 51 Melodien enthält. Im 
erften Theil diefer Ausgabe findet ſich neben der früber biezu gewöhn— 
lichen Melodie: „Auf, hinauf zu Deiner Freude” zum erftenmal die 
nun ind Würt. Choralbuch aufgenommene Weife: 

* Nude ift das befte Gut“ — (Nro. 86.). 
egaagfe 


Auch in die im. 1727 conftituirte Brüdergemeinde zu Herren- 
hut giengen die Halle'ſchen Melodien über. Ihr Stifter, Graf 
v. Zingendorf, war im Halle erzogen und ließ anfangs in Herrenhut 
Alles auf Halle'ſche Manier fingen. Als diefe Gemeinde im 3. 1735 
ihr erſtes Gefangbuch bewerfftelligte, nahm fie die vorzüglichern der 
Halle'ſchen Melodien, die wir größtentheils ſchon kennen gelernt 
haben, auf, 3. B.: „Gott, den ich ala Liebe" — „Ich will dich lie— 
ben" — „Mein Jefu, dem die Seraphinen® — „Es halten eitele Ge- 
müther“ — „Mein Jefu, der du mich” — „Folget mir, ruft uns — 
„Der lieben Sonne Licht und Pracht” — „Wo iſt mein Schäffein‘‘ ꝛc. 
Der Brüdergemeinde eigenthümlich find folgende aus ihrem eigenften 
Weſen bervorgegangene, auf Zinzendorf’jche Kieder gefertigte Melodien 
des neuejten Würt. Ehoralbuchs : 


Nro. 3**, Tr, BEER, GER, Ig*, (rer, (2rER, (Zur, (rer, (5% 
16**, 17. 18*. 19, 24*, 25. 26**, 28%**, 29, 30, 33#*, 35, 37. 40tt*, 
42*. AAr*, A6H#*, A7tk, 48, 49#*, 5gt, 5er, Her, 55, 56,578*, 50, 
60. G1rr*, Grrr, 65. 67**. 72, 74*. 77. 78. 79. 80. 85**. 86. 88%, 
89*. 90**, 91**. 92. 94. 95. 96*. 97. 98*, 101**, 102. 103***, 
104°**, 107%*, 108. 109*#*, 111*. 112#%*, 113, 114#R#, 15ER, 16ER, 
117994, 118%#*, 119E##, gD0Rr, (2peRr, 2YERk, (248, 125, 126*, 
128*. 130%. 131**, 132%, 133**. 134 **. 135**. 137**, 139###, (Zg8Rr 
140**. 141. 142%*, 143%, 144***, 145, 147**, 150. 152. 154. 157*, 
158**, 161**, 162%. 164**, 165**, 169**, 170%*, 173%, 174%, 177**, 
178. 179***, 180%**, 181***. 183, 184 ***. 185a*** und b*,\ 186*, 
187***, 188***, 189,2 194a**, 195, 196**, 201°**, 202°+%, 204***, 
205**. 206**, 207**, 208t+*, 210***, 
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* „Herz und Herz vereint zufammen“ 
* „Die wir uns allhie beifammen finden“ 


un gehört auch: 
* ‚O du Liebe meiner diebe“ — nach der Volksweiſe: „Sol⸗ 
len nun die grünen Jahre“ — das Lied iſt von Ang. Sileſius. 
Der geiſtliche Geſang geſtaltete ſich überhaupt in dieſer Gemeinde 
je länger, deſto eigenthümlicher; er wird noch viel ſüßlicher, als der 
Halle'ſche und ſchlägt mehr und mehr bis gegen 1784 Din in's 
Empfindfame und Unfirchliche um. Er war Dabei nur für das nächfte 
Bedürfniß des gemeinfchaftlichen Gefangs einfach und fingbar geftaltet. 


4. 


Während nun bei diefem Halle'ſchen Liedergefang bie Pflege der 
Harmonie und des Ffunftvollen Satzes in völligem Verfalle war, 
und der eigenthümliche Sinn für die firchlichen Grumdfornien gänzlich 
verſchwunden ift, begegnet uns in Diefer erjten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts ein weit hinragender Tonmeifter, bei Dem mir eine völ- 
lige Erneuerung der Kunft des Setzers mit viel reichern 
Mitteln denn zuvor — und die vollendetjte Ausgeftaltung der 
Arienform erbliden. Es ift 


Johann Sebaftian Bad, der Vollender des Gebiudeß der 
Harmonie. Er ijt geb. 21. Merz 1685 zu Eifenach, wo fein Vater, 
Johann Ambroſius Bab, Hof» und Rathsmuſikus war. Als er 
fhon im zehnten Jahr feine Eltern verloren hatte, fam er zu feinem 
ältern Bruder, Johann Chriſtoph, nach Ordruff, wo derfelbe Organift 
war, um unter feiner Anleitung Den Grund im Clavier zu legen. 
Schon ald Knabe hatte er eine fo brennende Begierde zur Muftk, daß 
er feinem Bruder ein durch Feinerlei Bitten zu erhaltendes Noten 
buch von Bachelbel’ichen Elavierftücken heimlich entwendete und Nachts 
beim Mondenfchein in einer Zeit von ſechs Monaten abichrieb. Nach 
feines Bruders Tod Fam er auf Das Gymnaſium zu Lüneburg, von 
wo aus er fleißig nach Hamburg gieng, um den berühmten Organiften 
Joh. Adam Reinfen zu bören. Im 3. 1703 wurde er Hofmuſikus 
in Weinar und 1704 Organift in Arnftadt. Hier namentlich bildete 
er fich durch fleifiges Studium der Werfe des Bruhns, Reinken 
nnd. Burtehude, zu dem er ein ganzes Vierteljahr lang nach Lübeck 
gieng, zum großen Organiften und Tonfeger aus. Im I. 1707 kam 
er als Organift in die Reichsſtadt Mühlhaufen, wo furz zuvor am 
1. Dez. 1706 Johann Georg Ahle (ſ. S. 438), jein unmittelbarer 
Vorgänger, geftorben war. Der Geift beider Ahle, des Vaters, Joh. 
Nudolpb, und des Sohns, der Schöpfer der Arienform im geiftlichen 
Tonkunftgebiet(f.S.433u.433), wirkte hier merklich auf ihn ein, fo Daß 
er dann fpäter ed war, welcher Die Arienform vollends aufs 
Eigenthümlichfte ausgeftaltete. Bereits im I. 1708 erhielt‘ 
erden Ruf nad) Weimar auf-die Hoforganiftenftelle ; bier componirte 
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er feine meiſten Orgelſtücke, worinn er ſich meifterhaft zeigte. Nack⸗ 
Dem er daſelbſt im 3. 1714 auch zum Concertmeiſter ernannt war, 
war er’ dadurch veranlagt und gebalten, Die Kircheuftüce zu compo— 
niren und aufzuführen. Wir haben fünf Jahrgänge von Kirchenftüden 
auf alle Sonn-⸗ und Feittage von ibm, auch viele Oratorien. Im 3. 
1717 jodanı berief ibn der Fürft von Cöthen ald SKapellmeifter. 
Don Görben aus beſuchte er noch einmal feinen unterdeflen hundert 
Jahre alt gewordenen Meijter Neinfen und ließ ich vor ihm in der 
St. Catbarinenfirche im Beiſeyn des Magiftrats über zwei Stunden 
lang auf der Orgel bören. Da rief der alte Reinke, entzüdt über jein 
Drgelipiel, am Schluſſe aus: „Ich Dachte, dieſe Kunſt wäre geftorben, 
ich ſehe aber jetzt, daß fie noch lebt." Er war aber auch wirklich der 
größte Orgelſpieler, den es je gegeben. So jehmer die Orgel- und 
Clavierſtücke waren, Die er jelbjt componirte, jo leicht waren ſie 
für ihn. Er Datte ich eine eigene Fingerordnung ausgeſonnen, bei 
der bejonders der zuvor faſt nie gebrauchte Daumen in Mittbätigfeit 
gezogen iit, ſo daß es ihm nicht ſchwer fiel, die größten Sihwierigs 
 feiten mit der fließendjten Leichtigkeit bevauszubringen. Auf dem Pedal 
mußten jeine Füße jedes Thema, jeden Gang ihren Vorgängern, den 
Händen, aufs genauefte nachmachen, jo daß Fein Vorfchlag und Fein 
Triller fehlen durfte; ex machte oft mit beiden Füßen zugleich Tange 
Doppeltriller, indeß Die Hände nichts weniger, als müpig waren. 
‚Hiller jagt depbalb von ibn, „er babe mit den Füßen Säge ausge— 
führt, Die Den Händen manches nicht ungefchiekten Glavierfpielers zu 
ichaffen machen würden.” Gndlich im 3. 1723 berief ihn der Rath 
von Leipzig an die Thomasſchule als Mujitdireftor, worauf ihm auch 
einige Sabre ſpäter Der Titel eines Königl. polnischen Hofcomponiften 
Durch den Churfürſten von Sachſen ertbeilt wurde. In Leipzig wirfte 
er nun als fruchtGarer TZonmeifter 27 Jabre lang. Nach und nad 
verlor er aber durch eine mißlungene Augenoperation feine vorige Ge— 
jundbeit und jtarb 65 Sabre alt am 28, Juli 1750 am Schlag. 
Ausführlich bat fein Leben Kapellmeifier. Qiller in den „Lebenäbe- 
Ichreibungen berühmter Tonkünſtler, erfter Band“, befchrieben. 

Bad) hat, während die meijten Tonfünjtler diejer Zeit den Choral, 
die alte Kirchenweiſe, fait geringfchägten und bei ihren größern, dev 
theatralifchen Form immer mehr genäberten, geiftlichen Tondichtungen 
denjelben nur oberflächlich und flüchtig behandelten und ihn allein im 
Orgelſpiel, ald Grundlage Fünftlicher Ausführungen, einer größern 
Rückſicht würdigten, fidy wieder mit aller Vorliebe den alten Cho— 
rälen zugewenbdet und einen ganz befonders tiefen Sinn für die 
kirchlichen Grundformen gezeigt. Nicht bloß für Die Orgel harmoni— 
firte er jie, nicht bloß zu fünftlichen Orgelausführungen benügte er 
ihre Melodien, worinn er Meifter war, er fuchte fie auch durch eigene 
vierfiimmige Zonfäge in ber reichften Harmoniefülle ihrem innerften 
Weſen und Gedanfen nach zu entfalten und zu überarbeiten, Dann 
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webte er fie gewöhnlich feinen geiftlichen Goncerten, in denen er nach 
Hammerſchmidi's Borgang (j. ©. 430) die Geſpraͤchsform zwiſchen 
dem Schriftwort und einer kirchlichen Weiſe liebt, ein, indem er neben 
Necitativen, Duetten, rien einen alten Prachtchoral durchklingen 
ließ, barmonifch ‚belebt mit allen Mitteln der Vokal- und Inſtru— 
mentalmufif, So webte er 3. B. in feine „große Paſſionsmuſik“, eines 
der herrlichiten geiftlichen Concerte (er fchrieb noch vier weitere Paffiv« 
nen), unter Die Necitativform, in Der Der evangeliiche Text der Leidene— 
geichichte vorgetragen wird und unter Die in Arienform Dazwifchen 
eintretenden Eologejänge oder Duette die alten Kirchenweiſen: „Herz⸗ 
Tiebfter Iefu, was baft du verbrochen" — „DO Welt, ſieh bier dein 
Leben” („Nun ruhen alle") — „Was mein Gott will, das g’jcheh, 
all’zeit" — „DO Menſch, bewein’ Dein’ Sünden gro" — „Werde mun⸗ 
ter mein Gemüthe“ (V. 4) — „O Haupt voll Blut und Wunden“ 
(„Herzlich thut mich“) in reichſter Tonfülle und mit der impoſanteſten 
Wirkung hinein. Beſonders kunſtvoll und anfprechend iſt es, wie er 
hier einen Doppelchor einführt, bei welchem unter dem Chorgeſang: 
„Kommt ihr Töchter, helft mir klagen⸗ ber alte Choral: „O Lamm 
Gottes“, von einem andern Chor geſungen, wunderbarlich verwebet iſt. 


Er war der größte und tiefjinnigfte Harmoniſt, und fein Ton— 
Fünjtler bat, wie er, Die verborgenjten Geheimniſſe der Harmonie zu 
folch Fünftlicher Ausübung gebracht. Im feinen Tonſätzen, die alle 
mit dem mundervolliten Reichthum der Modulation umd der Eunft« 
vollften Stimmführung ausgeftattet find, beftebt die Harmonie aus 
einer Berwebung mebrerer Dielodien, Die zugleich alle fo fangbar find, 
daß jede zu ihrer Zeit als Oberftinnme erjcheine Im gebundenen 
Styl bat er umübertroffene Meifterwerfe geliefert; „die Kunft der 
Fuge‘, in Der er fo groß daſteht, war fein legtes Werk; feine legte 
Krankheit verhinderte ibn an deren Vollendung. 

Bach fertigte auch eigene Ehoralgejänge, von denen aber 
die meiften urjprünglich nicht für Den Gemeindegefang beſtimmt jind, 
er bejtimmte fie vielmehr in der ausgebildetiten Arienform für feine 
Dratorien, Cantaten und Motetten, jo daß bei ihm Dafjelbe Verbälts, 
niß wiederfehrt, Das wir bei den Goncertmeijtern des fiebenzehnten 
Jahrhunderts, befonders bei einem Joh. Rudolph und 3. G. Ahle, 
deren Nachfolger in Mühlhauſen er war, erblicken. In den Gemeindes 
gefang konnten dieſe kunſtgeſchmückten Arien nicht recht übergeben ; 
am ebeften bat fich noch einige Eirchliche Geltung verfchafft die Melodie: 

„D du dreieiniger Gott“ — heißt aud: 


„Wie gnädig warſt du Gott“ over: 
„D Gott, du frommer Gott.” 


Sein Sohn, Earl Ph. Emmanuel Bach in Hamburg, gab nad 
feinem Zode aus den Choralſammlungen, die der Vater fich angelegt 
hatte, heraus; „Vierſtimmige Ehoralgefänge auf zwei Syſteme ge⸗ 
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zogen und herausgegeben von C. P. €. Bach. 1. Thl. 1765. 2. Thl. 
1769; beide Theile zuſammen enthalten 400 Ehoräle. Eine zweite 
verbefferte Auflage bievon erfchien in den Jahren 1784—86 im Drei 
Teilen. Neuerdings gab Berker in Leipzig in den Jahren 1841 und 
1842 eine Samnrlung von 360 jener vierftimmigen Ehoräle heraus. 


Blicken wir nun von diefem größten Orgelmeifter aus, welcher 
das Orgelipiel zur böchiten Vollendung brachte, noch bin auf die 
Orgel und ihren Öebraud während des fiebenzehnten Jahrhunderts 
bis auf ihn. 

In der eriten Hälfte des genannten Jahrhunderts ringt, nach— 
dem ſchon Mich. Prätorius ums I. 1609 und 1611 die Orgel zu 
ausgedehnteren Ausführungen von Kirchenmelodien gebraucht hatte, 
der Hauptorgelmeifter Diejes Zeitraums, - Samuel Scheidt, geb. 
1587 zu Halle, Schüler Sweelinks und von 1620— 1654 Organift 
und Kapellmeifter de3 Markgrafen Ehrift. Wilb. von Brandenburg, 
mit dem Wohnfis in Halle, aufs eifrigfte darnach, der Orgel 
num ein eigenes felbjtjtändiges Kumnftgebiet zu jichern und fie von 
der Dienftbarfeit eines bloßen Nachklingens des Gefanges, in der 
fie fo lange geftanden, zu löſen. Er wollte für Die Orgel eine 
Fülle felbitftändig ausgebildeter, in eigenthümlichen Wendungen 
fortjchreitender Stimmen deutlich darjtellen, ala feb jede durch 
einen einzelnen Sänger und Spieler befegt. In flüchtigem Wechſel 
des Hinauf- und Herabwogens follen die Stimmen der Orgel binter 
dem Spieler jedes andern Inftruments nicht zurückbleiben, während 
fie den Sänger darinn weit übertreffen. Wenn Scheidt damit oft auch 
weit Die Gränzen des Kirchlichen überjchritt, jo bat er Doch fo dem 
Orgelſpiele ein freies , jelbftftändiges Gebiet errungen. 

* Nun,erhielt mit der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhun— 
derts der Orgelbau feine wejentlichite Verbeſſerung durch die von 
Börner, geb. 1610, 7 1680, neuerfundene, vermittelft Der Windwage, 
Die den Bälgen die nötbigen Windgrade giebt, zu bewerfftelligende 
MWindprobe und durch Erweiterung der Glaviere mit den noch man— 
genden Obertaften. Noch fürderlicher war die Erfindung ber 
gleihfchwebenden Temperatur, die im 3. 1691 durch bie 
Schrift: „Muftfalifche Temperatur oder wahrer matbematifcher Unter— 
richt, wie man die Orgelwerfe wohl temperirt ftimmen könne," ang 
Licht trat und dem Andreas Werfmeifter, Organiften zu Halberftadt, 
früher zu Quedlinburg, zugefchrieben wird. Der t Umfang der Elavia= 


tur wurde nun auch bis zum dreigejtrichenen € € getrieben, mit vier 
Detaven nebit zwei Octaven Pedal. Orgelmeijter, die durch hohe 
Kunftfertigkeit ſich auszeichneten, mehrten fidy nun. Der größte 
derjelben aus ber zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
Johann Pachelbel (vgl. S. 439), ordnet fich bei Begleitung 
des Geſangs der Gemeinde mehr den Bedürfniſſen derſelben unter, 
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als Scheibt, beichränkfte aber fein Orgelſpiel nicht bloß auf die Be⸗ 
gleitung des Gefangs allein, ſondern füllte mit demſelben auch Ruhe⸗ 
punkte des Geſangs zwiſchen einzelnen Zeilen, zwifchen Auf und Abs 
gefang ꝛc. durch frei und augenblicklich erfundene, die Ebenmäßigfeit 
des Ganzen nicht ftörende Zwifchenharmonien aus. Im achtzehn: 
ten Jahrhundert ſodann faßt Joh. Seb. Bach in feinem umfaſſenden 
Wirken die Richtungen jener beiden größten Orgelmeijter des fieben« 
zehnten Jahrhunderts zufammen und ftellt fie in ſich vereinigt Dar. 


Die Beit der Aufklärung. 


Vom Beginn des fiebenjährigen Kriegs bis zum dritten Refor— 
mationsjubiläum nad Deutſchlands Befreiung. 1756— 1817. 





Das — — als Moral: und Ratur⸗Lied 
Lehrton und Pathos. 


Von — und Klopſtock bis Moritz Arndt. 


Dr. Lange * fchildert diefe Periode als die Periode des allge= 
meinen chriftlichen Lebens, indem Bier nicht mehr der Gottesbdienſt, 
nicht mehr dad Grunddogma, die Confefjion, Die Feier des innern Friedeng 
ausschließlich das Kirchliche bilde, fondern das ganze Menfchenleben, , 
die ganze Meltbetrachtung Durch den Geift Ehrifti gebeiligt und in die 
Kirche hereingezogen werden ſolle und der fchroffe Gegenfag zwifchen 
dem Leben im Glauben und in den Werfen in Liedern der Heiligung, 
die ftrenge Scheidung zwischen den Confefjionen in Liedern der Näch— 
ftenliche,. allgemeinen DMenfchenliebe und Duldung, die Kluft zwifchen 
dem Dffenbarungsglauben und der jogenannten Naturreligion in der 
Merberrlichung des Schöpfers und der chriftlichen Naturfeier wegfalle, 
Er jieht in dieſer neuen Firchlichen Grundrichtung der Zeit das eigen- 
tbümliche Walten des Geiftes Gottes und hält es für eine Nothwen— 
digkeit in.dem chriftlichen Entwicklungsgang der Kirche und den natürz 
lichen Entwiclungegefegen gemäß, daß nun auf eine Zeit, in der 
meiſt nur Das innere Glaubensleben und der Herzensfrieden im Herrn 
beſungen worden, auch) die Weltverflärung im Glauben, befonders 

«Die Heiligung bes Lebens und die fittlichen Lebensverhältniſſe der Chriften 
in den Kreis des geijtlichen Lied3 erhoben worden, daß auf die vielen 
Lieder des Glaubens und Vertrauens, in denen der Menfch fich jelbit 








= f, Firchliche Spmnologie oder die Lehre vom Kirchengefang ine 
Grundriß, von 3. P. Lange, Züri, 1843. 
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in Sicherheit bringt, nun auch Lieder der Lieberfolgen , in Denen der 
Ehrift ausgeht, den Bruder zu fuchen, zu retten und zu feguen in der 
Barmberzigfeir gegen den Nächiten, 

Es iſt hiemit Die Kichtfeite Diefer neuen Richtung geſchildert; — 
wenn aber nur nicht Die. Schattenfeite viel überwiegender wäre; wenn 
nur nicht Diefe Lieder der Liebe meiſt jo gar wenig im Boden des Ehri- 
ftenglaubens wurzelten und die Richtung , die vorber in Die innerſten 
Tiefen des chriſtlichen Gemüths gieng, nun mur nicht, in Das Gegentheil 
umfchlagend, auf das Gebiet äußerlicher Pflichterfüllung fich verlaufen 
würde; wenn fich nur nicht Der mehr und mehr überhandnehmende, 
zerftörende Verflachungstrieb jener Zeit gegen Die Kirche mit ihren 
Slaubenslehren, mit, ihren Rechten und Ordnungen gerichtet hätte, 
fo daß Das hriftliche Reben in ein allgemeines, menſchliches 
Leben nash den Regeln der Bernunfs ſich verflachte, 

Der Hauptbebel dieſer neuen Richtung ift Das um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts in Die Theologie eindringende rationelle 
Element, welches den kirchlichen Siun und Den frommen Glauben, 
fomit die eigenjte Nabrung des Kirdhenlieds, mehrkımd mehr verichlang. 
Zunächit Durch die Peibnig-Molfiiche Philoſophie, welche wir am 
Schlaß der vorigen Periode den Pietismus in Halle verdrängen und 
Die Nothwendigfeit geltend machen jäben, Die Kirchenlchren als Ver— 
nunftwabrbeiten zu demonftriren, lernte man von Dem eigenthümlich 
Chriſtlichen und Biblifchen in den geltenden Religionsbegriffen abſehen 
und Vernunftbeweiſe an Die Stelle der Schriftbeweife für die Glau— 
benswahrbeiten ſetzen. Es traten durch Die bloße natürliche Theologie 
Wolf's die eigentlichen chriftlichen Kehren im allgemeinen Bewußtſeyn 
immer mebr in den Hintergrund, Die menfchliche Vernunft machte unter 
dem Einfluß der Arminianer in der reformirten und der Deiften in 
der englifch-bifchöflichen Kirche immer mebr Das Necht geltend, Alles 
zu prüfen, die heilige Schrift jo gut, als die Symbole der Kirche, 
und nur das für wahr anzuerkennen, was mit dev Vernunft überein— 
ftimmt und von ihr begriffen und bewiefen werden kann. So bildete 
jich der fogenannte Rativonalismus oder Bernunft» und 
Denfglaube; man fing an, den Werth und Die Bedeutung der 
Glaubenslehren nur nach ihrem Ginfluß auf Das fittliche Verhalten 
zu beftimmen, jo daß bei gar Vielen das Chriſtenthum auf bloße 
Moral und auf ein Schattenbild von natürlicher Religion zufammenz 
ſchrumpfte; Glückſeligkeit hielt man nun für Die höchfte Beſtimmung 
des Menfchen und wwohlverftandener Trieb nach Glückſeligkeit galt als 
Sittlichfeit; feine Glückſeligkeit auch in Anderer Glückſeligkeit zu 
finden, galt ala höchfte Tugend. Daneben frag in den Nolksfreifen, 
bejonders den höhern, Die franzöfiiche Freidenferei eines Voltaire und 
Rouſſeau, Die das Chriftentbum als eine überlebte Bildungaftufe 
darftellten und die Kirche mit ihrem Glauben Durch Wig und Spöt- 
terei bächerlich zu machen juchten, wie ein Krebsfchaden um jich. 


— 
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Friedrich dev Große, der Held des ftehenjährigen Kriegs, und bald 
darauf das Haupt des nun zum mächtigften proteftantiichen Staat 
Dentichlands herangewachſenen Preußen’, ſammelte, da er jelbft die 
b. Geſchichte für abgejchmadter, als die Kabeln des Heidenthums er« 
Härte und den Glauben der Kirche als Aberglauben verfpottete, gleiche 
gefinnte Geifter um jich ber, einen Voltaire, Edelmann, Damm, welche 
folgende, und noch fchlimmere, Säge aufftellten: „Jeſus it ein Sohn 
Gottes, d. i. ein recht göttlicher, guter Menfch; der VBerfühnungstod 
Jefu ift ein Unding; es giebt feine geoffenbarte Religion ; die chriſt⸗ 
liche Religton ift ſowohl, als jede andere Religion Aberglauben ; die 
Lehre der Ehriften von den Gnadenmitteln, Gnadenordnung, Gnadens 
werfen gebört theils zu den Fabeln, tbeils zu den Betrügereien.“ ıc, 
Diefe faliche, von Weiten kommende Aufflärung, dieſe dem chrifte 
lihen Offenbarungsglauben feindliche, einfeitige -WVerjtandesrichtung 
der franzöſiſchen Philoſophie fonnte fih nun in Deutschland um jo 
ungehinderter und fchneller verbreiten, je mebr das ganze Zeitalter ange⸗ 
fangen batte, dem großen Geijte Friedrich's nicht bloß in feiner Größe, 
jondern auch in feiner Schwäche zu Huldigen. Die alte Ortboderie, wie 
wir fie zu Anfang der vorigen Periode in ihrer mehr für die Lehre 
und den Lehrſtuhl, als das Leben und die Kanzel gefchäftigen Thätig- 
feit kennen lernten, war in einer ftarren Rechtgläubigfeit vertrocknet, 
und nachdem fie den Pietismus befämpft und ibre Aufgabe, Die in ber 
wiffenschaftlichen Durchfämpfung der confefjionellen Gegenſaͤtze bes 
ftand, erfüllt hatte, Binfort nicht mebr eine Nebtnsmacht Der Kirche. 
Der Pietismus aber fonnte nach feiner ganzen Grundrichtung nur 
Ginzelförmigfeit bervorbringen, und weil er im Grumd feines Weſens 
doch unfirchlich war, Da er meift Die Kirchenordnung und Verfaſſung 
geringfchäigte, auch Die Wiſſenſchaft vernacdhläßigte, und fich manche 
dem Spotte Nahrung gebende Gefühlsübertreibumgen zu Schuld fon 
men lieg, auch Fein Damm ſeyn gegen Die auf den alten Bau ‚der 
Kirche bereinbrechenden Gewäfler des Unglaubens. So batte Die 
Aufklärung leichtes Epiel. Ihr Eig und Mittelpunkt wurde Berlin 
und die von Nicolai dafelbit im J. 1765 gegrümbete allgemeine deutſche 
Bibliothef war ihr Organ. Der im Innern bereit3 ausgedorrte 
Boden der Kirche ward, mie e8 die Berliner evangelifche Kirchen? 
zeitung einmal befennt, nun noch von Außen mit Berliner Sande 
verſchwemmt. 

Die Wirkungen hievon zeigten ſich gar bald auch auf dem Gebiete 
des Kirchenlieds. Gemäßigte rationaliftifche Prediger, welche bie 
Dffenbarung aus Vernunft und Natur zu beftätigen und ſo gegen 
Die überhand nehmende Freigeifterei zu vertbeidigen ſuchten, Dabei 
aber die Religion „ja nicht mit unnöthiger-Salbung" behandelt, jon= 
dern fie „im Lichte praftifcher Gemeinnützigkeit“ vorgetragen wiſſen 
wollten, und auf der Kanzel den Plaß, den die biblifchen Glaubens— 
lehren jeither behauptet hatten, der Moral abgetreten hatten, gaben 
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jeßt den Ton an auf dem Gebiet des Kirchenliebe. Es find dieß 
Minner wie Zollifofer, Diafonus zu St. Gallen, Jerufalem 
und Spalding, Vrobſt an der Nifolaikirche zu Berlin, auf wel= 
cher Stelle Spener einjt das Glaubensleben in der Kirche zu weden 
bemüht gewejen. Mit Dem ftrengen Bibelglauben ſchwand bei ihnen 
auch Die eigentlihe Bibelfprache und an ihre Stelle trat die 
moderne Ausdrucksweiſe der fogenannten Gebildeten. 

Zu letzterem trugen wefentlich zwei äftbetifche Vereine 
junger Männer bei, mit welchen jene Kirchenliederdichter mehr oder 
weniger verbunden war. Der eine hatte fich zu Leipzig auf den 
Borjchlag 2, Ehr. Gärtner's gebildet zwifchen ihm, Joh. Adolph 
Schlegel und Job. Andr. Cramer, unter dem Beitritt von Rabener, 
Elias Scylegel, Ebert; Zachariä, Eronegfxe., genannt „Die Bremer 
Beiträger" nad ihrer Zeitjchrift: „Neue Beiträge zum Vergnügen 
beö Verſtandes und Wißes. Bremen. Iter Jahrg. 1744"; der andere 
zu Halle, zu dem Uz, Gleim, Kleift, Göz, Mendelsjohn gehörten. 
Beide.batten den gleichen Grundſatz, äfthetifche Bildung zu befördern. 
Sie haben das Verdienft, die Steifheit und Ealte Nüchternbeit der 
Gottſched'ſchen Schule, als deren Repräjentant Zimmermann am 
Schluß der vorigen Periode erfchien, von der Poeſie überbanpt und 
fo aud) vom Kirchenlied ausgetrieben und den größten Einfluß auf 
die Bildung des deutichen Gejchmads, die Ausbildung der Poeſie 
und Die Reinheit und Vervollkommnung der deutſchen Sprache und des 
Versbaus geübt zubaben. Dieß kam dem Kirchenliede unmittelbar zu 
gut, Da Damals noch die ausgezeichnetiten weltlichen Dichter aud) geiſt— 
liche Lieder verfaßten, wie Uz, Ramler, Kleift, Zachariä, Cramer ıc. 
Aber durd) die gefeilte, feine Sprache, Die nun Ton und Mode wurde, 
büßte Das Kirchenlied feine alte, Fräftige, körnigte Bibelfprache ein, 
welche fein Gewand in Den vorigen Zeiten geweſen war, und wurde 
moderniſirt. 

Unter ſolchen Verhältniſſen trat Gellert, einer von den Bre— 
mer Beiträgern und Daber auch ergriffen von der freijinnigeren Bil- 
dung feiner Zeit, obgleich fonft ftreng bibelglaubig, zu Leipzig auf. 
Er hielt zwar an der Vibellehre und den eigenthümlich riflichen 
Glaubenswahrheiten durchaus feft, trieb aber nach der Art der da— 
maligen Theologen hauptfächlich die Moral oder Pflichtenlehre. Wie 
fein Biograpb, Joh. Andr. Cramer, von ibm fagt, daß er Diejenigen 
Schriften am meiften gelejen babe, welche dazu gefchrieben find, Den 
menjchlichen Berftand zu einer feiten und fichern Lleberzeugung von 
ber Goͤttlichkeit der chriſtlichen Religion zu bringen, fo fuchte er jelbit 
auch Andere auf verftandesmägige Meife von den Wahrheiten der Re— 
ligion zu überzeugen. Diefe Grundzüge Spiegeln ſich denn auch in 
feinen geiftlichen Liedern ab, die im 3.1757 erfchienen. Im Gegenfag 
gegen die nüchterne und trockene Gottſched'ſche Schule mollte er das 
Kirchenlied mit „Janfter, veligiöfer Wärme“ und in edler Volksmaͤßig⸗ 
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keit als Bolfölieb behandeln. Dafür war er aber zu nüchtern reflek⸗ 
tirend und zu verftändig belehrend, und feine Sprache hat, ob fie gleich 
gemüthlich, anfchaulich und allgemein verftändlich ift, doch nicht die 
wahre Volfsthümlichkeit, da ihr der entfchiedene bibliſche Ausdruck 
fehlt und fie ftatt dejjen oft umd viel in den modernen, abftraften Be— 
griffsworten der Moralphilofophie: „Pflicht, Tugend, Beiferung, das 
Gute“ ꝛc. fich bewegt. „Es ift bei Gellert,* bemerkt über ihn Dr. 
Grüneijen, „Das Kirchenlied nicht mehr das ftrenge Glaubenslied aus 
„Gottes Wort, aber doch im Weſentlichen die pofltive Wahrheit der 
„biblifchen Lehre enthaltend, obſchon den Glauben auch aus einen 
„allgemeinen Gejichtspunft fafjend und vorzugsweiſe, nur minder tief, 
„aber auch minder ängjftlich, als es in der Spener'jchen Schule gefcheben 
„war, dem Lebensgebiet und Pflichtenfreife zugemendet." Daß feinen 
Xiedern gerade die eigenthümliche evangelifch-Firchliche Glaubensſprache 
fehlt, wie fie und fo Eräftig und entjchieden aus dem alten Kirchenliede 
auch noch der legtvergungenen Periode entgegentritt, in ihnen vielmehr 
nach der pelagianifchen Färbung der ganzen damaligen Zeit bloß das 
allgemein chriftliche, und befonders dad Moralgefühl ausgefprochen 
ift, dafür ift bezeichnend, daß die Gellertiichen Lieder auch in der 
fatholifchen Kirche freudig begrüßt wurden, wie z. B. Der. bigotte 
Freiherr v. Switen in Wien gegen einen Reiſenden, der in Sorgen 
war, weil er Gellerts Schriften in Wien bei ſich hatte, zur Beruhigung 
ſagte: „Dieſe Schriften gehen unſer Verbot nicht an, wir Alle bes 
wundern Gellert's Schriften," und ein Eatholifcher Geiftlicher in 
Böhmen Gellert fogar in einem Dankjagungsjchreiben für feine geijt- 
lichen Lieder ernftlich zum Uebertritt in Die römische Kirche zu bewegen 
fuchte, Da er meine, er müfje befjer von der Nothwendigfeit der guten 
Werke denfen, als Luther. Dabei iſt nicht zu verfennen, Daß Gellert 
als Kirchenliederdichter ganz der Mann für jeine Zeit war, der, wie 
fein Anderer diefer Zeitrichtung, dem Volkston ſich genähert, und deſſen 
Sprache fo £orreft und würdevoll war, daß diejenigen, welche die 
Lieder der früheren Zeiten mit ihren „veralteten Formen und Aus- 
drucksweiſen“ bewißelten und verfpotteten, nichts auszujegen hatten 
und jich zufrieden geben mußten. Seine herzliche, Elare und von aller 
Einfeitigfeit freie Frömmigkeit war in jener Dürren, glaubensarmen 
Zeit von wohlthärigften und allgemeinjen Einfluß- auf das Volk. 
Dauernd aber konnte fein Einfluß, wie der Luthers und Gerbards, 
nicht ſeyn, weil jeine Lieder nicht entjchieden aus dem Kern des ewigen 
Gotteswortes, der Bibel, hervorgegangen find. 

Im Gegenfag gegen diefe verftändig belebrende Richtung 
Gellert's, in der er das Vorbild für viele Kirchenliederdichter feiner 
Zeit wurde, trat neben ihm Klopſtock mit der pathetifchen, rühr= 
haften Richtung auf. Schon in feinen Oden hatte er die „Stei= 
gerung der Kunftlyrif und Erhebung der Unmittelbarfeit der Empfin⸗ 
Dung“ über Alles gejeßt, und in feinem Meſſias (1748) hatte ex, wie 
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Gervinus ſich ausſpricht, den Verſtand mit erfiaunenswürdigen Wahrhei« 
ten und die Einbildungskraft und das Herz mit religiöſer Beredtſamkeit 
und Schwung der religiöſen Gefühle zu befriedigen geſucht und war 
auf feinem Weg zur Herzensrührung und Erſchütterung in ein Streben 
nach andauernder höchſter Würde und Erhabenheit gefallen, Das er. 
müdet. Als er im 3. 1798 feine geiftlichen Xieder berausgab, untere 
ſchied er zwifchen den erbabenen, böbergebenden Gejängen und den 
populären Liedern, und jtellte eö als die höchſte Aufgabe bin, Lieder 
zu Dichten, Die auch Dem gefielen, der dem Geſang und der Ode folgen 
könne, und jolche wollte ex mit feinen geiftlichen Liedern ſelbſt Tiefern. 
Damit Dat er aber jelbit ausgefprochen, daß feine Xieder, was auch 
mit Ausnahme weniger der Ball ift, nicht für den gottesdienftlidren 
Gebrauch dev Volkögemeinde fi) eignen. Nur zu wahr ijt das Ur— 
tbeil Dr. Grüneifen’s über Klopftod: „Er bat durch Epipheten und 
„Exklamationen den Schwung zu erjegen gefucht, und auf zablloien 
„Husrufungszeichen geben jeine geiftlichen Lieder, wie auf Stelzen, ein« 
„ber, noch dazu in Sprache und Reim ungelenk und mühſam.“ 

Ueber Beide aber fpricht jich Dr. Lange bezeichnend dahin aus: 
„Wenn Gellert für jeinen Glauben zu ſorgen jcheint und den Zweifel 
„Durch dieMeflerion bejeitigt, jo jcheint Klopſtock Feine Gefahr zu 
„ahnen umd im begeifterten Schwunge den Zweifel zu überfliegen. 
„Allein es waltet bier im Grund noch Diefelbe Noth, darum redet er 
„Jo überlaut oder überftark deflamatorifch. Sowohl Klopftods De— 
„Flamation, als Gellert's Reflexion verratben einen Mangel an idealer 
„Intenſivität in Der Glaubensfeier.“ Keiner von Beiden Eonnte deßhalb 
auf jeine Art Das Herz des Sünders und feinen Hunger und Durft 
nach der. Gerechtigkeit, Die vor Gott gilt, befriedigen. 

Auf Gellert’3 Seite teilten ſich Ehr. Fr. Neander, Job. 
A. Schlegel, v. Cronegk, Diterih, Münter x. An 
Klopſtock reibte fih zunächjt Job. Andr. Gramer, welcher noch 
in jtärferen Gegenfag gegen Gellert trat, als jelbit Klopftock, und den 
Lehrton entſchieden verwarf, Dagegen aber nach Gervinus Schilderung 
auf das Mufikalifche, auf Empfindung und Bewegung, auf wirkliche 
VPoeſie drang und auf leidenfchaftliche Erregung ausgieng, wobei er, 
Da er Die gefteigerte Religiofität Klopſtocks noch überfteigerte, ins bloß 
Rhetoriſche verfiel: Auf diefer Seite ſteht auch Lavater, auf welchen 
übrigens zugleich auch noch Herder in feiner ideen und bilderreicheren, 
Ihriftmäßigeren Art einwirkte. Zunächft an Ravater reiht ſich Job. 
Tim. Hermes; auch Sturm, Namler und Schubart  fteben 
anf Diefer Seite, 

Allen diefen geiftlichen Piederdichtern der Gellert'jchen und Klop—⸗ 
ſtock'ſchen Schule mangelt e8 mehr oder weniger an dem Ausdrud der 
Kraft und der Heiterkeit des Glaubens, anı wahren Glaubensſchwung. 
Der Grund dieſes Mangels ift von Gervinus Far damit bezeichnet, daß 
nämlich „ihr. Glaube nicht mehr ein unangefochtener Beſitz, ſondern 
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ein -angegriffenes Eigenthum if, das aus Ueberzeugungsgründen ver« 
theidigt werden muß". Man fühlt es ihren Liedern an, daß fie in einer 
kauen Zeit gedichte: find als matte Ergebniffe verftändiger Ueberlegung. 
Während bie alten Dichter ſtets im allernächſten, berzinnigften Zus 
fammenbang mit den Worte Gottes fteben, unverwandt auf Ehriitum 
jehend und mit den Geguern des Ebriftenthbums in £einerlei Unter— 
bandlung: jich einlaffend, Hatten ſich dieſe neueren Dichter, wenn: gleich 
ihre Grundgefinnung religiös war, doch dem Zweifelgeijt der ‚Zeit 
innerlich mebr oder weniger bequemt, um die Sade des. Chri— 
ttenglaubens wenigftens in feinen Hauptpunkten noch zu retten. 
Während bei den alten Dichten alle Seelenvermögen vom Geifte 
gleichmäßig durchdrungen waren, umd ihre Lieder deßhalb durch 
Wärme und Innigkeit ih ebenſo, wie durch Kraft auözeichnem, 
feblt den meuern entweder Die chriftliche Wärme und Die initige 
Liebe zum Herrn, weil der Verſtand mit feiner ‚Falten Vernünftigkeit 
vorherrſcht, oder es walter im ihnen_einzig nur das von den übrigen 
©eiftesvermögen abgeriffene Gefühl, wodurch eine: falſche Seutimen⸗ 
talität fich erzengt. 

Gellert fand Die zablreichiten Anhänger und Nachahmer. Die 
meiſten derfelben lieferten aber, obne die lebendige, veligiöje Wärme 
Gellert's zu befigen, äußerjt trodene und matte Machwerke in gereimter 
Proſa. Als nun vollends der Rationalismus unter Der Herrſchaft 
des Kautiſchen Syſtems (die Kritik Der reinen Bernunft erjchten 1781, 
Die der praftifchen Vernunft 1788) in den neunziger Jahren jich 
immer mehr verbreitete, jo warf man ſich mit einer wahren Morals, 
wuth auf Dad Sittengejeg, um es in jogenannten Moralliedern 
der Reihe nach in alle feine einzelnen, befonderften Pflichten und Tugen⸗ 
ben zu zergliedern. Hatte man es jchon gegen Das Eude der vorigen. 
Periode im Kreife der Orthodoren und bie und Da auch ‚bei Den Pie— 
tiften durch Rambach's Vorgang für einen Vorzug gehalten, über, 
jede Glaubenslehre, ſowie über jede Sittenlehre: möglichit viele Lieder 
zu befigen und daher Lieder gedichter für gottesfürchtige Studenten, : 
Soldaten, Kaufinannsdiener, Barbiere (ſ. S. 389), war: alſo hier 
ſchon der Lehrton angefchlagen: fo fegte man jichjegt auf den ausſchließ⸗ 
lichen Standpunkt der Lehre und lieferte, da man Jeſum nicht mehr: 
anders anfah, denn als einen großen Volks⸗ und Tugendlehrer und jeine 
Kirche als eine Lehranftalt, bloß lehrhafte Tugend⸗ und Bflichtenkieder.. 
So ensftanden ſtatt Kirchenliedern „gereimte Moralpredigten“ und die 
troefenften, mit der kühlſten Berftändigkeit abgefaßten, gereimten Lehr⸗ 
abhandlungen über Die verfchiedenen Beweife für. die. Unſterblichkeit 
und das Dafeyn Gottes, über Gottes Eigenschaften, über die Natur 
Des Menjchen als jinnliches und vernünftiges Gejchöpf, über Die. Er⸗ 
haltung und Pilege des Leibe, die fünf Sinne, die Vermögen des‘ 
Menſchen; da fanden num Lieder auf- über Die Heligion im Allges 
meinen und die Hrijtliche im Bejondern, nebft ihren einzelnen Lehrfägen, 


464 Fünfte Periode. I. 1756-1817. 


\ 

über die Pflichten gegen Gott, den Nädhften und fich felbft, alle ein⸗ 
zelnen Pflichten, wie z. B. Sparfamfeit, Mitleid, Nüchternheit, Arbeit⸗ 
famfeit, vernünftige Selbitliebe, Selbſtbeherrſchung, Billigkeit, Ver— 
ſchwiegenheit, Aufrichtigkeit, Dienftfertigkeit, Leutſeligkeit und Geſellig— 
feir, Mitfrende, Befcheidenheit ıc. mußten ihre gereimte Abhandlung 
haben, während die Dichter der ältern Zeiten den richtigen Takt hatten, 
daß all das für einen rechten Chrijten überflüßig fey, da er im Glau— 
ben und in der Liebe zu Ehrifto fchon von felbjt willen werde, was 
feine Chriftenpflicht ſey. 

„Es iſt“ — fo’eiferte im J. 1829 die evangelifche Kirchenzei- 
tung mit Recht gegen diefe Morallieder — „es ijt viel Redens von 
Früchten, von mannigfaltigen, chriftlichen Tugenden, mihrend man den 
Baum, der die Früchte trägt, den Glauben, der in der Liebe thätig ift, 
umbaut. Meift enthalten die Tugendlieder eine Menge guter, perjüne 
licher Vorfäße und Entichließungen, ohne nach dem zu fragen, der 
Mollen und Vollbringen gibt. Sie erinnern an Münchhaufen, der in 
einen tiefen Sumpf verfunfen auch den Fräftigen Entichluß fahte, ſich 
an feinem Zopf herauszuziehen.“ Selbſt alle möglichen häuslichen 
Berbältmiffe wurden aufs pünktlichſte mit Liedern bedacht, während 
über Die damalige Zeit gerade geklagt werden mußte, „Daß das Gejang- 
buch bei dem Verſchwinden aller häuslichen Erbauung höchſtens noch 
des Sonntags zur Kirche getragen werde.“ In den Zrojtliedern, Die 
einft fo £räftig in der Davidijchen Noth- und Drangjaläzeit des 
breißigjährigen Krieges und feiner Nachwehen erflangen, berrichte, 
wie.Dr. Grüneifen Elagend es ausfpricht, ein weichlich weiner- 
licher Ton, womit man Die ganze Manier der erotijch = idyllifchen 
Dichtung der damaligen Zeit in die Kirche einzuführen jich nicht ent⸗ 
blödete, und in den Lehr⸗ und Glaubensliedern ein bobles Pathos fal- 
fcher Deflamationen in vornehmen Worten und vollen Phraſen, womit 
man die armen Gedanken für reich und wichtig andzubieten wagte. 
In den Liedern vom Tod, Auferftehung und ewigen. Keben machte ſich 
der fentimentale allgemeine Unſterblichkeits- und Wiederjehensglaube 
der Rationaliften breit, und eö wurde dabei ohne den rechten jittlichen 
Ernft viel widerlih Süßes und Ruͤhrhaftes vom Wiederfinden der 
vorangegangenen Lieben vorgebracht. 

Wie weit aber die Unkirchlichkeit allmälich um ſich gegriffen und 
wie tief der Kirchenglaube und chriftliche Bibelglaube bei den höhern 
Geijtern Der Zeit, befonders durch Leſſing's Einfluß CF 1781) und 
Durch die alle Gedanken auf ſich ziebenden Weltbegebenbeiten erjchüt« 
tert und in Hintergrund geftellt wurde, dieß zeigte ſich auch daran, daß 
die aus dem im 3. 1772 zu Göttingen geftifteten äfthetifchen Dichter- 
bund, dem Haynbund, bervorgebenden Männer, die um dieſe Zeit 
eine Elafjiiche Literatur unter und gründeten, die Bildung unfres Vol- 
kes größtentheilä in einem nichts weniger, als chriftlichen Geift zu för: 
dern ſuchten; Dieß zeigt ich noch mehr daran, daß in dieſem fogenannten 
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goldenen Zeitalter: der deutschen Poefte und Literatur, welches mit 
den hochgefeterten Namen eines Wieland, Göthe, Schiller anbradh, 
Fein einziger dieſer gefeierten Dichter e8 auch nur der Mühe werth 
bielt, ein einziges geiftliches Lied, ein Kirchenlied, zu Dichten; dieß 
zeigt ſich am meiften vollends daran, daß fich jet die poetifche Lite— 
ratur wie ein mündig gewordenes Kind von der Kirche, ihrer feitheri= 
gen Mutter, Tosreißt und ihren eigenen Weg gebt, als ſchäme fie ſich 
derjelben und als könne ihr dieje Feine Nahrung mehr geben. Die 
ſchönſten und höchſten Erzeugniffe der poetifchen Literatur. find von 
num an dem geiftigen Leben des Geſammtvolks entrüdt, weil fie 
nicht mehr aus dem chriftlichen Glauben, Diefem alten Gemeingut des 
deutfchen Volks, fliegen. Klopſtock's Meſſiade war, wie fie Harleß 
einmal nannte, * „der legte, aber mißglückte Verfuch, die Poeſie zur 
unmittelbaren Dienerin des Heiligen zu machen, aber auch der riefen 
bafte Marfjtein der Gränze, welche feitdem Das Gebiet der deutfchen 
Voeſie vom geiftigen Bereich der jogenannten niedern Volksklaſſen 
geſchieden hält." Gellert fchon mußte in der Vorrede zu feinen geift- 
lichen Oden Hagen, man halte nun Die, welche veligiöfe Gefänge 
ſchreiben, für fanatifch, abergläubig und milzfüchtig. 

Hatten ſich num gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderts die 
ausgezeichnetften Dichter des deutſchen Volks vom Gebiet des Kirchen 
lieds in vornehmer Geringfchägung abgewandt, fo blieben nur noch 
jene rativnaliftifchen Dichter zweiten und dritten Rangs übrig, Die 
weder mit der Genialität jener großen weltlichen Dichter, noch im 
Herzensdrang aufden Knieen unter Öebet und Verkehr mit dem Herrn, 
wie die alten Kirchenliederdichter, jondern am Studiertifch odergarfabrif- 
mäßig in größter Trodenheit und Nüchternheit geiftliche Lieder ver« 
fertigten. Und dennoch entftanden jegt mehr, ald je in den vorigen 
Zeiten, geiftliche Xieder. Jenes ftolze Ignoriren des Kirchenlieds 
von Seiten der großen Dichter hätte num Die Kirche verfchmerzen fünnen, 
auch dieſe Fluth von matten, Ealtverftändigen oder hohlpathetiſchen 
Kiedern, wie fie jegt in Menge geliefert wurden, hätte nicht jo viel 
gefchadet, denn die Kirche hätte fie jederzeit beliebig wieder auf bie 
Seite fchieben können. Aber nun follte gar auch das Heiligthum des 
alten Liederfchaßes unferer evangelifchen Kirche angerajtet, es follten 
die alten Kernlieder nad dem modernen Geſchmack und 
berrfchenden Zeitgeift umgemodelt werden; das Alte meinte 
man neu machen zu müfjen und die ehrwürdigen alten Lieder des Glau— 
bens, an vielen taufend Seelen ſchon erprobt, wurden num in modernen 
Meberarbeitungen mit größter Willführ und Taktloſigkeit, tbeild in 
die Breite, theils in die Kürze gezugen und das heilige Eigenthums— 
recht der Gemeinden an ihren Foftbaren Liederſchatz wurde der Willführ 


* Zeitfhrift für Proteftantisnus und Kirche, Iter Band. Ited Heft, 
„Die Kirche und die deutfche poetifche Literatur feit ver Reformation, 
Eine aphoriſtiſche Skizze.“ 
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unberufener, fogenannter ‚Verbeſſerer“ preiegegeben. Bergefien war 
nun Dr. Val. Löſcher's wahres Wort in der Vorrede zum Witten⸗ 
berg'ſchen Geſangbuch von 1713: Geſangbücher find ein Anbang 
„von ſymboliſchen Büchern, welche der ganzen Luther'ſchen und Evans 
„gel’ichen Kirche Lehr und Bekenntniß darthun und aljo billig rein 
„und unverfäljcht gebalten werden follten.“ 

Das Signal zu ſolcher verbefjerungsfüchtigen Antaſtung ber 
alten Kivchenlieder bat Klop ftod gegeben. Gellert ſcheute 
fi anfangs noch davor. Im 3. 1758 gab aber Klopftod. im An—⸗ 
bang zum erſten Theil feiner geijtlichen Lieder eine Probe von neun⸗ 
undzwanzig ältern Liedern mach feiner Mmarbeitung. Er: hatte 
Dabei Die an fich lobenswerthe Abjicht, fo manches werthvolle 
ältere Lied, dag im Diefer Zeit wegen. feiner minder paſſenden Form 
und einiger dem Beitgefchmad durchaus zumider Taufender Aus— 
drücke verachtet und der VBergefienheit übergeben worden wäre, feiner 
Zeit zu erhalten. Es fehlte ihm aber an der Ölaubenseinfalt und 
volksthümlichen Gemütblichkeit, um jih in den Sinn Des Drigis 
nals Hineindenfen und bloß die Härten ändern zu fünnen, obne den 
Grundcharafter des Originals zu verwifchen. Sein Vorgang war zu 
bedeutend, als daß er nicht bald mannigfache Nachahmung hätte finden 
ſollen. Cramer und Schlegel: tbaten es ihm alsbald nach; im 
3. 1778 gab Heinrich Erhard Heeren „neue und veränderte Lies 
der” heraus und Dürr veröffentlichte im 3. 1779 fünfzig alte Lieder 
in veränderter Geſtalt. 

Einen Schritt weiter. gieng der Obere onſiſtorialrath Diterich zu 
Berlin, ein Nachahmer Gellert's, dadurch, daf er Die Abſchaffung 
ber alten „ungenießbaren“ Randesgefangbücher vor- 
ſchlug, und zu Diefem Zweck die mit Bruhn und Kirchhof gefammelten 
„Lieder für den öffentlichen Gottesdienft“ im 3. 1765. herausgab; in 
diejer Sammlung hatte er fmmtliche. ältere Lieder verändert und jogar 
an jeined Meiiterd, des gefeierten Gellert's, Liedern ſich Verändes 
zungen erlaubt. Ihm ſchloß jich alsbald im 3. 1767 Bafedom 
an, ber in feinem Privatgefangbuch nicht bloß ältere, ſondern auch 
neuere, von noch lebenden Verfaſſern berrührende Lieder mit größter 
Willkühr änderte, und nun trat die traurige Geſangbuchs revolu— 
tion in Deutjchland ein, über welche ſelbſt Echubart einjt in Die 
Klagmorte ausbrach: „Wehe uns, wenn Luthers Bibelüberjegung 
das Schickſal unferer Öejangbücher hätte, Die in jeder proteſtantiſchen 
Provinz oder Stadt oft von gar mattherzigen, unpoetifchen und äugſtlich 
Dogmatifirenden oder kühn neologifirenden Sammlern herausgegeben 
werden, worinn oft unfere trefflichften Lieder Durchwäffert, verſtümmelt 
oder ganz früppelbaft umgeformt find! Sonft fang ein Handwerks⸗ 
bürfchlein aus Aalen mit feinen Zunftgenofjen aus Göttingen, Bremen, 
Hamburg oder Berlin ein geiftliches Lied in brüderlicher Eintracht. 
Seitdem es aber fo viel Varianten giebt, ald wir Städte zählen, 
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ſeitdenr verſtunmt diefe geiſtliche Liedereintracht umd alle: Einheit. des 
Glanbens und des Geiſtes würde unter uns aufhören, wenn Luthers 
Bibel nicht wäre." 

Diefe Revolutionsmänner auf dem Gebiete Des Kirchenlieds waren 
mein hochgeſtellte Herren des Kirchenregiments, in den verfchiedenen 
Deutfchen:Xändern, Gonfiftorialrätbe, Hofprediger, Generalfuperintenz 
benten ꝛc. Gleich im Jahr 1766 gab-Zollifofer unter der Untere 
ſtützung Weiße's ein neues Gefangbuch für die reformirte Ge— 
meinde in Zeipzig heraus, in welches viele veränderte Lieder aus 
dem Diterich’ichen Buch mit neuen Veränderungen aufgenommen waren ; 
in der Borrede waren bejiere Geſangbücher als ein Bedürfniß Dars 
geitellt,. „weil Die Geſänge beider proteftantiichen Confeſſionen größten 
theils ſchlecht waͤren“. Im demfelben Geiſt beforgte Eonfiftorialrath 
zit im 3.1773 ein neues Gefangbud; für Die evangelifche Gemeinde 
in der Churpfalz, im 3. 1774 Joh. Rud. Schlegel eines für 
Die Iutberifche Gemeinde in der Reichsſtadt Heilbronn, und im J. 
1778 erhielten ſolche neue Geſangbücher Gotha, Eiſenach und 
Er bach. Im J. 1779 beſorgte ſodann der Naſſau-Uſingen'ſche Su— 
perintendent Bickel, ein Freund Diterich's, für Naſſau-Uſingen, 
der Generalſuperintendent Stockhauſen für Hanau, Dr. Miller 
und Dr. Leß für Göttingen, Dr. Cramer für Holſtein ein 
neues Landesgeſaugbuch. Jui J. 1750 endlich gab Diterich ſelbſt in 
Verbindung mit Teller und Spalding ganz nad) dem Zeitgeſchmack 
ein: neues Öejangbuch „zum gottesdienjtlichen Gebrauch der K. preußis 
chen Lande” heraus. Nun folgten vollends Jahr für Jahr und 
Schlag auf Schlag der Reihe nach im den verfchiedenen Landeskirchen 
Deutſchlands ſolche „verbeflerte" Pandesgefangbücher,, Die in einen 
aus dogmatifchen und moralifchen Pehrbüchern entlehnten Fachwerk 
zu zwei Drittel Dürftige, neue Dichtungen und zu: einem Drirtel natur— 
widrig modernijixte ältere Lieder entbielten. So bejorgte gleichfalls im 
3: 1780 der Bremer Domprediger Heinrich Erhard Heer en ein neues, 
Brem’jches Sejangbuch, im. Jahr 1781 folgte das neue An— 
ſpach' ſche Geſangbuch, deſſen Herausgeber Uz und der. Anſpach⸗ 
ſche Conſiſtorialrath und Generalſuperintendent Junkheim waren; 
dann kamen im raſcher Reihenfolge das Naumburg'ſche, beſorgt 
von Mann, das Stolberg’iche von Reiſig; das Berg'ſche 
von Neche, das Heſſenkaſſel'ſche von Bunf, das Augs— 
burg’ihde von Krauß, das Anhalt-Köthen'ſche von 
Sfenfee, das Obdenburg'ſche von Halem, das Mühl: 
hauſen'ſche von Demme, das Quedlinburg’jche von Job. 
Aug. Hermes, das Biberacher von Stadtpfarrer Mayer. Im. 
legterem iſt ſelbſt nicht einmal das fonft überall reſpektirte evange— 
liſche Kraftlied: „Ein’ feſte Burg ift unfer Gott“ als felbitftändiges 
Lied aufgeführt, fondern mit dem Stichworte eingeleitet: „So fangen 
unjere Alten“, während im allen andern Xiedern, wo es nur irgend, 
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der Heim zuließ, mit merfwürdiger Confequenz, „Slaube,*: „Tugend“ 
umgefegt ift. Im Jahr 1791 erfchien endlih auch das Würtem- 
bergiihe Gefangbucd mit 629 Liedern,* von Prälat und Eon 
fiftorialratd ©. Br. Griefinger (geb. 1734, 7 1826, Dichter 
des Lieds auf den Tod feines Sohnes: „Qualvoll, Gott, ift diejes 
Scheiden") und dem Advokaten G. Fr. Stäudlin zu. Stutt- 
gart beforgt. Es iſt dieß zwar mit Ausnahme des gebdiegenen 
Hohenlohe'ſchen vom 3. Bene ** noch eines der beffer BERGER 


* Zum erftenmal in einem Würtemb. Gefangbuch erfcheinen Bier 
folgende, nun auch noch im neueften W. Gefangbuc befindliche Liever- 
nummern, welche, mit Ausnahme der Nummern 367 (von Flemming), 
110. 230 (von Heder), 126. 186 (von Rambach), 154 (von ae 
162 (von Sal. Frank), 252 (v. Günther), 309 (v. Lehr), 312(v. P. Buſch), 
336 (von Wegleiter), 316 (von Sceitt), 350. 400 (von Schmolfe) und 
326 (vo. Breithaupt), ſämmtlich von modernen — der fünften Pe⸗ 
riode verfaßt find: Nro. 15*. 21. 31. 32, 38*, 42. 45. 48, 49.:53. 577. 58, 
59*, 70. 73. 101. 104. 108. 116. 119. 120*, 135*, 148. 150. 159. 167%. 
171*. 178, 210. 226*, 227*. 232. 238. 240. 245. 246. 250. 253. 258*, 
261. 266°. 207”, — 2 a 


532*, 534*, 540*, 541* 551. 562*. 565. 567*, 581. 582*, 585*, 592, 
593*, 595*, 602*, 607*, 611*. 615*, 623*, 632. 642. 643, 645. 646. 649, 
Die mit * bezeichneten Nummern wären beffer weggeblieben, indem fie 
nichts weniger als Kirchenliever find und folchen nur ven Platz verfperren; 


** Das „neueingerichtete Hohenlo he'ſche Gefangbud, ent: 
haltend 658, fowohl alte, als neue, geiftliche Lieder. Dehringen. 1784. . 
hat den großen Borzug, daß die alten Kernliever fammt und fonders in 
ihrer alten ehrwürdigen Geftalt belaffen und in großer Anzahl darge— 
boten find. Es befteht nämlich aus zwei Theilen, von welchen der erfte 
Theil die unveränderten alten Liever — 266 an der Zahl — aus dem 
Zeitraum von der Reformation bis gegen: das Enve des fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts, der zweite Theil theils die dem Zeitbedürfniß ent- 
fprechenven neuen Lieder, unter welchen fich aber auch Lieder aus ver 
erften Hälfte des achtzehnten FZahrhunderts von Nothe, Neumann, Lehmus, 
Rambach, Drefe, Lehr, Hiller, Schmolfe befinden, theild veränderte ältere 
Lieder, deren Driginalfaffung aber nur mit zarter Hand überarbeitet if, 
enthält. Merkwürdig ift, daß erft noch in ven 1830er Jahren ben 
Hohenlohern, die mit großer Anhänglichfeit am viefem Geſangbuch feft- 
hielten, von der Würtemb. Kirchenbehörde das W. Geſangbuch von 1791, 
welches weit unter vemfelben fteht, durch gemeſſene Befehle aufgevrungen 
wurde. Dagegen wurden im 3. 1842 in das neuefte W. Gefangb. mit 
fichtlicher Berückſi igtigung des Hohenloher Geſangbuchs 27 Liever deſſelben, 
die zuvor noch in feinem W. Yandesgefangb. fanden (fie find im folgen- 
den Verzeichniß mit * bezeichnet), aufgenommen. Folgende 175 Num- 
mern des neueften W. Geſangbuchs ſtanden in dem gegen Gefang- 
bu: Nro.1. 2. 3. 7. 10*. 11. 12, 13, 16. nun 27. 28.. 30. 
32. 33, 34. 36. 38, 39*, 48, 49. 51*, 53. 57. 58. 64. ern 
76*, 78. 85*, 86. 88*. 93. 94, 96*. 97. 104.110. 111. 119. 122, 1257, 
126. 130. 131. 138. 141. 142. 149*, 152, 154. 155. 160. 166. 169. 177; 

178. 180. 181*. 182*, 185. 190*, 194. 195. 196. 198, 199; 200*, 206; 
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neuern Landesgefangbücher, da es eine ziemliche Anzahl der gangbarſten 
alten Lieder entweder ganz unverändert oder bloß ftellenweis verändert 
aufnahm , aber doch ließ es viele der trefflichften alten Kernlieder, die 
im feitherigen Landesgeſangbuch ftanden, wie z.B. „Zeuch ein zu dei— 
nen Thoren" — „Iefu hilf fiegen" — ‚Valet will ich dir geben" — 
Durch Adams Fall" — „Es glänget der Ehriften“ — „Fröhlich foll 
mein Kerze" — „Gottlob ein Schritt? — „Gott will's machen! — 
„Hallelujah, Lob, Preis und Ehr“ — „Rube ift das befte Gut“ ıc. 
ganz aus, und zwar, wie ed merfwürdigermeife in der Vorrede ©. 3 heißt, 
„als in ihrer ganzen Anlage fehlerhaft, mit fehlerhaften Gedanfen und 
Redensarten dDurchwebt und feiner Verbeſſerung fähig”. Andere alte 
Kernlieder, wie 3. B. „Eins ift noth“ — „Alle Menfchen müſſen 
fterben" — „Kommt ber zu mir, fpricht" — „Wachet auf! ruft uns“ ıc. 
wurden als ſolche erklärt, „die Durch eine völlige Umarbeitung Dem 
heutigen verfeinerten Geſchmack näher zu bringen ſeyen.“ Inden dief 
geſchah, wurde. ihre Geftalt ins Unkenntliche verzerrt. Durch diefes 
Verfahren wurde aber bei dem chriftlichen Volke Würtenibergs , das 
ſich die Kleinodien jeiner kirchlichen Andacht nicht wollte rauben laſſen, 
viel Anſtoß und Aergerniß erregt. Als nun auch vollends in Würtem: 
berg, wie in gllen andern deutſchen proteftantifchen Rändern, eine in 
demfelben Geifte zugerichtete Liturgie im I. 1809 eingeführt wurde, 
kam es zu nicht unbedeutenden veligiöfen Bewegungen ; e8 jeparirten 
fich Viele und ein Mißtrauen gegen Die Kirche und Die Geiftlichkeit 
fette ſich tief im Volke feft, fo daß dafjelbe noch lange in allem Neuen, 
das in Kirche oder Schule eingeführt werden follte, felbft bei der 
Einführung eined zweiten Jahrgangs von Evangelien und Epifteln 


1 





209. 212. 215. 225. 227. 230. 232. 237. 241. 245. 250. 251. 252. 261, 
266. 268. 274. 277. 290. 294. 298. 305. 306*. 309. 312. 313. 317. 318*, 
320. 325. 327. 329. 331. 332*. 346, 350. 351. 353*. 355. 364. 366; 
367. 368. 373. 374. 378*. 392. 393. 394*. 400. 402. 403. 413. 438, 
441. 449. 454*, 461. 462. 463*. 464. 466. 476. 482. 484. 485. 488*, 
492. 493. 532. 533. 545*. 549. 551. 559. 562. 565. 571. 572. 578. 582, 
585. 588. 590. 593. 594. 598. 599. 600. 602, 605. 606. 608. 610. 624, 
634. 641*. 642. 643. 647*. 649. 

Die und da hatte ſich, wiewohl äußerſt vereinzelt, noch ein Ges 
fangbuch im alten Geift und Ton unter ven Stürmen ver Geſangbuchs— 
revolution zu behaupten gewußt. So erhielt z. A, die Reichsſtadt Eßlin— 
gen noch im J. 1767, in einer Zeit, als Diterich bereits die Revolution 
begonnen hatte, ein trefflihes Geſangbuch voll ver ausgeſuchteſten alten 
Kernlievder dur die Bemühung des frommen Oberpfarrers und Senior 
Cosmann Friedrich Köftlin, und diefes blieb bie in die neuere Zeit im Ges 
braud, und mußte erft einige Zeit, nachdem Eßlingen im 3.1803 Rürtems 
bergifch geworben war, ven W. Gefangbuc von 1791 weichen. In dem— 
felben ftanden folgende Nummern des Iegigen RW. Geſangbuchs, die — 
fo weit fie nicht ſchon beim Hohenloher Gefangbuch bezeichnet find —, 
zuvor noch in feinem W. Fandesgefangbuch fih vorfanden: Nro 29:92, 
= u: 144. 201. 211. 255. 256. 263. 334. 339. 395. 412. 496. 
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im 371831, ſtets „die neue Lehre“ wittern wollte, nd Beute noch 
micht von ſolchem Miptrauen geheilt tft." : ER TEN | 
Die Zeit, in. welcher diefe allgemeine Geſangbuchs-Verbeſſe— 
rung oder vielmehr Verwäſſerung durchgeführt würde; war bie 
allerunglücklichſte und ungeeignetſte. Freilich fehlte es manchen’ aͤltern 
Kiedern an einer reinen Form, und oftwar auch die Sprache allzu derb 
oder gar auch unſchicklich. Allein jetzt wurde das Kind ſammt dem 
Bade ausgeſchüttet. Der kritiſche Geiſt hatte ſich überall verbreitet; 
überall dev. Kampf Des Neuen gegen Das Alte, das rückſichtslos über 
den Haufen geworfen wurde. Alles. war fo-altflug ſo eifig kalt umd 
verſtaͤndig geworden, daß man feinen Sinn mehr für die bibliſche 
Glaubenoͤſprache des alten Kirchenlieds und den volksthümlichen, Hatven, 
kräftigen Ausdruck in demſelben hatte. An die Stelle der glanbenel 
innigen-und lebensfräftigen Ausdrücke -fegte man entweder eine Fürhls 
verftändige und troden ‚belebrende oder blumenreiche, enipfindfaine 
Darftelung in weltförmiger, von den weltlichen Dichtern der Zeit ente 
lehnter, glatter Sprache und regelrechten Reimen. Hinter den Angriffen 
auf die „veraltete, ungeniepbare* Form und Sprache war aber meift Die 
feindliche Gefinnung gegen die alte Kirchenlehre ünd Den biblifch— 
chriſtlichen Inhalt der alten Lieder verſteckt, die bei den angebrachten 
Aenderungem Deutlich zu Tage tritt; aus „Buße wurde — „Beffes 
zung", aus „Deiligung“ — „Berferungsfraft”, aus „ewig Reben’ — 
„beſſere Welt, aus „Gottfeligkeit“ — „Tugend“, aus „Glaube“ 
—, „Religion“; und dieſe zwei abjtraften Begriffe ,,Fugend und 
Religion‘ wurden nun, wie ein Neuerer richtig bemerft, gleichſam ala 
„Untergötter aufgeftellt ; an Die Stelle der contreten Perſönlichkeit 
des Gottesſohns wurde „Chriſtenthum“ und an die Stelle des perſön— 
lichen Gottes wurde „Gottheit oder „das: höchſte, das erbabene, ans 
betungswürdige Weſen“ oder „Vorſehung“ gefeßt. So verfannte man 
immer mebr das Thatfüchliche und Perjönliche, das lebensvolle Con: 
erete , worinn doch der eigentliche Charakter des Volksmäßigen und 
des Chriftlichen fich offenbart, und verwandelte es im dürre, leere 
Abftraftion. So merzte man mit den Ausdrücken der Bibel auch die 
Lehre der Bibel aus, worunter der eigentlichfte Charakter der bearbei: 
teten Rieder ganz verkoren gieng und, wie Knapp im der Vorrede zu 
feinem Liederſchatz S. 19. ſchlagend bemerkt, eine Art von Seelen- 
wanderung vor fich gierig, wobei Die Geifter der alten Kieder mit dem 
Verluſt ihrer Perfönlichkeit in ganz andern Keibern und Naturen ans 
Licht traten. Schon Schubart bat fich hierüber Cin feiner Lebens— 
befchreibung, Stuttg. 1791. 1ter Band, S. 100) mit richtigen: 
Takt dahin geäußert: „Wie viel gefrorene Dogmatifer und Reo— 
„tbeologen ſammeln jegt Lieder, verftinmmeln Die alten und mifchen 
„die beiten neuen, 3.8. die Klopſtock'ſchen“ (fo rächte ſich Kloy- 
ſtock's Verfahren mit den alten Liedern an ihm jelbft), „mit dem Waffer 
‚Abrer fogenannten Berbefferungen. Wer ein Gefangbuch herausgeben 
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will, muß nicht nur Dichter, nicht. nur Theolog, fondern Theofoph, 
„ein Gottesweiſer ſeyn, er muß die Kraft Jefu-felbftrin feiner Geele 
„erfahren haben.‘ 

Weberbliden wir. nun die Lieberbichter Diefer Periode, fo 
ſtellen ſich uns drei Hauptrichtumgen unter. Denfelben "dar : 
4) die Gellert'ſche Richtung, 2) die Klopſtock'ſche Richtung; 
3) die: Altglaubige Richtung, welche: aus der vorigen Periode 
in dieſe noch bereinragt und das Galz der Erde geworden ift auch * 
dem Gebiet des Kirchenlieds. 


1) Die Gellerl'ſche Nichtung. 


In ihr iſt der verftändig belehrende Yon, deſſen Zweck religidſe 
Ueberzeugung iſt, vorherrſchend. 

Gellert, Chriſtian Fürchtegott, geb. 4. Juli 1715 zu Hai— 
nichen unweit Freiberg im fächfiichen Erzgebirge, wo fein Vater al 
ein treuer Seelſorger und eifriger Prediger wirkte. Bon der Erziehung, 
die er genoß, fagt er felbft: „Ich habe frühe ‚geborchen gelernt.“ 
Weil feine Eltern bei dreizehn Kindern, die fie zu verforgen batten, 
wenig Mittel auftreiben fonnten, fo fuchte er fich Schon feit feinen 
eilften Jahr durch Abfchreiben Geld zu verdienen. Sein Vater, der 
ſelbſt dichtete, prlegte frübe im ihm Die Anlage zur Dichtkunſt, welche 
er fchon als Knabe in Abraffung von: allerlei Gelegenbeitägedichten 
zeigte: Im I. 1729 bezog” er die Fürſtenſchule zu Meißen, um ſich 
auf die Univerſitaͤt vorzubereiten. Damals ſchon zeigtem fich die erſten 
Spuren ferner ihn durch's ganze Leben begleitenden Kraͤnklichkeit; ſein 
Körper war von Kindheit anf zart nnd fchwächlih. Im J. 1734 
begab er fich auf die Univerfität.Reipzig, um Philoſophie amd Thev⸗ 
logie zu ftudieren. Nach vierjäbrigem Aufenthalt daſelbſt, wo er als 
ein guter, gefitteter, fleißiger Jüngling gelebt hatte, gieng er zu feinem 
Vater, ihn im Predigtamte zu unterftügen Mur mit der größten 
Scyüchternheit Iegte er aber feine Predigten’ ab, da er viel über Die 
Untreue feines Gedächtniffes zu klagen hatte, und ſtets verfolgte ihn 
der Gedanke an den: erſten mißglückten Verſuch, in feiner Vaterſtadt 
am Grabe eines Kindes öffentlich zu reden. Im 3. 1739: wurde er! 
Hofmeiſter bei den Söhnen des Herrn von Lüttichau, unweit Dresden, 
und begleitete 1741 einen Sohn feiner Schweiter auf die Alniverfität 
Zeipzig, um dort die Aufjicht über ihn zu führen. » Während dieſer 
ganzen Zeit feiner Jugend zeigte er einen großen, firtlichen Ernſt; er 
war ftrenge in dem, was zum Lebensgenuß gehört, und voll freudigen 
Danks gegen Gott. „Ein wenig Meißnerwein,“ jagt er felbit, „er⸗ 
quickte mich Des Abends, wenw ich meine Unterweiſungen geendet 
batıe, oft bis zu. daufbaren Thränen.“ ‚Bei diejrm ſpätern Aufent⸗ 
balt in Leipzig lebte er viel in dem bildenden Umgang mit den jungen 
Dichten Gärtner, Cramer, Rabener,  Zacdjarii ıc. und. verband. ftch 
mit denfelben zur Herausgabe ‚der fogenannten ‚Bremer Beiträge‘. 
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Als die erften Stücke berfelben im J. 1745 erfchienen , überrafchte er 
feine Freunde durch mehrere Fabeln und Erzählungen, mittelft. welcher 
er bald der beliebtefte unter den Verfaſſern Diefer ‚Beiträge‘ wurde. 
Schon zu diefer Zeit war er in Abwartung des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes fo gewiſſenhaft, daß er des Sonntags, ben er in feinem ganzen 
Leben feiner göttlichen Beftimmung gemäß anzuwenden fuchte, ohne 
Die äußerfte Nothwendigkeit nicht einmal einen Brief ſchrieb; ja «8 
kränkte ihn fchon , wenn er nur hörte, daß man an diefem Tag einen 
Boten abfertigen wollte. 

In feinem dreißigften Jahr, 1744, wurde er Privatdocent 
an der philofophifchen Fakultät zu Leipzig, wo er ſich durch feinen 
faßlichen und praftifchen Unterricht bald ungetheilten Beifall erwarb. 
Um diefe Zeit führte ihm einmal ein Bauer einen Wagen Brennholz 
vor feine Thüre mit der Bitte, Dafjelbe als einen Eleinen Beweis feiner 
Erfenntlicyeit für das Vergnügen anzunehmen, welches ihm feine 
Fabeln gemacht haben. Dieß rührte Gellert bis zu Thränen. End- 
lich, im 3. 1754, wurde er außerordentlicher Brofefjor mit 
einem Gehalt von nicht mehr als Hundert Thalern. Er hielt nun 
Öffentliche VBorlefungen über Poeſie und Beredtfamkeit und. fuchte in 
feinen Zuhörern „mit Dem Geſchmack am Schönen zugleich audy Die 
Neigung für das Gute’ bervorzurufen. Alle Jünglinge, die ibn 
hörten und Fannten, Tiebten ihn wegen feines ftandhaften Eifers um 
ihr wahres Wohl. Ein folcher Lehrer, wie er, mußte viel über fle ver- 
mögen, denn er bemühte fich ftets, feinen Ermahnungen den ftärkjten 
Nachdruck durch die Strenge feines eigenen Beifpiels zu geben. Ihm 
wird gewiß mancher von den Jünglingen, die mit ihm befannt ge— 
worden und ihn gehört oder feine Schriften gelefen haben, in ber 
Emigfeit zurufen: 

„Heil ſey dir! Denn du haft mein Leben, 
Die Serle mir gerettet, vu! (Nro, 642, 11.) 

Soldye Freude hatte Gellert Hier ſchon zu verfchiedenenmalen zu 
geniefen. So bdrüdte ihm einſt ein junger preußijcher Offizier ein 
Papier mit hundert Ihalern in die Hand mit der Erklärung: „Sie 
haben mein Herz durch Ihre Schriften gebefjert und gegen dieſes Glück 
vertaufchte ich die ganze Welt nicht.” Da wallte Gellert’3 Herz von 
großen Empfindungen der Freude bei dem Gedanken: „Ein Herz ges 
beffert." Während aber Gellert's Name überall gefeiert ward und auf 
allen Zungen lebte, quälte ihn Das furchtbare Uebel der Hypochondrie; 
feine Tage waren ängftlich umd trübe, Die Nächte unruhig und voll 
fchreflicher Träume, Er legte fich.feit 1752 ein Tagebuch an, darinn 
er „feine Tugenden mit ihren Abwechslungen und feine Fehler mit 
Aufrichtigfeit und als vor den Augen Gottes“ bemerkte. Die h. Schrift 
war fein liebftes Buch; vor andern Heiftlichen Büchern Tas er täglich 
Mosheims Sittenlehre und Sack's ‚‚vertheitigten Glauben‘, von wel: 
chem er fagte: „Ich finde immer meine Religion darinn.“ . 


l 
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Im J. 1757 gab er feine „geiftliche Oben und Lieder“ 
beraus, 54 an der Zahl, nachdem er lange an ihnen gebeffert und 
aus Beicheidenbeit gezögert hatte, fie unter. feinem Namen oder zu 
feinen Lebzeiten erfcheinen zu laſſen, weil jonft Mancher Denken möchte, 
er habe aus Begierde feines Namens geiftlich gedichtet. Die Beichäf- 
tigung damit war feinen Herzen die feierlichfte und wichtigite von 
allen. Immer bereitete ex fich fehr forgfältig unter ſteter Anrufung 
Gottes darauf vor umd beftrebte fich, Die darinn ausgeſprochenen 
Wahrheiten auch an feinem eigenen, Herzen zu erfahren. 

In feinen vielen Franken Tagen war. er ſtets in Bott gefaßt. So 
ſchrieb er einmal- furz vor feinen Geburtstag am 2. Juli 1759.an 
feine Schwefter: „So befchwerlich mir auch meine Umjtände zu ge— 
wiffen Stunden vorfommen, fo jind fie doch in andern Stunden wie— 
ber erträglich und dieß muß mich in der Geduld und im Vertrauen 
auf Gottes Hülfe ftärfen. In zweimal 24 Stunden habe ich 44 Jahre 
erlebt und Gott hat mir aus fo mancher Noth gnädig und wunderbar 
geholfen, und fo wird er es auch in Den Tagen than, Die mir noch zum 
Leben übrig find, Diefe Tage wohl anzuwenden, um getroft zu fler= 
ben, dieß jey mein ganzer Kummer, das übrige Alles ſey Gott aus 
heimgeſtellt.“ Es ſpricht ſich hier auf rübrende Weije der jchöne 
Leidensfinn aus, der bei feinen Liedern Nro. 486: 374. 476. Der 
Grundton ift. Bon allen Seiten kamen ihm Geſchenke und Unter 
ſtützungen als Zeichen der Dankbarkeit und Hochachtung zu; er lehnte 
fie aber oft ab, mit. der Bitte, dieſes Geld zur Erziehung armer Kinder 
oder Unterftügung Bedürftigerer zu verwenden. Er rechnete es unter 
die größten Glüdfeligfeiten feines Lebens, daß der großmüthige Here 
v. Graufjen feiner alten ehrwürdigen Mutter, für Die er ftets’ nach 
Vermögen forgte, den anfehnlichen Jahreögehalt bis an ihren Tod 
gab, welchen er von fich abgelehnt hatte. 

Diele vornehme Männer, felbft Friedrich der Große, befuchten 
ihn zu Leipzig. Darüber ruft er einmal in einem Briefe aus: „Gott! 
warum nehmen fich Doch fo viele Menfchen meiner an? Verdiene ich's, 
denn mehr, ald Andere? Nichts weniger. Wenn: mir Gott. Teidlicye 
Gejundheit und eim freudiges Herz giebt, fo verachte ich alle Schäge 
und Ehren der Erde. Diep ift mein Wunfch und mein Gebet:* In 
Diefem gotifelig genügfamen und demüthigen Sinn Iehnte er ed auch 
ab, ald man ihn im 3. 1761 zum ordentlichen Profeſſor machen 
wollte. In feiner Gewiffenhaftigkeit glaubte.er, nicht mehr fo viel 
Teijten zu können. Auf dieß wurde ihm wenigjteng eine Benfion aus— 
geſetzt, welcher der Ehurfürft , der ibn ſehr hochachtete, . öfters nod) 
außerordentliche Gefchenfe zufügte. Seine förperlichen Leiden drückten 
ibn aber manchmal doch recht hart darnieder, eine außerordentliche 
Traurigkeit und eine oft unüberwindliche Niedergefchlagenheit verbrei= 
tete fich in Folge derfelben manchmal über fein ganzes Gemüth. Als 
er einmal in folcher Stimmung des Sonntags in die Kirche gieng und 
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ben Eintritt das bon ihm ſelbſt verfaßte Lieb: „O Herr mein Gott, 
Durch den ich bin und lebe, nieb, daß ich mich: ſtets deinem Rath 
ergebe“ von der Gemeinde ibm entgegen: fingen hörte, fo dachte er: 
Biſt du der Meuſch, Der diefes Died gemacht bat und feine Kunft 
nicht im Herzen Hat?" und fieng an, bitterlich zu weinen und — nicht 
vergebens ’— um Muth und Freudigfeit im Gebet zu ringen. Einjt 
erfuhr er, wie im Coburg'ſchen das abfcheuliche Gerücht über ihn ver« 
breitet ſey, er Babe fich erhenkt; Da fügte er Tächelnd zu dem Freund; 
in deſſen Zimmer er Diefe Nachricht in einem Brief zu leſen befam': 
„Schreiben Sie den Eoburgern, ich felbft rufe ihnen Die Worte des 
alten Liedes zu: „Ich bang und werde, bangen an Chriſto, als 
fein Glied,“ 

Defters, und zulegt im I. 1764, hatte er Hülfe gegen feine 
Krankheit im Carlsbad gejucht, was ihm aber nie ganz gelang. Im 
3.1768 endlich) fühlte er feine Kräfte inmter mehr abnehmen, worauf 
ihm der Ehurfürft ein Pferd aus feinem eigenen Stalle mit Sattel 
und Zeug ſandte. Er hätte fich gerne in die fändliche Stille zurück⸗ 
gezogen, wenn er es micht für feine erfte Pflicht gehalten hätte, deu 
Studierenden, fo lange es irgend feine Kräfte erlaubten, Durch feine 
Borlefungen, durch feinen Rat und fein Beiſpiel zu. nügen.. Er 
batte jich aber auch beſonders durch feine moralifchen Vorlefungen; 
die er in den fpätern Jahren unter den fchönften Segenszeichen und 
niit dem größten Beifall hielt und durch fein vwäterliches Weſen, fo 
wie dich jeinen exemplariichen Wandel und eifrige Gottesverehrung 
die Achtung und Liebe der Studierenden im böchften Grade erworben, 
‚ jo daß, als einmal die öffentliche Ruhe in Leipzig durch die Studie- 
renden-geftört war, nur ihm es gelang, durch eine ernfte Anrede im 
vaäterlichen Ton die Ruhe wieder berzuftellem Er fehlte nie in Der 
Kirche und genoß oft das b. Abendmahl mit Der Gemeinde, wodurch 

er joldye Erbauung fiftete, daß man Manche jagen hörte, fie ſeyen 
und feinem Anblid, durch feine ernjte, ungeheuchelte Andacht allezeit 
gerührt worden. 

Im: Dezember: 1769 ergriff ihn eine tödtliche Krankheit. 
So Sehr er zuvor oft mit Sorgen, wie er die Schrediniffe des Todes 
überwinden werde, an feinen Tod dachte, fo wenig Bekümmerniſſe 
batte er mehr, als jein Ende herannahte. Ex ſah Demjelben mit Rube 
und Heiterkeit entgegen. Nachdem ct: jeine. Familienangelegenheiten 
beforgt, richtete er jich in feinen Bett auf, entblößte fein Haupt und 
betete mit. fo feuriger Andacht, daß feine Freunde ein wahres Bild. 
von einen betenden Erzvater und. von einen fterbenden Jafob, Der 
feine Kinder jegnete, im ihm zu: feben glaubten. Viele feiner Freunde 
und Schüler nannte er mir Namen ımd empfahl fie dev. gunädigen Fürs 
forge Gottes. Hierauf empfieng er das h. Abendmahl aus Den Hän⸗ 
den feines Beichtvaterd Thalemann, dem er, als er ihn mit den Wor—⸗ 
ten begrüßte: „Herr! jiebe, den du lieb haſt, der liegt EramE“, tief 
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ergriffen erwiederte: „Ach! wenn ich doch das wäre!“ Bald aber fügte 
er ſich tröftend hinzu: „Nun, Ich hoffe es zw Deiner Gnade, mein 
Heiland, daß Du auch⸗mich als den Deinigen lieb haſt.“ Dann Tanz 
nielte er feine völlig erfdsöpften Kräfte zu einem feierlichen Bekennt⸗ 
niß feiner Buße und feines Glaubens umd verficherte feinen Beicht— 
vater, noch nie in dieſem Grade die Kraft und Süßigkeit der evange⸗ 
liſchen Berbeiffungen empfunden zu baben, und daß ihm jet 'erft die 
recht mitleidswerth vorkommen, die ihren Troft nicht im Verdienſt 
ihres göttlichen Erlöfers juchten. Als die Echmerzen immer empfinde 
licher wurden , befchäftigte er ſich mit Den Schmerzen feines Erlöfers, . 
Der, wie er fagte, um feiner Begnadigung willen unendlich mehr ges 
litten hätte, und unterbielt feine Seele fo ſehr mit den allen 
des Verſöhnungstodes Jeſu, daß er fein Leiden beitiabe nicht zu 
empfinden fchien. Kurz zuvor hatte ibn fein Ehurfürft ſo ſehr — 
daß er ihm ſeinen Leibarzt ſchickte. Als num feine Echmerzen aufs 
höchſte gejtiegen waren, feufzte er: „Ach, welche Schnierzet! Docy 
was ſind ſie gegen Diejenigen, welche mein Erlöfer erdulder bat! Er 
wurde unter Den Eeinigen verfpeit und mic) ehret mein Fürſt:“ Zu 
feinen Sreunden, die um ihn ber wehflagten, ſprach er: „Weil ich 
nicht mehr viel fafien kann, fo rufer mie nur den Nanıen des Erlöfere 
zu; ment.ich den nenne oder böre, fo fühle ich eine neue Kraft und 
Freudigfeit in mir.“ Cine Stunde vor feinen WVerfcheiden, am 
13. Dez. 1769, als man ibm: auf feine Frage; wie lange fein Kampf 
noch dauern könne, jagte: „Vielleicht noch eine Stunde", erbob er 
mit fröblidyem Antlig feine Hände und antwortete: „Nun Gottlob 
nur noch eine Stunde!" wandte Damit fein beiteres Antlig auf die 
Seite und entfchlunnmerte unter dem Gebet feiner Freunde. Numfornmte 
er mit Freuden jagen: „Es ift vollbracht!" (Nro. 585, VB: 6. 59%, 
V. 14.) Diefes jtille Entſchlummern fagte, was Addifon, deſſen Ende 
er fich wünfchte, noch mit Worten jagen fonnte: „So ftirbt der Chriſt!“ 
- Weitere Charafterzüge aus Geller!’ 3 Xeben vgl. Thl. II. Nro. 10. 
53.226.266. 325. 374. 428. 476.449. 486. 483, 585. 593; 642, 
Gellert genoß die allgemeinfte Achtung feiner Zeitgenoffen und 
fein deutscher Schriftfteller bat in Diefer Zeit mit folchem Segen und 
in fo weiten Kreifen gewirkt, wie er. Er batte zwar Feine fchöpfes 
rifche Erfindungsgabe und. binreigende Kraft der -Darftellung, aber 
um fo mehr eine ungefünftelte Zartbeit und Wärme des moralischen: 
Gefühle. Seine geiftlichen Lieder, jo jehr darinn der Lehrton vor⸗ 
berricht, daß ſie oft wie ein in Verſe gebrachtes Stüd. feiner mora— 
liſchen Vorleſungen erfcheinen, ımd fo fehr zu tadeln ift, daß bie 
eigentliche Bibelfprache ihnen oftmals abgeht, waren doc) : fir 
die Zeit, in ber fie gedichtet wurden, und noch auf lange. hin— 
aus, am geeignerften, das Kirchenlied bei Ehren zu ‚balten und bie 
Andacht im Haus und in der Kirche ‚zu fördern, weßhalb ſie auch 
großen Segen ftifteten und noch Vielen, Die in dieſer Beit * Bil⸗ 
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bung empfiengen, überaus lieb und wert find; Gellert war es auch; 
der feine Zeit zuerft wieder auf den Werth der alten Kirchenlieder auf: 
merffam machte und in Demuth befamnte, Daß er gegen ein einziges 
der alten Kernlieder gerne und willig alle feine eigenen Lieder gebe. 
Er fügt einmal: „Ich weiß alte Kirchengefänge, die ich lieber ver- 
fertigt haben möchte, als alle Oden des Pindar und Horaz.“ Seine 
Lieder find ins Franzöſiſche, Dänijche, Ruſſiſche, Holländifche über: 
fest und Job. Er. Dolce, Mufikdireftor in Reipzig (1758), Ph. Em. 
Bad) (1758) und sob. A. Hiller (1792) haben Melodien dazu 
geliefert. 

(Quellen : Ehr. F. Gelleri’3 Leben von Joh. Andreas Cramer im 
10ten Bande der Gefammtausgabe von Gellert’3 Werfen. — Chr. 5. Gel: 
ler.’3 Leben, dargeftellt von Dr. Heinrich Döring. 2 Theile. Greiz 1833. 
— Dorpatifhe evangelifche Blätter von Dr. Friedrich — 1. Band. 
Jahrg. 1832. Ar. 29. 31—35. 41. 42. — Das fromme Leben Chr. F. Gel- 
Ierı’s. Für das Volk bearbeitet von Dr. ©. Eduard Leo, Gonfifloriafrath 
und Superintendent in Waldenburg. 1845.) 

v. Eronegk, Johaun Friedrich, einer. von Gellert's edelften 
Schülern, geb. in Anfpach den 2. Sept. 1731, wo fein Vater Gene= 
ralfeldmarfchalllieutenant des fränkifchen Kreifes war. Er war das 
einzige, zärtlich geliebte Kind feiner Eltern und genoß als foldhes 
einer forgfältigen Erziehung. Im I. 1749 bezog er ‚die Univerjität 
Halle und ließ fi) hier in die damals durch Nicolai geftiftate Gefell- 
fchaft von Freunden der ſchönen Wiffenfchaften aufnehmen. Nach 
einem Jahre aber begab er ſich auf die Univerfität Reipzig; bier war 
er der begierigfte und emfigfte Schüler Gellert's, deſſen Freundfchaft 
und herzliche Zuneigung er ſich in hohem Grade durdy feinen edlen 
Sinn und gute Sitten erwarb. Gellert war eben fo fehr fein Freund, 
als fein Lehrer. Zugleich lebte er mit Rabener, Weiße, Käftner, 
GrafMoriz v; Brühl in freundfchaftlichen Berbältniffen. Im $. 1752 
kehrte er im feine Baterftadt zurück und wurde zu Ende diefes Jahre 
marfgräflih Anſpach'ſcher Kammerjunfer, Hof-, Regierungs- und 
Juſtizrath. Bevor er fich aber den Gefchäften widmete, machte er 
ungefähr ein Jahr Lang eine größere Neife in Italien. In Anſpach 
lebte er befonders mit Uz auf freundfchaftlichem Fuße. Tief betrübt 
wurde er im $. 1757. durdy den Tod feiner vortrefflichen, edlen Mut» 
ter, der ihn fehr ernft ſtimmte und an feinen eigenen Tod ge- 
mahnte. Auch ala Dichter gieng feine Hanptrichtung auf das Ernſte; 
die tragifche Dichtkunjt war fein Licblingsfach, wobei er fich beſon⸗ 
ders durch fein Trauerjpiel „Kodrus" befannt machte. Fern von eit— 
lem Stolze und Eigennuß wandelte er in Acht religiöfem Geifte feine 
Bahn, gefhägt und geliebt von Jedermann. 

Kurz nur war fein Ziel gefteft; er follte jeiner Mutter bald 
nachfolgen, wie er es vorausgefeben. Als er nämlich zu Ende des 
Jahrs 1758 feinen Bater in Nürnberg befuchte, wurde er von ben 
dort herrfchenden Blattern befallen, die fo bödartig. waren, Daß fie; 
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feinem jungen eben „ein ſchnelles Ende machten“. Wie er in einem 
. feiner Lieder (Nrv. 580.) die Schreden der legten Stunde durch das 
Glaubenslicht freudig erhellt anfchaute, jo waren auch, ald nun dieſe 
Schrecken fo plöglicy über ihn herangezogen Famen, das feine legten 
Worte: Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo ift dein. Sieg? 
„Gott aber fey Dank, der ung den Sieg gegeben hat durch unjern 
„Herrn Jefum-Chriftum“ (1. Cor. 15, 55. 57.). So bewies er fidy 
bis and Ende als ein Chriſt und fuhr mit diefem Troft am legten 
Tag des Jahrs 1758 mit Freuden dahin — erſt 27 Jahre alt. Uz 
verfaßte ein Klaggedicht auf feinen Tod und Gellert jchrieb darüber 
- an feinen Freund, Graf Moriz v. Brühl: „Ic warf mich bei der 
„eriten Nachricht. von feinem Tode auf mein Lager und weinte. Der 
„Jelige Jüngling! Er bat fein Ende vorausgejehen und feinen Tod 
„tandhaft erwartet. Nunmehr freut er fich Der Unfterblichkeit, der 
„Liebe und Anbetung Gottes. Wir fehen ihm in den Himmel nach 
„und folgen ihm auf der Bahn, auf welcher er jo rühmliche Fup- 
„ſtapfen eingedrüct hat.“ Oftmals pries er ihn aud) in jeinen Bors 
befungen den vornehmen Jünglingen zur Nachahmung au. 

Nach feinem Tod gab Uz jeine Werke heraus unter dem Titel: 
‚nDes Freiherrn 3. Sr. v. Cronegk Schriften. 2 Bände. Leipzig und 
Anfpah 1760. 1761." Im zweiten Band fteben zwei Bücher: 
„Dden und Xieder“, wovon das erſte Buch die „Lieder geiftlichen und 
moralifchen Inhalts“ enthält. Der geiftlichen Lieder find es acht. In 
einem Brief an Gellert jchreibt er, er babe es gewagt, ihm im 
geiftlichen Liedern nachzuahmen, aber erft durch die Nachahmung ge= 
funden, daß er unnachahmlich fey, doch habe er es für feine Pflicht 
gehalten, auch der Religion zu Ehren zu fingen. 

(Quellen: Uz's Borreve zu Cronegk's Schriften. 1760.) 

Uz, Johann Peter, Cronegk's Freund und Landsmann, geb. zu 
Anſpach 3. Oft. 1720, wo fein Bater Goldfchmied war. Schon ala 
Schüler des Gymnaſiums zu Anſpach machte er viele Verſuche in der 
Dichtkunſt; Anacreon und Horaz waren ſtets in feinen Händen, 
Im J. 1739 bezog er die Univerfität Halle, um die Rechte zu ſtu⸗ 
dieren. Dort fchleß er mit Gleim einen innigen Freundſchaftsbund. 
Nachdem er 1743 von der Univerfität nach Anſpach zurückgekehrt 
war, widmete er ſich bier mehrere Jahre ausjchlieglich den Wifjen- 
ſchaften und vor Allem der Dicytfunft. Im I. 1748 aber übernahm 
er die Sefrerärdjtelle bei dem Anfpach'ichen Juftizcollegium, die er 
zwölf Jahre lang ohne einen Kreuzer Gehalt befleidete; vor Mangel 
ſchützte ihn feine Genügſamkeit, Die ſtets ein herrſchender Zug in ſei— 
nem Charakter war. Im 3. 1749 Geförderte er feine Iyrifchen Ge— 
‚Dichte zum Druck, nachdem er fie vorber, wie Alles, was er dichtete, 
feinem Gleim zur Beurtheilung gefchiskt hatte. In diefen befanden 
ſich auch feine Lieder religiöfen Inhalts, Im 3. 1763 wurde ex 
Aſſeſſor beim Faiferlichen Landgericht des Burggrafenthung Nürnberg 
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amd gemeinfchaftlicher Math dev. Marfgrafen von Ansbach: umd Culm⸗ 
bad. Damit nahın er Abfchied von den dichteriſchen Arbeiten und 
warf fich ganz in ſeine ernfihaften. Berufsgefchäfte; 1781 arbeitete er 
jedoch mir feinem Freund Junkheim auf Befehl fernes Fürften das 
neue Anfpacy'iche Geſangbuch aus. Er verharrte im ledigen Stande, 
da er. bei einer Jugendliebe unglüdlich war; in- ftiller, zufriedener 
Einſamkeit lebte er mit feiner Mutter und Schwefter in einem kleinen 
Hänscden zufammen. So allgemein ihn gang Deutjchland als Dichter 
pries, fo anfpruchslos blieb er doch allezeit. Im I. 1790 wollte ibm 
zur Anerkennung feiner Verdienſte fein Fürft den Charakter eines 
Geheimenraths ertbeilen, ex verbat ſich aber aus Beſcheidenheit dieſen 
Titel und begnägte ſich mit. der Stelle eines Direftors des burg: 
gräflichen Landgerichts und des Conſiſtoriums. Da zerfielen nun feine 
Tage in zwei Hälften; den Vormittag widmete er den Amtsgeſchäften, 
dem Nachmittag den ſchönen Wiſſenſchaften. Sein: Ende glich feinem 
Leben, e8 war ganz fanft und ftill, Wenige Stunden vor jeiiem Tod, 
ward ihm noch ein Patent des Königs von. Preußen, an den die 
Anſpach'ſchen Lande gefallen waren, überreicht; ev war darinn zum 
prenßifchen Juftizrath ernannt. Er jtarb als ein allgemein verebrrer 
Greis am 12. Mai 1796, und C. F. Weiße bat ihm das Denf- 
mal gefegt: 
„Ein deutſcher Dichter, Deutfchlands werth 

„Bou aller Welt gelefen und verehrt; 


„Ein Richter nach Gefeß, noch mehr nah Necht und Licht, 
„an Leben ftets ſich gleich, gehorfam jever Prlicht, 
„Dienftfertig , ſonder Eigennuß, 
„Ein Weifer-und ein Ehrift: wer kann dieß anders ſeyn — als U, 9. 
Die Geſammtausgabe feiner Werfe erfchien unter dem Titel: 
„Sämmtliche poetifche Werke von J. P. Uz. 2 Bände. Leipz. 1768. 
Im fechsten Buch des zweiten Bandes fteben die Kieder religiöfen In— 
halte. Er war der erjte unter dem Deutjchen, der e& magte, dem 
römifehen Lyrjker Horaz es nachzuthun und in feinem Geift die Tu: 
gend zu preifen und das Kafter zu ftrafen. Am beften find feine Lehr— 
oden. Klopſtock erkannte den Werth feiner geiftlichen Lieder an und 
forderte ibn zu Beiträgen für fein Privatgefangbuch auf: Kapell: 
nteifter Schulz Dat feine geiftlichen Lieder mit Melodien begleitet in 
Ben Werk: „I. P. Uzens lyriſche Gedichte religiöfen Inhalts nebft 
einigen andern Gedichten gleichen Gegenftands von E. v. Kleiſt, 
Freih. dv. Cronegk, 3. 3. Ejchenburg ic. von’. A. P. Schulz, Kapell- 
mieiftet Gr. Hoheit des Prinzen Heinridy von Preußen. Hamb. 1784." 
(Quellen: Schlichtegroll's Nefrolog auf das Jahr 1796. Band fl. 
S. 65-153.) 
Iunkheim, Dr. Johann Zacharias, gleichfalls ein Auſpacher 
und Freund von Uz. Er wurde geb. zu Anfpach im J. 1729, mo 
fein Vater Kauımerdiener und Mundfchent war. Er wurde 1754 
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Stadtvikar; 1756 Kaſernenprediger, 1757 Conrektor undd 760 Mektor 
am Gymnaſium zu Anſpach; hierauf kam er im J. 1763 als Schloß: 
prediger der Markgräfin Friederike Luiſe und Paſtor nach, Schwanin⸗ 
gen; 1774 aber wurde er Conſiſtorialrath und. Generalſuperin—⸗ 
tendent in Anſpach. Als ſolcher gab er mit Uz das Anſpacher Ge— 
ſangbuch vom I. 1781 heraus. Als eigentlicher Liederdichter bat’ 
er ſich nicht bekannt gemacht. Er ſtarb zu Anſpach am 17. Aug: 1790, 

(Quellen: Seiler’s; gemeinnützige Betrachtungen. 1791.) 

Krüger, Johann Chriſtian, ein Freund Gellert's, bei dem er 
viel galt. Er wurde im I. 1722 zu Berlin. als der Sohn armer und 
geringer Eltern geboren, und erhielt jeine erfte Ausbildung im Berlins 
ſchen Gymnaſium zum grauen Klefter. Hierauf ftudierte er Theologie 
in- Halle und in Branffurt a. d. O., mußte aber feine Studienzeit abs 
fürzen, da er feine Geldmittel hatte. Er kam num imdgroße Nöthen 
und jchien vom Glücke ganz verlaffenz dazu war er zu: fchüchtern, ſich 
um ein Amt oder auch nur um eine Sauslebrerftelle zu bewerben, 
weßbalb:er feine Zuflucht zur Abfafjung von, Gelegenheitägedichten 
nahm, um jich Damit, freilich Fiimmerlich genug,. fein Brod zu ver« 
dienen. Gar oft war er Dabei in Gefahr zu verhungern. "Eben alö: ex 
mit Der bitterſten Armuth zu kämpfen hatte, befand fich Die-Schönes 
mann’sche Schaufpielergejellichaft zu Berlin. Um nicht Hungers zu 
ſterben, trat er im Diefelbe und bejtieg uun als zmanzigjähriges 
Jüngling, ftatt der Kanzel, Die Schaubühne. . Daneben fegte er aber 
das Studieren und Beten eifrig fort, und als fich Die Geſellſchaft nach 
Reipzig überfiedelte, ſchloß er bier eine innige Verbindung mit Gras 
mer und Rabener, vor allen aber mit Gellert, der ibn wegen, ſei— 
ner Beisheidenheit und feines religiöfen Sinnes, den er fich auch auf 
dem Theater ungeſchwächt bemahrte, ungemein ſchätzte. Wegen feiner 
vielen Arbeiten.war er oft gezwungen, ganze Nächte zum Studieren 
zu verwenden. Dieß jchwächte feinen ohnedem jchwächlichen Körper 
aufs äußerſte, fo daß er ſich dadurch Die Auszehrung zuzog. Wie zus 
vor die Armuth, fo. trug ex jegt auch die Körperleiden mit größter 
Geduld. und Ergebung in Gottes Willen. Er jtarb schnell Dahin zur 
Hamburg am 23. Aug. 1750, erſt 28 Jahre alt. Sein Herz war im 
der Todesſtunde mit „Troſt und Freud erfüllt“ amd. er empfand es 
bier erſt recht feliglich: „daß Ehriftus fein Erlöſer iſt“ (N. 
341, 3. 5.). 

Nach ſeinem Tod erſchienen feine Arbeiten unter dem Titel: 
„J. Ehr, Krüger's poetiſche und theatraliſche Schriften, herausge— 
geben. von J. Fr. Löwen. Leipz. 1763.“ Hier ſtehen von S. 1-54 
feine poetischen Schriften, meist geijtlichen uud moralifchen Inhalts, 
bie Schönes Zeugniß von feinem ernften religiöfen Sinn: ablegen,. Die 
darumter befindlichen eilf geiftlichen Lieder dichtete er zur — 
einer Schauſpielerin im Chriſtenthum. 

uellen: Löwen's Vorrede zu Krüger's Schriften.) - © 


” 
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Söwen, Johann Friedrih, Krüger's Freund; auch ein Mann 
des Theaters und doch ein Ehrift voll Gottesfurcht. Er wurde im 
3. 1729 zu Clausthal auf dem Thüringer Harzgebirge geboren. In 
Göttingen ftudierte er die Mechte und hatte, wie Krüger, ſchon frühe 
mit Nahrungsjorgen zu kaͤmpfen, weßwegen er gleichfalls bei ganz 
ärmlichen Geldmitteln feine Studien nicht vollenden konnte. Er bes 
gabıfich depßhalb im 3. 1751 von Göttingen zu Dagedorn nach Ham— 
burg, um ſich von ihm nach London, wo er fein Glück verſuchen 
wollte, ein Empfehlungsfchreiben mitgeben zu laſſen. Hier nahm ihn 
jedoch Kegationsrath Zink mir Liebe und Wohlwollen in fein Haus 
auf und erımunterte ihn zu fchriftjtelleriichen Arbeiten. 1757 erlangıe 
er endlich eine Anftellung als Sekretär zu Schwerin, wo er ſich mit 
ber Tochter des Schaufpieldireftors Schönemann, in deſſen Gefells 
fchaft auch Krüger geweien war, verheirathete. Als ihm nun im 3. 
1767, da man in Hamburg mit Plänen zur Verbeſſerung des dorti— 
gen Theaters umgieng, die Stelle eines Direktors und Lehrers der 
jungen Schaufpieler am dortigen Theater angetragen wurde, trieb 
ihn fein Batriotismus für das deutfche Theater, dieſe Stelle anzu— 
nehmen und jelbjt jeine Frau und Kinder die Bühne betreten zu 
lafien. Das ganze Unternehmen der Verbeſſerung des Hamburger 
Theaters fcheiterte aber und jo fah er ſich genöthigt, weil er nicht mir 
der Schaufpielergefellichaft von einem Ort zum andern ziehen wollte, 
im 3. 1768 die Stelle eines Regiftrators zu Roſtock mit ganz 
geringem Einkommen anzunehmen. Hier ftarb Der fleipige, mit 
Nahrungsſorgen und Hypochondrie vielfach geplagte Mann nach 
wenig Jahren am 23. Dez. 1771, erft 32 Jahre alt. 

Bon ihm erfchienen: „„Geiftliche Poeſien nebft einigen veränder- 
ten Kirchengefängen von I. Br. Löwen. Greifswalde. 1770. Es 
find im Ganzen 16 eigene Lieder und 8 veränderte; es Elingt beſon— 
ders wohlthuend in dieſer Zeit der Bibelton aus diefen Liedern her⸗ 
vor, die daneben auch durch edle Einfachheit und. faßliche Sprache, 
die weder zu niedrig noch zu boch ift, fich auszeichnen. Löwen 
dichtete feine Lieder meift nach Anleitung eines Palmen oder eines 
Bibelſpruchs. Sie verrathen, wie Küttner in feinen „Charakteren 
deutfcher Dichter‘ fich a unverftellte Frömmigkeit und ein 
gerührtes Herz. 

(Quellen: Lexikon — Dichter und Proſaiſten von €. H. Zör⸗ 
dens. Leipz. 1806— 1812 

Diterid, Jeham Samuel, geb. den 15. Dez. 1721 zu Berlin, 
wo fein Vater erfter Prediger an der Marienkirche war. Nachdem er 
in Frankfurt an der Oder und in Halle, wo befonders Baumgarten 
den meiften Einfluß auf ihn übte, Theologie ftudiert hatte und einige 
Jahre Hauslehrer in Berlin gewefen war, wurde er 1748 dritter Bre= 
diger an der Kirche feines DBaters. Als diefer im Jahr 1751 ftarb, 
wurde er zweiter Prediger an derfelben und 1754 erſter. Hier zeigte 
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er ſich als treuer Jugendlehrer. Die Königin Eliſabethe Ehriftine 
Ichenkte ihm großes Zutrauen, fo daß jie ihn im 3. 1768 zu ihrem 
Beichtvater erwählte. Im I. 1770 wurde er Oberconfiftorialrath, 
welches Amt er bis an fein Ende, 14. Ian. 1797, befleidete. 

Seine Lieder jind meift bloß Umarbeitungen und Nachbildungen 
älterer und neuerer Xieder nach Den Orundfägen und Bedürfnijien Der 
damaligen „Aufflärung“. Sie find in den einzelnen Liederſammlungen 
enthalten, mit weldyen er den Weg zeigte für Die Art, wie nun bald 
durch ganz Deutfchland die alten Landesgefangbücher moderniſirt 
werden follten (j. S. 466). Außer jeinen „Xiedern für den öffent— 
lichen. Gottesdienft. Berl. 1765" (vgl. ©. 466), gab er auch ein 
„Sejangbuch für die häusliche Andacht. Berl. 1787" beraus. 

(Quellen: Diterich’s Lebenslauf von Zöllner in Dr. ®. 4. Telt- 
ner's neuem Magazin für Prediger. VI, Band. 1. Stüd, 1797,) 

Bruhn, M. David, der Mitarbeiter Diterich's an den für die 
Gefangbuchsrevolution tonangebenden „Liedern für den öffentlichen 
Gotteödienft" vom 3. 1765. Er wurde geb. 30. Sept. 1727 zu 
Memel, wo fein Vater Kaufmann und Rathsherr war. Er fludierte » 
zu Königsberg, Fam 1747 nady Halle in Baumgarten’ Haus, der 
ihm die Aufjicht über jeine große Bibliothek übertrug und wurde 1750 
daſelbſt Veagifter. In demjelben Jahr wurde er Eonreftor am Eöln- 
ſchen Gymnafium in Berlin, 1754 dritter Prediger an der dortigen 
Marienkirche und 1756 zweiter Prediger, was er bis an fein Eubde, 
27. April-1782, blieb. 

Zu jener Sammlung von 3. 1765, die dann auch am 5. April 
beim öffentlichen Gotresdienft eingeführt wurde, lieferte er fieben 
überarbeitete und vier neue Lieder. 

Spalding, Dr. Johann Joachim, geb. 1.Nov. 1714 zu 
Triebjees in Schwedijch- Pommern, wo fein Bater Rektor und jpäter 
Prediger war. Diefer pflanzte ihm frühe ſchon Gottesfurcht ins Herz. 
Nachdem er von 1731— 1734 in Roftod und Greifswalde Theologie 
fudiert hatte, zog er zu feinem Vater, um fich bei ihm in SPredigen 
zu üben. Dann war er eine Zeitlang in Halle und in Berlin Hof— 
meifter, worauf er im 3. 1749 Pfarrer zu Laffahn in Schwediſch— 
Pommern wurde. Hier verheirathete er fid, und Fam dann im 3. 1757 
als erfter Pfarrer nach Barth, einer Stadt in Schwedijch- Pommern. 
Er hatte hier das traurige Geſchick, jeine inniggehiebte Frau durch 
den Tod ſich entrifjen zu ſehen, was ihm ſehr nabe gieng, fo daß er 
ein ganzes Jahr lang ſich fait nicht wollte tröften laſſen; doch be— 
fiegte er in Gottes Kraft allmählicdy der Trennung Schmerz durch 
die Hoffnung eines froben Wiederjebens (vgl. Nro. 602, 6. 7.). Im 
diefe Zeit erquickte ihn auch der Beſuch der drei jungen Schweizer, 
Zavater, Füßli und Felix Heß, die ihn im J. 1763, angezogen von 
jeinem Predigerruf und mehreren jeiner Schriften, 3. B. feinen „Ses 
danken über die Beftimmung des Menfchen‘ und „über den Werth 
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der Gefühle im Chriſtenthum“, in feiner Einfanfeit zu Barth auf- 
fuchten und längere Zeit einen gefegneten Umgang mit ihm pflogen. 
Lavater dichtete eine Ode auf ihn, die mit den Worten beginnt: 
„Edelſter unter ven Menfchen, ver fern am Baltifchen Ufer 
Einfam, ein Licht in der Finfterniß, wohnt.” 

Er fann in allen feinen Briefen, Die er nach Haug fchrieb, Spalding's 
Edelſinn nicht genug loben. Bald follte diefer aber nun aus feiner 
ftillen Verborgenheit auf einen der wichtigften Poſten gerufen werden. 
Zu Oftern des I. 1764 wurde er preußifcher Oberconfiftorialrarh 
und Probft an der St. Nifolnifirche zu Berlin. Es war Diefelbe 
Stelle, die einft der ehrwürdige Spener bekleidet hatte. Während 
diefer aber von bier aus für Begründung eines lebendigen Glaubens 
und Erneuerung des kirchlichen Lebens Durch den Geift der Schrift 
wirkte, waren „Aufklärung, Recht der Vernunft, Toleranz‘ die Los 
fungsworte Spalding’s. Als Prediger erwarb er ſich in Diefer Zeit 
einen großen Namen und feine Zeitgenofien verſichern, „die Religion 
babe von feinen Lippen einen unwiderſtehlichen Reiz gehabt. Er 
gab auch viele feiner Predigten heraus. Als fid) Die Hoffnung ver- 
eitelte, daß nach dem Tod König Friedrich IL. in 3. 1786 das muth> 
willige Berfahren in Abficht auf religiöje Gegenſtände aufhören werde 
und im 3. 1788 dag preufifche Religiondedikt erfchienen war, legte 
er feine Probſtſtelle nieder, behielt jedoch feine Stelle im Obercon⸗ 
fiftorium noch bei. Im I. 1797 gab er feine legte Schrift heraus : 
„Die Religion eine Angelegenheit des Menfchen“, und entfchlief dann 
am 26. Mai 1804 in einem Alter von neunzig Jahren fanft und ftill. 
Sein Bivgraph fehreibt hierüber: „Es gilt von ihm, was von Abra- 
„ham gefagt wird: „„er nahm ab und fkarb in einem ruhigen Alter, 
„da er alt und lebensfatt war.“ 


Sein Antheil an dem von Diterich beforgten „Geſangbuch zum 
gottesdienftlichen Gebrauch in den K. Preußifchen Landen. Berl! 1780" 
befteht in wenigen durch ihn veränderten ältern Liedern und in einem 
einzigen von ihm felbft gedichteten Kiede (Nro. 602.). Sonft findet 
fidy nichts, Das er gedichtet hätte. 

(Quellen: Joh. Joach. Spalving’3 Lebensbefchreibung von ihm 
ſelbſt aufgefegt und herausgegeben mit einem Zufag von deſſen Sohn 
G. L. Spalving. Halle. 1804. — Schlichtegroll’s Rekrolog für pas neum- 
zehnte Jahrhundert. Band V. S. 99—207.) 

Pathe, Johann Samuel, wurde geb. 24. Oft. 1727 zu Franf- 
furt a. d. O. Sein Vater, ein armer Accisbeamter, übergab ihn dem 
Großvater zur Erziehung. Er zeigte auf dem Gymnaſium zu Franke 
furt viel Lernbegierde, hatte aber deffen unerachtet eine tiefe Kränfung 
zu erfahren. Den Rektor fiel nämlich feine arınjelige Kleidung auf, 
fo daß er einmal in die Worte ausbrach: „Da, mo der Beitel- 
bube jigt, Fönnte auch wohl noch ein ehrlicher Menſch figen.” Dieß 
ſchnitt Dem jungen Patzke tief durch Herz, daß er mit Thränen in 
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ben Augen’ feine Bücher zuſammenraffte und die Schule verließ, 
Willens, das Studieren nun ganz aufzugeben. Er bewarb ſich deß— 
halb um eine Sekretaͤrsſtelle bei der Poſt in Frankfurt. Durch die 
Fürbitte feiner Mitſchüler und durch ein Gedicht, Das er auf die Hoch— 
zeitfeier des Mektord machte, ward diefer jedoch bewogen, ihn wieder 
in Die Schule aufzunehmen. Im I. 1748 begann er nun in Franke 
furt dad Univerfitätsftudium. Gelegenbeitögedichte, die er ald beliebter 
Dichter verfaßte, und einige Hausinformationen waren feine einzigen 
Geldquellen, von denen er kaum feine nöthigſten Bedürfnifje beftreiten 
fonnte. Er ging num auch noch auf die Univerjität Halle; obgleid, 
er aber auch hier noch fo jehr jparte, jo mußte er Doch feinem Wirth 
fieben Thaler fehuldig bleiben. Da geht er einsmals, hierüber ganz 
tiefjihnig, an der Poſt vorbei, und wie er da nach den angefchlagenen 
Wechſeln blickt, jo traut er kaum feinen Augen, als er liest: 
H. Patzke erhält zehn Bukaten.“ Es war dieß die Gabe eines ver- 
borgenen Wohlthäters. In feiner Herzensfreude wirft er jich jogleich 
hinter den zurüdgefchlagenen großen VPoſtthor in einem Winkel 
anf feine Kuiee nieder umd dankt Gott, der ihm aus Finſterniſſen Licht 
gejchafft, mit heißen Thränen. 

Nachdem er nun feine Studien vollendet hatte, empfahl ihn der 
Oberhofprediger Sad in Berlin Dem Markgrafen Heinrich v. Schwedt 
zu der erledigten Pfarrftelle in Wormöfeld und Stolzeuberg. Die- 
fer forderte ihn vor ſich. Anfangs war er in größter Angſt und. 
Berlegenbeit, wurde aber Durch bie wohlwollende Aufnabme immer 
beherzter, fo daß er nun mir beredtem Munde erzählte, auf melchen 
rauhen Wegen ibn bisher Gott geführt und ſicher geleitet habe. Das 
durch erwarb er fich die Gunft des Markgrafen und legte durch 
fein aufrichtiges, berzeinnehmendes Benehmen den Grumd zu feinen 
fünftigen Glüd. Im J. 1755 durfte er die genannte Pfarrei bes 
ziehen. Uber auch hier hatte er bei einem geringen Einkommen mit 
Mangel und Armuth zu kämpfen. Gott lenkte jedoch das Herz des 
Markgrafen, daß er ihn auf Die edelmüthigſte Weiſe unterftüßte, fobald 
er von feiner Noth Kunde erhielt. Er Iud nämlich Patzke vor ſich umd 
fagte ihm, ex fahre nun mit ihm hinaus in fein Haus nach Worme- 
feld zum Eſſen. Als fie hinkamen, ſah der arme Pfarrer, der in größ- 
ter Berlegenheit ſtets betheuerte, er habe nicht einmal die Stühle, um 
eine jolche Gefellichaft zu fegen, wie fein ganzes Haus, Küche, Keller 
und fogar die Bibliothek aufs ſchönſte eingerichter und gefüllt waren. 
Sm 3. 1758, bald nad) feiner Verheirathung, verbeerten die Ruſſen, 
Die im die Mark eingefallen waren, feinen Ort und Die ganze Um— 
gegend. Unter dem Klaggejchrei der Unglüdlichen, Das ringsum zu 
vernehmen war, flüchtete ex jeine hochſchwangere Frau zu ihren Eltern 
nach Schlefien. Bald fehrterer zurück und ſah nun nichts, ald Jammer 
und Elend; jeine Gemeinde war zerftreut; jein Haus in eine Mörder⸗ 
grube verwandelt; Alles war ihm geraubt, ſelbſt feine Bücher waren 
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zerriffen und mit Unflath befchmugt. Seine Lage war höchſt traurig ; 
er mußte mit Hunger und Blöße fämpfen und bätte fein Leben 
nicht friften fönnen, wenn ihm fein alter, bewährter Wohlthäter, der 
Markgraf, nicht monatlich acht Thaler hätte auszahlen laſſen. Ein 
Jahr darnach wurde er Pfarrer zu Linzen in der Ghurmarf, 
wohin er nun jeine Frau aus Schlefien wieder zurückholte. Kaum 
aber ſah er fie wieder bei fich, fo fielen abermals die Ruſſen in 
die Mark ein und verbeerten Alles mit Feuer und Schwert. Doch 
auch bier verzagte fein Herz nicht; er glaubte e8 feit, was er in ſei— 
nem Liede: „Der du das Roos" (Nro. 22.) jo feften Muthes jingt, 
daß ohne Gottes Willen fein Haar von feinem Haupte falle. Gott 
war auch bier auf jein Wohl bedacht, daß er nicht unterliegen durfte ; 
mf die Empfehlung des Marfgrafen nämlich Fam er 1762 als 
Prediger an die heilige Geiftfirche nach Magdeburg. Der Markgraf 
blieb ihm Zeitlebens zugerhan. Jedes Jahr mußte er ihn befuchen, 
wo er dann jedesmal hundert Dufaten geſchenkt erhielt. Auch in 
Magdeburg follte er anfangs „Durch mancher Prüfung Enge walten“ ; 
er fund eine ſchwierige Stellung. Allein durch feine hinreißende Pre— 
Digtweife, durch jein redliches Weſen und fein aufrichtiges Wirken 
für's Gute gewann er fich allmäblicy die Achtung und Liebe der Ge— 
meinde in bobem Grad. Er wirkte befonders auch für Volksbe— 
lehrung und Befferung durd) einige Wochenfchriften, die er heraus— 
gab. Nun hatte er endlich Ruhe gefunden und lebte in glüdlicher 
Zufriedenheit noch manches Jahr dahin. So wußte ibm der Herr aus 
des Lebens Bitterfeiten jein Glück zu bereiten, daß er recht aus der 
Erfahrung und im SHerzensdrang jenes ſchöne Glaubenslied voll 
Eindlichen Vertrauens fingen Fonnte. Allein der Abend jeines Lebens 
follte in diefer unbeftändigen Welt noch recht leidensvoll werden. Die 
drei legten Jahre feines Lebens hatte er mit den größten Körper- 
jchmerzen und Bejchwerden zu Fämpfen, bis endlich der Tod. feinen 
Qualen ein Ende machte am 14. Dez. 1786. Seine Zeitgenofjen 
fchildern ihn ale einen der edelften, beiten und achtungswürdigſten 
Menfchen. 

Bon ibm erfchienen: Gedichte, Halle. 1750. — Lieder und 
Erzählungen. 3 Thle. Halle. 1754. — Muſikaliſche Gedichte nebft 
einem Anhang einiger Lieder für Kinder von I. ©. Patzke. Magd. 
und Leipz. 1780. 

(Quellen: Sam. Baur’s intereffante Lebensgemälde der denkwür—⸗ 
digften Perfonen des achtzehnten Jahrhunderts. Band I. S. 426—444.) 
— Fedderſen, Jakob Friedrich, geb. 31. Juli 1736 zu Schles= 
wig, wo fein Vater Kaufmann war. Das follte er anfangs. auch were 
den, weßhalb er bereits eine Zeitlang bei einem Kaufınann in der 
Lehre war. Er murde diefer Befchäftigung aber bald überbrüffig 
und befuchte nun in regem Wifjenstrieb die lateinische Schule. In 
feinem fünfzehnten Jahre ftarb ihm feine Deutter, deren Andenken ihm 
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ſein Lebenlang theuer blieb. Sie ließ ihn vor ihr Sterbebett kommen 
und rief ihm, ihre legten Kräfte zuſammenraffend, mit nachdruͤck— 
licher Stimme wenige Minuten vor ihren Verſcheiden zu: „Dein 
Kebenlang habe Gott vor Augen und im Herzen " Diefe Worte blie- 
ben feiner Seele wie eingegraben und balfen ihm fpäter aus mancher 
Berfuchungsftunde Vom J. 1755—1758 ftudierte er Theologie auf 
der Univerſität Jena. Schon im I. 1760 berief ihn fodann der Her— 
zog ven Auguftenburg zu feinem Kabinersprediger. Hier lernte ihn 
der Erbpring von Bernburg Fennen, der ibn fofort nach feinem Re— 
gierungsantritt im 3. 1766 zum KHofprediger feiner Gemahlin nad 
Ballenftäde berief. Er wurde fo mach zweibundert Jahren, weldye 
feit Arndt's Abſchied von dort verfloffen waren, der erfte evangelifche 
Prediger und Seeljorger, deſſen fich die lutheriſchen Einwohner des 
Herzogtbums endlich wieder zu erfreuen hatten. Hier trat er auch im 
ben Eheftand, in welchem ibm zwei Eöhne und eine Tochter ge« 
fchenft wurden. Als jedoch im J. 1769 die Fürftin im Mochenbett 
geftorben war, fam er als dritter Prediger an die St. Johanniskirche 
nad Magdeburg, wo er Patzke und Sturm als Collegen antraf. 
Nachdem er hier acht Jahre lang, innig geliebt vom feiner Gemeinde, 
gewirkt hatte, wurde er im 3. 1777 ald Domprediger und Veichtvater 
des ganzen berzoglichen Haufes nach Braunfchweig berufen. Er hatte 
bier eilf Jahre lang Durch feinen Amtseifer und feine hohen Kanzel— 
gaben das größte Zutrauen und Die herzlichfte Liebe nicht nur von der 
ganzen Gemeinde, jondern auch vom berzoglichen Haufe zu ges 
nießen, jo daß er oft beſchämt ausrief: „Kerr! ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit und Treue, Die du an mir thuſt!“ Befonders mit dem 
edlen Herzog Berdinand von Braunfchweig lebte er in vertrautefter 
Freundichaft. Da berief ihn der König von Dänemark im Frübjabr 
1788 als Dauptpaftor und Probft der Altona’fchen und Pinneberg: 
ſchen Eonjiftoriums nah Altona. Obgleich ihm der Abjchied von 
jeiner Braunjchweiger Gemeinde überaus ſchwer fiel, fo wollte er doch 
den Auf ins Vaterland nicht ablehnen, und traf nun am 17. Juni 
1788 in Altona ein, wo er mit dem jehnlichften. Verlangen erwartet 
wurde. Mit dem größten Eifer widmete er fich fogleich feinem neuen 
Amt, unter allen jeinen Amtöverrichtungen war ihm aber der Unter: 
richt der Jugend das Liebſte. Durch feine Kinderliebe gemann er ſich 
die Derzen der Schulfinder fo, Daß ſie fich ftetö auf fein Kommen 
in Die Schule herzlich freuten und ihn oft felbft Darum baten. Er 
war überhaupt von ganz fanfter, freundlicher und friedlicher Art, ge— 
wöhnt, bei den Nebenmenjchen gern Alles zum Veſten zu fehren. Bor 
dem bloßen Gedanken an theologiiche Streithändel graute ibm, „weil 
fie nicht frommen“, Das Studium der Bibel war feine tägliche Be- 
ihäftigung und jeden Morgen machte er den Anfang feiner Arbeit 
mit dem Leſen eines Abfchnirtd aus dem griechifchen N. Teftament 
gder aus den Pſalmen. 
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Der Herr hatte aber in feinem Rath beſchloſſen, ihn von feiner 
edlen, fegensreichen Laufbahn im Fraftvollften Alter abzurufen. Es 
war, als hätte er dieß geahnet. An den Garten binter feiner Wohnung 
in Altona ftieß der Kirchhof. Gleich beim erften Befuch dieſes an⸗ 
muthigen Gartens num wäblte er jich zwifdsen zwei Linden, die auf 
dem Kirchhof fanden, eine Begräbnißftelle aus und wiederholte Dabei 
gegen feine Freunde mebr wie einmal unter beiteren Gefprächen die 
Worte: „Dort will ich ſchlafen“. Von Braunfchweig ber war ihm in 
Folge eines heftigen Katarrhfieberd eine Mattigkeit zurücgeblieben, 
bei der er fich im Eifer für feinen neuen Beruf nicht genug fchonte. 
Dazu Fam, Daß er wegen einer KränflichFeit feiner Fran, die ihr den 
Tod drobte, in große Aengſten Fam. ie genas jedoch wieder, Das 
gegen ward aber nun er anı 20. November von einem Flußfieber be— 
fallen, das ibn jedoch nicht abbielt, am 27. Sonntag nach Trinitatie 
noch ſelbſt die Predigt zu balten. Kaum war er aber zu Haug, 
jo brach das Fieber mit fo beftiger Gewalt an ibm aus, daß er als— 
bald dachte, Dieje Krankheit werde feine legte feyn. Er gab zwar zu 
erkennen, daß er für feine Perſon gern ftürbe, er wünſche jedoch, 
wenn es Gott gefiele, für Die Seinigen und für feine Gemeinde noch 
Länger zu leben. Die Krankheit entwickelte jich zu einem förmlichen 
Baulfieber, wobei ibn jedes Geſpräch jchon in große Aufregung 
brachte, fo daß längere Zeit bloß feine Frau und Tochter nebft zwei 
Breundinnen um ibn ſeyn durften. Gr trug. alle Beſchwerden, 
Schwahheit und Schmerzen ohne eine Spur von ungeduldigem Mur— 
ren und ſtärkte fich beftändig Durch ein berzliches Gebet zu Gott. 
Manchmal aber Flagte er: „Ich Fann.jegt nicht beten und fonft war 
ich jo geübt darinn“; Dann pflegte er fich mit der großen Wahr- 
beit zu tröften: „Wir haben einen Fürſprecher beim Vater", „Ich 
babe,“ ſagte er einmal zu einer feiner Freundinnen in einer fehweren 
fchlaflofen Nacht, „So die Gewohnheit, daß ich, wenn mir bei meiner 
Arbeit ein guter Gedanke einfällt, denfelben auf einen kleinen Zettel 
fchreibe und mir Denfelben vor Augen lege, um ibn wieder ind Ge— 
daͤchtniß zu bringen. Im Anfang meiner Krankheit Fam es mir num 
vor, als ſähe ich einen folchen Zettel vor mir, auf welchem die Worte 
ftanden: „Vollkommen werden" — „Geborfam lernen“ — „Slaube 
und Vertrauen üben“ — und cben fabe ich einen Zettel, darauf ftand: 
„Jehovah meine Hülfe!“ Daraus ſchließe ich, nun wird die Hülfe 
Gottes kommen.“ (Weiteres vgl. Thl. II. zu Nro. 142.) Mit dem 
Ehriftfeft trat der Tod ibm nabe. Aber Die Wahrheit des Wortes: 
„Der Gerechte ift auch in jeinem Tode getroft”, traf auch an feinem 
Sterbebett ein zu großer Rührung und Ermunterung der umftebenden 
Zeugen. Bei aller Demuth blicte er auf feine vollbrachte Amtsfüh— 
rung mit der Sreudigkeit eines guten Gewiffens zurück, begnügte fich 
“willig, dem Rufe Gottes zu folgen und redete von demfelben ſtets als 
von feinem Hingang zu Gott. Die Hoffnung und ſtille Freudigkeit, 
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Die er in feinem Liede Nro. 522, V. 6 und 7. den Greifen aus—⸗ 
fprechen läßt, belebte auch ihn. Die ruhigen Augenblide, die er unter 
vielen bemußtlofen Stunden genoß , wandte er zum Gebet an und be= 
zeugte einmal über Das andere: „Ich hoffe aus Gnaden um Jeju 
willen jelig zu werden,“ und ein andermal rief ev aus: „DO! ich kann's 
nicht bejchreiben, welchen Frieden ich in meinem Herzen empfinde, 
Deinen hohen Frieden ſchmeck' ich fchon hienieden, und was Hoff’ ich 
dort!” Unaufbörlidy betete er für feine Frau und Kinder, daß fie 
Gott auf feinen Wegen erhalten wolle; er durfte auch feinen von 
Kiel herbeieilenden Sohn noch einmal ſehen und jegnen. In feiner 
legten Lebensnacht, da er Niemand mehr fannte und nichts vernahm, 
was außer ibm vorgieng, betete er noch mit ftarfer, Durchdringender 
Stimme für Die Seinigen, für feine Freunde, die er alle mit Namen 
nannte, für Den König, für Stadt und Gemeinde bis zu einer halben 
Stunde vor feiner Auflöfung. Taufendfachen Segen rief er über 
Jeden herab. Man Fonnte ihn nicht völlig mehr verfteben, zumal da 
ſich immer Bilder der irrenden Phantafte einmifchten. Mehrmal aber 
hörte man noch ganz deutlich Die Worte: „Außer Ehriftum Fann ich 
nichts ; durch Chriſtum vermag ich Alles’. So gieng feine Gott ges 
beiligte Seele unter beftändigem Gebet in die Wohnungen der Ge— 
rechten hinüber am Morgen Des legten Tages im Jahr 1788. 

Er war ein praftifcher Volksjchriftfteller ; befonders bekannt 
find feine „Nachrichten vom Leben und Ende gutgejinnter Menjchen. 
Halle, 1776— 1785. 5 Theile. Namentlidy aber fchrieb er auch 
für Kinder, 3,8.: „Das Reben Jefu für Kinder. Halle, 1777. — 
„Lehrreiche Erzählungen aus der biblifchen Geſchichte für Kinder. 
3. Aufl. 1788.” — „Beifpiele der Weisheit und Tugend aus der Ge— 
fchichte mit Erinnerungen für Kinder. 2 Thle. Halle, 1777— 1780. 
In diefen Schriften jtehen mehrere geiftliche Lieder, die er Dichtete, 
manche auch in jeinen „Unterhaltungen mit Gott in befondern Fallen 
und Zeiten, Halle, 1774 und in den „Andachten im Leiden und auf 
dem Sterbebett. 1772. | 

(Quellen: Fr. Wild. Wolfrath's Leben Fedderſen's im fechäten Band 
der Nachrichten von dem Leben und Ende gutgefinnter Menſchen von 
Fedderſen. Halle 1790.) 

Münter, Dr. Balthafar, geb. 24. Merz 1735 zu Lübeck. 
Schon in feinem zwölften Jahr erfuhr er einen traurigen Wechfel des 
Glücks. Sein Vater, ein angejebener und reicher Kaufmann, fanf 
ylöglich aus dem Schooß des Reichthums in große Armuth. Für den 
Knaben war aber gerade dieſes Mißgeſchick ein Sporn, fich Durch Fleiß 
und Gefchieklichkeit den Weg zu feinem Fortkommen in der Welt zu 
bahnen. Er wurde von der Zeit an einer der beiten Schüler auf dem 
Luͤbeck'ſchen Gymnaſium. Damals fchon erwarb er ſich Durch deutfche 
Gedichte großes Lob, bejonders durch ein paar Oden zum Preis der, 
Gotiheit, Im 3. 1754 bezog er Die Uniyerfität Jena, um Theologie 
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su ſtudieren und wurde 1757 Privatdocent und bald darauf Adjunkt 
an ber philofopbifchen Fakultät. Mit einer faft unglaublichen An— 
ftrengung bielt ex bier täglich S—10 Vorlefungen. Im 3. 1760 
serfchafften ibm feine feltenen Predigergaben die Stelle eines Waiſen— 
baugpredigers und Hofdiafonus in Gotba. Nach drittbalb Jahren 
fchon kam er als Euperintendent nach Tonna, einige Stunden von 
Gotha; er hatte fich aber durch feine Bredigten, Die fehr geblümt und 
bilderreich waren, Die Gunft des Herzogs fo ſehr erworben, daß er 
immer noch alle Monate einmal in Gotha vor ibm predigen mußte. 
Heiter und zufrieden mit feinem Schickſal genoß er des ibm von Gott 
beicheerten Lebensglücks voll Danfs gegen den Geber fo vieler guten 
Gaben. Da ward er im 3. 1765 als erſter Prediger zur deutfchen 
PBetrigemeinde nach Kopenbagen berufen, wo vor ihm der ehr— 
würdige Dr. Sauber ftand, Diefen Poſten befleidete er achtundzwanzig 
Jahre lang. Durch treue Amtsführung und ausgezeichnete Prediger« 
gaben erwarb er ſich Die größte Liebe dev Gemeinde. Beſonders weckte 
er viele junge Männer zum Eifer im Predigerberuf. Es erfchienen 
auch viele Predigtfammlungen von ihm. Zu gleicher Zeit mit ibm 
weilten Gramer und Klopftod in Kopenhagen, die ibn zu feinen Dich- 
teriichen Arbeiten aufmunterten und im vertrauteften Umgang mit ihm 
lebten. Im Jahr 1772 batte er bier den unglüdlichen Miniſter 
Etruenfee zum Tode auf Dem Schaffot vorzubereiten, Durch deſſen 
Bekehrungsgeſchichte, Die er in Demfelben Jahre noch berausgab, er 
ſich ſehr berühmt machte. Im den legten fünf Jahren feines Lebens 
erwarb er fich auch durch bejjere Einrichtung des Armenweſens, Die er 
mit viel Gifer und Einſicht betrieb, große Verdienſte. Sein Hans 
war eine Mobnung des Friedens und der Ruhe. Unumſchränktes 
Wohlwollen, Aufrichtigkeit und Beſcheidenheit find Tiebliche Züge 
feines Cbarafterbildes. Er ftarb in fanfter Slaubensrube am 5. Oft. 
1793 in einem Alter von achtundfünfzig Jahren. i 

Zuerft gab er „geiftliche Cantaten auf die Evangelien, 1769" 
beraus, Dann in den Jahren 1773 und 1774 zwei Sammlungen 
geiftlicher Lieder. Beide entbalten bundert Kieder. Seine Freunde 
wetteiferten, fie mit Melodien zu ſchmücken. Zur erften Sammlung 
find Melodien beigegeben von dem Kapelldireftor Benda, Kapellmeifter 
3: Ehr. Fr. Bach in Bückeburg und Mufikdireftor Hiller in Reipzig ; 
zur zweiten von Sr. Bach allein. Seine geijtliche Xieder, an denen er 
mit größter Sorgfalt feilte, waren ibm die Liebften unter feinen Schriften. 
Viele derjelben erwarben fich auch wirklich Die allgemeinfte Geltung, 
wie z. B. „Stärf uns Mittler — „Mein Glaub ift meines Lebens 
Ruh" — „Dich frönte Gott mit Freuden“. Sie haben mehr poeti— 
ſchen Gehalt und Reiz, als die Gellert'jchen Lieder. Küttner in feinen 
Charakteren deutfcher Dichter fagt von ihnen: „Sie athmen einen 
„achten Dichtergeift, Andacht und Empfindungen des feurigften Danks; 
„ſie find erhaben ohne Iyrifche Kühnheit, reich an neuen und berz= 
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„erbebenden Gedanken, reicher an Auäbrüchen innigen Gefühls, als 
„an Sehrender Moral; fie haben einen gewiſſen Anftrich von männ 
„licher Ernſthaftigkeit, mehr den Ton feierlicher, ala weicher Empfin= 
„dungen und eine fraftvolle, reine und gewählte Sprache.‘ 

(Quellen: Dr. Balthafar Münter’s Leben und Charakter von feinem 
Sohne Dr. fr. Münter. Kopenhagen. 1793. — Sclichtegroll’s Netrolog 
auf das 3.-179. Br. 1. ©. 322—364. — Henke's Archiv für die 
Kirchengeſchichte. Bo. 1. Stück 4. ©. 6 ꝛc.) 

Mudre, M. Johann Friedrich, wurde am 26. Dez. 1736 
zu Lübben in der Niederlaufig geboren, wo jein Vater feines Hand— 
werfs ein Weber war. Im J. 1757 bezog er Die Univerſität Leipzig, 
wo er Geller 3 Ecyüfer wurde. Gr wurde im J. 1771 Pfarrer in 
Bubendorf bei Borna, und zwei Jahre darauf in Mitteljaida bei 
Sreiberg. Dort wirkte er bis ind hohe Alter viele Jahre im Segen. , 
Zulegt zog er fich nach Marienberg zurück und verbrachte hier den 
Abend jeines Lebens, „ohne Furcht und Grauen feinem Tod entgegen 
jchauend“, der endlich am 30. Mai 1810 über ihn Fam. 

Gr verfaßte 101 geiftl. Lieder, unter melchen fich, wie Knapp 
bezeugt, manche Tiebliche befinden. Sie erjchienen unter dem Titel: 
„Geiftliche Lieder und Gedichte. Friedrichsftadt bei Dresden 1770." 


Heeren, Heinrich Erhard, geb. am 16. Febr. 1728 zu Wremen 
im Herzogtbum Bremen, wo fein Vater Pfarrer war. Er wurde im 
3. 1754 Subreftor an der Domjchule zu Bremen, 1760 Pfarrer zu 
Arbergen bei Bremen und 1775 Domprediger in Bremen. Er ift 
der Vater des befannten Hofrath Dr. U. 9. L. Heeren, Profeſſors 
der Gefchichte in Göttingen. Im feinen legten Jahren begab er ſich 
in den Ruheſtand und ftarb ala ein alter, ehrwürdiger Greis von 
dreiundachtzig Jahren am 8. Merz 1811. 

Er dichtete im Ganzen zweiunddreipig Lieder, Die nebſt ſiebenund— 
zwanzig veränderten Liedern unter dem Titel erfchienen: „Neue und 
veränderte geiftliche Kieder zu einem neuen Öffentlichen Geſangbuch bei= 
getragen. Bremen 1778. Er war auch Mitarbeiter am Gefangbudy 
für die Bremer Domfirche vom 3. 1778. 


Hermes, Dr. Johann Auguft, wurde geboren am 24. Aug. 
1736 in Magdeburg. Er befuchte zuerft die Schule zu Klofterbergen 
unter dem frommen Abt Steinmez und dann die Univerfität Halle, wo 
er für Knapp am Waifenhaus unterrichtete, Ex fund fich aber bier, 
wie Schon in Klofterbergen, vom Pietismus abgeftoßen. Seine erſte 
Anftellung fand er im 3. 1759 als KHülfsprediger zu Parchim im 
Meclenburgiichen, dann wurde er Pfarrer zu Grofchendorf, wo der 
fiebenjährige Krieg für ihn mancherlei jchwere Drangfale berbeiführte 
und ihn faft all feines Eigenthums beraubte. Er ertrug aber ſolche 
Noth mit herzlichen Vertrauen zu Gott umd erwarb ſich unter der 
Zucht des h. Geiftes dabei eine ungemeine Faſſung des Gemüths, einen 
wahren chriftlichen Gleichmuth, der ihm in den Prüfungen, die feiner 


® 
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noch warteten, wohl zu Statten kam. Nach gejchloffenem Frieden 
kam er als Prediger nach Wahren. Hier zog er fidh durch feine freiern 
Anfichten, die in manchen Punkten von der Kirchenlehre abwichen und 
die er im Jahr 1771 und 1772 in feinen „wöchentlichen Beiträgen 
zur Berörderung der Gottſeligkeit“ veröffentlichte, allerlei Anfechtungen 
und Verfeßerungen zu. Im J. 1777 wurde er Prediger in Dittfurt, 
einem Dorfe bei Quedlinburg. Hier fchrieb er fein „Handbuch der 
Religion’, das ſich allgemeinen Beifalld zu erfreuen batte und in 
viele’ fremde Sprachen überfeßt wurde. Namentlich erwarb er fich 
Dadurch Die Gunft der Aebtiſſin Amalie von Quedlinburg, auf deren 
Betreiben er im 3. 1780 Oberprediger und fpäter Superintendent und 
Sonfiftorialratd in Quedlinburg wurde. Noch einmal follte er im 
hoben Alter die Schredinifje Des Kriegs erfahren müflen; nad) der 
Schlacht bei Jena im I. 1806 wurde ihm von den Franzofen fein 
ganzes Haus ausgeplündert. Auf Dornen mußte er fters zu feinem 
Ziel hingehen. Er hatte e8 aber längft gelernt, dem großen Dulder 
als fein Jünger zu folgen. Bei den vielen Feinden und Gegnern, die 
er hatte, gab er ftet3 Zeugnig von Dem edlen Geift der Duldung, der 
ihn beſeelte; allen ihren Angriffen fuchte er nichts als ein reines und 
\tadellofes eben entgegenzufegen und bielt allezeit feft an der Megel, 
Die er in feinem fo beliebt gewordenen Paſſionslied: „Ah! ſieh ihn 
dulden‘ (ro. 148, 7.) ausfpricht: „Nie will ich mic am Feinde 
rächen.” Endlich durfte er als ein: hochbetagter Greis von fünfund— 
achtzig Jahren zum ewigen Frieden beimgeben. Er ftarb zu Qued- 
Yinburg am 6. Jan. 1822. 

Wir baben von ihm bloß Drei geiftliche Kieder, die in den zwei 
‚Testen Hauptſtücken feines Handbuchs der Religion vom 3. 1779 
neben „Morgen- und Abendandachten‘‘ fteben. Er beforgte auch das 
neue verbefferte Quedlinburger Geſangbuch vom J. 1787. 

(Quellen: J. A. Hermes nach feinem Leben, Charakter und Wirken 
von 9. Fritich.) 

Soppe, Dr. Johann Benjamin, geb. 19. Auguft 1750 zu 
Danzig, wo fein Bater Tuchmacher war. Im elterlichen Haufe erbielt 
er nachhaltige Eindrücke der Frömmigkeit und ſtudierte dann vom 9. 
1769 zu Leipzig die alten Sprachen. 1776 wurde er in Göttingen 
Profeſſor der Theologie, 1784 Oberpfarrer und Generalfuperin- 
tendent in Gotha, und 1788 Gonfiftorialrath und Hofprediger in 
Hannover, wo er am 12. Fehr. 1791 ftarb. Ju feinen legten Xebends 


jahren trafen ihn manche Leiden, befonders auch Durch den Tod feiner 


Frau. Als feine Gefundheit endlich ganz gejchwächt war und die 
Aerzte ihm ihre Beforgnifje für fein Leben mittbeilten, bereitete er ſich 
mit Ruhe zu feinem Tode vor. Er äußerte Dabei mehrmals, „daß er 
nie fo ftarf den Werth feines theologiſchen Studiums gefühlt, als in 


diefen Augenbliden, wo das Wefentliche deſſelben fich vor ihm im, 


Einem Punkte vereinige.” Er war ein feltener, großer Charakter voll: 
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Nachgiebigkeit und Feftigkeit, Freundlichkeit und Ernſt. Er ift der 
Herausgeber des befannten Commentars zum RN. Teftament. Eine 
Ausgabe feiner fehr beliebten Predigten beforgte Spittler im 3. 1792 
bis 1793. Göttingen. 2 Bde. 

Seine wenigen Rieder ſtehen in dem’ von ihm herausgegebenen 
„hriftlichen Gefangbuch. Göttingen. 1789." 

(Quellen: Die deutſchen Kanzelrenner des achtzehnten und neune 
zehnten Jahrhunderts von Dr. H. Döring. Neuftadt a, d. Orla. 1830.) 

Eſchenburg, Dr. Johann Ivachim, der Sohn eines Kauf: 
manns zu Samburg, wo er am 7. Dez. 1743 geboren wurde. Im 
Jahr 1764 bezog er die Univerſität Leipzig, und hörte dort Gellert's 
VBorlefungen mit großer Begierde und heiligem Ernft.: Um Michaelis 
des Jahrs 1767 wurde er Hofmeiſter am Collegium Earolinum in 
Braunfchweig, wo er zugleich auch anfieng, Borlefungen über Die 
ſchöne Literatur zu halten. Dadurch machte er jich einen jolchen Namen, 
Daß er zwei Sabre fpäter Brofeffor an diefer Auftalt wurde und 1777 
an Zacharia’s Stelle fa. Im 3.1787 übernahm er Das Direfto- 
rium des Braunfchweig’schen Intelligenzwefend. Er trug ungemein 
viel zur Beförderung der jchönen Literatur der Deutfchen bei, und 
machte jich befonders um Shakefpeare, deſſen Werke er von 1798— 1806 
überfegte, jehr verdient. Zulegt wurde er noch geheimer Juſtizrath 
und Ganonifus des Cyriakusſtiftes zu Braunfchweig und jtarb als 
foldyer am 29. Febr. 1820. 

Die fünfzehn geiftlichen Lieder, die er im Ganzen Dichtete, er: 
fchienen im Zollifofer'ichen Gefangbuch vom 3. 1766, in Niemeyer's 
Geſangbuch für böbere Schulen und im neuen Braunfchweig’ichen 
Geſangbuch, das er bearbeiten half. 

(Quellen: Perifon deutfcher Dichter und Profaiften von C. H. Jör— 
den's. Yeipz. 1806—1812.) 

Fröbing, Johann Chriſtoph, geb. 8. Mai 1746 zu Ohrdruf 
in Thüringen. Im 3. 1776 wurde er Gonreftor in Hannover und 
blieb Dieß zwanzig Jahre lang; 1796 fam er auf eine Pfarrei im 
Züneburgifchen, und im 3. 1800 wurde er Dinfonus zu Mark-Olden— 
dorf im Hildesbeimijchen, wo er am 25. Jan. 1805 ftarb. 

Er dichtete ungefähr hundert geiftliche Lieder, in denen manchmal 
noch der alte Glaubenston durchElingt. 


Dihel, Johann Daniel Carl, geb. 24. Juni 1737 zu Alt 
wellnan im Herzogthum Nafjau. Er war Naffauelljingen’icher Sys 
perintendent in Mosbach und ftarb als folder am 28. Juni 1809, 

Er dichtete bloß zwei geiftliche LXieder, welche zuerft in Dem 
durch ihn beforgten NafjausUfingen’schen Gefangbucdh vom 3. 1779 
erfchienen. 

Röding, Johann Heinrich, geb. 20.Nov. 1732 zu Hamburg. 
Er war fein eigener Lehrmeifter und ſammelte fidy ohne eigentlichen 
Unterricht Durch eigenen Fleiß fchöne Kenntniffe in den Sprachen und 
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MWiffenfchaften. Als Jüngling fuchte er einen niedrigen Dorfjchuls 
meifterdienft und erhielt ihn auch, wiemohl nur mit Mübe; dann kam 
er ald Unterlehrer in die Echule des berühmten Jürgen Elert Krufe, 
bierauf an die Schule zu Tellingjtadt in Holjtein mit Dem Titel eines 
Rektors. Endlich wurde er im I. 1768 Lehrer an der Jafobsjchule 
zu Hamburg, wo er am 28. Dez. 1800 ftarb. Er war ein fanfter, 
liebreicher Mann voll Eifers, junge Herzen für den Herrn zu gewinnen. 
Er ift ein Schulliederdichter. So erſchienen von ihm: „Lieder 
über den Katechismus, nebft Gebeten für Kinder. 1772." — „Geifts 
liche Lieder und Gebete für Kinder zum Gebrauch in den Schulen. 1774.* 
— Außerdem ſchrieb er noch viele Unterrichts und Erbauungsfchrif- 
ten, 3.8. „Die Reidensgefchichte Jeſu mit untermengten Betrachtungen 
und Liedern. 1773.“ Im Ganzen dichtete er vierundachtzig geiftlicye 
Lieder, die zu Hamburg, im I. 1784 gefammelt, erfchienen. 
(Quellen: Thief, Hamburger gelehrte Gefchichte. 11. 138.) 
Pfeffel, Gottlieb Konrad, wurde am 28. Juni 1736 zu 
Golmar im Elfaß geboren, wo fein Vater franzöfifcher Hofconfulent 
war. Bevor er noch zwei Jahre alt war, ftarb ibm fein Vater, und 
feine würdige Mutter batte ihn nun allein zu erzieben. Echon im 
fünfzebnten Jahr bezog er die Umiverfität Halle, um die Rechte zu 
jtudieren. Von Kindheit auf hatte er an Augenentzündungen zu leiden ; 
eine jolche brach num in Halle bei ihm im beftigiten Grade aus, weil 
er oft ganze Nächte Durch ftudierte. Es bildeten fich auf beiden Augen 
Bleden, fo daß er von Halle abreifen mußte. Er begab fih nun zu 
feinem Bruder, Der in Dresden als fächjticher Legationsrath angeftellt 
war; als aber derjelbe im J. 1754 nach Polen zieben mußte, kehrte 
er nach Colmar zurück, Drei Jahre fpäter erblindete er, erft einund— 
zwanzig Jahre alt, vollends gänzlich trog aller Heilverfuche. Nun 
fah er ſich, um nicht fo ganz bülflos und verlaffen dazuſtehen, nad) 
einer Gebülfin um und erhielt durch eine im J. 1759 gefchloffene 
Heiratb eine milde, fanfte Tröfterin in feinem Mißgeſchick. Im 
5.1760 gab er Gedichte heraus unter dem Titel: „Boetifche Ver: 
fuche*, Die überall ungemeinen Beifall erregten; er hatte fie während 
feiner jchwerften Augenleiden von 1753 — 1760 gedichtet. Im Jahr 
1773 Tegte er unter dem Namen einer Kriegsichule ein afademijches 
Erziehungshaus für proteftantifche Jünglinge in Colmar an. Es 
waren beſonders viele Schweizerjünglinge, die hier durch ihn einen 
trefflichen Unterricht genoſſen. Zur Anerkennung feiner Verdienſte 
erbielt er daher auch das Schweizerifche Bürgerrecht und wurde im 
3.1783 in den großen Rath der Stadt Biel aufgenommen. In Folge 
der franzdjifchen Revolution wurde aber feine Kriegsfchule aufgehoben. 
Zulegt wurde er nocb im 3. 1803 PBraäftdent Des neu errichteten evan« 
gelifchen Gonftftoriums zu Colmar. Während fünfzigjähriger Blind- 
heit, in der er hienieden jeine Wege gehen mußte, erlähmte fein fräf- 
tiger Geift Doch nicht; feine Augen waren nach Außen zwar gefchlofien, 
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“fein Seelenauge aber war um fo fehärfer und thätiger ; fo Dichtete er auch 
feine Tieblichen Fabeln während feiner Blindheit, durch die er ſich 
‚befonders befannt gemacht hat. Dabei war ihm das Ehriftenthum, 
deſſen Troft und Kraft er in feinem traurigen Mißgeſchick am eigenen 
Herzen reichlich erprobte, eine Herzensſache. Er jtarb zu Colmar im 
Jahr 1809, 

Seine geiftlichen Lieder, die er, wie Röding, für Schulzwecke Dich- 
tete, ftchen- in den von ihm berauägegebenen „Kiedern für die Eol- 
mar'ſche Kriegsfchule Cölln. 1778,” welche durchaus moralifchen 
und religiöfen Inhalts find, und von ihm meift auf franzöfifche Opern 
melodien verfertigt wurden, 

(Quellen: Leriton veuticher Dichter und Profaiften v. Jörden's.) 

Dürr, Leonhard Friedrich, geb. 23. Nov. 1743 in Leutkirch, 
einer oberfchwäbifchen, num zu Würtemberg gehörenden Reichsſtadt. 
Sein Vater war dort Schulmeifter. Nachdem er in Tübingen und 
Altdorf feine Studien vollender hatte, wurde er im 3.1765 in — 
Rektor und 1768 Pfarrer, als der er auch ſtarb. 

Er gab eine Schrift heraus: „Verſuche in Verbeſſerung einiger 
Kirchenlieder. Leipz. 1779." Diefe Schrift enthielt fünfzig durch ihn 
veränderte und fünf neue von ihm gedichtete Kieder. 

Stiedrich Eberhard, Prinz von Hohenlohe-Rirchberg, Sohn 
des Grafen und fpätern Fürſten Carl Auguſt zu Hohenlohe⸗Kirchberg, 
geb. in Kirchberg an der Jart 21.Oft. 1737. Seine Erziehung war 
in Die Hände eines jungen Geiftlichen, Namens Diezel, gelegt, der 
nachmals auf dem Pfarrdienft zu Enslingen ftarb. Schon nad) zu= 
rüdfgelegtem vierzehntem Jahr, im 3. 1752, Fam er auf Die Hochichule 
zu Jena, und trat fodann nach vierjährigen Studien im I. 1758 als 
achtzehnjähriger Jüngling unter das mwürtembergijche Militär, und 
ward vom Herzog Carl zum Hauptmann ernannt. Als Ddiefer im 
fiebenjährigen Krieg feine Truppen gegen Friedrich den Großen aus— 
ſchickte, gerieth der Brinz in preußifche Gefangenfchaft und wurde bis 
zum Qubertsburger Frieden in der Feftung Magdeburg in einer ſchweren 
und ftrengen Kriegsgefangenjchaft gehalten. Durch die unvorber- 
gejehene und ungemohnte traurige Rage, in der er fich hier mehrere 
Jahre befand, wurde er in fein Inneres geführt, mit feines Herzens 
Bedürfniffen, fo wie auch mit den Verheifungen und Aniprüchen des 
chriſtlichen Glaubens inniger vertraut und erhob ſich fo zu einer from⸗ 
men Lebendanficht, welche ihm im feiner Drangfal zur wahren Er= 
quidung und Aufbeiterung wurde. Als nun der Hubertöburger Frie—⸗ 
densfchluß ihm die Freiheit brachte, kam er als ein zwiefach Frei« 
gewordener und wahrhaft von Gott Gejegneter ins Vaterland zurüd, 
Er ftieg nun im würtembergifcyen Militärdienft, bei dem er fich wieder 
einftelte, bis zum Obriftlieutenant, und erhielt als Zeichen großen 
Vertrauens das Commando der Feftung Hohenaſperg, weldyes 
damals yon Bedeutung war, weil unter Carls Regierung wichtige 
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Staatögefangene dort zu bewachen waren. Das fromme, redliche und 
fanfte Gemüth des Prinzen fühlte jidy aber bei dieſem Amt in einem 
qualvollen Widerftreit mit Dem Drang des Herzens und dem Gebot 
der Amtspflicht ruhelos umgetrieben, weßhalb er nach zwanzigjähriger 
treuer Dienftleiftung im 3. 1776 feinen Abfchied nahm. 

Er wählte nun feinen Aufenthalt bei feinem ältern Bruber, dem 
unterdefjen zur Regierung gekommenen Fürften Ehrijtian Friedrich 
Earl zu Kirchberg, der gleichfalld von ungebeuchelter Frömmigkeit 
und feiner Bildung war. Bald darnach verehlichte er ſich amı 
10. April 1778 mit der Gräfin Albertine Reata v. Eaftell-Remmine 
gen (geb. 1. Juli 1735), die er bei feinem Bruder in Kirchberg, wo 
ſie ſich eine Zeit lang auf Beſuch bei deſſen Gemahlin aufbielt, kennen 
gelernt hatte. Zu diefer gleichgefchaffenen, frommen Frauenſeele mußte 
ſich fein chriftlichgefinntes Gemüth bingezogen fühlen. Sie ward nänı- 
lich frübe ſchon durch die big in ihr zwangigftes Jahr fortwährenden 
Bolgen einer fchweren Glicderfranfheit, die ald Kind über ſie Fam, 
in der Schule der Leiden geübt und Dadurch zu dem hingetrieben worden, 
der die Mühfeligen und Beladenen erquidt und fie in feiner Nachfolge 
Demuth und Sanftmuth lehrt. Als fie nach zurückfgelegtem zwanzigſtem 
Jahr mehr zur genefen anfleng, ftarb ihr Die treue Mutter, eine geborene 
Gräfin von Ortenburg, und in joldyer Berwailung, jehüchtern vom 
Leben und Treiben der Welt fich abziebend, gewöhnte fie ihren Geift 
an Die edelfte Beſchaͤftigung mir dem Wort Gottes und befonders auch) 
mit den beiten. religiöfen Dichtungen ihrer Zeit. Woung und Gellert 
wurden hierin ihre Lieblinge, denen jie jelbft auch nachzudichten ver- 
ſuchte. Mit Diefer chriftlich Durchgebildeten dran lebte nun der Prinz 
zuerft vier Jahre lang (von 1778—1782) zuNemmlingen im 
Gaftell’jchen, dann eilf Jahre im Hohenlohe'ſchen Schlofje zu Kün« 
zelsau am Kocher, zulegt_aber zu Kirdyberg an der Jart, in 
überaus glüdlicher, wiewohl Einderlofer Ehe, die jich in den einfach— 
ften Formen, in ungezierter Gefelligfeit und prunkflofer Freude bewegt 
baben foll. Nach Außen war ihr Wirken durch möglichft: viele Be— 
weife der Mildthätigkeit und Hülfleiftung bezeichnet. Das innere Leben 
aber bezog ſich auf die Gemeinfchaft des Glaubens, worinn jich Beide 
mit und Durch einander befeftigten, Täuterten, bildeten und ftärften. 
Der Prinz midmete ſich vorzugsmweife veligiöfen Studien; Er nahm 
fleißigen und eifrigen Antheil am-öffentlichen Gottesdienft und juchte 
befonders auch auf die Bildung umd Amtsführung der Geiftlichen in 
feiner Nähe fürdernd einzinvirfen, indem er ſich mit ihmen gar vft 
über ihre Predigten beſprach und über allerlei geiftliche Berufsange— 
legenheiten berierh, audy den untreuen Predigern mit Fiebevollem Ernſte 
ihre Säummiffe und Febltritte vorhielt. Sehr wahrfcheinlich ift es, 
dag er an der Bearbeitung und Einführung des Hohen— 
loh e'ſchen Geſangbuchs vom J. 1784 (j. ©. 463) mitgewirkt 
Hat; noch entjchiedeneren Antheil hatte er aber an dem Hobenlobes 
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ſchen Kirchenbuch, das im J. 1799 ftatt des veralteten vom Jahr 
1688 eingeführt wurde. In demfelben find neunzehn Colleften zum 
Anfang und dreinndfünfzig zum Schluß des Gottesdienftes von ihm 
verfaßt. Während eresliebte, Gebete als Ergüſſe feiner chrijtlichen Ge— 
fühle niederzujchreiben, Dichtete jeine Gemahlin mit befonderer Vorliebe 
geiftliche Lieder; fie fcheinen ſich übrigens gegenjeitig in dieſen Lieb— 
lingsbefchäftigungen unterftügt zu haben. 

Sechöundzwanzig Jahre hatte nun diefer ſchöne Ehebund des 
edlen fürftlichen PBaard gewährt, und Gott Hatte bereits die alte 
Verheißung Iefaj. 46, 4. an ihnen erfüllt, aber noch eine feltenere 
Gnade follte an ihnen in Erfüllung geben. In einem im fünften 
Jahr ihrer Ehe auf dad Geburtäfeft des Prinzen im 3. 1782 gedidy- 
teten Feftgedicht: „Mein Kebenslauf zum Preis des Höchften aufgejegt. 
An meinen beften Freund und innigftgeliebten Herrn Gemahl von 
feiner treuen Gattin,” hatte die edle Frau unter Anderem alſo 
gefungen: 

„Edler Mann! getreuer Gatte! 
Freud' iſt mir's, um dich zu ſeyn: 
Eh’ ich dich zum Führer hatte, 
Gieng ich traurig und allein, 


Aber nun, Dih zum Gefährten, 
Fürcht’ ich feine raube Bahn; 

Will's gleich noch befehwerlich werden, 
Gehet es doch himmelan. 


Ruhig ſind wir und zufrieden, 
Iſt gleich unſer Glück nicht groß; 
Gott hat unſer Loos entſchieden, 
Und das iſt das beſte Loos! — 


Ach! noch manche bitt're Stunden 
Warten, Freund!-auf mich und dich; 

. Scheiden — ah! das fchneidet Wunden, 
Höchſter! o erbarme dich! 


Darf ich eine Bitte wagen ? 

Bater! nimm zugleih und auf, 
Das die Dinterblieb’nen fagen : 
Schön vollendet ift ihr Lauf! 


Diefer fromme Wunfch hatte. Wohlgefallen vor Gott gefunden. 
Was die Sage der heidnifchen Griechen meldet von Philemon und 
Baucis, die als edle Alte des Bejuchs der Götter gewürdigt wurden 
und auf die Aufforderung, fich von ihnen ein Zeichen der Huld aus— 
zubitten, nur das Einzige flehten, daß feines von beiden das andere 
überlebe, woranf fie dann in derfelben Nacht fchlummernd einen ge= 
meinfamen fanften Tod empfiengen: — daſſelbe iſt am dieſem chrijt- 
lichen Ehepaare, das ein langes Leben hindurch mit Wohlthun und 
Aufnahme der Kranfen und Armen Engel beherbergte (Ebr. 13, 2.), 
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durch Gebet und Vereinigung zu allem Guten in Ehrifti Namen den 
Heiland in feiner Mitte behielt (Matth. 18, 20.) und ſammt ihm 
auch dem Vater eine Wohnung bereitet hatte (Joh. 14, 23.), une 
zweifelbafte Wahrheit und gejchichtliche Wirklichkeit geworden. An 
demſelben Tage nämlich warf die Zärtlichliebenden einerlei Krankheit 
auf ein achttägiged Kranfenlager. Sie giengen beide unrettbarer 
Entfräftung entgegen. Ein Borgefühl ihrer gleichzeitigen Vollendung 
ſchien Beider Seelen im Fieberfchlummer und im machen Zuftand zu 
erfreuen. Am Vorabend ihres Scheidens jchien die Brinzefjin in ihren 
Phantaſien fchon ihren Einzug in den Hinmel mit ihrem Gemabl 
unter dem Zujauchzen der englifchen Chöre zu feiern, denn fie forderte 
die hoben Anweſenden plöglich mit freudeftrahlendem Gefichte auf, 
mit ihr zu rufen: „Vivat das Ehepaar!” An demfelben Abend, nadı= 
den dem Prinzen endlich das lang entflohene Bewußtſeyn wieder zu= 
rücfgefebrt war, ließ er jich an Das Bett feiner theuren Rebensgefährtin 
tragen und fprach ihr aus der Fülle feines frommen Geiftes in priefters 
licher Kraft und Weihe gar ſchön und tröftlich zu. Des andern More 
gens, eine halbe Stunde vor ihren gleichfalls nahen Ende, gebot 
die Prinzeffin ihren umftehenden Verwandten, den bejorgten Gemabl 
nicht über ihre zunehmende Schwäche zu enttäufchen, damit er fich 
zunächft nur mir dem Gedanken an feinen eigenen Hingang be= 
fchäftige und in Andacht ftärfe. Er aber ließ alsbald aus den lichten 
Träumen feiner Phantafle bei ihr anfragen: „Ob fie nun bereit wäre 
mit ihm zu kommen?“ und erlojch, nachdem er noch auögerufen 
batte: „„Albertine, bift du fertig, jo wollen wir unfere Reiſe an= 
treten!’ fanft um zehn Uhr, die Ungertvennliche zehn Minuten fpäter, 
am Morgen ded 21. Jan. 1804. Um 25. wurde das edle Paar 
unter den Segnungen der ganzen Gemeinde, beſonders der Armen, 
mit und neben einander in der fürftlichen Gruft zu Kirchberg beige- 
jegt. Ihre Grabjchrift Schließe mit den Worten: 


IIngetrennt führte nah ihrem Wunfche 
Die Morgenftunde von 10 — Y, 11 Uhr 
Des 21. Jan. 1804 
Sie beide hinüber insg Baterland der Frommen ! 
Sanft ruhen Sie bier! 
Bereint werden Sie auferftehn! 


Gott hörte auf Ihr kindlich Flehen, 
Dereint nabm fie der Vater auf, 

Und wir, die Hinterbliebnen, feben 
Den ſchön vollbrachten Lebenslauf. 


Der Prinz fchrieb „Morgen- und Abendandachten auf zwölf 
Wochen. Stuttgart bei Löflund. 1796, die jegt noch im Hohen 
lohe'ſchen als Morgens und Abendjegen in häuslichen Verfammlun- 
gen gebraucht werden. Diefen find 30 geiftliche Lieder angehängt, Die, 
obwohl vorzugäweife von der Prinzefjin gedichtet, wahrfcheinlich Das 
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gemeinſchaftliche Werk beider Ehegatten find, was wenigftens die Auf: 
‚schrift einer bandjchriftlicden Sammlung Der geiftlichen Gedichte zu 
bejagen fcheint, die ſo lautet: „„Geiftliche Lieder von F. E. und A. R. 
1796." Der Bring joll ald ein ausübender Kenner der Muſik meh— 
rere diefer Lieder componirt haben, um fie Dadurch erbaulicher zu 
machen. Dr. Grüneifen, der die neuefte Ausgabe diejer Lieder bejorgte, 
giebt jein Urtheil über fie dahin ab: „In dieſen Liedern zeige jich 
zwar Fein Schwung der Bhantajie, Feine lebendige und neue Bil- 
derreihe, aber fie ziehen durch die einfache Innigfeit ihres Vortrags, 
durch die ſchmuckloſe Wahrheit und einen für die Zeit ihrer Abfaſſung 
ſehr anerfennungswertbhen Ton des Ausdrucks an, und find der Faſſungs— 
fraft eines großen Kreijed von Leſern in der chriftlichen Gemeinde 
angemejjen.” Breilidy gilt auch ihnen, was Grüneiſen von den Gebeten 
fügt: „ES ift darin die bibliiche Sprache nicht vorberrjchend und es 
treten mehr bloß die allgemein religiöfen VBorjtellungen von der weiſen 
und gütigen Vorſehung Gottes, von feinem Schuge für den Frommen, 
von den Verheißungen der Glüdjeligkeit in der zukünftigen Vergeltung 
eines andern Lebens hervor, während es an jener tieferen und Elareren 
Einfiht in den Grund und Zufammenbang der chrijtlichen Heils— 
wahrheit fehlt, welche das Weſen und die Kraft der Frömmigkeit in 
das Bewußtieyn der Erlöjung von.der Sünde, den Angel der Erlöſung 
in das perfünliche Berdienft des für uns Dahingegebenen Erlöjers. jegt 
und dem gegenüber Die Sünde in ihrer gottentfremdenden Natur aner= 
fennt. Gleichwohl ijt bier auch bei minder tiefer Auffaffung umd 
Durchbildung der chriftlichen Erfennmig der Glaube, aus welchem 
dieſe Erfenntnig fließt, Die Richtung auf das Wort und Verdienjt des 
Erlöſers überall erjichtlicy und die einfeitige Form, worinn Die da— 
malige Zeit das Chriſtenthum wehr als einen Unterricht, denn als 
eine Kraft Gottes zü behandeln pflegte, läßt immer wieder Die Er— 
fenntnig der Frömmigkeit, als des wahren Lebens im Gemüth Des 
Betenden durchicheinen." Im dem Hohenlohe'ſchen Gefangbud) von 
1784 findet fich Feines diefer dreißig Lieder. 

(Quellen: Morgen: und Abendandachten, nebit andern. Gebeten und 
geiftlihen Liedern vom Prinzen Fr. Eberh. zu Sobenlohe- Kirchberg. 
8. Auflage mit einem Vebensabriß des Verfaſſers bevorwortet von Dr, 
Grüneifen, Hofpreviger. Stuttg. 1838.) 

Soder, Friedrich Wilhelm, geb. in Negensburg am 14. Febr. 
1757. Er wurde im Jahr 1778 Hohenlohe'ſcher Archivarius und 
1784 Gotha'ſcher Hof- und Konjiftorialratb und Landſchaftsmitglied 
der Gotha'ſchen Stände, als welcher er am 30, Mai 1823 zu Obr- 
druf ftarb. 

Er hat ungefähr vierzig geiftliche Lieder gedichtet. 

Schink, Johann Friedrich, geb. in Magdeburg am 29. Apr. 
1755. Er jludierte anfangs zu Halle unter Semler die Theologie, 
legte fich dann aber ganz auf die Dichtfunft und arbeitete für Das 
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Theater. Bon 1789 an war er Iauge Zeit Sheaterbichter in Hamburg 
und Ichte jpäter als Privatmann zu Holftein, Rageburg und Berlin. 
Su 3. 1822 wurde er als berzoglicher Bibliothefar zu Sagan in 
Böhmen angeftellt, wo er unterdeffen wahrfcheinlich geitorben ift. 

Er dichtete 100 geiftliche Lieder, die er unter den begeichnenden 
Zitel berausgab: „Vernünftig (!) chriftliche Gedichte. Berlin. 1788.“ 

Bürde, Samuel Gottlieb, wurde am 7. Dez. 1753 zu Breslau 
geboren, wo jein Vater der ſogenannte „Scheffer“ oder oberfte Kir- 
chenbediente an der Kirche St. Barbara war. Schon auf dem Gym— 
nafium zu Breslau erhielt er durch den Rektor Arletius und durch Die 
damalige Gewohnheit, im Gymnaſium von Zeit zu Zeit Dramatifche 
Stücke aufzuführen, den Antrieb zu dichteriſcher Thätigkeit. Er las 
beſonders Wieland's Werke und lernte manche derjelben faft gauz 
auswendig. Mieland, Dem er manche Gedichte zufchickte, beftärkte ihn, 
auf der dichteriſchen Laufbahn fortzufahren. Gin Jahr, bevor .er Die 
Univerfität beziehen follte, farb fein Vater, ohne ihm Das gehörige 
Vermögen zum Studieren zu binterlafien. Doch jchüßte ihn ein Sti— 
pendium vor dem Dringendften Mangel, und auf der Univerfttät Halle, 
wo er die Mechte ftudierte, fand er an einem Kaufmannsfohn einen 
Sthulfameraden und Freund, zu dejjen Herzen und Kaſſe er gleich 
freien Zutritt hatte. So rettete ibn dev Herr, wo Trübjal und Gefahr 
drohte, immerdar, und er rubte unbedingt mit Kindesmuth in Gottes 
Daterwillen (vgl. Nro. 23, 3. 7.). Nach vollendeten Studien war 
er von 1776-1778 Lehrer und Auffeber bei einer von der Frei— 
maurerloge für zwölf arme Knaben errichteten Kebr- und Erziehungs— 
anftalt, wo er Antheil nahm an einer in Breslau ericheinenden Wochen- 
fchrift: Poẽtereien, Altvater Opigen gebeiligt." Nachdem er hierauf 
mit dem Geh. Cabinetsminiſter v. Haugwiz, als deſſen Privatjefretär, 
Italien und die Schweiz bereist hatte, arbeitete er zwei Jahre lang im 
Forftdepartement und wurde fofort Kammer: und endlich Geheimer⸗ 
Sekretär bei dem ſchleſiſchen Generalfinangdepartement, und zulegt 
preußifcher Hofrath und Kammerdireftor zu Berlin, wo er im Jahr 
1831 jtark. 

Er gab heraus: „Beiftliche Boejien von S. ©. Bürde. Breslau 
1787," mit 33 Liedern, die fait den Gellert’fchen Liedern gleiche 
fommen und bauptjächlich der gemeinfchaftlichen häuslichen Erbauung 
und der Privatandacht beftimmt find. Sie zeidinen ſich aus durch 
fliegende, meift reine Sprache, Teichten , wohlflingenden Versbau, 
wahren poetijchen Ausdrud und anziebende Gedanken im Tone auf: 
richtiger Brömmigkeit, bie und da mit der Färbung der pietiftifchen 
Schule. 

(Quellen: Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten v. Jörden's.) 

Neander, Chriſtoph Friedrich, wurde geb. am 26. Dez. 1724 
bei feinem Großvater mütterlidber Seits, dem M. Luther, Pfarrer 
zu Eckau in Kurland, Sein Vater, der in feiner Jugend Theologie 
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ſtudiert Hatte, lebte als Landwitth and Freund der Natur anf feinem 
Rfandgut Memelbof in Kurland. Ungefähr acht Jahre alt mag er 
geweſen ſeyn, Als er feinen Water verlor - Diefer Verluft umd der 
Schmerz feiner geliebten Mutter wirkten gleich tief anf, fein zartes 
Gemürb, Seine Seele erhielt dadurch frühe fehon Die Ahnung deſſen, 
day der Menſch unmöglich geboren werden könne, bloß wm Im’ die 
Erde gefiharrt zu werden. Einsmals befchlich der achtjährige Knabe 
die geltebte Mutter, als fie gerade in einem einſamen Zimmer, wie 
ſie oͤfters pflegte, ihrem Herzen durch Thränen Luft machte und auf 
Den Knieen liegend durch's Gebet fich zu ftärfen ſuchte. Diefer Anblick 
machte anf ihn einen unanslöfchlichen Eindrud. Er fühlte ſich tief 
bewegt, erfchüttert und von dem heiligen Gedanken der Allgegenwart 
Gottes fo ergriffen, daß diefes fellge Gefühl ihn nie mehr verließ. 
Ram er als Iingling in Gefahr, zu ſtraucheln, fo fehwebte ihm dieſes 
Bild der. tiefgebeugten Mutter vor und erweckte in ibm den Gedanfen: 
„Durch Dich ſoll die Theure Feine Thränen vergießen“ ; traf ihn ein 
erſchatternder Schmerz, gleich ſtand vor ſeiner Erinnerung die Mutter, 
wie ſie mit zum Himmel gerichteten Blicken und empotgehobenen Händen 
betend Auf den Knieen lag und das Gebet fie aufgerichtet hatte; und 
badurch fühlte andy er ſich immer wieder emporgeboben. In fpätern 
Jahren begeifterte ihn diefes Bild ferner Mutter zu feinen geiftlichen 
Liedern und erweckte frübe ſchon in ibm den Entſchluß, Prediger zu 
werden. Das hat er felbft als Greis noch oft verfichert.. Schon im 
garteften Alter zug er im Anſthauen der Natur feine füßeften Gefühle. 
Regen, Sonnenſchein und Sturm mahnten Ihn an Gott und det Ans 
blick des emporfeimenden Korns weckte in ibm den Glauben an Die 
Auferftebung, 

Bon 1740—1743 ſtudierte er zu Halle mit großem Fleip. 
Hierauf übernahm er einige Hauslebrerftellen und verheiratbete ſich 
dann, als er im J. 1750 Landprediger für das Rittergut Kabillen 
wurde, mit feiner geiftvollen Schülerin, der Tochter des Inſpektors 
Voigt zw Liebau, die ihn als Lebensgefährtin einundfünfzig Jahre 
lang beglückte. Bald nach diefer Anſtellung wurde er als Profeſſor 
nach Halle berufen, wo er fich als Jüngling ſchon durch feine Beiträge 
zu den bekannten „Bremer Beiträgen“ befannt gemacht hatte. Er 
lehnte es aber ab; denn er wollte feine ganze Kraft dem Bedürfniß 
des Landvolks widmen, Das damals in Kurland noch ganz vernach— 
laͤßigt wat und feinen ganzen Unterricht und alle Bildung vom Prediger 
enipfieng. Er lebte auch ganz feinen geiftlichen Amte und ſtand in 
einen fehönen, vertraulichen, wahrhaft patriarchalifchen Verhaͤltniß zu 
feiert Pfarrkindern. Als ächten Apoftel Fümmerte ihn das Zeitliche 
gar nicht. Er wußte nicht, wann und was gefüct, was geerntet 
wurde, obgleich er feine Familie nur von der Randmwirtbfchaft zu 
näbren hatte. Was zeitliche Sorge war, das ließ er fanft auf die 
zarten Schultern feiner edlen Gattin, einer trefflichen und- Elugen 
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‚Hausfrau, fallen. Im J. 1755 wurde er nah Gränzbof, einer 
ber beiten Pfarreien Kurlands, berufen. Sein zarte Gemüth fträubte 
fish aber Tange dagegen, um des Vortheils erhöhter Einkünfte willen 
von feiner bisherigen, mit großer Liebe an ihm hängenden Gemeinde 
zu fcheiden. Nur Der ®edanfe an feine eben erft zur Wittwe gewordene 
Schweſter, die feitherige Pfarrerin auf Gränzhof, Die jich mit fünf 
unmündigen Kindern nebft vier Stieffindern an Die Bruſt des Bruberg 
geworfen hatte, bejlimmte ihn endlich, den Ruf im 3. 1756 anzus 
nehmen, da er. von feinen Fleinen Einfünften zu Kabillen die bedrängte 
Familie feiner Schwefter nicht hätte verforgen Fönnen. Sechsund— 
zwanzig Jahre lang lebte er nun mit diefer Familie auf Gränzhof als 
ibr Verſorger in fchönfter Liebe zufammen. Er hatte bier einen weit 
größern Wirfungsfreis, da ein Umfang von mehreren Meilen feiner 
geiftlichen Sorgfalt anvertraut war, und gewann bald die Herzen 
derer, die ihn predigen hörten, feinen Wandel jaben und feines geifte 
vollen und belebenden Umgangs genofjen. Bei feinen Predigten wußte 
er in feinen Bortrag die ganze Fülle feines Gemüths und Die unwider- 
ſtehliche Kraft der Ueberzeugung bineinzulegen. Es iſt nicht leicht in 
Kurland ein Dann fo allgemein geliebt und jo vertrauensvoll verehrt 
worden, ala er, Im I. 1766 erjchien die erite Sammlung jeiner 
geiftlichen Lieder, zu denen er fich Durch die Vorgänge Gellert's, 
Klopſtock's und Cramer's begeiftern ließ. Sie wurden als Lieder des 
allgemein verehrten Maunes mit größtem Beifall aufgenommen, und 
man fang fie bald faft in jedem Haufe Kurlands bei den Morgen 
und Abendandachten. Er befam deßhalb auch im 3. 1771 den Auftrag, 
ein Kirchengefangbuch zu ſammeln, welches im 3. 1775 in allen 
Kirchen Kurlands eingeführt murbde. 

In felbigem Jahre noch wurde er fofort Probft der Doblen= 
fchen Diöceje mit dem Wohnfig in Gränzhof. Im Jahr 1784 
jollte er Superintendent der Herzogthümer Kurland und Semmigalen 
werden; aber nichts Fonnte den edlen Weiſen, der am Tiebften im 
Stillen wirkte, bewegen, feine geliebte Gemeinde zu Gränzhof zu 
verlafien. Er erklärte ernjt: „Meine Gemeinde verlafje ich nicht eber, 
als bis Gott mid) durchs Grab zu neuer Thätigkeit beruft." In dem— 
felben Jahre traf ihn ein harter Schlag, den er aber mit feltener 
Seelenrube ertrug. Er hatte drei hoffuungsvolle Söhne, die zu Jena 
ftudierten und die er zärtlich liebte ; da ward der, welcher ihm ber Liebfte 
unter diefen Dreien war, zu Jena von einem berüchtigten Raufer im 
Zweifampfe bämifchermeife erftochen. Doc gleich bei der erften 
Hioböpoft, die jein Vaterherz tief verwundete, rief er aus: „Gottlob! 
„dag nicht mein Sohn der Mörder ift! daß er feinen Anlaß zum 
„Zweikampfe gab! Gott befehre feinen Mörder und laſſe diefen, durch 
„den traurigen Borfall gerührt, einen beffern Menfchen werben! 
Anbaltende Trauer bei tiefem Schmerz galt ihm überhaupt ald Undanf 
gegen den, der und die Hoffnung einer Ewigkeit gab, und das Vers 
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trauen auf Gottes weiſes Walten gab ihm eine himmliſche Heiterkeit, 
Die Durch nichts getrübt werden Eonnte. Im 3. 1793 befam er einen 
feiner Söhne als Adjunften zugeordnet, von dem er noch zwei Enkel 
erlebte. Doch verjah er meift noch felbft alle Gefchäfte und reiste im 
hoben Alter, Feine Witterung fcheuend, einige Meilen weit bei den 
Kranken umber; er Hatte in feinem ganzen Leben nicht über vier 
Sonntage verfäumt, zu predigen, fo. befchwerlich dieß auch war, da 
oft 2000 Eonmmunifanten erfchienen und jeden Sonntag zuerft Tertifch, 
Dann deutſch gepredigt werden mußte. 

Da rief ihn am 24. Juli 1802 nach wohlvollbrachtem Tage— 
werk und weislich bemüßter Saatzeit (vgl. Nro. 441, 3.), gerade 
als fein Familienglück auf der Höhe irdifcher Glückſeligkeit ftand, 
der Tod zum endlofen Seile ab. Er hatte manche Wochen zuvor 
heftige Leibesfchmerzen zu dulden, mit fliller Ergebung und 'Tiebes 
voller Sorgfalt fuchte er jie aber den Seinigen zu verbergen. Sein 
Tod war ein ftiller Hingang zur Ruhe, das: fanfte Erlöfchen 
des legten, milden Abendſtrahls. Heilig Ift fein Andenken ganz 
Kurland. Die Bauern feiner Gemeinde follen viele Jahre Tang noch, 
wenn fie aus der Kirche kamen, gerührt auf feinem Grabe nieder— 
gefniet ſeyn, um. heilig zu geloben,, fo zu Leben, daß ihr Seelforger 
ſich Droben vor Gott ihres Wandels auf Erden freuen könne. 

„Aufklärung des Volks“ war allerdings auch fein Beftreben, 
aber er erklärte fich einft feierlich dahin: „dieß erhabene Wort ift nur 
in den Sinne zu nehmen, fofern Dadurch die Menſchen über ihre 
Pflicht erleuchtet und Dadurch zu guten Menschen gemacht werden follen“. 

Bon der Gefammtausgabe feiner Lieder erfchien unter dem Titel: 
„&. Er. Neander's geiftliche Licder“ die Ite Auflage zu Riga im 3.1779. 
Die erfte Sammlung war im 3. 1766 zu Riga erfchienen und erlebte 
fchon 1768 eine zweite Ausgabe. Eine zweite Sammlung folgte im 
3. 1774. Es find zufammen einundvierzig Lieder, nebſt achtzehn 
veränderten ältern Liedern. Die Lieder Eommen den Gellert'ſchen in 
der Deutlichfeit und Wärme am nächften, und Gellert felbft ſprach ſich 
über Die erfte Sammlung in einem Brief am. den Hofrath Borchward 
in Berlin dd. 3. Febr. 1768 dahin aus: „Allerdings find die Neanz 
der’ichen Kieder großentheils recht ſchön und der Verfaſſer hat alle 
Anlage, ein großer Liederdichter zu. werden. Der Charakter dieferXieder 
ift £räftige, erbauliche Simplicität,. die Sprache der Schrift und der 
Andacht. Er kann mich. und viele Andere hinter ſich laſſen.“ Küttner 
in- feiner Charakteriſtik deutfcher Dichter und Profatften vom 3. 1780 
fagt über jie: „Die Geſänge dieſes inbrünftigen Dichters fallen vor 
„bundert andern (dieſer Zeit) in den rechten Ton des alten Kirchen- 
„lieds, ohne trockene Moral und allzu Iyriichen Flug; ſie find voll 
„Sinfalt und Kraft im Ausdrud, der gemeinen Faſſungskraft ange 
meſſen, leicht, berzrührend und harmoniſch.“  Hofrath Lieb fegte 
fie in Muſik und jo wurden fie Durch ganz Kurland gefungen; was 
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Gellert für Deutſchland als onnqher Liederdichter war, war Reanber 
für Kurland. 

(Quellen: Brucfhüde aus Neanver’s Leben’ von Eharl. Elif. Gone 
ſtantia von ver Recke, geb. Reichsgräfin von Medem. Derausgegeben 
von C. X. Tiedge. Berlin. 1804.) 

v. Hippel, Theodor Gottlieb, wurde am 31. Jam. 1741 zu 
Gerdauen in Oftpreußengeboren, wo fen Vater, ein Theologe, Mektor 
der Schule war, Seine Eltern; Die er nicht: genug rühmen Bann, 
gebörten zu den Bietiften und gaben ihm eine gute, chuiftlichjorgfältige 
Erziehung. Der Vater wollte ihn keinem Miethling überlaffen und 
bildete ibn daher ſelbſt, bis er im fünfzehuten Jahr die Univerſität 
Königsberg bezieben konnte. Er fernte als Knabe ſchon überaus 
ſchnell und zeigte fick bald-aldö Genie. Der Prediger Keber zu Gerbauen, 
der ihn confirmirte und deſſen feiter, gen Himmel gerichteter Sinn 
großen Einfluß auf ibn Datte, unterrichtete ihn in ber Religion. „In Meie 
ner Kindheit," fo erzähkt er-jeldft, „führte ich mit Gott ein: patriarchali— 
ſches Leben; ic befinne mich, daß ich mit ihm im eigentlichen Sinne 
umgieng, wenn ich nichts unternahm, was nicht gut oder göttlich war. 
Ich kann. mit Gewißheit behaupten, Daß ich Fehr: zeitig mait- Gott und 
meinem, Gewijjen, feinem Machthaber, befannt geworden. Ich glaubte 
nicht bloß an Gott, fondern ich war feiner gewiß. Durch's Geber 
lebte, webte und war ich in ihm, Mein Gebetwar ein Selbſtgeſpräch; 
ich ſprach mis meinem: Gewiffen, und war gewiß, daß, wenn id» mit 
Diefem gut jlünde, ich auch mit Gott-in gutem Vernehmen wäre.“ 
Dieſer Umgang mit Gott war nicht ein bloßes Kiuderſpiel. So fagte 
er einmal als ſechsjähriger Knabe bei einem Hausfreund feiner Eltern, 
wo er zu Beſuch war, wider bejjeres Wiffen eine unbedeutende Un— 
richtigfeit, Da. er nach Kinderart viel ſchwatzte. Auf der Stelle qwälte 
ihn. Diefer „Fall Adams;" allein fein Stolz erlaubte ihm nicht, zw 
widerrufen. Zu Haufe angekommen, mochte ex aber nicht efjen, Fonnte 
feinen, Eltern nicht antworten und eine Fieberhitze wandelte ihn an. 
„Bitte Gott ab," ſagte er zu ſich ſelbſt, als en zu Bette gebracht war; 
allein ex Fonnte nicht beten, Die Unwahrheit quälte. ibn. Da bat er 
feine Mutter mit Händeringen, jegt nod) einmtal zu Dem. Hausfreund 
bingeben zu Dürfen. Als ihm dieß gejtattet ward und er hinkam, wider⸗ 
rief ex ſeine Unwahrheit und in dieſem Augenblid war Fieberhige und: 
Angit dahin, Gott war wieder fein, Bater-und beruhigt fchlief er nun 
ein mit dem feften Vorſatz, fich nie wieder mit einer Unwahrheit zu 
belaften. Bis in fein- ſpäteſtes Alter war ihn von da an ein Lügner 
ber abfcheulichfte. Menfch und eine Rüge eines der größten Berbrechen. 
Als Knabe ſchon machte er ohne alten Unterricht Gedichte, ein Klage 
lied der Jugend-an das Alter, einige geiftliche Lieder und wozu ihn 
jonft Naturdrang und ‚Gelegenheit reizte.. Namentlich hatte: ew auch 
frühe ſchon außerordentliche Liebe zur Einfamfeit. Die Stelle: „Ich 
muß ſeyn in. dem, das; meines Valers iſt,“ war ihm ſehr rührend; 
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feinen Garten hielt er für Gottes Tempel und Iernte in ihm. Der 

Fleiß der Bienen, den er mit anjah, ftärfte ihn in dem Vorſatz, nie 
müßig zu ſeyn, und fo konnte er noch im Alter betheuern, keinen Tag 
verfebt zu haben, am dem er nicht menigftens etwas in den Bienen— 
ftocf getragen und gelernt hätte. Er ſammelte einsmals längere Zeit 
feine zum Frühſtück beftimmten Grojchen und vergrub dieß Geld 
unter einem Baum, um durch) Diefed von feinem Leibe erſparte Frühſtück 
fich ein Seelenfrübftück zu bereiten, ſich nämlich ein Buch zu kaufen. 
Durch feine frühe fchon rege Einbildimgsfraft fam er auf die Schwär— 
merei, mit Geiftern Verkehr treiben zu können, umd ale ein todtes 
Brüderchen von ihm im. Haufe lag, ftellte er bei der Leiche Todes- 
betracdhtungen an und bielt dem Fleinen Todten im fliller Einſamkeit 
eine Standrede. So wuchs er in frommer Unfchuld und Tebendigem 
Geiſtesverkehr mit Gott heran, Daß er als gereifter Mann befennen 
konnte: „Sch habe es jederzeit ald das hewährtefte Hausmittel umd 
„abs ein morakifches Univerfale befunden, in allen Fritiichen Borfällen 
„meines Lebens an Gott oder an meinen Tod zu gedenfen, um mich 
„vor Thorheiten oder Betrübniſſen meiner Seele zu hütenz" — bier 
fehon derjelbe Sinn, den er in ſpätern Jahren im feinem Liede: „Seht 
leb ich" (Mro. 592) ausjprad). 

Alfo im Baterbaufe wohl vorbereitet, bezog er nun am Michaelis 
1756, fünfzehn Jahre alt, als talentvoller, frommer Fimgling bie 
Univerjität Königsberg, um Theologie zu ftudieren. „Im 
Schweiß deines Angefichts wirft du dein Brod eſſen“ — dag war der 
Segen, den ihm feine Eltern mitgaben. Der berühmte Jurift, Juſtiz— 
var Woyt, nahm ihn in fein Haus auf, weil er Gefallen an dem 
. geiftreichen , intereflanten Jüngling faud. Neben der Theologie ſtu— 
diente er mit auferordentlichen Eifer Mathematik und Bhilofophie, in 
welch letzterer gerade damals Kant, fein Lehrer und bald-auch jein Freund, 
großes Auffehen machte. Die Hauptgrundfäge der Kant'ſchen Philo— 
fophte nahm er mir freiem Nachdenken in feine Ueberzeugung auf. 
Daber aber börte er nicht auf, wie ev felbit jagt, „feine Seele im feinen 
Händen zu tragen“. Jedes unnüge Wort, Das er redete, erzeugte im ihm 
Vorwürfe und oft bei ganz gleichgültigen Dingen übte er jich im Selbſt⸗ 
überwinden. Cr befennt hierüber: „Je ärmlicher ich meinen Leib hielt, 
„deſto reicher ward meine Serle; je mehr ich Fleifch und Blut überwand, 
„deſto ftärker ward mein Geift. O! wer es je empfand, wie glüdlich 
„dieſe Balmen machen, der wird Die Hände nicht in Schooß legen, 
„ſondern darnach vingen.“ Auf der Univerſität Dichtete er 32 geift- 
biche Lieder, die jedoch erik im 3. 1772 im Druck erjchienen. Die 
Stimmung, in der ex fie dichtete, jchildert ex jelbft fo: „Wenn 
„der Weenfch mit Dem göttlichen Weſen jich verbinden jokl, muß er 
„der. Heiligkeit nachjagen, und da er bier, ex mag es mm nrachen, 
„wie er. will, Doch; immer zw kurz fchießen wird, jo mag der Menfch 
sein Ergaͤnzungsmittel annehmen, welches er num wilb, mie wird er 
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„‚fich berubigen,, wenn er nicht auch nach allen feinen Kräften Gutes 
„zu thun fich beftrebet. Es beißt: „Thut Buße und glaubet an das 
„Evangelium, bemübet euch, beſſere Menfchen zu werden und Gott 
„wird euch gnädig ſeyn!““ Bon diefer Seite genommen Fann die Zu= 
„rechnung eines fremden Verdienftes um fo weniger fchädlich ſeyn, 
„als der Bürge nur das, was uns zu leiften unmöglich fällt, zu be— 
„zahlen übernommen bat. So ungefähr glaubte ich durch die Thür 
„des Syſtems Licht und Leben zeigen zu fünnen. In diefer Stimmung 
„dichtete ich geiftliche Kieder.” Es zeigt fich bier deutlich der Einfluß 
der Kant'ſchen Philoſophie. Seine geiftlichen Lieder ſchickte er jpäter, 
noch ebe jie gedruckt wurden, unter dem angenommenen Namen Gerbard 
an Gellert nach Leipzig, der ibm hierauf, kurz vor feinem Tod, im 
3. 1769 einen Brief ſchrieb, der ibn ſehr erfreute. 

Gegen Ende des Jabra 1760 machte er eine Meile nach Peters— 
burg, wo er fich in Der großen Welt umſah. Dann wurde er einige 
Zeit Hauslehrer in Königsberg. Doch verließ ex fbon im J. 1762 
dieſe Stelle, um fih in Königsberg dem Studium der Nechtöwiffen- 
ichaft zu widmen. Hiezu beftimmte ihn die Liebe zu einem Mädchen 
feines Baterlandes, Das in Anfebung des Standes und des Vermögens 
weit über ihm war. Gr ward, weil es alle feine Freunde für unmög« 
lich bielten, Diefes Mädchen einft befigen zu Dürfen, eine Zeitlang 
ganz tieffinnig und fchwermütbig. Erermannte ſich aber und. faßte den 
Gedanken, ibr einft-in Anfebung des Standes und Vermögens gleich 
zu kommen; von bier an war fein unverrücter Plan, einft reich umd 
groß zu werden. Deßhalb wählte er audy das Studium der Mechtd- 
wiffenfchaft, weil er fich von demſelben fchnelleres Auffteigen zu 
GEhrenitellen und gefchwinderes Reichwerden, als von geiftlichen Stande 
veriprady. Anfangs batte ev Mangel und Armuth zu leiden, weil fein 
Bater über Diefen Schritt unzufrieden war. Allein mit der unglaub- 
lichften Entfagung fehränfte er fich anderthalb Jabre in Anſehung der 
Kleidung und des täglichen Unterhalts ein, — und in Kurzem batte er 
fein Ziel erreicht. Als er es nun aber errungen, entfagte er Dem Befite Die- 
ſes Mädchens, das er geliebt batte, um im ebelofen Standejeinem Streben 
nach immer außgebreiteterer Tbätigkeit und Würde ganz leben zu können. 
Nachdem er 1765 Advofat beim Stadtgericht in Königsberg, dann 
Hofgerichtsabvofat, 1772 ſtädtiſcher Gerichtsverwandter, endlich auch 
Griminaldireftor geworden war und ficb auf diefen Stellen großes 
Anjeben und allgemeines Vertrauen erworben hatte, ernannte ibn im 
3. 1780 der König zum Ddirigirenden erjten Bürgermeifter zu 
Königsberg und zum MBolizeidireftor mit dem Charakter eines 
Kriegsraths, obwohl er der jüngfte unter den Stadträthen war. 
1786 chrte ihn der König noch mit dem Titel eines Geheimen 
Kriegsraths und Stadtpräfidenten, worauf er den Abel feiner 
Familie erneuern ließ. Für dieſe Stelle war er wie gefchaffen. Viele 
Jahre hindurch Iebte und bewegte fich in Königsberg faft Alfes durch 
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ibn. An der Epike bes Magiſtrats erregte er Bewunderung; Bolizei,. 
Armenwejen ꝛc. beforgte er mit größter Ordnung und Umficht. Er 
ſammelte ſich allmählich in einem bei ibm bis zur Leidenfchaft ges 
Reigerteng Sammelgeift durch Thätigkeit, Fleiß und Sparfamfeit 
140,000 Thaler. 

Sehr berühmt machte er: fich in ganz Deutichland ala Verfaſſer 
der „Lebensläufe nach aufjteigender Linie" (1778—1781) 
und des Buchs über die Ehe (1774), worinn er mit Dinreifen- 
der Beredtſamkeit die Verpflichtung zur Ehe und das Glück des Fa— 
milienlebens fchildert. Er fuchte in feinen Schriften Kant's Ideen zu 
verbreiten, noch ebe fie diefer ſelbſt veröffentlicht hatte. Kant nannte 
ihn auch einen „Bentralmenfchen, einen Plans und Gentralfopf“. 

In feinem ganzen Wejen find die merkwürdigſten Widerfprüche 
vereinigt, eine ſchöpferiſche Einbildungsfraft und ein durchdringender 
Verſtand, Ernft und Laune, Andacht und Frobfinn. Bei all feinem 
Scharfjinn machte ibn das Feuer feiner Ginbildungsfraft oft zum 
Schwärmer. Immer fpricht er auch fo, als ob er bei aller Achtung 
für die Religion der Vernunft und für das moralifche Chriſtenthum 
fih damit noch nicht begnügen könne und ala ob aus einem böbern 
Ehriftenthum dem Menjchen aud) eine noch höhere Tugend und Ruhe 
fäme. Den Gotteädienft beſuchte er regelmäpig, der Firchliche Gefang 
begeijterte ihn; fchon des Samftags ließ er ſich nach den zu fingenden 
Liedern erfundigen, die er dann auf feinem alten Flügel einfam für ſich 
fang. Wort und That ftanden aber bei ihm oft im Widerfpruch. 
Sein ganzed Leben war ein innerer Kampf zwifchen Fleiſch und Geift, 
wobei der beffere Menfch in ibm oft unterlag. Neben einer faft an 
Andächtelei gränzenden Frömmigkeit befaß er ftarfe Leidenfchaft und 
Sinnlichkeit. In den heiligen Stunden des Nachdenfens und Gebets 
war er entfeffelt von den Banden der Erde und ganz Durchdrungen 
von dem Werth der Herzensreinheit, der Selbjtübermindung, von der) 
Nichtigkeit des Zeitlichen und Sichtbaren gegen das Ewige und 
Unfichtbare in ung. Wenn aber der reizbare Dann wieder in die bür— 
gerliche, gemöhnliche Melt Fam, fo wirkten Gold, Ehre und Weiber auf‘ 
jeine Sinnlichkeit ein, Daß er oft unterlag und fein reizbares Gefühl 
in einem beftändigen Sturm war, wodurch er endlich vor der Zeit 
aufgerieben wurde. 

Wirklich) war aber bei ihm, lange vorber, che er ftarb, das 
ernjtliche und wahre Beitreben, „fich mit dem Tode zu familiarijiren". 
Davon zeugten auch nicht bloß feine Schriften, fondern felbft feine 
Haus- und Gartenverzierungen. In feinem Garten war nämlich eine 
Bartbie, die einen Kirchhof nachahmte, der mit Keichenfteinen, Schä- 
deln, aufgeworfenen Hügeln und Grabesblumen bejäet war. Born 
ſtand auf einer Steinplatte: „Ich, du, er, wir, ibr, fie". Eine beftige 
Krankheit und der Verluft eines Auges in Folge großer Anftrengune 
gen bei der preußifchen Befignehmung Danzig's, die ihm übertragen 
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war, mahnten ihn nur noch um fe ernftlicher an feinen Tod, Es 
folgte num auch em Hinſchwinden feiner Kräfte und eine Auszehrung. 
Mäbrend feiner ganzen letzten Krankheit ſaß er ſtets auf einem 
Stuhle; bei aller Sterbensporbereitung hoffte und wünſchte er aber 
immer noch länger zu Teben und hauchte fo voll Lebenshoffnung im 
fünfundfünfzigften Jahr fein Leben aus am 23. April 1796. 

Außer den 32 geiftlichen Kiedern, die im 3. 1772 zu Berfm bei 
Haude und Epener im Druck erfchienen, fanden ſich in feinem Nach 
laß noch mehrere bis jetzt ungedruct gebliebene. Die Kraft Des 
Ausdrucks, die ihn ſonſt auszeichnet, ift kaum bie und da in feinen 
Liedern zu finden; auch ift gegen Die Eprache ımd den Versbau 
mancher Verſtoß in denfelben zu finden. Doc klingt andy bei ihnen, 
wie bei Denen Fröbing's und Bürde'3, Der frönmtere alte Glaubens— 
ton mehr durch, ale man ihn fonft bei den Dichtern dieſer Rich— 
tung findet, 

(Quellen: Biographie des K. preuß. Geheimen-Kriegsraths zu Kö- 
nigsberg, Theodor Gottlieb 9. Hippel, zum Theil von ihn felbft ver— 
faßt. Gotha. 1801. — Schlichtegroll's Rekrolog. 17%. 2. Bo. und 
1797. 1. Bo.) 

Als gelegenheitliche Liederdichter auf Dem geijtlichen Gebiet ges 
hören diefer Achtung auch noch an: 


Zachariä (geb. 1726, + 1777), Kleift (geb. 1715, 71759), 
Baſedow (geb. 1724, 7 1790), Joh. Heinr. Voß (geb. 1751, 
+ 1826), Kofegarten (geb. 1758, + 1818) und andere unbedeu= 
tendere Namen, 2 

Aus der reformirten Kirche ijt noc genauer zu erwähnen: 

Bollikofer, Georg Joadyim, geb. 5. Aug. 1730 zu St. Gal⸗ 
len in der Schweiz, wo fein Bater, David Anton, Rechtsgelehrter war. 
Er ftudierte zu Utrecht, wurde Dann im 3. 1754 Pfarrer zu Marten 
in der Schweiz, bierauf in Monsbeim und Ifenburg bis er 1758 
Prediger bei der reformirten Gemeinde in Reipzig wurde. Diefe Stelle 
verwaltete er dreißig Jahre lang in-großem Segen bis au feinen Tod, Dem 
er am der Auszehrung und Bruftwaflerfucht am 22. San. 1788 erlitt. 
Er war einer der berühmteſten Kanzelredner der damaligen Zeit; feine 
Predigten erfchienen in dreizehn Bänden zu Leipzig. im I. 1798, 
Aud als Erbauungsschrirtiteller war er fehr beliebt. Er war ein 
Mann von edlem, feſtem Charakter und warmer Menfchenkiebe, 

* Die wenigen Lieder, Die er Dichtete, nahm er in das neue Leipziger 
Geſangbuch anf, das er mit Ehr. Fr. Weiße im J. 1766 nad) Dite- 
rih’8 Mufter unter dem Titel: „Sammlung geiftlicher Xiever und 
Gefänge zum Gebrauch der Ehriften und insbefondere veformirtev 
Confeſſionsverwandten“ berausgab. 
ge: Leber ven Eharakter Zolfifofer’s von C. Garve. Leipzig. 


Alopſtod. 07 


2) Die Alopſtoch'ſche Richtung. , 


In ihr ift der rührhaft pathetiſche Ton, deſſen Zweck höchſte 
Erregung des religiöſen Gefühls iſt, vorherrſchend. 

Klhopſtoch, Friedrich Gottlieb, wurde geb. 2. Juli 1724 zu 
Quedlinburg, wo fein Vater brandenburgijcher Commiſſionsrath war, 
son wo er aber 1735 als Pachtamtmaunn nad) Friedeburg im Mans« 
feldifchen 309. Durch diefen fehwärmerifchen, viel mit Geiftern-der 
Verſtorbeuen verfebrenden und manche Nacht mit dem Teufel in 
Ichweren Kämpfen fich abringenden Vater bildete ſich wahrfcheinlich 
bald fchon in dem Knaben die ernite, hohe und feierliche Stimmung 
aus, Die in feinen ſpätern Jahren an ihm bervortrat. Im dreizehnten 
Jahre kehrte er mit feinem Vater nach Quedlinburg zurüd und. kam 
1739 auf die berühmte Lebranftalt „Schulpforte*. Hier fchon faßte 
er, voll feuriger Liebe zur Dichtfunft,, die erften Gedanken zu feinem 
unfterblichen Gedicht: „Der Meſſias“. Er ahnete damal bereits, 
daß er berufen fey, durch Diefen Geſang das Vaterland zu verherr- 


lichen und fchrieb einsmals voll Selbftgefühl an die Wand: die Worte: 


„Mich fchveibt die Nachwelt einjt in ihre Bücher ein“. Solches Selbft= 
gefühl und feurige Ehrbegierde mäßigte er aber ftetö Durch. Gottes— 
furcht. So fingt er von leßterer in einer feiner damaligen Oden: 


Hoc weht die heilige Flamme voran umd weifet 
Dem Ehrbegierigen befieren Pfav. 


Die Bibel machte er ſich nicht allein aus Pflichtgefühl,, fondern, 


aus wahrer Herzensluft zu feinem Lieblingsbuch. Eine Verheißung, 
daß der gefallene Menſch Gnade finden folle, entlockte ihm als Füng« 
ling häufig Thränen. Die Religion wurde ihm lauter Borftellung 
der Größe und Derrlichkeit des. Meſſtas und feiner göttlichen Menſchen— 
liebe. Im Horbſt 1745 bezog er nun die Iniverfirät Iena, um Theo— 
logie zu ftudieren und im Brübling 1746 Die zu Leipzig, wo er mit 
feinem. Verwandten 3. &. Schmidt ein gemeinfames Zimmer in Der 
Burgftraße bewohnte. Joh. Andreas Cramer wohnte neben an, nur 
Durch eine dünne Seitenwand gefchieden. Hier war e8, daß Schmidt 
einft aus einem Koffer mit Wäjche Die Handſchrift bervorzog, welche 
die drei erften Gejänge des Meſſias enthielt, Die Klopſtock unterdeſſen 
ganz im Verborgenen gedichtet hatte. Er las fie Eramern vor, fo 
ſehr auch Klopſtock ſich dagegen fträubte, worauf. Cramer, deſſen Beis 
fall fie in hohem Grad erhielten, ihn aufforderte, in die Gejeltichaft 
der „Bremer Beiträger“ zu treten. Nun erfchienen im J. 1748 bie 
drei erften Gefänge im vierten Band der Bremer Beiträge, und erreg⸗ 
ten in ganz Deutſchland das allgemeinfte Aufſehen, wie feit Luthers 
Bibelüberfegung und Gellert's Schriften noch nie ein deutſches Werk. 
Sogar bie Kanzelberedtfamfeit der damaligen Zeit gieng dadurch in 
Verſe über und man Deflamirte heilige Meden in Herametern. Auch 
dichtete er Damals bereits einzelne Lieder und Oben, von denen ein 


- 
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Zeitgenoffe fehreibt: „E8 waren Meifterjtüde ; gleich der Auferſtehungs— 
pojaune fehmetterten jie tief in den Abgrund und erhoben body über 
die Sterne.” 

Als nun feine vertrauteften Freunde, Gärtner, Cramer, Joh. 
Ad. Schlegel ꝛc. ſich von Leipzig wegbegeben hatten, verließ auch er 
dieſe Stadt im 3. 1748 und gieng nah Langenjalza, um im 
Haufe eines Verwandten, Des Kaufmanns Weiß, die Aufjicht über 
deſſen Kinder zu übernehmen. Während er num daftand, von gunz 
Deutichland gefeiert wie noch Keiner, traf ihn der Schmerz einer hoff 
nungslojen Liebe. Er faßte nämlich eine glühende Liebe zu Fanny, 
der jchönen und geiftreichen Echwefter Schmidt's in Langenſalza, Die 
diefelbe nicht erwiederte. Dieß erfüllte feine Eeele mit hoher Weh— 
muth, 309 aber auch feinen Bli mächtig hinaus auf die Ewigfeit. 
Zur Erholung reiste er im J. 1750 nach Zürich zu Bodmer, der 
ihn eingeladen hatte. Bon da berief ihn im Frühling 1751 der 
dänische Minifter, Graf v. Bernftorff, deſſen Herz die drei Gefänge 
des Meſſias rührten und Der daraus Die Größe des Geiftes, der fte 
geichaffen, erfannte, nach Copenhagen an den Hof Friedrichs V., 
wo ihm ein anfebnlicher Gehalt von 400 Neichörhalern ausgeſetzt 
wurde, Damit er ruhig den Mefftas vollenden könnte. Er galt viel 
beim König und durch ihm wurde Gramer im 3. 1754 ala Hofpre= 
diger nad) Copenhagen berufen, wie ein Jahr zuvor fchon Baſedow 
ala Profeffor der PBhilvfophie nady Sorde. Am 10. Juni 1754 ver— 
‚beiratbete er fidy mit Meta Moller, der Tochter eines Kaufmanns 
zu Hamburg, Die eine herzliche Liebe zu ihm als Dichter des Mefjias 
gefaßt hatte. Allein nicht viel über vier Jahre hatte er an ihrer Seite 
das ſchönſte Glück des Lebens genofjen, als er fie am 28. Nov. 1758 
durch den Tod verlieren jollte. Zu Hamburg wollte fie ihre Entbin— 
dung balten und dort hauchte fie über dem, daß fie ihm ein Söhnlein 
sebar, ihr Leben aus. Sein Schmerz über Ddiefen großen Verluſt 
»pricht fich rübrend noch im manchen feiner fpätern Oden aus, und 
im fünfzehnten Geſange feines Meſſias, der vierzehn Jahre fpäter 
erſchien, feierte er ibr Andenken, indem er unter denen, die Erichei- 
nungen von Auferftandenen ſehen, in Gidle, der Geliebten Gedors, 
feine Meta darſtellt. Der frobe, lebendige Glaube an ein emiges Lehen 
und an eine Wiedervereinigung mit ihr machte ibm allein fein bit» 
teres Roos erträglich. Auf dem Dorffirchhof zu Ottenfen an der Elbe 
begrub er fie mit der Infchrift: „Saat von Gott gefäet, Deu Tage der 
Garben zu reifen" (vgl. Nro. 632.). In demfelben Jahre 1758, 
ebe er noch feinen Meſſias zur Hälfte vollendet hatte, erjchien der 
erite Theil feiner geiftlichen Lieder zu Copenhagen. „Ich 
„babe," fchreibt er in einem Briefe vom 8. Nov. 1756, „eine Sache 
„begonnen, Die ich für meinen: zweiten Beruf halte: : Ich habe Lieder 
„Für den öffentlichen Gottesdienft gemacht, was ich für ein's der 
„schwierigften Dinge halte, Die man unternehmen kann. Man'ſoll, 
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„wo nicht dem gemeinen Haufen, doch den Meijten verfländlich ſeyn, 
„und Doch der Religion würdig bleiben. Indeß fcheint es mir, Daß 
„mir Gott die Gnade gegeben und mir Diefe Arbeit hat gelingen 
„laſſen.“ Dieſe erfte Sammlung enthält 35 neue und 29 ſehr ver= 
änderte alte Kirchenlieder. Die zweite Sammlung, 32 neue Lieder 
enthaltend, folgte 1769 nach. Bis zu Ende des Jahre 1770 lebte 
Klopftod zu Dänemarf, verweilte übrigens Dazwijchen hinein bald 
in Quedlinburg, bald in Blanfenburg. 

Als jedoch fein edelmüthiger Freund und Bejchüger, Bernftorff, 
durch den Günftling des neuen Königs, Chriftians VH., den Grafen 
Struenfee, in genanntem Jahr verdrängt ward, verließ er Dänemark 
und zog nach Hamburg mit einer dänischen Benfion und den Cha— 
after eines däniſchen Legationsraths. Hier vollendete er im Jahr 
1773 feinen Mefjias, zu deffen allgemeiner Verbreitung namentlich) 
Schubart durch feine öffentlichen Deflamationen defjelben viel beitrug. 
Im 3. 1775 ward Klopftod vom Markgrafen Friedrich von Baden 
nach Garlörube eingeladen, wo er viele Beweiſe der Quld empfieng 
und von wo er mit einer Penſion und dem Titel eines Badens 
jhen Hofraths nach Hamburg zu Anfang des Jahre 1776 zurück— 
fehrte. Er zog ſich nun fast ganz von der Welt zurüd und verlebte 
jeine Tage in der Stille. Im J. 1791 vermählte er ſich noch einmal 
mit feiner vieljährigen Freundin, der edlen Johanna Elif. v. Winthem, 
die fein Greifenalter erbeiterte. In den legten zehn Jahren feines 
Lebens nahm er noch warmen Antheil an der franzöjiichen Staats— 
unmälzung, und weil er der neuen Freiheit Hymnen fang, fchenften 
ihm die Sranzofen das Bürgerrecht. Als jedoch Louis XVI. unter 
der Guillotine fiel, börte er auf, franzöfifcher Bürger zu jeyn. Er 
genoß das Glück, fich auch im Greifenalter einer ungefchwächten 
Geifteskraft und Heiterkeit zu erfreuen, 

‚Im Winter des Jahre 1802—3 aber nahmen feine körper— 
lichen Kräfte merklich ab; er hatte viel an der Kolif zu leiden. 
Am 17. Febr. 1803 Tegte er ſich aufs Sterbebett. Auf ſeinen 
Wunſch wurden die Vorhänge feiner Fenſter niedergelafien und 
er. lag allein mit Gott und dem Gedanfen an Tod und Unſterb— 
lichfeit ſich befchäftigend. Auch bei den beftigften Schmerzen ließ 
er ſich nicht zu Klagen binreifen ; ev wurde nur um fo ergebener 
und fchaute mit um fo Iebendigerer Hoffnung des ewigen Lebens 
über fein eigenes Grab hinüber. „Chriſtus litt,“ fagte er einft mit 
erhabener Seelenruhe, „warum jtaunen wir denn, daß er leiden 
mußte?” und augenblicklich fchweigend fügte er hinzu: „darum bat 
ihn auch Gott erhöhet und ihm einen Namen gegeben, der über alle 
Namen iſt.“ Er ließ ſich den zweiten Brief Johannis und den des 
Paulus an Philemon vorlejen. Selbſt in feinen Phantaſien jah er 
Ehriftum und den h. Johannes neben ſich und fagte Schriftjtellen 
ber, womit er fich aufrichtete, 3. B.: „Kommet her zu mir Alle, die 
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ihr mühfelig 20." Der Tod Mariä, wie er ihn Im XVI. Gefang feines 
Meſſias beſungen batte, befchäftigte wachend und träumend feine 
Seele; er ſtarb aud) wirklich Diefen Tod. „Ach! wo iſt der Engel,” 
rief er einnal aus, „der mir belfen foll* Im einem feiner legten 
und höchſten Kämpfe richtete ex fichh empor auf feinem Lager und die 
Hände faltend fprach ex Die im feiner Ode: ' „Der Erbarmer”, geprie— 
jenen Worte Der Schrift: „Kann auch ein Weib ihres Kindleing ver— 
geffien — — — ſiehe! in die Hände habe ich dich gezeichnet“ (ef. 
49, 15.). „Wie Alle”, fügte er binzu, „wir Alle find in Gottes Hand 
gezeichnet." Mac) Diefen Worten ſank er in einen tiefen Schlummer, 
um nie mehr Daraus zn erwachen nud verfchied dann am 14. Merz 
1803 in einen Alter von 78 Jahren. Er ward zu Dttenjen ‚neben 
feiner Meta begraben, wobei zwei jeiner Lieder: „Selig find des“ 
(Nro. 649.) und „Auferftehn" (Nro. 632.) gefungen wurden, 

| Klopſtock's fännnıtliche Werke erfchienen zu Leipzig 1798— 1817 
in zwölf. Bänden. Wegen feiner Oden voll feuriger Vaterlandsliebe 
beißt er „der Deutfche Barde“; Gott und Unſterblichkeit befang er. voll 
Hoher Andachtsgluth. Seine 67 geiftlichen Lieder athınen zwar tiefe 
Andachtsgefühle, find aber doch von allzu gefünftelter Begeifterung 
(1. S. 461f.). „Klopſtock's Begeifterung,” jagt Hegel in feiner Aeſthe— 
tik IH. S. 459, „bleibt nicht jedesmal ächt, fondern wird häufig zu 
etwas Gemachtem, objchon manche jeiner Oden voll wahrer und 
„wirklicher Empfindung und von einer binreipenden Würde und Kraft 
„des Ausdrucks find. Als Kircyenlieder find feine Rieder jedenfalls 
zu body, zu pathetifch und Deflamatorifch. 

(Duellen: Klopſtock's Leben von Heinrich Döring. Weimar. 1825, — 
Eine Schilderung Klopftod’s im Helfrih Peter Sturz’s Schriften. 
1. Sammlung. Yeip. 1779, S. 180—189.) 

Eramer, Dr. Johann Andreas, wurde geb. 29. Jan. 1723 zu 
Jöſtaͤdt im fächfifchen Erzgebirge, wo fein Vater umter armſeligen 
Umftänden Prediger war. Er genoß eine gute, riftliche Erziehung 
und auch über fein Teibliches Reben wachte in feiner zarten Kindheit 
Thon Die Vorfebung auf befondere Weile. Er fammelte nämlich einft 
Erdbeeren auf einem Berge, als eben unten im Bergwerk Steine ger 
fprengt wurden. Ein beraufgeworfenes Felsſtück zerfchmetterte feinen 
Erdbeerhafen, ohne ihn ſelbſt im mindeften zu verlegen, und er bedauerte 
in kindlicher Harmlofigfeit nur feine Erdbeeren, nicht abnend, wie nabe 
er dem Tode gewefen. Auf der Schule zu Grimma bereitete er ſich 
auf bie Univerfität; gerade aber als er diefe im 3. 1742 bezieben 
wollte, ftarb ihm jein treuer Vater, wodurch ibm fast alle Unter— 
ſtützung entriffen wurde. Doch traute er anf den Herrn und 309 nach 
Reipzig, wo er jährlich oft nur achtzig Thaler zu verbrauchen hatte; 
allein fein Fleiß, feine Sparfamfeit und Ordnungsliebe balfen 
ihm unter Gottes Beiftand durch; er half fich auch durch Ueberſetzen 
und durch Unterweifung der Jugend. Bald öffnete ſich jedoch für ihm 
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eine rühmliche Laufbahn. Er und mehrere feiner Freunde hielten ſich 
zu Gottjched und nahmen Theil an den durch Gottſched's Verehrer, 
Schwabe, herausgegebenen „‚Beluftigungen des Verſtandes und 
Witzes.“ Bald aber machte fie des Herausgebers oft geichmadloje 
Auswahl unzufrieden und auf Gärtner's Vorſchlag verabredeten ſich 
mit ihm Cramer und Joh. Adolph Schlegel, welchen fpäter Rabener, 
Gellert, Klopftod und Andere beitraten, zur Herausgabe der „Bremer 
Beiträge”, die im 3. 1742 ihren Anfang nahmen und vom größten 
Einfluß auf die Bildung des deutfchen Geſchmacks und der deutfchen 
Riteratur, beſonders in Betreff der Gorreftheit und des Wohlflangs 
der Sprache waren. Daneben fammelte fid) Cramer große Gelehrſam— 
feit in den theologischen Wiffenfchaften. 

Im 3. 1748 wurde er zu Erellwig, einem Dorfe zwifchen 
Magdeburg und Halle, zum Prediger ernannt. Hier erwarb er ſich 
Durch fein Liebreiches Betragen das Zutrauen und die Kiebe der Land— 
leute in hohem Grad. Einmal rettete er durch thätige Külfeleiftung 
und zweckmaͤßige Anftalten, wobei er jogar felbjt die Sturmglode ans 
zog, fein Dorf vor dem unfäglichen Elend der Ueberſchwemmung, in— 
ben die Saale bereits einen Damm durchbrochen hatte. Im 3. 1750 
wurde er Oberhofprediger in Quedlinburg und von hier aus Fam 
er Schon nach vier Jahren auf Klopftod's Betreiben nach Copen— 
bagen als Hofprediger des Königs Friedrich V. von Dänenarf. 
In Diefem neuen Amte zeigte er ſich vorzüglich als den allgemein be= 
wunderten und in allen Betracht großen Kanzelvedner. Er predigte 
mit ungemeinem Beifall und ausgezeichnetem Eindrucd bei den Zu= 
börern. Bei Hof und in der ganzen Stadt, unter allen Ständen, 
erwarb er fich die größte Hochachtung und Liebe; auf feinen Math 
traten viele heilfame Anftalten ins Leben. Auch erwarb er ſich als 
Profeſſor der Theologie, was er im 3. 1765 wurde, viel Dank und 
Beifall. So verlebte er heitere Tage in Copenhagen und war fo ges 
Ibägt, Daß er den chrwürdigen Beinamen „Eyegode“, d. i. „der 
durchaus Gute’ erhielt, den ehemals einer der ehrwürdigſten däniſchen 
Könige im eilften Jahrhundert geführt hatte. Bald kamen aber auch 
trübe Zeiten, als der junge, ſchwache König Chriſtian VII. in 
Strueuſee's Hände gerieth, Graf v. Bernftorff aber, Cramer's hoher 
Sdnner, und mit ihm manche Freunde, wie z. B. Klopftod, Copen— 
bagen verliegen und er nun Zeuge des überall einreißenden Leichtfinng 
und großer Zügellofigkeit jeyn mußte. Er war aber unerfchroden 
genug, das begünjtigte Lajter anzugreifen und feinen geftürzten hoben 
Gönner, den Minifter Bernftorff, nicht zu verleugnen; mitten in dieſen 
Zeiten der Trübjal und Verwirrung fand er, wie er einft Luthern in 
einer Ode gefchildert hatte: 

ftand der Mann des Herrn, ein Fels im Meer 
ragt über feine Wogen um fich ber. 
Aus folhem Sinn und unter ſolchen Erfahrungen gereift gieng 
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fein Lied: „Sanft, o Chrift" (Nro. 399.) hervor. Seine Freunde 
zitterten für ihn, er zitterte nicht. Endlich jiegte die herrfchende Bartei 
über ihn und er ward wegen feiner freimüthigen Predigten, womit er 
gegen das Lafter um ihn ber friegte, jeiner KHofpredigerjtelle entjett. 
Es gieng ibm bier, wie einft dem Ehryfoftomus, der aus ähnlichen 
Urfachen feine Würden mit dem Eril vertaufchen mußte Er nahm 
daher den Ruf ald Superintendent in der Reichsſtadt Lübeck an und 
gieng im 3. 1771 dorthin ab. Als aber die befannte abermalige 
Unmvälzung der dänischen Staatsverwaltung eingetreten und Struenjee 
geftürzt war, wurde er im 3. 1774 vom König von Dänemarf ala 
Profanzler und erfter Brofeffor der Theologie auf Die Univerfität 
Kiel berufen. Bier wirkte ex mit größter Thätigkeit für das Beſte 
Der Univerſität, befonders auch für Die Bildung junger Prediger Durch 
ein Predigerinftitut, für das Schulwefen ac. Vier Jahre lang arbeitete 
er bier au an Dem neuen SchleöwigeHoljtein'ihen Geſangbuch, 
deffen Sammlung ihm aufgetragen war und Das unter dem Titel: 
„Allgemeines Gefangbucdy für Die Herzogthümer. Altona 1780 
erfchien, jedoch viele feiner geringern und trodenern Lieder enthält. 
Durch den Verluft zweier erwachjenen Töchter und feiner inniggelieb- 
ten Frau im 3. 1777 hatte er jchwere Prüfungen durchzumachen, ex 
trug fie aber mit demüchiger Ergebung in den Willen Gottes, To 
unerforfchlich ihm audy Gottes Weg und Rath war. Er glaubte feit, 
was er in feinem Liede: „Unerforfchlich" (Mro. 73, 1.) ausfpricht: 
„Iſt doch alles, was Gott thut, 
Wie's auch fcheine, weis und gut.“ 

Er bewährte an ſich jelbjt, was er in einem andern feiner Kies 
ber ſingt: 

— will er Opfer: Kinder mülfen 
Folgen, und ich will auch gern 

Zur Berleugnung mich entfchließen, 
Denn ich fenne meinen Derrn. 
Schmerzlich ſey es, oder fchwer, 

Was er fordert, fordert er 

Doch nur (und dieß muß mich tröften) 
Was er will, zu meinem Beften.“ 

Im Jahr 1784 wurde er Kanzler der Univerfität Kiel 
und erlebte in feinem Alter an Kindern und Kindesfindern viele Freude ; 
zwei feiner Söhne wurden noch zu feinen Lebzeiten Brofefforen in Kiel. 
In feiner legten Krankheit, die ihn in Folge der Abnahme feiner 
Kräfte überfiel, Elagte er über viel unverdiente Feindfchaft, die ibn 
getroffen, und bat einen Freund, Jedwedem feiner Feinde zu jagen, 
daß er mit einem Kerzen voll Liebe für ibn aus der Welt gehe und 
wenn Gott ihm das Xeben friftete, es fich zur Pflicht machen würde, 
zu defien Wohlfahrt Alles, wag er könne, beizutragen. In der legten 
Zeit wurde fein Kranfenlager ſehr ſchmerzlich. Gerade acht Tage vor 
feinem Ende beftimmte er Den Tag, der fein Sterbetag ward, als Ent: 
jheidungstag feiner Krankheit voraus. Er zitterte nicht und fah froh— 
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lockend dem Tode entgegen, : wie er dieß ſelbſt in dem Lied: „Wer, 
o meint Gott“ am wiedergeborenen Ehriften gefchildert hatte (Nro. 
340,8. 8.). Nach feiner Borberbeftimmung: ftarb er in der Nacht 
von 141—12. Juni 1788. Auf dem Sterbebette noch ſprach er feine 
Ueberzeugung von der Gewißheit Der, göttlichen Beguadigung durch 
Ehriftum aus, indem ex bezeugte, ex fage nicht ala Theolog auf dem 
‚Krankenlager, über den Gott jeden kommenden Augenblid zum Tod 
entſcheiden Eönne,- jondern als. philoſophirender Theolog, Daß fein 
‚anderes Syſtem ihm fo viel Gründe der Beruhigung gewähre, als das 
lutheriſche Syſtem von der: Begnadigung durch Chriftum, und er 
mwünjchte, daß er Die Rebhaftigkeit Diejes Gefühls, das er jegt habe 
und oft gehabt habe, einigen der augeſehenſten Theologen. unjerer 
‚Kirche, Die Davon jo ſchwankend und ungewiß reden, ‚mittbeilen fönnte. 
„Du glaubeft nicht vergebens" (Nro, 399, 8.) — hieß es aud) bei 
ihm. Klopftod, an den: fi) Cramer als Dichter aufs innigfte anjchloß, 
bat ihm im zweiten Lied feiner Ode: „Wingolf“, in.der er, feine poe= 
tiſchen Breunde befingt, ein würdiges Denkmal gejegt. 

Cramer verfaßte eine große Menge geiftlicher Kieder, Die manches 
Gute enthalten, doch aber meift nicht in die Tiefe der chriftlichen Heilg- 
wahrheiten eindringen und in allzu gefteigertem Schwunge zu fehr 
ins bloß Rhetoriſche verfallen. . Dabei hat er aber großes. Berdienft 
um den Anbau der Iprifchen Form in der deutjchen Poeſie, er ift Der 
Meiſter Der ſchwunghaften Lyrik, Er gab heraus: „Poetiſche Ueber- 
jegung. der Pſalmen. 4 Theile. Leipz. 1762— 1764. — Andachten 
in Gebeten, Betradytungen und Kiedern über Gott, jeine Eigenfchaften 
und Werke. 2 Theile. 1764 und 1765." — „Evangelifche Nachab- 
mung der Pſalmen Davids und andere geiftliche Lieder. Copenhagen. 
1769.” — Zulegt fammelte er aus den Bremer Beiträgen, aus feiner 
Monatsfchrift: „Der nordifche Aufſeher“ (3: Bände, 1759 f.) umd 
obigen Werfen, bejonders auch aus „den neuen geiftlichen Oden und 
Kiedern, Lübeck. 1775. feine „ſämmtlichen Gedichte‘ und gab fie in 
3. Theilen zu Leipzig von 1782 und 1788. heraus. Sie find in 16 
Bücher getheilt, wovon 15 die geiftlichen Lieder enthalten, und nur 
das legte die Dden und Lehrgedichte. ie] 

(Quellen: Fr. Wilh. Wolfrath's Lebensbeſchreibung Cramer's in 
den Nachrichten vom Leben und Ende gutgefinnter Menſchen. VI. Band. 
Halle 1790. — Lexikon deutfher Dichter und Profaiften von C. H. Jör— 
dens, Leipz. 1806— 1812.) * 
Hermes, Dr. Johann Timotheus, geb. am 31. Mai 1738 
zu Petzuick bei Stargard in Hinterpommern, wo fein Vater, ein An— 
bänger der Wolf'ſchen Philoſophie, Prediger war. In feiner Kind— 
heit zeigte er jich als ein frühreifes Genie, indem er, exit fünf Jahre 
alt, Die Methode erfand, ohne Buchftabieren lefen zu lernen. Auf Dem 
Gymnaſium zu Stargard, wo. er ſich auf die Univerjität nprbereitete, 
war er ein Jahr lang ins. Zimmer gefprochen Durch einen Gabelftich, 
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ber ihm feinen Arm laͤhmte. Als er nach. Königäberg reiste, um dort 
zu Studieren, bekam er während eines heftigen Sturm auf der See— 
fahrt eine folche Quetjchung auf der Bruft, Daß ein faft tödtlicher 
Blutſturz erfolgte. Don Allen entblößt, bloß 3", Thaler in der 
Taſche, Fam er in Königsberg an und fand dort die ihm vorauäge- 
ſchickten Hundert Thaler nicht; er verbarg feine bittere Noch und wäre 
fiherlich zu Grund gegangen, wenn ihn nicht edle Menſchen unterftügt 
hätten.‘ Durch feine Kenntniß der franzöfifchen Sprache wurden ihm 
bald die beften Hänfer in der Stadt eröffnet. Dr. Arnold und Kant 
waren jeine Lehrer, Kant aber zog ibn. mit feiner kritiſchen Philos 
ſophie nicht an; er Diele ſich meiſt an Arnold und Diefer fagte einmal 
die deufmwürdigen Worte zu ihm: „Die Zeit naht, wo wir als Pre- 
diger den Menfchen wenig mehr werden beifommen fönnen, alddann 
wird das Wahre und Schöne eines gefälligen Gewandes bedürfen, 
und Sie, wenn Sie fortfahren, Ihre Beobachtungen und Erfahrungen 
niederzufchreiben, können ein deutfcher Richardfon werden.” Bon 
Königsberg begab er ſich zu weiterer Ausbildimg nach Berlin, würde 
fofort Lehrer an der Mitterafademie zu Brandenburg, Fam dann als 
Seldprediger bei den Krokow'ſchen Dragonerregiment nad) Rüben in 
Schlefien und einige Jahre nad;her als Anhalt-Koöͤthen'ſcher Hof» und 
Schloßprediger nach Pleß in Oberjchlefien. Endlih im 3. 1772 
Fam er nach Breslau als Snfpeftor des Gymnafiums, wurde 1808 
Superintendent des Fürſtenthums Breslau und erjter Profeſſor der 
Theologie, zulegt Probſt an der h. Geiftlicche und. Oberconfiftorial- 
rath. Hier vollendete er das berühmte Werk: „Sophiens Reife von 
Memel nach Sachjen”, das zu Reipzig im Jahr 1769— 1773 erfchien. 
Er war ein fogenannter „Popularphiloſoph“ und ein „aufgeflärter, 
beilvenfender Theolog“. Sehr gerühmt wird an ihm feine große 
Menfchenliebe und fein warner Eifer für das Wohl jeiner Brüder. 
Er farb zu Breslau im dem hohen: Ulter von 83 Jahren. auı 
24. Juli 1821. Ä \ 

Er dichtete 112 geiftliche Lieder unter dem Titel: „Lieder auf 
die beiten, bekannten Kirchenmelodien nebft 12 Communionandachten. 
Breslau 1800. Sie unterfcheiden ſich zwar von gewöhnlichen Lie- 
dern Durch eine gewiſſe Originalität in Gedanken und Ausdrud; aber 
fie haben oft etwas Gezwungenes und Schwerfälliges im Ausdruck 
und die Sprache ift zu gelehrt. Am beiten jind noch feine Simmel: 
fahrtslieder. 

(Quellen: Lexikon deütſcher Dichter und Proſaiſten von €. H. Jördens.) 

Ramler, Carl Wilhelm, geb. 25. Febr. 1725 zu Colberg in 
Hinterponmern, ein Landsmann von I. T. Hermes. Sein Vater war 
Aceiſe-Inſpektor. Im 13. Jahr Eanı'er nach Halle, wo er im dortigen 
Waifenhaus feine Bildung erhielt. Hier fuchte man feiner Neigung, 
Verſe zu machen, Die er fchon als zehn“ und eilfjähriger Knabe an den 
Tag legte, entgegenzuarbeiten und er hatte deßhalb allerlei Fleine 
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Anfechtungen auszuſtehen, unter denen er dem Ton und Geiſt des 
Waiſenhauſes immer abgeneigter wurde. Nachdem er in Halle ſeine 
Studien vollendet hatte, kam er nad) Berlin zu Freunden ſeines Bas 
terö und machte bier vertraute Freundſchaft mit Gleim, Kleift, Spal- 
Ding ꝛc. Erft 23 Jahre alt wurde er im J. 1748 als Profefjor der 
Logik und febönen Wiffenfchaften bei dem Eadettencorps zu Berlin an—⸗ 
geftellt, welche Stelle er 42 Jahre lang befleidete. Er mußte in ziem- 
licher Bejchränftheit leben, war aber dabei genügjam und heiter, ohne 
zu Elagen. Durch jeine 15 Sorazifchen und 40 eigene Oden machte 
er ſich bald jehr berühmt; fie giengen von Mund. zu Mund. Deutfch- 
land erfannte ihn einmüthig für feinen „Horaz“, für einen der 
Erſten unter feinen Lyrifern. Wie Horaz jeinen Kaifer Auguftus be— 
fang, fo befang er die Thaten feines Heldenkönigs, Friedrichs des 
Großen, mit Begeifterung und ſtolzem Flug. Obgleich er. dafür nie 
eine Anerkennung beim König fand, fo ließ er ſich dadurch doch nicht 
bitter gegen denjelben ftimmen ; er fang ja nicht um der Gunft wilfen, 
fondern aus Vaterlandsliebe. Seine Lage befferte fich exit, als er im 
3. 1787 neben feiner Stelle beim Eadettencorps mit Engel auch nod) 
das Direftorat des Berliner Nationaltheaterd erhielt. Ex lebte bloß 
der Kunft und feinen Freunden, die er herzlich liebte; verheirathet 
war er nie. Sein Herz war offen und theilnehmend, fein Wefen 
fanft und gefällig. Im J. 1790 legte er feine Stelle am Cadetten- 
corps, im $. 1796, bei immer mehr zunehmender Alteräfchwäche, 
aud) Die Direktion des Theaters nieder, und befam bald darnach einen 
Anfall von Lungenfucht, an der er am 11. April 1798 ftarb, 

Er fertigte mehrere Cantaten, bejonders die Kantate: „Der 
Tod Jeſu“, aus welcher das Bafjtonslied: „Du, deſſen Augen floßen“ 
(Ro. 135.) genommen ift. 

(Quellen: Ramler's a. von Göckingk in C. W. Ramler's poe- 
tiſchen Werfen. Thl. IL ©. 305 —-325. — Berſuch einer biographiſchen 
Skizze Ramler's nebſt einer kurzen Darſtellung ſeines poetiſchen sr 
rafters von Theodor Heinfius. Berlin 1798.) 

Sturm, M. Chriſtoph Ehriftian, der Sänger ber Größe * 
Güte Gottes in der Schöpfung und Vorſehung. Er wurde geboren 
25. Jan. 1740 in Augsburg, wo ſein Vater, Johann Jakob, ein 
geſchickter Rechtsgelehrter und kaiſerlicher Notarius bei den Magi— 
ſtratsgerichten war. Einer ſeiner Ahnherren war der berühmte Rektor 
Johann Sturm zu Straßburg, eine Hauptftüße der. dortigen Re— 
formation (+ 1589). Er ftudierte vom I. 1760 in Iena umd 
feit Herbſt 1761 in Halle, wo er nad) wenig Monaten die Lehrſtelle 
eines Gollegen am Badagogium erhielt. Von da Fam. er 1765 als 
Gonreftor nad Sorau in der Niederlaufig, nad) zwei Jahren ſchon 
wurde er aber wieder nach Halle zurüdberufen als Prediger an der 
Marktfirhe. Im Juni 1769 erhielt ex einen Ruf zur zweiten Pre- 
digerftelle an der h. Geiftkirche in Magdeburg. Hier brachte ex. ben 
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beſten und ruhigſten Theil ſeines Lebens zu, wie er ſelbſt mehrmals 
verſicherte. Seine Gemeinde hieng mit ungetheilter Achtung und inni⸗ 
ger Liebe an ibm. Die meiften feiner zahlreichen Erbauungsjchriften 
fehrieb er in Magdeburg, wo er zuglei an Pagfe und Fedderſen 
gleichgefinnte Mitarbeiter in Weinberg des Herrn und herzliche Freunde 
batte. Am 26. April 1778 wurde er an die Stelle des Dr. Frideriei 
zum Hauptpaſtor an der St. Petrifirche in Hamburg erwählt. 
Auch bier, wie auf feinen feitherigen Stellen, erwarb er ſich bald 
durch feine vorzüglichen Vredigergaben, durch feine Amtötreue und 
Gutherzigkeit, durch feinen ganzen Sinn und Wandel große Achtung 
und Zuneigung. Bei feiner Antrittöpredigt am 1. September hatte 
er zum Herrn geflebt: „Deine ganz unausjprechliche Liebe gegen 
„Freunde und Feinde, gegen Bekannte und Unbekannte, gegen Fromme 
„und Gottlofe müfje auch mid) dringen, mitleidig,, brübderlich, barm— 
„berzig und freundlich zu ſeyn, gerne, wo ich fann, wohlzuthun, Thrä= 
„nen abzutrocdnen, gerne um Anderer willen auch einige Beſchwerden 
„zu ertragen. — „Ich muß wirken Die Werfe dep, Der mich gefandt 
„bat, jo lang es Tag ift. Es kommt die Nacht, da Niemand wirken 
„kann.““ Darnach will audy ich denken und handeln. Sch will e3 
„immer meinem Herzen und Gewifjen ſelbſt predigen: Die Zeit deines 
„Lebens ift kurz, die Gelegenheiten, Gutes zu thun, find bald vor« 
„uber; Die Nacht des Todes nähert jich dir mit jeden Augenblid. — 
„Diefer Zuruf foll mein beftändiger Warner und Ermunterer feyn, 
„damit ich Gutes thue und nicht müde werde, -fondern vielmehr mit 
„unverdroffener Treue dem Tag der Ernte entgegeneile.“ Es war, als 
babe er bei dieſen Worten das baldige Ziel feines Wirkens geahnet. 
Der Herr ſchenkte ihm aber auch die Kraft zur Erfüllung dieſes Fle— 
hens, fo lange er noch bienieden war. Er war immer bereit zum 
MWohlthun, Helfen und Dienen ; namentlich hatte er auch an feiner Frau, 
Johanne Ehriftiane, geb. Bunning, in der beftändigen Ausübung der 
Mohlthätigfeit eine treue Gehülfin. Er war ed namentlich, der mit 
dem edlen Profeffor Büfch das treffliche Hamburger Kranfeninftitut 
gründete, wodurch ſchon vielen taufend armen Kranken geholfen ward. 
Als Prediger jagte er ohne Menfchenfurcht und fündliche Menſchen— 
gefälligkeit, ohne Anjehen der Perſen, des Standes und Ranges, in 
feinen Borträgen Jedem, was rechtsoder unrecht ſey; er that dieß aber 
ftetö mit dem Geifte der Xiebe und Sanftmuth. Bei dem Freimutb, 
mit Dem er feine Ueberzeugung ausſprach, fah er fich bald vielen feind- 
feligen und gehäffigen Angriffen, befonders von Paſtor Göze, ausge— 
jegt, wodurd ihm das Leben verbittert und die Geſundheit untergras 
ben wurde. Nie aber hat er Bitterfeit mit Bitterfeit vergolten, meift 
gefchwiegen, und wo er notbgedrungen Dagegen redete, e3 in fanfs 
tem, brübderlichen Ton getban. Seinem Freund Fedderfen, der feine 
Vertheidigung übernehmen wollte, verwehrte er es — „weil feine 
Beinde dadurch noch mehr möchten erbittert werden", So hatte er 
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auch einmal einem Manne,. der ihn früher aufs tieffte beleidigt 
batte, nun aber ihn um feine Verwendung für eine Stelle in Ham—⸗ 
burg bat, bereitwilligft zu belfen gefucht, und ihm, ala feine Verwen⸗ 
dung vergeblid,) war, ein anjehnliches Geſchenk zur Kinderung feiner 
Bedrängniß zugeſchickt. Dabei lebte in ihm ein berzliches Vertrauen 
zu der Vorſehung, fo Daß er ftets das Befte von Gott hoffte und ſich 
zuverfichtlich allen feinen Fügungen unterwarf. Oftmals konnte er 
zu feinem Fedderſen fagen: „Darum ift mir Abraham fo fchägbar, 
weil er ein Held im Glauben if. Wohl uns, wenn wir Gott ver- 
frauen, Dadurch üben wir auf einmal viele große Tugenden aus.” 
Aus eigenem‘ vertrautem Umgang mit Gott und aus Erfahrungen 
befielben wurde er der herzliche Beter und der geiftvolle Andachtäleh- 
zer, der er in allen jeinen Erbauungsichriften ift. Auch den häuslichen 
Gotteödienft, den er ftetö empfahl, übte er ſelbſt täglich mit-wärmfter 
Andacht. aus. Seine feften Meberzeugungen von der Wahrheit und ° 
Görtlichfeit der Religion Jeſu und die Gottesweisheit und Gottes— 
Eraft derfelben , die er an der eigenen Seele erfahren, machten ihn zu 
einem Mann nach dem Sinne Gottes und nach dem Vorbild Jeſu. 
So Fam ibm mit nichten, „eh' er es gedacht, in der Sünde Freu— 
ben feines Lebens legte Nacht“ (vgl. Nro. 285, 3.), fo ſchnell die- 
felbe auch über ihn kam. Mehrere Jahre fchon kränkelte er an Bruft- 
leiden. Da überfiel ihn yplöglich in der Nacht vom 10. auf den 
11. Aug. des Jahre 1786 ein heftiger Bluthuften auf feinem Gar- 
ten, wo er den Tag zuvor in Gefellichaft einiger Freunde heiter ver⸗ 
lebt hatte. Er dachte alsbald an feinen Tod und ließ fich deßhalb 
Münter's Lied: „Der letzte meiner Tage ift mir vielleicht nicht fern“ 
fleißig beten, nach deſſen Vorlefung er einmal fagte: „Wohl dem, der 
feine Buße nicht bis aufs Kranfenbett verfchiebt! Ach! wie irren die 
Gedanfen herum, wenn man im Fieber liegt.“ In diefer ganzen legten 
Krankheit bewies er ein freudiges Vertrauen zu Gott, gänzliche Unter- 
werfung unter feinen Willen, Chriſtenmuth und Geiftesftärfe beim 
Gefühl des herannahenden Todes. Das frobe Bewußtſeyn der Gnade 
Gottes gab er in feiner großen Schwachheit einem Freund Dadurch zu 
erkennen, daß er auf fein Gerz mies mit den Worten: . „Hier ift es 
ganz ruhig.” Seine Frau befahl er einer Freundin dringend und Die 
Thränen floßen ihm Dabei über die Wangen; dafın fragte er fie: „Wie. 
ſteht es um deinen Glauben? Iſt dein Glaube auch ſtark?“ und 
betete herzlich für fie, worauf er ihr zum Trofte und beftändigen An— 
denken die Worte des 73. Pſalms: ‚‚Dennoch bleibe ich ftetö an Dir, 
denn ac.‘ empfahl. Als nun der legte Augenblick nahte, fagte er noch 
mit leifer Stimme die legten Worte: „Ich bin meiner Seligfeit ge- 
wiß — idy jehe meinen Lohn vor mir — dort glänzt meine Krone!’ 
(vgl, Nro. 108, 5.) Hierauf wurde fein Geficht fehr heiter, er legte 
fich Hin, als wollte er fchlummern und mit der heitern Miene ftarb er 
fanft den 26. Aug. 1786 früh um zweillhr in einem Alter von 47 Jahren. 
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Sturm war ein fruchibarer Grbauungsfchriftfteller; beſonders 
befannt machte er fich Durdy feine „Unterhaltungen mit Gott in Den 
Morgenftunden auf jeden Tag des Jahre. Halle. 1768. 71. 74. 80. 
85,” ſowie durch feine „Betrachtungen über die Werke Gottes 
im Reiche der Natur und dev Vorfehung auf alle Tage ded Jahre. 
Halle. 1773. 75. 85. Davon erfchienen felbft franzöfifche, Dänische 
und ſchwediſche Meberfegungen. „Große Schaaren“ — fagt deßhalb 
Fedderfen — „werden fich einft. in der Ewigfeit um ihn fammeln und 
ihm zujanchzen: „Heil jey dir! denn du haft mein Leben, Die Seele 
mir gerettet, du!” Obgleich er von den Vorzügen des Chriſtenthums 
vor der Naturreligion innig überzeugt war und auf Erfenntniß Jeſu 
Chriſti und Wachsthum in derfelben drang, auch die Erlöfung durch 
Chriſtum und das Verföhnende in feinen Leiden mit aller Feſtigkeit 
glaubte und behauptete, fo trieb er doch vorherrſchend entweder Die 
chriftliche Sittenlehre nach dem Tugendmufter Iefu, oder die. Fördes 
rung der Erfenntnig und Verehrung Gottes durch die Natur. In 
Diefem Sinne dichtete er theils felbft viele Lieder, theild veranftaltete 
er Sammlungen von Liedern über die Naturreligion, über Die wich— 
tigften Gegenftände und Veränderungen in der Natur, über die Pflich— 
ten gegen Gott, uns ſelbſt und unfere Naͤchſten, wie jie Die Betrach— 
tung der Natur lehrt. Hieher gehören: „Sammlung geitlicher 
Geſänge über die Werfe Gottes in der Natur. Halle. 1774. — 
„Gefangbuch für Gartenfreunde und Liebhaber der Natur. Hamb. 
1781.” — Seine beffern Lieder, in denen hriftliche Wahrheiten der 
Gegenftand feines Geſanges find, finden fich in der Sammlung: 
‚Nieder und. Kirchengefänge. Hamb. 1780. (Zwei Sammlungen 
diefer Lieder mit fechzig Melodien zum Singen beim Clavier gab 
C. Pb. E. Bach im J. 1780 und 1781 beraus; ebenfo im 3.1781 
AU. Weber zu Magdeburg.) Die erjten Lieder, Die er dichtete — 46 
an der Zahl — find feine „Lieder für das Herz“ vom J. 1767. 
Manche andere LXieder ftreute er in feine fonftigen Erbauungsfchriften 
und Predigtentwürfe ein, wovon nach feinem Tode eine Sammlung 
erfchien unter dem Titel: „„Xieder auf die hoben Feſt-, Paſſiono- und 
Bußtage. Coburg. 1795.” Auch für Kinder, Die er befonders lieb 
hatte, hat er gedichtet. So erfchienen 1771: „Gebete und, Lieder für 
Kinder. 3. Aufl: 1776, deßgleichen ein „Geſangbuch für Kinder 
von reiferem Alter, Halle. 1777." 

(Quellen: Chr. Ch. Sturm's Leben und Charafter von Jak. Fr: 
Fedderfen, Hof» und Domprediger zu Braunfchweig. Hamb. 1786.) 

Miemeyer, Dr. Auguft Hermann, wurde geb. 1. Sept. 1754 
zu Halle, wo fein Vater Archidiafonus an der Liebfrauenfirche war. 
Seine Mutter war eine Tochter I. A. Freylinghauſen's ımd Enkelin 
A. 9. Franke's, deffen Urenkel er alfo war. Er befuchte das Pädas 
gogium zu Glaucha vor Halle und ftudierte dann von 1771 am zu 
Halle Theologie, wobei er fich hauptfächlich an Semler und Nöffelt 


Aug. Herm. Niemeyer Joh. Caſp. Lavater. 519 


anſchloß. Im J. 1779 wurde ex außetordentlicher, 1784 ordentlicher 
Profeſſor der Theologie und Aufſeher des Paͤdagogiums zu Halle. 
Ein Jahr darauf übernahm er das Direktorium des Waiſenhauſes, 
welches damals im größten Verfall war, denn der Geift des glaubigen 
Stifters war aus Demfelben gewichen. Im I. 1792 wurde ev Con- 
fiftorialrath, bald auch Doktor der Theologie, 1804 Oberconfiftorials. 
rath und Mitglied des Oberſchuleollegiums. Als im J. 1807 die 
Franzoſen Halle in Befig nahmen, wurde er wegen, feiner Anbäng- 
lichkeit an Preußen als ein Verbächtiger: plöglich aus feiner Woh- 
nung geholt und nach Frankreich als Geißel deportirt. Da gelang e8 
ihm jedoch, bei Napoleon Die Wiederherſtellung dev Univerſität Halle 
zu bewirken, und: ald num das neue. Königreich Weſtphalen errichtet 
wurde, erhielt er im 3.1808 Die Kanzlerwürde auf der Diefem König— 
reich zugetheilten Univerſität Halle. Bon 1799 an hatte er den 
Franke'ſchen Stiftungen, deren Direktor er mit Dr. Knapp war, zu 
nener Blüthe verholfen, Seiner Umſicht und feinen Bemühungen 
alten verdankten fie während. jener ganzen bewegten Zeit ihre. Erhal⸗ 
tung. Der Urenkel war berufen, des Urgroßvaters Werk vor dem Un⸗ 
tergang zu retten. Er iſt durch ſeine theologiſchen und paädagogiſchen 
Schriften ſehr berühmt, denn er iſt der Verfaſſer der „Charakteriſtik 
der Bibel, 5 Thle. 1775— 17823” und der „Grundſätze der Erzie⸗ 
bung und des Unterrichts. 2 Thle. 1776.” Weniger Bedeutung. hat 
er als Dichter; Klopſtock ift bier. fein Urbild und er eigentlich bloß 
befien Nachahmer, bejonders in. der Odeuform; Der eigentliche dich» 
teriſche Schwung. und Geift fehlt ihm aber gänzlich, Am 18. April 
1827 feierte-er, geehrt von. allen Seiten, fein fünfzigiähriges Amts« 
jubiläum und ftarb dann das. Jahr darauf an einem Schlag am 
7. Juli 1828. Ä | 

Er hat mehr. als Hundert geiftliche Lieder gedichtet. Zwanzig 
derfelben fteben in feinem „Zimotbens zur Erweckung und Beförde- 
rung der Andacht nachdenkender Chriſten. 1789;3“ 64 derſelben in 
jeinem „Geſangbuch für höhere Schulen und. Erziehungsanſtalten. 
1785;“ auch gab er eine beſondere Sammlung heraus unter dem 
Titel: „Geiſtliche Lieder und Oratorien. Halle und Berlin. 1818.“ 

(Quellen: U: H. Niemeyer. Zur Erinnerung an deſſen Leben und 
Wirken herausgegeben von A, Jacobs und 3, G. Gruber, Halle. 1831.) 

Savater, Johann Caſpar, wurde geb. 15. Jan. I74L zu 
Zürich, wo, fein Vater Doktor der Medirin und Mitglied der Regierung 
war, Er machte anfangs nur langſame Fortſchritte im Lernen, „Ges 
braud) Gottes" mar aber eines der erſten Grundgefühle feiner Kindheit : 
und Jugend, Gott war ihm Bedürfniß, darum ſuchte er Gebrauch 
von Gott zu machen, Weil er Die Predigten nicht verftand und nicht 
behalten. Fonnte, gerieth er während derfelben auf's Bibelleſen; er 
batte ein Fleines Handbibelein ; Das nahm er, mit'in Die Kirche und 
las darinn mit unerſättlicher Begierde, unmentlich im U. Teſtament 
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die "Bücher Samuels, der Könige und der Chronik; vor allen z0g 
ihn Die Gefchichte von Elias und Clifa an. Als einft Nlrich, Der 
Pfarrer zu Frauenmünſter, als Vorſteher der Tateinifchen Schule Die 
Schüler fragte, was fie werden wollen, wer: von ihnen Pfarrer werden 
wolle, rief er, obne weiter zu wiſſen, was er that: „ich, ich!“ und von 
da an hatte er die größte Sehnfucht und den ernftlichften Vorſatz, den 
geiftlichen Stand zu ergreifen. Im Mai 1753 wurde er- gefährlich 
frank, und fieng an, ernftlich-an feinen Tod zu denken. „Ich durch» 
gieng ;" fagt er ſelbſt, „im dieſer Krankheit mein Reben, fuchte miein 
„Herz zu reinigen und beſonders erinnererich mich, daß ich alles Un— 
„recht, was ich mir je angethan glaubte, herzlich vergab und um 
„Bergebung bat, wo ich Iemand beleidigt zu haben glaubte" (vgl. 
Nro: 429, 3.). - Schon als Knabe war er moralifch gut, zu aller 
Ungerechtigkeit oder Härte oder Berrug unverführbar, felbft Fehler 
des Leichtſinns waren bei ihm felten. Das Gebet blieb immer ein 
“ ımaudtilgbares Bedürfniß feines Herzens und half ihm auch aus vielen 
Berlegenheiten und Beängftigungen. Er betete unter allen Umſtaͤnden; 
„konnt ich beten“ — fagt er ſelbſt — „mir war, als wenn id; fchon 
bätte, um was ith baf.” So ward Durch folches Herablaffen Gottes 
zu feiner Eindlichen Einfalt in merkwürdigen Gebetserhörungen fein 
ımerfchütterlicher Glaube gegründet, Der fich in feinem Lied: „Bon Dir, 
o Vater" (Mro. 481) fo Schön ausfpricdht: Im J. 1754 fieng er das 
Studinm der Theologie an. Vor jedem andern Richterftubl, als dem 
feines eigenen Gewiſſens, war er ein unfträflicher Jüngling und Doch 
that er füch felbft nie genug und klagte fich oft bitter an; nie war ihm 
feine Frömmigkeit und jein Gebet ernſthaft und Herzlich genug. „Ich 
blieb ‚“ ſenfzt er felbft-hierüber, „im Grund, wer ich war, gut und 
fromm, wenn's mich anfam; Teichtfinnig, wenn wieder eine Leiden 
ſchaft ſich regte“ (vgl. Nro. 390.). Doch zehnmal miedergeworfen, 
ftand er zehnmal wieder auf. Seine erfte Ucbungspredigt auf ber 
Univerſität hielt er mit großem Ernſt und feierlicher Würde und fagte 
nach -derfelben zw den verfanimelten Studenten: „Gott Taffe euch nicht 
von diefer Stelle: weggeden, ohne daß ich einen beilfam erfchütternden 
Eindrud auf euer Herz gemacht und zu eurer Beſſerung tief gewirft 
babe.” Und das erreichte er auch bei Vielen derfelben. Schon um 
Diefe Zeit, befonders im J. 1760, machte er viele religiöfe Poeſien 
und Lieder, worinn namentlich Bodmer ſein Dichterifches Talent übte. 
Sein patriotifcher Rechtsſinn, bei dem er nicht ſchweigen Eonnte zum 
linrecht, das feine Mitmenfchen traf, während er zum Unrecht, das 
ihn traf, Duldend ſchwieg, ‚zeigte fich in einem Drohbrief, den er in 
Verbindung mit Füßli dem ungerechten Landvogt Grebel zuſchickte und 
wodurch er erreichte, "daß deſſen Gewaltthätigkeiten eingeftellt wurben, 
Im Frühjahr 1762 wurde er in das Züricher geiftliche Minifterium 
aufgenommen und begab fich fofort im Merz 1763 auf Neifen, be— 
ſonders nad) Barth in Schwedisch Pommern, um den als einen-ber - 
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aufgeflärteften und febönften Geiſter und zugleich als einen ber wire. 
digften Diener Ehrifti bekannten Spalding (1. ©. 481) fennen zu. 
lernen. Auf der Heimreife befuchte er auch Klopftod, Den ev hoch 
verehrte und hielt ſich drei Tage bei ihm auf. Am 3. Juni 1766 
verbeirathete er fich mit Jungfer Schinz, die ibm acht Kinder 
gebar. Auf den. Hochzeittag verfaßte er ein befonderes Gebet, um es 
des Nachts mit feiner Braut zu beten. Zuvor hatte er ihr gefchrieben :, 
| Gott foll bei ung, Freuntin, feyn, 

In ihm wollen wir zerfließen: 

Ihm von Herzen ung zu weih'n, 

Wollen wir ung feft entfchließen. 

Ihr eheliches Glück war „auf Religion und; Tugend gegründet.” 
Tägliche gemeinfchaftliche Gebetsübung war ihre Hausregel. In den 
Jahren 1765— 1768 wurde ihm das geiftliche Lied, Das durch Klop⸗ 
ſtock und Cramer einen neuen Schwung erhalten hatte, beſonders lieb 
und wichtig, und 1768 ſtiftete er die afcetifche Geſellſchaft im 
Zürich, die fir angehende Prediger von großem Segen war. Bald, 
darauf, am 7. April 1769, erhielt er nun einen jchönen Wirkungskreis, 
indem er Diakonus an der Waiſenhauskirche in Zürich 
wurde. Die Schaar der Waifenkinder war num feine Heerde, bei der 
er mit Herzensfreube arbeitete. And; das Zuchthaus hatte er zu be=. 
-forgen. Als in den Jahren 1770 und 1771 das Züricher Zand von 
einer furchtbaren Theurung und Hungersnoth beimgefucht. wurde, 
forderte er in feinen Predigten mit außerordentlichem Nachdruck und 
ausgezeichnetem Segen zur Wohlthätigkeit auf. Es ift merk⸗ 
würdig, welche reiche Gaben nun von allen Seiten in ſeine Hände 
gelegt wurden. Er felbft, obgleich er noch Fein eigenes Bermögen hatte 
und feine Stelle faft nichts trug, gab von dem Seinen, was er fonnte, 
und doch war ihm Alles zu wenig, was er gab, „Köllenqual ift Liebe 
ohne Macht" — fagte er da einmal. Ex flehte herzlich zu Gott, er 
möge ihn recht Tieben-Tehren (vgl. Nro..429.), Haufenweiſe kamen 
die elenden Hungernden in fein Haus, Das um dieſe Zeit einem Armen« 
amte glich; von Hunger auägemergelt, Faum noch im Stande zu 
gehen, wankten die Unglücklichen Lavater's Haus zu. Manche von ihnen 
führte er jelbft die Treppe hinauf und war ihre Stüße, um fie feiner 
guten Frau zuzuführen, Die aus den eingefommenen Gaben dieſe 
. Hungrigen fpeiste und die Nadten Eleidete. Sie hatte immer einen 
Topf vol fräftiger Suppe am Feuer, um den Qungernden ſie dar— 
zureichen. Daneben wirkte Lavater auch mehr und mehr durch feine 
Schriften und Neben, wie der Sauerteig, den ein Weib genommen, 
und unter den Scheffel Mehl gefneter hat. Beſonders im I. 1777 
wurde davon in Zürich ein großer. Segen fichtbar, fo daß er dieſes 
Jahr. ein „Erweckungsjahr“ nannte. Auch auswärts wurde dev Segen 
defien fichtbar, was er Durch feine Schriften zur Ehre Ehrifti geftiftet 
hatte. Er war. durch feine zahlreichen, viel gelefenen Schriften in einer 
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Zeit, da faft Alles dem Unglauben und Antichriftenthum Huldigte, 
einer der bedeutendjten Kämpfer und Zeugen für Chriftt Sadye. Er 
bielt in feinen Anfichten immer an den Urkunden des Chriſtenthums 
feft. Doch fuchte ev Die Begriffe deſſelben für fih in philoſophiſche 
Begriffe zu überfegen und dann in der Sprache der möglichften Bopu- 
Tarität zu übertragen. Dadurch Fam es aber auch, Daß er bald wegen 
feiner Ortbodorie verlacht, bald wegen feiner Heterodorie verläftert 
wurde Manche urtbeilten, wie Mofer in Darmftadt: „Ravater ift 
mir für einen Philoſophen zu chriftlich und für einen Syrien zu 
philoſophiſch.“ 

Im Frühjahr 1778 wurde er von der St. are in 
Züri zum Diafonus an der Peterskirche gewählt, wodurch 
er einen ſehr erweiterten Wirkungskreis erhielt, vor dem: er fic) eigentz 
lid, fürchtete ; Denn die Gemeinde hatte mehr als fünftaufend Seelen. 
Gr trat fein Amt au mit einer Bredigt über die Worte Bauliz: „Ihr 
Brüder! betet für und!” Seiner Öemeinde wurde er bald ausnehmend 
lieb. Die Unverdrofjenheit, mit der er für Alle forgte, ſich befonders 
auch der Kranken in den entlegenften Gegenden der Stadt annahm, 
erwarb ibm großes Zutrauen. Seine Kirche war. außerordentlich, 
befucht, denn er war ein hinreißender Kanzelredner. Das Hauptthema, 
feiner Predigten war: „Ich achte Alles für Schaden gegen ber 
überfchwänglichen Erkenntniß Jefu Ehrifti." Zu feindfeligen Angriffen, 
die er zum Theil felbft von Züricher Amtsbrüdern, Die-auf Der Kanzel 
deutlich gegen ibn predigten, zu. erfahren. hatte, ſchwieg er ftets ftille. 
Die Geduld, mit der er die Schmach Ehrifti trug, wird. als einer der 
fchönften Edelfteine in feiner Krone glänzen. Als er bemerkte, wie 
Steinbart’3 Spftem der neuen Philoſophie und Glückſeligkeitslehre 
des Chriftentbunis unter der Züricher Geiftlicykeit großen Eingang 
fand, hielt er bei der Synode im I. 1780 ohne Menfchenfchen eine 
kräftige Mede dagegen und warnte feine Amtsbrüder vor dDiefer „Ent: 
nervung und Ausleerung des altapoftolifcyen Chriſtenthums.“ In 
Demfelben Jahr erfchien auch das zweite Hundert jeiner chrift- 
Itchen Lieder, deren erftes Hundert Schon 1776 erſchienen war 
Don allen Seiten ftrömten um diefe Zeit Beſuche, felbft von den 
böchften fürftlichen Berfonen, in fen Haus; jo war. auch einſt Herzog 
Earl von Mürtemberg bei ihm, und Pfarrer Hahn von Kornweftheim, 
fein lieber Freund, befuchte ihm ofti ‚Dabei widmete er and) Deut 
Jugendunterricht und den Kranken viele Zeit, fo daß es unbegreiflid 
ift, wie er daneben noch fo viele. Schriften jchreiben konnte. Es lagen 
aber auch immer, wenn er zu Tiſche ſaß, neben feinem Tehler, eine 
Menge Bapiere oder ein Buch, und ſelbſt auf den Spaziergängen 
war er nicht müßig. Im Jahr 1784 litt feine Gefundheit jehr an 
Bruftzufällen. Aber in feiner Thätigkeit lieg er ſich dadurch nicht 
ftören. Er beftieg oft vom Kranfenbert aus Die Kanzel, unterrichtete 
vom Bett aus die Eonfirmanden und ließ jich zu den. Kranken, jelbit 
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als ein Kranker, in einer Eänfte tragen. Zu Ende des Jahrs 1786 
wurde er einftimmig zum erften Pfarrer an der St. Beters- 
firche erwählt. Seine letzte Predigt als Diakonus hielt ex über 
1 Eor. 15, 20.; fein Nachfolger am Diafonat wurde fein Herzens—⸗ 
freund Pfenninger, dem er zur Aufmunterung für ihr gemeinfchaftliches 
Wirken die Verſe ſchrieb: 

„Es glühe jeden Tag des Lebens 

Die Gluth des redlichſten Beftrebeng, 

Uns nichts und Alles Gott zu feyn 

Bis in die Ewigfeit hinein.” 

Im Sommer 1794 wurde fein Gefundheitäzuftand fehr. leidend. 
Er jagte num oft: „Ich werde nicht lange mehr Leben; wenn. mir nur 
Gott die Gnade giebt, meine übrige Zeit recht zu benügen.” Um jich 
den Gedanken an den Tod ſtets zu vergegenmärtigen, jeßte er eine 
geraume Zeit oben auf jedes Blättchen Papier, das er vor ſich nahm, 
darauf zu fchreiben, die Worte: „Schreib’, als wär's dein letztes.“ 
Nun fieng in demfelben Jahr, angeſteckt durch den franzöſiſchen Revo— 
Intionsgeift, das Züricher Volk bereits in Stäfa ſich aufzulehnen an, 
Troß feines leidenden Zuftandes verwandte er jetzt alle jeine Kräfte 
auf der Kanzel und mitten unter dem Volk, Ruhe und Frieden zu 
erhalten; für die Aufrührer bat er. Als aber der Züricher Staat 
dennoch die Ummälzung erlebte, zeugte er als ächter Schweizerpatriot 
unerfchrogfen gegen alle Gewaltthat und alles Unchriſtliche; und als 
im 3. 1797 die Franzojen brandfchagend in die Schweiz einrüdften, 
fchrieb er „das Wort eines freien Schweizer an bie 
große Nation," worinn er fagte: „Sranzöfifche Nation! Freiheit 
zu drohen, zu drücken, zurauben, zu betrügen, auszufaugen, zu morden 
— Freiheit, freilich auch einer großen Nation, der der Satane! Fluch 
dem, der diefe Freiheit auspofaunt!* Auch proteftirte er gegen bie 
Deportation von zehn der waderften Bürger. Im Mai 1799 wurden 
ihm deßhalb alle Papiere meggenommen und. er-von Dragonern aus. 
Zürich nad) Bajel Deportirt, worüber feine Frau in Ohnmacht 
fil. Er wurde Dort mehrfach verhört, aber eine unfichtbare Macht 
bielt den Gewalthabern die Hand und er ward nach einiger Zeit wieder 
beimgelaffen. Inter größter Theilnabme der Gemeinde hielt er dann 
feine erfte Sonntagspredigt wieder zu Zürich über Luk. 83, 10.: „Was 
follen wir thun?“ und gab darauf in der Hauptſache die Antwort: „Das 
in unfere und andere Herzen pflanzen, was keine Zeit gerftöten, feine 
Umwälzung umwälzen kann, Die Seelen in die Gemeinfchaft mit dem 
bringen, bei welchem feine Veränderung noch Wechfel der Finfterniß 
und des Kichtes iſt.“ 

Als am 25. Sept. 1799 Mafjena die Öftreichifcherufftiche Armee 
gefchlagen hatte, rüdten Tags darauf Die Franzofen in Zürich ein. 
Da fah Ravater von feinem Haufe aus, wie ein paar Soldaten zwei 
Frauensperſonen auf dem Platz vor der Betersficche ängftigten, indem 
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fie Wein von ihr begehrten. Schnell zur Hülfe bereit, brachte er 
Wein und Brod daher, wofür ihm einer diefer franzöfifchen Orenadiere 
berzlich dankte. Nach Haus zurückgekehrt, bewillfommte ihn feine Frau 
mit den Worten: „Kommft du, mein Daniel, aus der Köwengrube ?* 
Darauf trat er umter die Hausthüre, um nachzufehen, ob er nicht feine 
Kinder in der Stadt befuchen könne, als ein Soldat ein Hemd von 
ihm begehrte und, als er das nicht geben Fonnte, einen Thaler. Ravater 
gab ihm, was er hatte; Diefer aber, damit nicht zufrieden; bob jeinen 
Säbel wüthend gegen ihn und fehrie: „Geld ber!" Lavater rief den 
vorigen Soldaten um Hülfe, von diefen aber rannte gerade der, welcher 
ibm kurz zuvor für die Erguidung gedankt, wüthend auf ihn los, und 
fegte ibm das Bajonnet auf die Bruft, wobei ein Schuß losgieng,' 
der ihm unmittelbar unter der Bruft Durch den ganzen Leib gieng; um 
einen Mefferrücen höher, jo wäre er fogleich todt gewefen. Als er 
ſich von dieſer Verwundung ein wenig erholt hatte, Diktirte er Die 
ganze Gefcyichte am 29. Sept. und fegte am Schluß bei: „Ich bitte 
Alle, Die dieß lefen, dem Namen dieſes Mannes (ded Grenadiers) 
auf feine Weiſe nachzufragen umd wenn fie ihn erfahren follten, als 
ein anvertrauted Gebeimniß zu verfchweigen; ich würde unter meinen 
oft befrigen Scymerzen noch mehr leiden, wenn ihm was. Uebles 
geſchaͤhe. Er wußte im eigentlichen Verſtand nicht, was er that.“ 
Dabei trug er feine Schmerzen ohne alle Ungeduld mit Findlichen 
Sinn, fo laut er oft auffchreien mußte Mitte Dezembers hatte er 
fich jedoch jo weit wieder erholt, daß er die Kanzel bejteigen Fonnte. 
Er jprach über Pſalm 71,7. 8. und fchloß die Predigt mit den 
Worten: „Seder wiederkehrende Schmerz meiner Wunden foll mir ein 
„Ruf der Erweckung ſeyn, mit neuem Muth, neuer Geduld und 
„Demuth, mit neuer Treue und Liebe in die Fußitapfen deſſen zu 
„treten, an deſſen unnennbare Liebe und unbefchreibliche Wunden— 
„ſchmerzen für und meine taufendfach leidlichere Wunden mich täglich 
„erinnern jollen.“ Im Januar 1800 aber wurden die Schmerzen fo 
beftig, daß er nun feinen Amte nicht mehr nachkommen fonnte. Sein 
Geift aber war fort und fort thätig; er ſtiftete noch eine wohlrbätige 
Anftalt, und jchrieb an feinem „Schmwanengefang, oder legte Gedanken 
bes Scheidenden über Iefus von Nazareth". Er wollte damit der 
Melt noch fein Zeugniß und Bekenntniß von Jeſu Chriſto aufjeßen 
und feinen eigenen Glauben Dadurch jtärfen. Denn er jchreibt: „Ich 
„Durchgebe gerne in den leßten Tagen meiner leidenvollen Wallfahrt 
„auf Erden die Gründe meines mich jo ſehr beglückenden Glaubens. 
„sch fühle feine Vernunftmäßigkeit mit hoher Freude; ich jchöpfe 
„Troft und Kraft aus dieſer Freuden= und Troftquelle bis zum legten 
„Athem.“ Und fo war es auch, Am 14. Sept. 1800 ließ er jich 
am allgemeinen Bettag ganz ſchwach in Die Kirche führen, um mit 
feiner Gemeinde noch. Das he Abendmahl zu feiern; er ſprach einige 
Worte über Luk. 22, 15. Die tieffte Ruhrung verbreitete ſich über Die 
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ganze Gemeinde, die mit fo großer Liebe an ihm hieng. Das letzte, 
was er mit ſchon zitternder Hand, drei Wochen vor feinem Sterben, 
ſchrieb, war dad Gedicht: „Zürih, am Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts" ; die legte Strophe deſſelben heißt: 

Neih Gottes; Sehnfucht aller Frommen ! 

Wirkt du mit dem Jahrhundert kommen ? 

D flebt: „es komm!“ wer flehen fann. 

Ihm weiche Lafter, Wahn und Leiden, 

E3 fommt mit aränzenlofen Freuden — 

Macht ihm durch fromme Demuth Bahn. 


Nun ftieg fein Leiden immer böber, daß er oft Viertelftunden 
lang nad) einander hell aufjchreien mußte. Er ließ ſich dabei viel aus 
feinen geijtlichen Liedern vorlefen, die ihm num das wurden, was ſie 
vorber fchon jo manchen Leidenden geweſen waren. Er freute fich dieſes 
Werfs immer, vorzüglich um der darinn berrichenden Gedanken und 
Empfindungen willen, und äußerte fich einmal: - „Es waren doch 
ſchon vor jo vielen Jahren Diefelben Empfindungen, Grundfäge und 
Hauptanſichten, Die ich jegt babe — ich bleibe meinen Grundſätzen 
getreu" Für feinen Mörder bat er noch um Verzeihung und jlehte 
priefterlich für ihn (ogl. Thl. II. zu Nro. 159.). Nach einem ſchweren, 
heftigen Leidenskampf, in dem er einmal den Seinigen dringend zurief: 
„Betet, betet!" war fein Kauf vollendet am 2. San. 1801. Sein 
Tochtermann jeßte ihm am Schluffe feiner Lebensbefchreibung das 
Zeugniß: „Er blieb ſich feldft durchaus treu und gleich; er behielt 
feinen Glauben, bis er fein Auge für dieſes Leben ſchloß, um es dort 
zum Schauen zu Öffnen — auch im herbſten Schmerzend« und Todes 
leiden blieb er feinen Orundjäßen getreu. Ich fage nicht zu viel, wenn 
ic) jage: „Er lebte, litt und ftarb dem Herrn.““ 

Seine mwichtigften Schriften find: „Ausfichten in die Ewig— 
Feit’’ — „Phyſiognomiſche Fragmente’ — „Handbibel für Leidende“ 
— „Jeſus Meſſias.“ Don feinen geiftlichen Liedern erſchienen 
zuerft: „Fünfzig chriftliche Lieder von 3. Gafp. Lavater. Zürich, 1771.” 
In der Vorrede dazu fagt er: „Ein hriftliches Lied. jegt voraus mehr 
als Klopſtock's Schwung oder feinen Triumphton, noch mehr als 
Gellert's Deutlichkeit, Einfalt und moralifche Empfindfamkeit, auch 
mehr als Cramer's Kühnheit und Fleiß: — Erleuchtung, eigene 
Empfindung, Erfahrung, Selbfterfenntnig und himmliſche Salbung“. 
Dabei richtete er feine größte Mühe auf die Faplichkeit der Lieder, 
Hierauf erfchien: „Zweites Fünfzig chriftlicher Kieder v. I. E. Lavater. 
Zürich. 1776.” und „Hundert chriftl. Kieder von I. C. Kavater. 
Binich. 1776”, welche obige zwei „Fünfzig“ in fich befaßten. Diefen 
folgte: „Chriftlicher Lieder zweited Hundert, theils neue, theild aus 
des Berfaffers Fleinen Schriften gefammelt. Zürich. 1780. Endlich 
noch: „Lieder für Leidende v. 3. E. Kavater. Tübingen. 1787" — 
50 an der Zahl. I. B. Lange urtbeilt über feine Lieder: „Sie haben 
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meiſt das Merkmal rhetorifcher Diktion: der geiftliche Redner jtört 
oft den Dichter, Das Feuer kommt dann nicht zur Ruhe der Feier.‘ 

Weitere Züge von Lavater vgl. Thl. II. Nro. 159. 272. 429. 
477. 551. 607. 

(Quellen: Lavater's Lebensbefchreibung von feinem Tochtermann 
Georg Geßner. 3 Bände. 1801—1803. — 5. Caſp. Lavater nach feinem 
Leben, Lehren und Wirken dargeftellt von Dr, Ferd. Herbit. Ansbach. 1832.) 

Hier fchliegen fich nun noch drei Würtemberger an — Schu— 
bart, Quber und Stäubdlin. 

Schubart, Chriftian Friedrich Daniel, wurde geb. 26. Merz 
1739 zu Oberfontheim in der jegt zu MWürtemberg gehörenden 
Grafſchaft Limpurg. Sein Vater, Joh. Jakob, war dort Kantor, 
Mräceptor und Pfarrvikar, Fam aber von da fchon im folgenden Jahr 
als Präceptor und Mufikdirektor in die Damalige Reichöftadt, jet 
würtembergifche Oberamtsftadt Aalen, in welcher er jpäter, im Y. 
1744, Diafonus wurde. Schon im Knabenalter faßte der junge 
Schubart eine große Vorliebe zu Klopſtock's Gedichten und Iernte den 
Meſſias faſt auswendig. Als Mann trug er durch feine öffentlichen 
Deflamationen des Meſſias viel zur Berberrlichung dieſes Werfes bei; 
er wurde bierinn ein Meifter, wie feiner vor und nach ibın. Im Jahr 
1753 jchicte ihn fein Vater auf das Lyeeum nach Nördlingen, das 
unter Thilo ftand. Er beffagt es felbit, daß auf dieſer Schule die 
Religion fo Falt behandelt wurde, daß es ihn und feine Mitſchüler 
Dabei ſtets gefröftelt und gelangweilt habe. Die Seele des Chriften« 
tbums, feine bergbeffernde Kraft, blieb ibm unbekannt. So lebte er 
Damals, Durch feine Fertigkeit im Elavierfpiel und durch feine Fröhliche 
Laune beliebt, zaumlos als ein Iuftiger, finnlicher, gedanfenlofer 
Jüngling dahin, ohne viel an Gott und Ewigkeit zu Denken. Im 
3. 1756 ſchickte ihn fein Vater nach Nürnberg, wo er fich ganz der 
Muſik widmete und fchon manche Gedichte verfaßte, Die bald überall 
befannt wurden. Im J. 1758 jedoch bezog er Die Univerfität Erlangen, 
nın Theologie zu ftudieren. Der trodene Ton aber, in dem man bier 
dieſe heilige Wiſſenſchaft lehrte, ſchreckte ihn ab und er ftürzte ſich nun 
ganz in das wüſte, wilde Studentenleben, das Damals in dem erften 
Zeiten des fiebenjährigen Kriegs in Erlangen zu Haufe war. Bon 
Leidenichaften gepeitfcht, brauste er da finnlos einher und häufte Schulz 
Den auf Schulden, weßwegen er vier Wochen in's Schuldgefängnig 
fam und von feinen Eltern, die ſolchen Aufwand nicht erfchwingen 
fonnten, zurüdgerufen wurde. Bon da an litt auch feine Gejundheit, 
Die er durch Ausfchweifungen zerrüttet hatte. In Aalen angefommen, 
predigte er eine Zeitlang bald für feinen Vater, bald für benachbarte 
Geiftliche, 3. B. in Lauterburg, Bartbolomä ıc., oder auf Reifen, 
wie 3.3. in Oberfontheim, Eplingen ıc. Er ward dadurch wieder 
ins Gebet getrieben und auf die h. Schrift gewiejen; er fühlte jich 
von frommer Andacht ergriffen, fo. daß ibm nur ein Führer fehlte, 
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ber ihn zum Herrn gebracht hätte. Allein die Welt verſtrickte ihn gar 
bald wieder in ihre Netze. „Ein Weiler auf Erden,“ ſagt er ſelbſt, 
„war mir lieber, als die fernleuchtende Stadt Gottes.“ 

Im J. 1764 bekam er das Präceptorat zu Geißlingen, 
wo er ſich mit Helene, der Tochter des dortigen Oberzollers Bühler 
verheirathete und laͤngere Zeit ſeinem mühſeligen Beruf mit Umſicht 
und Fleiß vorſtand. Er gab, weil er an den Gräbern Reden zu halten 
batte, im 3.1767 „Zodesgefänge‘ heraus, die allgemeinen Bei- 
fall fanden, Allein nah einiger Zeit wurde er mißvergnügt mit feinem 
Schickſal, fieng an zu zweifeln an den allerhöchſten Wahrheiten des 
‚Ehriftenglaubens und zu fpotten über geiftliche und weltliche Ordnung. 
Zulegt wurde er ein Lüftling, der Die ebeliche Treue nicht bewahrte. 
Er gefteht es felbft: „Marder und Geier, Feldteufel und Kobolde 
liefen in mir, wie nach Jeſaj. 34, 14. unter Babeld Ruinen unter 
einander,” - Ein Befuch in Ludwigsburg, wo man gerade eine neue 
Dper aufführte, entzündete in ibm eine beftige Begierde, einen Ort 
aufzufuchen, mo mehr Welt, mehr Freiheit, mehr Weite und 
Breite zum Austoben war, weßhalb er fi um Die vafante Stelle 
eines Organiften und Mufifdireftors in Ludwigsburg 
bemühte, die er auch erhielt. Obgleich ihn Gott durch einen bebeu- 
tungsvollen Traum von feinem Vorhaben zurüdjchreefen wollte (e8 
träumte ihm nämlich, eine ſtarke Hand zerre ibn aus einer von Scheu 
falen umbeulten Wildniß voll Nacht und Finfterniß heraus, auf einen 
Berg, der ganz mit Ajche bedeckt war, und wo er durch die Afche in 
einen Thurm watete, vor dem ein ganz Drer von Männern in Schwarzen 
Kutten ihn. hohnneckend bewillfonmte), obgleih ihn fein treueg, 
Tiebevolles Weib mit aufgebobenen Händen bat: „DO Mann! ich bitte 
dich, werd ein Chrift und bleibe bier,‘ fo verließ er doch Weib und 
Kind und zug im Herbſt 1768 nach Ludwigsburg. Dieſe folgten ihm 
zwar bald nach, er aber ſtürzte ſich dennoch in den Strudel der 
wildeſten Fleiſches luſt; ; der tägliche Umgang mit Muſikern, italieni— 
fchen Sängern und Sängerinnen goß beitändig Del in das wild lodernde 
"euer der Luft; er ward ein frecher Neligionsfpötter und Gitten- 
verächter, fröhnte der Wolluft und ftürzte von Schande in Schande, 
ſo daß ihn Spezial Zilling- excommunicirte und er endlich, nachdem er 
wegen eines verdächtigen Umgangs mit einem Mädchen ind Gefängniß 
geworfen worden war, um eines Spottgedichtö willen,, dad er auf 
‚die Kirchenlitanei und auf einen bedeutenden Hofmann gefertigt hatte, 
au 8 Ludwigsburg ausgewieſen wurde. 

Im Elend und im größten Jammer ließ er Weib. und Kind zu⸗ 
rück, und trieb ſich nun als ein Brauſekopf, unſtät, ohne feſtes Brod, 
von der Kunſt und Schöngeiſterei ſich nährend, an verſchiedenen Orten 
herum, zuerſt in Heilbronn, dann in Mannheim, hierauf in München, 
wo er im Oktober 1773 ankam und ſchon halb im Begriffe, ftand, 
katholiſch zu, werden, ‚Doch ſträubte ſich Dagegen ſein beſſeres Ges 
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fühl, das nie ganz in ibm verftummte Weil er aber in München 
durch einen Brief, der ihm zur Laſt legte, er glaube an feinen heili— 
gen Geift, verdächtigt worden war, z0g er nach Augsburg und fieng 
bier an, „die deutfche Chronik“ herauszugeben, in der er freis 
müthig den Jefuitenorden und bejonders aud) den Fatholifchen Pfarrer 
Gaßner, der fi) als Wunderdoftor geberdete und zur Verberrlihung 
des Sefuitenordend zu Ellmangen und Regensburg Teufel austrieb 
(+ 1779), angriff. Dadurch lud er großen Kap auf ih, fo daß er 
gefangen gefegt und zur Stadt hinausgeichafft wurde. Auf dieß zog 
er nach Ulm, wo er feine deutfche Chronik, die in Deutſchland immer 
mebr Beifall fand, fortfekte und fich- Dadurch einen ordentlichen 
Verdienft erwarb. Er rief num feine Frau und Kinder, Die er zwei 
Jahre Tang nicht mehr geſehen hatte, von Geißlingen zu ſich, kehrte 
zur Ordnung und einem bäuslichen, zufriedenen Leben zurüd und 
wandte fich auch wieder der Religion zı. So gute Freunde er bier 
batte, fo drobte ihm Doc) von dem Haſſe der Fatholijchen Prieſter— 
partei allerlei Lebensgefahr und endlich wurde er in einer mit dem 
Herzog Carl von Würtemberg,, den er durch einige Gedichte beleidigt 
hatte, verabredeten Schlinge gefangen. Durch den Klofteranımann 
Scholl von Blaubeuren nämlich wurde er am 22. Jan. 1777 unter 
einem lijtigen Borwand nad) Blaubeuren gelodt, wo er verhaftet und 
auf die mwürtembergifche Feſtung Hohenaſperg bei Ludwigsburg 
abgeführt wurde. Hier wurde er 377 Zage lang in einem düftern 
Felſenloch, in das Fein LXichtftrabl fiel, gefangen gebalten. Nun 
war fein graufenvoller Geiplinger Traum in ſchreckliche Erfüllung 
gegangen. . 

Die ganze Zeit feiner Gefangenfchaft, die fpäter milder 
wurde, während ber er aber nie von einem Richter verbört wurde, 
währte zehn Jahre Tang von 1777— 1787. Anfangs war er der 
Verzweiflung und dem Selbjtmord nahe, zumal als feine Sünden, 
die ihm als Greuel vor die Seele traten, wie Höllenflanımen über 
ihm zufammenfchlugen; allein Die Gnade Gottes erfaßte fein Herz 
umd er lernte zu dem Heren aus der Tiefe rufen: „Hilf mir, Gott, 
deine Pfeile ſtecken in mir, ich verfinfe in tiefen Waflern, da Fein 
Grund iſt“; der Gedanfe: „Gott ift Die Liebe‘, fonie das Gleichniß 
vom verlorenen Sohn, Das er einmal in der Bibel auffchlug, richteten 
ihm jedoch wieder auf. Heilſame Anleitung zur Bekehrung und zum Er- 
greifen der Gnade Gottes gab ihm der Damalige Feſtungskommandant 
Philipp Friedrich Nieger, welcher ein ähnliches Gefaͤngniß auf 
Hobentwiel durchgemacht und ſich dort befehrt hatte (f. ©. 335), 
durch eigenen Zuſpruch und durch Mittheilung gottjeliger Schriften 
von Arndt, Bengel und Hollaz. Des legtern Gnabdenordnung reichte 
ihm das Recept: „Fühlſt du deine Krankheit, fo geb zu Chriſto umd 
laß dir helfen.“ Die durch Gottes Licht bei ihm immer mehr aufge= 
ſchloſſene Erkenntniß feiner Sünden trieb ihn immer tiefer in’ das Wort 
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Gottes hinein, er Dichtete jegt viele geiftliche Lieder ohne Feder, 
Dinte und Bleiftift, bloß im Gedächtniß, und befam einen folchen 
Ernſt in der Heiligung und im Kampf wider Die angewohnte Sündenluft, 
daß er ſtets zitternd vor dem Wort Gottes 2 Petr. 2, 20. zu Gott 
betete: „DO Gott! umzäune mich, bewahre mich, erhalte mid) zum 
ewigen Leben! Willft du mir Freiheit geben, jo ‘gieb jie mir erit 
aladann, wenn ich jie nicht mehr mißbrauche!“ Zu jeiner geiftlichen 
Heilung wirkte aber befonders auch der fromme Pfarrer Hahn von 
Kornweitheim (f. S. 279) mit, den er zuerft aus feinen Schriften, 
die ibm Gommandant Rieger brachte, kennen lernte und der ibn 
Dann auch manchmal bejuchen durfte und ihm eine „Diät für feine 
Seele“ jchriftlich aufjeßte, wie er in feiner Gefangenfchaft feine Zeir 
am beiten anwenden könne. Er lernte feinen Feinden verzeihen und 
für fie um Vergebung bitten; Die oft wundervollen Gebetserhörungen, 
die er erfabren durfte, jtärften ihn säglich mehr im Glauben, fo daß 
er Gott für feine Leiden preifen Eonnte und ſelbſt im Kerfer jo freudig 
wurde, daß er all jeinen Willen Dem Durch Weisheit und Liebe gelenften 
Willen feines Vaters im Himmel in Allem unterwerfen lernte. Wor— 
nad) feine Seele verlangte, zeigt fein jchönes, in Diefer Gefangenschaft 
gedichtetes Gebetslied: „Urquell aller Seligkeiten“ (Nro. 21.). AU 
das erzählt er jelbit in feinem Lebenslauf, den er, da ihm das 
Schreiben aufs Strengfte unterlagt war, einem Miitgefangenen, 
v. Scheiblin, der mehr Freiheit batte, theils durch eine dicke Wand, 
theil8 durch eine Rize unter dem Ofen im Gefängnig in Die Feder 
biftirte. Als Rieger, der ibn bei aller Fürſorge für feine Seele hart 
und wunderlich bielt, gejtorben war, wurde-General v. Hügel, ein 
bümaner und aufgeflärter Mann, Feftungscommandant. Nun befam 
e3 Schubart beſſer, er durfte Unterricht in dev Muſik geben und auch 
feine Frau durfte ibn mit den Kindern im neunten Jahr der Gefangen: 
ichaft endlicy bejuchen. Am 14. Mai 1787 begab ſich Herzog Garl 
jelbft auf die. Feftung und Fündigte ibm feine Freibeit an, die ev Durch 
die Verwendung Friedrich Wilbelms IL von Preußen erbielt, 

Mit der neugejchenften. Freiheit gewann ev aber auch die Welt 
wieder Tieb wie Demas, und bielt nicht Stand im Werke der Bekehrung. 
Der Herzog ftellte ihn zur Entfchädigung, daß er ihn ohne Urthel 
und Redht fo lange batte im Gefängniß fchmachten laſſen, als So fs 
und-Tbeaterdichter in Stuttgart an. Hier fehrieb ev aud) 
wieder, wiewohl vorfichtiger und nicht mehr mit dem alten Schwung 
und Feuer, feine deutfche Chronif. Seiner Geſundheit jchadete er 
Durch zu vielen Genuß geiftiger Getränfe, ımd jo durfte er nur vier 
Jahre noch die neugefchenkte Freiheit genießen und ftarb 10. Oft. 1791 
an einem Schleimfieber, das damals in Stuttgart herrjchte. 

MWeitered über ihn vgl. Thl. II, Nro. 648. 

Don ihm erfchienen: „Ebrift. Dan. Fr. Schubart’3 Gedichte 
aus dem Kerker. Zürich. 1785.” Der erfte Abſchnitt enthält Die 
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geiftlichen Gedichte. Ferner: „Chr. Fr. D. Schubart's fänmtliche 
Gedichte. Won ihm felbft herausgegeben. 2 Bände. Franff. 1787. 
Er dichtete fehr viele geiftliche Lieder, im benen ein feuriger Schwung 
berrfchte, die aber oft allzu fentimentalspathetifch find. 3. P. Lange 
jagt von Schubart: „In ihm offenbart fich der Schwung einer feurigen 
„und ergriffenen Seele, er bat eine anfehnlicye Eigenthümlichkeit, 
„erinnert aber doch an die Klopſtock'ſche Ausdrucksweiſe.“ 

(Quellen: Schubart's Leben und Gefinnungen, von ihm felbft im 
Kerker aufgefeßt, Stuttg. 1791—1792. 2 Thle, — Schubart’s Charakter 
von feinem Sohne Ludwig Schubart. Erlangen. 1798.) 

Staudlin, Gotthold Friedrich, geboren zu Stuttgart im 
3. 1758, Sohn des Regierungsraths Stäudlin Ddajelbft, eines 
ſtrengen, rechtichaffenen und frommen Mannes, und Bruder Des 
berühmten Earl Friedrich Stäudlin, Doktors der Theologie zu Göt— 
tingen. Scyon im neunzehnten Jahre machte er ſich durch dichterifche 
Arbeiten jebr bekannt und erregte allgemeine Theilnahme. Er ftudierte 
von 1776— 1780 die Rechtsmwiffenfchaft zu Tübingen, wo er ſich mit 
allem Feuer einer arglojen, unverdorbenen Jugend unmürdigen Freun— 
den hingab. Nach vollendeten Studien ließ er ſich als Ehegerichtö= 
advofat in Stuttgart nieder. Er befaß das chrlichfte Herz und war 
von Natur ein edler, guter Menjch, voll Feuer und Lebendigkeit. 
Er mißtraute jedoch in feiner Herzensgüte den Menſchen zu wenig und 
ftieß mit feinem Wige oft vielfach an; „ihm war Die Kunft verfagt, 
fi; Fünftlich zu betragen. Deßhalb fand er auch lange feine An— 
jtellung im’ Staatödienft; alle Hoffnung, eine folche zu erhalten, 
vereitelte er vollends Durch Die begeifterten Freiheitäträume, mit denen 
er fich über die franzöfifche Revolution ausſprach. So lebte er denn 
auch ſtets unter ziemlich drüdendem Mangel, unter weldyem er bis 
zur Schwermuth niedergefchlagen war. Tief beugte ihn auch der Tod 
zweier von ihm berzlich geliebte, hoffnungsvoller Geſchwiſter, Die im 
der fchönften Jugendzeit dahinſtarben; — es war ein neunzehnjähriger 
Bruder, Dichter wie er, und eine jungfräuliche Schweiter. Ihnen 
gilt wohl jein Klage und Troftlied: „Wenn der Stifter der Ge= 
Schlechter” (Nro. 623.). Unter der Keitung des Conſiſtorialraths 
Dr. Sriejinger hat er ald Dichter das neue Würtembergifche Geſangbuch 
vom 3. 1791 bearbeitet, Die Damals beliebten Aenderungen an ältern 
Kiedern vorgenommen und die Sammlung neuerer Lieder beforgt, auch 
ſelbſt einigen Beitrag Dazu geliefert. Nach dem. Tod Schubart's, den 
er fich ald Dichter zum Meiſter erwählt hatte, übernahm er aud) im 
3. 1791 die Fortführung der „deutſchen Chronik“, und jegte Diefelbe 
fort, bis fie Durch Reichshofrathsbeſchluß vom 3. 1793 verboten 
wurde. Bald danach, im 3.1795, fand er, erft ſiebenunddreißig 
Jahre alt, im Rhein bei Straßburg ſeinen Tod. 

(Quellen: Vermiſchte Gedichte der Geſchwiſter Gottlieb Friedrich, 
Daniel Friedrich, Gotthold Friedrich und Charlotte Stäudlin, heraus— 
gegeben von einem Freunde der Familie. Stuttg. bei Sonnewald. 1827.) 
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Huber, M. Johann Ludwig, geboren 4. Merz 1723 zu Groß— 
heppach im Remsthal, einen Dorfe zwiſchen Schorndorf und Waib- 
lingen. Dort war fein Vater viele Jahre lang Pfarrer und Vater 
der Gemeinde, feine Mutter war eine Schweſter des Oberhofpredigers 
Dr. Eberhard Ludwig Fiſcher (I. ©. 302), Nachdem ibn fein 
Vater bis zum viergehnten Jahr felbft unterrichtet hatte und ev in dev 
ländlichen Natur Eräftig und gefund berangewachjen war, kam er im 
3, 1737, zum geiftlichen Stand bejtimmt, im Die Klofterfchule nach 
Denkendorf, wo er Bengel als Lehrer, traf, für defien „beftändige 
Ermabunngen zur Tugend" er noch im Alter ſehr Danfbar war. Nad) 
anderthalb Sahren kam ex in das Maulbronner Klofter und zwei Jahre 
darauf ins theologifche Stift nady Tübingen, Weil ev aber hier einem 
Brofefforsfohn zu Lieb ungerecht loeirt worden war, trat er nad) feines 
Vaters Tod aus dem Stift and und ftudierte auf den Math feines 
Oheims Fiſcher die Nechtömiffenichaft. Seine Mutter verheirathete 
id) fofort mit dem Spezial Fronmüller in Marbach, nacmaligen 
Praͤlaten. Auf der Univerficät ſchon widmete er ſich der Dichtkunſt, 
wozu ihn befonders die herrlichen Oefänge Klopftod’s, Gleim's, Bod- 
mer's, Wieland's ıc. reisten. Bis im jein vierundzwanzigites Jahr 
batte ex ſchon eine große Menge von Gedichten Der alten und neuen 
Dichter überfeßt und nachgeahmt und viele ſelbſt verfertigt, Die er 
dann im 3. 17541 als erſte Verſuche unter dem Titel: „DOden, Lie— 
ber und Erzählungen,“ drucken lien. Bodmer und Zachariä 
beurtheilten ſie aufs Freundlichſte. Nachdem er ſo auf der Univerſität 
als ein heiterer Jüngling unter edlen Freunden, zu welchen beſonders 
der Geheimerath v. Gemmingen und dev Regierungsrath Bilfinger ge— 
hörten, glückliche Jahre verlebt hatte, wurde er Advokat des Hof⸗ 
gerichts in Stuttgart und verheirathete ſich mit der Tochter des 
Regierungsraths Weinmann, durch den er im J. 1750 Oberamtmann 
in Nagold wurde. Nach ſechs Jahren erhielt er Die Oberamtei Beben- 
haufen umd nach fernern jechs Jahren, 1762, Die zu Tübingen 
mit dem Rang und Titel eines Regierungsraths. 
| Er bewährte ſich auf allen dieſen Stellen als ein reblicher und 
gerader Mann, als ein herzvoller Patriot und Geguer aller Unge— 
rechtigkeit, Willkühr und Gewalt. Er hielt vedlich feit an Dem, was 
Herzog Ehriftopb über Den Beruf eines Oberamtmanns ausgefproihen 
hatte, daß er nämlich Denen ihm untergebenen Gemeinden an ihrem 
Gerechtſamen, Verträgen, guten Gewohnheiten, Gütern und Einkommen 
‚eben jo wenig abgehen und entziehen Lafjen dürfe, als feinem Fürſten. 
Bald ſollte er nun auch Gelegenheit bekommen, dieſen xedlichen 
Rechtsſinn auf eine glänzende Weiſe zu erproben, Bei der damaligen 
Willkührherrſchaft des Herzogs Earl von Würtemberg, unter Der Die 
Beamten Knechte der Fürftengewalt waren und bloß zum blinden 
Gehorchen angehalten wurden, follte mit ihrer Hülfe auf geheime 
und willkührliche, deſpotiſche Weife, ohne Zuftimmung der Landjtände, 
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eine allgemeine Steuerkeränderung im ganzen Lande durchgeführt 
werden, wobei e8 auf nichts Geringeres, als auf die Erhöhung. bes 
Militärbeitrags des Landes, wenigftens um die Hälfte, bis auf 
800,000 fl., angefehen war, während zuvor jchon das Land durch 
unerbörte Laſten beinahe erdrüdt war. Der Herzog ließ im 3.1764 
zwölf Beamte nad) Balingen rufen, unter diefen auch Quber, um 
ihnen bei feiner Ungnade die Vollziehung feines Steuerplaned anzus 
fünden. Während ein Beamter fo Eriechend war, feine fromme Freude 
über die neue Steueranjtalt mit dem biblijchen Spruch Palm 118, 24. 
auszudrücden, wofür er dann zum Geheimerath gemächt wurde, war 
Huber freimütbhig genug, Die entfchiedendften VBorftellungen Dagegen 
zu machen; dadurch Tud er fich aber auch den ganzen Haß Des Herzogs 
und feines Minifters Montmartin auf. Als er nun auf der Amts— 
verſammlung zu Tübingen den neuen Steuerplan zur Annahme vor— 
legen mußte, verfchmwieg er den verfammelten-Stadt- und Amtsvor— 
ftebern :nicht, daß ihre Verweigerung ihn fein Amt Foften würde, bat 
ſie aber aufs Inftändigfte, auf fein Glüd oder Unglück nicht die geringfte 
Nüdficht zu nehmen. So ward die Vermeigerung ausgeſprochen; 
als aber Die Tübinger Abgeordneten dieß dem Herzog erflärten und ſich 
auf die Rechte des Vaterlands beriefen, fertigte fie derſelbe mit der 
böhnischen Rede ab: „Was Baterland! Ich bin das Baterland!“ 
Allein der Ungehorfam und die Verweigerung von Stadt und Amt 
Tübingen war fehr anfterfend ; ihrem Beifpiele folgten Sulz, Stutt— 
gart, Calw und andere Städte, und bald verbreitete fich der Wider— 
ftand durch's ganze Land, fo daß der Herzog den Plan aufgeben mußte. 
Ja fogar gegen die alte Steuer wehrte man ſich jegt und fie mußte 
durch militärische Execution eingezogen werden. Eine jolche Erecution, 
beftehend in zwei Regimentern Fußvolk und einer Abtheilung Grena= 
diere zu Pferd, unter dem Commando des Generald Schönfeld, Fam 
auch nach Tübingen, obgleich Huber zuvor eine Vorftellung voll dreijter 
Demuth an den Herzog eingereicht hatte, worinn er die Invermög« 
lichfeit feiner Untergebenen behauptet, um Schonung gebeten und den 
Fürften um Gottes und feiner eigenen Ehre willen befchworen hatte, 
ſich durch fchlimme und gemwaltthätige Rathgeber nicht zum Zorn über 
unfchuldige Unterthanen reizen zu laſſen, welche bis auf Diefe Stunde 
niemals ihren Pflichten umireu geworden, fondern 6i8 zum Mangel an 
Kräften, ja bis zur Unmöglichkeit bin, beigefteuert hätten. Dadurch 
aber Iud er gerade des Herzogs höchfte Ungnade auf fi. Bewaffnete 
bejegten fein Haus, und er ward, obgleich kaum von einem higigen 
Wieber genefen, verhaftet, was er fich mit den Worten gefallen ließ: 
„Sch erkenne die Gewalt. Ich traue auf meine Unfchuld. Gott wird 
Alles finden." Nun wurde er mit drei andern Tübinger Bürgern, dem 
Bürgermeifler Steeb, Kaufmann Lenz und Wundarzt Rupf, auf die 
Feſtung Hohenaſperg abgeführt, zwanzig Grenadiere vor und zwanzig 
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binter dem Wagen. Die Bürger, die zu den Fenftern berausfehen 
wollten, wurden mit Kugeln bedroht. 

Auf Hobenafperg num, wo er ſechs Monate lang in engem 
Berwahrfan gebalten wurde, fchrieb er mit einem Bleiftift, das er 
ins Gefängniß gerettet hatte, an die Wände allerlei Gedichte, unter 
andern ein Morgenlied, worinn es beißt: 

„Sott! wenn mein Herz an deine Güte dent, 
Bin ich ein freier Mann, 

Da ift fein Mißgeſchick mehr, das mid fränft, 
Kein Kerker, kein Tyrann !” 

Drei Soldaten, von Tübingen gebürtig, fchlichen fich einft des 
Nachts unter fein Gitterfenfter und trugen ihm an, fie wollen ibn 
befreien; er aber danfte ihnen und blich, ruhig barrend, wie der Herr 
feine Sache hinausführen werde. Die Tübinger Bürger fandten Abs 
geordnete zum Herzog, um feine Freibeit zu bitten; jie wurden aber 
mit dem Zuchthaus bedroht; num Drang der verfammelte Landtag vor 
allen Dingen auf Die Roslaffung der Staatsgefangenen, unter welchen 
auch der Kandfchaftsconfulent 3. 3. v. Mofer war (ſ. S. 332), der 
fchon jeit fünf Jahren in Hobentwiel fah. Endlich wurde nun am 
25. Sept. 1764 zuerft Moſer und am Chriftfeft deffelben Jahrs, auf 
die Verwendung des Eaiferlichen Gejandten v. Wiedurann zu Stuttgart, 
auch Huber freigelaffen. Er wurde in Tübingen unter den größten 
Freuden und Ehrenbezeugungen empfangen; es war Die Freude des 
Miederfehens eines für todtgeachteten Freundes. Zuvor fchon batte die 
juridiiche Fakultät ihm zur ebrenden Anerkennung feines Freimuths 


für Die Rechte Des Landes das Diplom als Doftor der Rechte ausgefertigt. 


Kaum waren zwei Monate vorüber, Daß Huber Diefes Unglück 
überftanden batte, fo ftarb ibm eine feiner zwei erwachienen Töchtern, 
ein edles fechzehbnjähriges Mädchen, am Faulfieber, wodurch er tief 
erichüttert ward. Doch trug er auch dieſes Mißgeſchick, wie das, daß 
ihm einige Jahre jpäter Die- andere Tochter auch vollends ftarb, mit 
chriftlicker Faſſung. Er schreibt einmal: „Ich babe gegen allerlei 
Unfälle Diefes Menſchenlebens, die mich betroffen baben , vielerlei 
ſchmerzſtillende Arzueien verfucht, aber feine babe ich wirkſam gefuns 
den, als das einfachfte Hausmittel Des gemeinen Manns. Wenn Das 
Unglüd fommt, fo bäft er feine Thränen zurück, Die Die Natur von 
ibm fordert; aber bald gebt er wieder an feine Berufsarbeit, arbeitet 
feinen Kummer hinweg und in einiger Zeit jingt er wieder in feiner 
Werkſtätte oder auf dem Felde fein tröftend Pied: „„Was Gott tbut, 
das ift wohlgethan!““ Da ſaß Huber nun in Tübingen ohne Anftellung 
und ohne Vermögen. Bald aber befam er Arbeit, Die er fürchte; die 
Magiitrate feiner vormaligen Oberämter fandten ibm ihre Proceßakten 
zu, was ihn jedoch noch nicht ganz vor Mangel ficherte. Da ſetzte 
ihm der Freiherr v. Schüß zu Pilummern eine Penſion von 200 fl. 
aus, und bald vermilligten ihm aud) Die Landftände feines Baterlandes 
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eine jährliche Penſion von 600 fl. Das Vaterland zeigte ſich dankbar 
für den Muth, mit dem er fich für fein Mecht aufgeopfert , durch Die 
rührendften Beweiſe der Theilnabme und Achtung. So lebte er nun 
viele Sabre glücklich und von allen feinen Mitbürgern geliebt und 
bochgeehrt zu Tübingen im Privarftand. Er erlebte die Freude, daß 
Durch Den von ibm begonnenen Widerftand Des Landes der Herzog 
gendthigt war, am 26. Febr. 1770 den fogenannten „Erbvergleich“ 
einzugeben, wodurch die alten Landesverträge wieder anerkannt wurben. 
Auch schlug ihn der Geheimerath wieder zu der erledigten Stelle eines 
Dberamtmanng zu Tübingen vor mit der Empfehlung, Daß der Herzog 
feine Großmuth auf Feine ausgezeichnetere Weile an Den Tag legen 
könnte. Allein der Herzog wollte nicht und Huber fuchte das auch 
nicht ; er wollte nicht um Fürftengunft bublen; er lebte Ticber als 
freier unabhängiger Dann, weshalb er auch nachher nody mehrere 
ſehr ebrenvolle Stellen ausjchlug, für die ihm feine Freunde im 
Ausland geſorgt hatten; er hatte eine entfchiedene Abneigung vor 
jogenannten Ehrenftellen und Fürftendienjten, durfte es aber auch 
am Ende feines Kebens bezeugen: „Die Alles lenkende Borfehung bat 
„mir ein Jahr voll Mühſeligkeit mit zwanzig beitern Jahren vergütet; 
„Te gab mir anftatt der Aemter oder Herrendienfte Freiheit Des Lebens, 
„Jelbitgewählte Geichäfte, genugfames Einkommen, häusliche Glüd- 
„Teligfeit, Freunde zum vertrauten und gelehrten Umgang, ein eigenes 
„Haus und Garten, und das größte zeitlicher Güter, Geſundheit.“ 
Im 3. 1783 z09 er zu feinem alten bewährten Freund, dem 
Gebeimeratb v. Gemmingen, auf-Ddeffen Dringendes Bitten nach 
Stuttgart. Doch nad) zwei Jahren ſchon ftarb Gemmingen, dem 
es der Herzog ſehr übel deutete, Daß er mit feinem Feind fo vertrauten 
‚ Umgang pflege. Als aber im 3. 1793 der Herzog zum Sterben 
fam, ſah er jein Unrecht gegen Huber ein, und ließ ihm fagen, daß 
er vollkommen mit ihm ausgeſöhnt jey; ja, Die Herzogin Franziska 
ließ ibn ſogar in den leßten acht Tagen, die der Herzog noch Iebte, 
nach Hohenheim kommen, daß er, wenn der Herzog fterben follte, 
ihrer Angelegenheiten ſich annehme. Mit ſchönem Edelfinn rief er 
Dem Dabingefchiedenen Herzog, der ihm fo weh getban, nach: Ruhe 
Dur nun im Frieden ; auch ich weibe Dir bier meine aufrichtigen Thränen ;. 
denn du haft mich viele Weisheit des Lebens, Liebe des Vaterlands 
und Standbaftigfeit im Unglüd gelehrt!" Auch unter den folgenden 
Drei Regierungen die ev noch erlebte, nahm er, obwohl im Greifen- 
alter ſtehend, immer noch Tebhaften Antheil an dem Wohl und Wehe 
feines VBaterlandes und erbob auch manchmal noch freimütbig als ein 
berzuoller Patriot feine Stimme. Am 30. Sept. 1800 rettete ihn 
endlich, wie er die Hoffnung ausſprach, der Tod in Den fichern 
Hafen, wo ihn fein Sturm mehr erreichen kann. Er hatte zuvor jich 
folgende Grabſchrift gefchrieben: „Guter, Würtenibergifcher Mann ! 
„wenn du vorübergehſt bei diefem Kleinen Grabmal, fo wifle: Hier 
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„ruhen die Gebeine eines deiner treuen Mitbürger. Unter mancherlei 
„Sefahren hat er fein Vaterland geliebt; gönne ihm jegt des Grabes 
„Ruhe und Das Glück des ewigen Vaterlands!“ 

Er verfaßte eilf geiftliche Xieder, Die ſich in feinen, zu Tübingen 
1737 erichienenen „Verfuchen in Neden mit Gott" befinden, wovon 
die erfte Auflage ſchon im 3. 1775 erichienen war. Er Dichtete fie aljo 
während ſeines Privatſtands in Tübingen nach der Gefangenfcaft. 
Wir laffen ihn hierüber auf eine, feinen Standpunkt genügend bezeich- 
nende Weiſe jelbit reden: „Sie wurden von vielen vortrefflichen Men— 
„ſchen mit dem audgezeichnetiten Beifalle beehrt. Nur einige alte 
„Betbrüder meines Vaterlandes und ihre Schweitern hatten Feinen 
„Slauben daran, weil fie von einem ungeiftlichen Manne herrührten 
„und weil fie, wid jie fagten, von Menfchen jeder Reli— 
„gion gebetet werden könnten. — Doch unſer befjer denken— 
„der und Wahrbeit liebender Gonfiftorialrathd Griefinger bat meiner 
„redlichen Abſicht, etwas zu Ausbreitung einer vernünftigen 
„Verehrung Gottes beizutragen, Gerechtigkeit widerfahren laffen und 
„verjchiedene von jenen Berfucen in die neue Sammlung unferer alls 
‚gemeinen Kirchengefänge aufgenommen.“ 

(Quellen: Etwas von meinem Lebenslauf und etwas von meiner 
Mufe auf ver Feftung, ein Heiner Beitrag zu ver felbfterlebten Gefchichte 
meined Vaterlands von Negierungsratd Dr, Huber. Stuttgart bei 
J. Sr. Steinkopf. 1798.) 


Der Gellert'ſchen und Klopſtock'ſchen Richtung, mit deren Schil= 
derung wir num zum Echluß gelangt find, gehören auch mehrere 
katholiſche Kirchenliederdichter an, die und Veranlaffung 
geben, auch wieder einen Blick auf Den Zuftand des Kirchenlicds in 
der hatholifchen Kirche zu werfen. 

Hier war num freilich nach der Reformation Tange Zeit nicht an 
den Gebrauch Deutfcher Kirchengefänge zu denfen, weßhalb auch die 
Deutsche Kirchenliederdichtung von Diefer Seite gleichſam abgejperrt 
war. Schon ans Gegenjag gegen „Die Praxis der Keger* wollte man 
nichts von Deutjchen Liedern beim Gottesdienjte wiſſen und bieft um 
fo fefter an dem alten lateinischen Kirchengefange. Allmählich aber 
machten Doch in Deutkchland, wo in jo vielen Gegenden Evangeliiche 
und Katholiſche nabe keifanmen wohnen, die feierlichen , erbebenden 
Khoralgefänge Der Evangelifchen den Wunjch nach ähnlichem Geſang 
in vielen Katholiken rege. Wie der Probſt Michael Bebe im ſech— 
zehnten Jahrhundert, jo jammelte im fiebenzehnten Jahrhundert 
David Körner ein-fatholiiches Geſangbuch, in welchem möglichſt alle 
in deutfcher Sprache verfußten Geſänge, ſelbſt von den älteflen Zeiten 
ber, zufammengeftellt wurden. Je mehr aber in der zweiten Kälte 
des achtzehnten Jahrhunderts der jchroffe Gegenfag zwiſchen Katho— 
liten und PBroteftanten ſich allmählid verlor und der Geift der 
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Aufklärung auch die katholiſchen Provinzen Deutſchlands durch⸗ 
drang, wie z. B. in Baiern im J. 1776 der Illuminatenorden 
ſich bildete, um eine über Dem Zwieſpalte der Kirchen erhabene Auf= 
flärung zu verbreiten, und Kaiſer Jofepb II. jeit 1780 Toleranz 
und VBolfsaufflärung zu feinen Lofungsworten machte; je mehr ferner 
der Gedanke einer Deutfehen Nationalfirche, Die frei und wiabhängig 
von Rom und Den von dort diftirten Gebräuchen :daftände, Wurzel 
faßte, Defto mebr regte fich Das Vedürfniß einer Deutfchen Kiturgie. 
Zwei katholische Gelehrte, Beda Mayer und Pehem in Wien, ſchrie— 
ben treffliche Abhandlungen gegen Die lateinifche Liturgie, „bei Der 
der Gorteödienft, fo rührend und majeftätifch er auch ſey, Doch nicht 
ganz fruchtbar und zweckmäßig genug ſey, weil er in lateinischer 
Sprache verrichtet werde und Das gemeine Volk nur mit den Augen 
und Obren, micht aber mit Dem Verftand und Kerzen Daran Antheil 
nehmen könnd.“ 

Da es nun ſchwer bielt, mit einemmale die ganze Liturgie, die 
von Rom fetgefegt war, unzuftoßen und folche Neuerung zu bedenf= 
lich fchien, jo benüßte man zumächft den Weg der Geſänge; zuerit 
führte man bei Den Predigten und Ehriftenlebren deutſche Gefänge 
ein, dann wandte man auch bei der Meſſe Deutjche Liederverfe an, Die 
unter Die Meßbandlungen binein von der Gemeinde gefungen wurden. 
Solche Verſuche wurden in Baiern, Salzburg, am Rhein und in 
Deftreich gemacht und mit größtem Beifall aufgenommen. Namentlich 
wurde für diejenigen Eatbolifchen Gemeinden, denen es an einem Sän— 
gerchor und Orcheſter feblte, Die jogenannte „Wrener Meſſe“ aus 
gearbeitet, in welcher Das Kyrie, Gloria, Credo, DOffertorium, 
Agnus ıc. in Form kurzer Lieder von zwei oder drei Strophen bear— 
beitet ift, Die von der Gemeinde zu fingen jind. So fonnte man nun 
zunächjt auf Dörfern und Flecken unter der h. Meſſe geiftliche Gefänge 
in Der Mutterfprache hören; in Domftiftern, Klöftern und Städten 
freilich verjperrte Die Dort befindliche Figural = und Choralmuſik noch 
längere Zeit den berzlichen deutfchen Gefängen den Zutritt. (58 wur— 
den jedoch allmählich fürmliche deutſche Geſangbücher, oft jelbit 
‚mit bifchöflicher Auctorität, für Den öffentlichen Gotteädienft veran— 
jtaltet und fo mehr und mehr auch in Städten deutjcher Meßgeſang 
eingeführt. Die Lieder zu Diefen Fatbolifchen Gefangbüchern wurden 
theils von Katholiken neu gedichter und lieblichen neueren Melodien 
angepaßt, theils mit ihrer Melodie geradezu aus den evangelifchen 
Gefangbüchern entlebnt. Letzteres haͤtte freilich nicht geſchehen 
können, wenn noch Die alten evangelifchen Gefangbücher mit den Eern= 
kräftigen, den evangelifchen Glauben entfchieden ausfprechenden Lie— 
dern im Gebrauch geweſen wären; fo waren ja aber nun Die neubears 
beiteten evangelifchen Gefangbücher meift mit lauter Moralliedern 
angefüllt, und gerade der pelagianijche Grundton diefer Lieder war eg, 
Der den Katholiken fo jehr behagte, daß fie diefelben endlich maſſen— 


* 
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weife in ihre Gefangbücher aufnabmen, wie ja auch Gellert von 
Anfang feines Auftretens an von den Katholiken mit der größten 


Zuſtimmung aufgenommen wurde. 


- In MWürtemberg war c8 der der Aufklärung huldigende katho— 
liche Herzog Carl Eugen, welcher bei feinem Fatholifchen Hofgottes— 
dienft deutſchen Gejang und deutfche Meſſe einführte, und durd) die 
Anftellung mehrerer beildenfender Geiftlicher, eines Mercy, Werk— 
meister, Ruſt ıc. allerlei Reformen einführte. Yon diefen Männern 
ließ er auch ein fürmlichese Geſangbuch für den Gebraud 
der Würt. fatbolifchen Hofkapelle ausarbeiten, das im J. 
1786 zum zweitenmal jebr vermehrt aufgelegt wurde. Diefe zweite 
Auflage enthält 101 deutſche Kirchenlieder,, meift von evangelifchen 
Xiederdichtern und unter dieſen befonders son Gellert, Gramer ıc.; 
folgende 41 Nummern des fünf Jahre Später, 1791, neubearbeiteten 
evangeliichen Randesgefangbuchs jtanden in Diefem Farbolifchen Ge— 
ſangbuch — Nro. 137. 6. 44. 559. 294. 158. 393. 26. 475. 37. 
30. 574. 25. 533, 441. 384. 45. 17. 319. 273. 372. 509. 61. 
5. 495. 221. 520. 604. 514. 476. 38. 260. 292. 258. 486. 318. 
433. 219. 481. 491., jo daß man Damals in Stuttgart gar oft mit 
dem evangelijchen Gefangbud in der Fatbolifchen Kirche ausreichen 
fonnte. Es war überbaupt bei dieſem Geſangbuch Taut der Vorrede 
der Zweck, „nur folche Gefänge aufzunehmen, Die das praktiſche 
Chriſtenthum empfehlen und von allen Ehriften unfered Bater« 
landes mitgefungen werden Fönnten, obne daß fie in ihrer Andacht 
durch Stellen gejtört würden, welche ihrer innern Ueberzeugung Ge— 
walt antbun. Es wurden daber feine andere Gefänge gewählt, ale 
folche, welche den Geift gemeinschaftlich anerfannter Wahrhei— 
ten athmen und zur allgemeinen Ebriftenerbauung dienen. Man 
wird daber an allen Eonne und Feiertagen, dieſe leßtere mögen ung 
nun eigen oder andern Kirchen gemein feyn, nur zweckmäßige Ermun— 
terungen zur chriftlichen Eittenlehre überhaupt oder auch zu, den 
einzelnen Pflichten des Chriſtenthums finden.“ So war es aljo die 
Moral, welche in katholiſchen und evangelijchen Geſangbüchern dieſer 
Zeit gleicherweife die Herrſchaft behauptete. 

Unter ſolcher in der katholiſchen Kirche Deutſchlande vor⸗ 
herrſchenden Stimmung dichteten nun manche Katholiken deutſche 
geiſtliche Lieder; es genüge an der Anführung zweier würdiger Ne: 
präjentanten Der freiern Geiftesregung in der Fatholifchen Kirche, 
deren Lieder ſich ſelbſt vor manchen evangelifchen dieſer Zeit durch 
religiöſe Innigkeit und Wärme auszeichnen: 

Sperl, ein katholiſcher Prieſter in Baiern, welcher ein Lieder— 
werk herausgab unter Dem Titel: „Chriſtliche Gefänge, vorzüglich für 
die Öffentliche Gnttesverehrung der Katholiken. Nürnberg. 1800." 
Unter diefen befinden fich mehrere recht jchöne Lieder, Die er Ar 


gedichtet hat. 
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».Weffenberg, Ignaz Heinrich, Freiherr von Ampringen, 
and einem der älteften Adelsgeſchlechter Deutichlands, Das zu den 
früheſten Miinifterialen der alten Grafen von Habsburg gehörte und 
im Breisgau feßbaft worden war. Er wurde im 3. 1774 zu Dres— 
den geboren, wo damals fein Water öftreichifcher Befandter war. 
Schon als Iüngling erhielt er, nachdem er den geiftlichen Studien 
fid) zu widmen angefangen batte, Domberrnftellen in verfchiedenen 
deutschen SHochftiftern. Der Ehurerfanzler, Freiherr v. Dalberg, 
machte ihn im J. 1800 zum Domdecyanten und im 3. 1802 zum 
Generalvifar des Bisthums Conſtanz. Im diefer Stellung hob er Die 
meiften Klöfter auf und errichtete mit ihrem Vermögen eine große 
Armenanftalt und cine Bildungsanftalt für junge Geiftliche; in frei= 
finnigem Geifte reformirte er die Schulen, führte Deutichen Kirchen: 
geſang ein, veredefte Die Firchliche Liturgie und fuchte beſonders auch 
durch Abfaffung Kleiner Schriften, Die er in Menge verbreiten ließ, 
mit glühendem Eifer und ımerfchütterlicher Ausdauer den finitern 
Aberglauben zu verdrängen und religiöfe Aufklärung zu verbreiten. 
Neben Werfmeifter in Würtemberg und Sailer in Baiern übte er als 
Vorkämpfer einer unabhängigen deutſchen Kirche gegen Rom und ala 
Prediger reiner chriftlicher XKiebe und Deoral den größten Einflup, Im 
3. 1814 ernannte ihn Dalberg mit Genehmigung des Großherzogs 
von Baden zum Goadjutor und Nachfolger im Bisthume Conftanz 
und 1817 zum Bisthumsverwefer. So jtand er, obgleich_die römische 
Eurie ihn nicht beftätigte, ſondern hart angriff, weil er Eegerijche 
Schriften herausgebe und unerlaubte Aenderungen im Kirchenweſen 
vornehme, 25 Jahre lang bis zum J. 1827 im Bisthum Conftanz 
als ein bellleuchtendes Licht, allgemein geachtet und geliebt und von 
feinem Landesfürften vor den Feindfeligkeiten Roms geſchützt. Im 
legtgenannten Jahre aber wınde das Bisthum Conjtanz in Folge 
eines Concordats, das Baden mit dem Pabſte ſchloß, aufgelöst und 
Weſſenberg von feiner Stelle verdrängt. Er lebt nun ſeitdem als 
Privatmann in ftiller Zurüdgezogenheit in Conſtanz. 

Im 3. 1823 gab er neben vielen religidfen Schriften ein „chrifte 
katholiſches Geſang- und Andachtöbuch* zu Gonftanz heraus. Auch 
als Dichter hat fein Name einen guten Klang. eine „Jänmtliche 
Dichtungen“ erfchienen zu Sturtgart im 3. 1833, 


3) Pie altglanbige Nichtung. 

Der durch Spener und Franfe angeregte fromme Sinn erlofch 
auch in diefer Zeit Der einfeitigen Verftandesrichtung nicht ganz in der 
evangelifchen Kirche Deutſchlands. Im Kern Des Volkes und in. Eleis 
nern Kreifen, meift verborgen vor der Welt, lebte der alte Chriſten— 
glaube mit feinent treuen, kindlichen Feſthalten am Worte Gottes 
nod fort. Das Öffentliche Firchliche Leben gieng freilich immer 
mehr zu Grund; Spener's Vorfchläge zur Einführung einer. weijen, 
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Eirchlichen Zucht und Berfafjung blichen unbeachtet, das kirchliche 
Negiment in den Händen der Landesfürften und Der von ihnen durch 
aus abhängigen Gonfiftorien verweltlichte ſich immer mehr, Die Kirche, 
ſtatt ſich aus ſich felbft heraus frei zu entwideln, kam in Immer 
drücendere Abhängigkeit vom Etaat. Die Kirchenzucht zerfiel, Die 
Bande des Glaubens, welche ſeither die Glieder der Kirche verbunden 
hatten, lösten fich, und ein trauriger Zujtand der Zerriffenheit und des 
Indifferentismus trat eim und die Unfittlichfeit wuchs in bedauers 
Vichem Grade, Das war die traurige Frucht des zur Herrſchaft ges 
langten Territorialſyſtems, der Verknechtung der Kirche unter den 
Staat. So zog ſich denn jener fromme Siun aus dem öffentlichen 
kirchlichen Leben immer mehr in das häusliche und Privatleben oder 
in die Stille des Gemüths zurück; durch Die von Spener gegründeten 
PBrivatverfanmlungen war ihm noch ein Grund und Boden gejichert 
und dieſe weit verzweigten Privatverſammlungen waren es, welche dem 
ftarfen Gewäfjer des Unglaubens und der Gleichgültigkeit in reli⸗ 
giöſen Dingen noch einigermaßen einen Damm entgegenſetzten, daß 
nicht die ganze Kirche davon überfluthet und verwüftet wurde. Die 
unter dem Volke zahlreich verbreiteten gottjeligen Schriften der 
Speneriſch⸗Franke'ſchen Schule erhielten unter demſelben fortwährend ' 
noch Das Bibeldhriftenthum, den Eifer im Leſen der h. Schrift und 
den Glauben an Jeſum, als den Eohn Gottes und Heiland der Süns 
der. Da und dort leuchteten auch noch einzelne fromme Männer auf 
dem Lehrftuhl, auf der Kanzel oder als Schriftiteller, wit Leuchtthurme 
in der Dunklen Nacht und bewahrten in ihren Kreiſen den Chriſten— 
glauben, wie 3. B. ein Gottlieb Chriſtian Storr auf der Univerjlrät 
Zübingen, ein Seiler in Erlangen, ein Carpzov in Helmftädt, ein 
Reinhardt auf der Dresdner Kanzel, ein Oberlim im elſäßiſchen 
Steintbal. Solche Männer murden jegt die Vertreter des Firchlichen 
Glaubens, und das Verhaltniß, das wir in der vorigen Periode trafen, 
wo die Anhänger Spmner’s und Franke's der Heterodorie beſchuldagt 
wurden, kehrte ſich num geradezu um; jetzt wurden fie Die Bewahrer 
der Orthodoxie wider den heterodoxen Rationalismus. 


Am meiſten hatte noch das chriſtliche Glaubensleben feinen 
ſtetigen, ſichern Fortgang in der 


Herrenhuter Brüdergemeinde. 


Dr. Leo, Profeſſor in Halle, bat in feiner Univerſalgeſchichte 
über Zinzendorf das treffente Zeugniß abgegeben: „Als Die theolo— 
giſche Wiffenfchaft den Tempel des Herrn zu untergraben anfieng, 
trug Binzendorf, größtentheild von armen und einfachen Menfchen 
unterftügt, von den Reichen und Gebildeten Dagegen veripottet und 
verfolgt, den Altar mit deffen Heiligtbümern und imter ihnen auch 
den Riß des Tempels, daß er einft wieder jich erheben Könnte, In ein 


— 
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Gezelt, das auf feſtem Boden ftand, um fie zu reiten, — zu retten für 
Die ganze protejtantifche Welt. Das ijt fein welthijtorifches Ver— 
bienft. — Daß er wunderliche, zum Theil geſchmackloſe Formen des 
Ausdruds und der Darftellung wählte — was man ihm bis heute 
zum Borwurf macht, war fein und feiner Etiftung Glück, denn da— 
durch ift Diefe bebütet worden vor der Betheiligung der Halben und 
Unlautern — vor dem fehwerften Ausfage, von welchem ein Werf, 
wie das feinige, befallen werden kann und dem es im Augenblick preis- 
gegeben ift, wo es in Formen auftritt, Die den Beifall der Welt 
erhalten. Allerdings war Zinzendorf auch in der Lehre einfeitig; aber 
das mußte er ſeyn im Gegenjage zur Krankheit feiner Zeit. Im 
Gegenfage zur natürlichen, philojopbiichen Religion, die da meinte, 
mit Gott dem Vater oder mit dem Geift allein auskommen zu Eöumen, 
und dadurch auf ganz irreführende Wege gerieth, mußte er vor allen 
Dingen accentuiren, daß es fein Heil gebe, außer in Ehrifto (dem 
Gefreuzigten 1 Cor. 2, 2.), — daß alle Tugend, Die etwas Anderes 
ift als das Durchglänzen der Liebe Chrifti, nur ein Glanz eitler Selbit- 
gefälligkeit, der tiefften und tödtlichjten Sünde, fey und bleiben müſſe. 
Daß darum, weil Zinzendorf im feiner Rage vor allen’ Dingen ein 
Glied (und zwar Das Herz) der Lehre accentuirte, die Herrenhut'ſche 
Lehre noch nicht auf Abwege gerietb, beweist vor allen Dingen 
bie aus Diejen Kreifen bervorgegangene Idea fidei fratrum Span» 
genberg's.“ So hat die Herrenhuter Gemeinde das Kleinod der 
evangelifchen Kirche, das Wort vom Kreuze, in ihrem Schoos am 
treuften und beften bewahrt, während in der großen firchlichen Ge— 
meinjchaft Die Gewaͤſſer Des Unglaubens und pbilofophirender Flach- 
heit alle Dämme durchbracyen und das Land des alten Chriſtenglau— 
bens überjchwemmten. Diefe von der Welt abgefonderte und vor dem 
Weltgeift eben Damit beſſer verwahrte Gemeinde wurde zur Zeit des 
Abfalls, den Zinzendorf vorberfagte, ein Pella und ein evangelifcher 
Senerheerd, daß der alte innige Bibelglaube und die Anbetung des 
Sohnes Gottes, unfered einigen Heilandes, nicht erloſch in Der 
Ehriftenheit. Das prophetifche Wort Offenb. 12, 6. wird deßhalb 
von Manchen auf fie gedeutet. Weber dem Flärte fich aber in ihr ſelbſt 
auch der überfchwängliche Gefühlsdrang, an dem fie früher litt, 
immer mehr ab und ward in Die rechten Glaubensſchranken eingelenft; 
nüchterne Männer, gefund im Glauben, in der Kiebe, in der Geduld 
nad dem Sinn Pauli (Tit. 2, 2.), wurden Die Peiter der Gemeinde. 

So beichloß denn auch Die Brüder-Unitäte- Direktion im 3.1775 
ein neues Gemeingefangbuch zu veranftalten, „in welchem 
nody mehr, als bereit? im Londoner Gefangbuch, bei den Gefängen 
Alles auf Den feiten Grund der h. Schrift zurückgeführt und alle Ab— 
weichungen von deren Geift und Wort, welche aus der Zeit ibrer 
jchnellen Ausbreitung von 1740— 1750 ſich etwa nody erhalten bät- 
ten, bejeitigt werden follen, ohne jedoch yon dem Eigenthünlichen das 
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Gute und Erbauliche wegzuwerfen.” Damals führte Spangenberg das 
Biichofsamt. Den Auftrag aber zur Abfaffung ded neuen Gefang- 
buch8 erhielt der vieljährige feelenvolle Organift und Mufikdireftor 
Ehriftian Gregor und der Prediger Heinrich v. Bruiningf, nebft 
dem-feingebildeten Ueberſetzer Horaziſcher Oden und Davidifcher Pfal— 
men, E. W. v. Wobejer in Herrenhut. 

Diefe fuchten nun, freilich ohne daß einer von ihnen ein eigent- 
liches Dichtertalent gehabt bätte, bei ihrer Arbeit „alles Auffallende 
und zu kühn Scheinende zu vermeiden und die Geheimniſſe des Glaus 
bens nur im fchlichter, Demütbiger Form, auch für die Blödeſten vers 

ftändlich zu geben." Namentlich an Zinzendorfs Liedern nahmen fie 
viele Verfürzungen, oft auch ftarfe Veränderungen und Einfchiebunz 
gen felbftgedichteter Verſe vor oder bildeten aus mehreren jeiner Lieder 
zufanmengefügte Bruchjtücfe, fo daß, wie A. Knapp fagt, Binzentorfs 
geiftliche Dichterphyſiognomie in ihrem erhabenen Brofil fich aus dieſem 
Geſangbuch nicht erkennen läßt. Auch geben ſie Die meiften alten Kern- 
lieder der Geſammtkirche allzu verftümmelt, oft nur mit einigen Berjen. 

In folder Bearbeitung erfchien nun Das neue Gefangbuch im 
J. 1778, in welchem auch Epangenbergs „Idea fidei fratrum« an 
den Tag trat. Gregor lieferte als der „Aſſaph Herrenhuts“ 308 Lies 
ber und Einzelverfe zu demfelben. & 

Hiemit beginnt, nad) Der_eigenen Bezeichnung der Herrenhuter, 
die zweite Periode der Brüderlieder. Im diefe Periode gehören neben 
den Brüdern Prätorius, Brau und mıdern minder bedeutenden 
folgende Dichter: ; 

Gregor, Ehriftian, geb. 1. Ian. 1723 zu Dirsdorf bei Neichene 
bach in Schlefien, wo feine Eltern ald rechtfihaffene und fromme 
Bauersleute lebten. Während er als ein fiebenjähriger Knabe im J. 
1730 am Eharfreitag in der Kirche war,, erhielt er Durch dieſe Beier des 
Todes Iefu einen tiefen und unauslöfchlichen Eindrud in fein Hexz 
Als nämlich bei den Worten: „Jeſus neigte fein Haupt und verjchied“ 
plöglicy alle Glocken zu läuten anfiengen und der Prediger mit der 
Gemeinde auf die Kniee fiel und nun während eines jtillen Gebets, 
ohne Sang und Klang, viele Thränen vergofjen wurden, Fam der Geift 
Gottes fo mächtig über feine junge Seele, daß die nun folgende Pre— 
digt ded Pfarrers Conrad „von der undanfbaren Lieblofigkeit gegen 
Sefum“ ihn fo fehr .erfchütterte, daß er etliche Tage weder af noch 
tranf, fondern fich immer mit Jefu befchäftigte und das Gelübde that, 
er wolle ein gutes Kind werden und den Herrn Jeſum von Herzen 
lieb haben. „Bon diefer Zeit an," fo bezeugt er es ſelbſt, „war ich 
nie ganz todt im meinem Herzen und wurde über Alles in meinem 
Gewiſſen beftraft, was ich irgend nicht recht machte." Als nun ein 
Jahr darauf feine Mutter, Die eine erwedte, innige Seele war, ftarb 
und ihm mit ihren legten Worten berzlich zum Bleiben bei Jeſu 

ermahnte, fo machte Das einen ſolchen Eindrucd auf ihn, daß dad Ges 
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dächtni Daran ihm noch in manchen fpätern Jahren in vielen Ver- 
fuchungsftunden überwinden half. In feinem zehnten Jahre nahm 
ihn der fromme Graf v. Pful in fein Haus auf, wo er an dem Unter— 
richt der Kinder des Grafen Antbeil nebmen und beim täglichen Haus— 
gottesdient zugegen ſeyn durfte. Nach feiner Confirmation erbielt er 
von dem Pfarrer Conrad noch weiteren Unterricht in den für den 
Schyullebrerberuf nörhigen Fächern und der treffliche Schulmeifter in 
Dirsdorf lebrte ibn das Orgelipiel, in dem er ſich fpäter jo fehr aus— 
zeichnete; einen Ddenfwürdigen Unterricht gab ibm aber der Kerr 
felbft um dieſe Zeit. Er befand ſich nämlich im Sommer Des 3. 

738 eines Tags mit einem andern Knaben im Kirchtburm, um zu 
läuten; da ſchlug ein Bligftrahl mit großem Krachen in den Kirch» 
thurm ein und zerfehmetterte Den Boden über ihnen und zwei Böden 
amter ihnen, ohne daß fie den geringften Schaden gelitten hätten. Von 
Diejer mierfwürdigen Bewahrung fagt er: „Das war eine ernftliche 
Weckſtimme für ung, mehr als bisher zu bedenken, was zu unferem Frieden 
diene.“ Es wollte bei ihm aber immer noch nicht zu einer wahren Bekeh⸗ 
rung fommen; fein natürlicher Reichtfinn regte fich fort umd fort. Da 
durfte er einsmals nach überftandener Lehrzeit als ein fiebenzebnjähriger 
Jüngling im 3. 1740 die gräfliche Familie nady Herrenhut begleiten. 
Was er bier. ſah und hörte, machte einen folchen Eindruf auf ihn, 
daß er von Da an wünfcte, ſich an Die Brüdergemeinde anzufchlichen. 
Doch hatte ex feinerlei Ausjicht, bier feinen Unterhalt zu finden, Als 
aber nun einige Zeit hernach, während des erften ſchleſiſchen Kriegs, 
ein Huſar ihm die geladene Piſtole vor die Stine jeßte, gelobte er 
Gott, mofern er fein Leben erhalte, zur Brüdergemeinde zu geben, 
und wenn er fih auch Die größten Mübfeligfeiten follte gefallen 
laſſen müſſen. 

Er hielt nun auch wirklich ſein Gelübde und gieng, obgleich ihm 
gerade jetzt eine annehmliche Schul- und Organiſtenſtelle in ſeiner 
Heimath angeboten wurde, im J. 1742 nach Herrenhut. Hier 
fand er bald angemeſſene Beſchäftigung in Der Schule und auf der 
Drgel, jeine Seele aber fand nun die wahre Ruhe und gab jidy 
willenlos dem Herrn bin. Er war anfangs Haudvater und Rechnungse 
führer im gräflich Zinzendorf'ſchen Haufe und verbeiratbete fich im 
3.1758 mie Marg. Sufanna Raſch, mit der er gegen fünfzig Iabre 
in einer glüdlichen, mit fünf Kindern gefegneten Ehe lebte. Bald 
wurde er auch zum Kirchendienſt gebraucht und im I. 1756 zum 
Diafonus geweiht, wo er ſodann Singftunden und andere Vorträge 
hielt. Zugleich wurde er zum Organiften und Mufifdireftor 
der Brüdergemeinde in Herrenhut erwäblt. Als folcher trug er Durch 
fein feelenvolles, gefühlvolles, obwohl höchſt einfaches Orgelſpiel 
ungemein viel zur Erbauung der Gemeinde bei; durch feine Vorſpiele 
Schon, die ganz Dem Geifte des zu fingenden Liedes angemefjen waren, 
erhielt Die Gemeinde immer die jchönfte Vorbereitung und Stimmung; 
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der Herr ließ es ihm oft wunderbar gelingen, die Gemüther der Zu—⸗ 
börer in die Nähe und Gegenwart des Herrn zu leiten. Im 5. 1764 
wurde er zu einem Mitglied der Unitäts- Direktion gewählt, 
in der auch Spangenberg mit ibm fich befand, und in der er auch bis 
an fein Ende blieb. Er wirkte in Diefer Stellung gar viel, bald beim 
Rechnungsweſen, bald in der Miffionsfache. In letzterer bejuchte er 
von 1770—1772 die Gemeinden und Mifjionsftationen in Nord 
amerifa. Darnach juchte er gegen Ende des Jahres 1774 die im 
3. 1765 von der Brüdergemeinde neu angelegte Stadt Sarepta an 
ber Wolga, im rufjiichen Oouvernement Saratow, auf, welche von dem 
gegen die Kaiferin Catharina ſich empörenden Pugatfchew ganz ges 
plündert worden war, und erfchien bier wie ein tröftender Engel 
Gottes in der ſchweren Noth. 

Im 3. 1787 aber, nachdem er drei Jahre zuvor dad neue 
Choralbuch für das von ihm 1778 herausgegebene Brüdergefang- 
buch bearbeitet hatte, ſchickte ihm der Herr eine Demüthigung zu, wie 
er jie noch nie erfahren batte. Er verfiel in eine fchwere Krankheit, 
bie er fich theils durch allzugroße Trauer über den Tod feiner älteften 
Tochter, theils durch zu angeftrengtes Arbeiten zugezogen batte. 
Hievon erzählt er felbft: „Während diefer Krankheit deckte mir der 
„Herr meine Verwerflichkeit in jolchem Grade auf, daß mir Hören 
„und Sehen vergieng und aller Glaubenstroft weäfiel. Jede Vers 
„ſchuldung von meiner Jugend auf, jede Unterlaſſung in der Heiligung 
an Reib und Seele, jede Läßigkeit im Dienft des Herrn, ftand mir 
„mit den lebhafteſten Farben als verdammungsmwürdig vor Augen. 
„All mein Gutes erfchien mir als unrein, mit Eigenliebe und Selbſt— 
„gefälligkeit befledt. Tag und Nacıt jeufzete ih um Gnade; aber 
„erſt nach und nach, Durch anhaltendes Gebet, Durch die Fürbitte und 
„freundjchaftlichen Tröftungen viel geprüfter, mir innig verbundener 
„Männer und Durch eine Reiſe, die ich im Frühjahr machte, kam Licht 
„und Troſt in meine Seele, und ich fonnte dem Herrn danken, daß ex 
‚mich gedemüthigt und durch fo jchwere Trübjal tief in jich gegründet 
‚„‚batte. Durchdrungen von jenen Erfahrungen fchrieb ich im 3.1791 
„zw meinem eigenen Gebrauch „„kurze Gebete und Betrachtungen in 
„Verſen““ nieder, die ich nachher drucken ließ.” Den Kern feiner 
ans folchen Erfahrungen entfprungenen Gefühle enthält fein unver» 
gleichlich ſchönes Lied: „Ach! mein Herr Jeſu, dein Naheſeyn“ 
(Nr. 191.). Im Jahr 1789 wurde er an die Stelle des hochbe— 
tagten Spangenberg ale Bifchof der Brüdergemeinde erwählt, 
und blieb als folcher bi3 an fein Ende im Wirfen für die Sache des 
Herrn unermüdet thätig, wozu ihn auch feine feſte Gefundheit ber 
fähigte. Noch am 6. Nov. 1801, feinem Todestuge, wohnte er einer 
mehrſtündigen Gonferenz der Unitäts-Direktion bei, in der er noch 
recht aufgeweckten Geifted® war. Nachmittags befuchte er im naher 
gelegenen Herrenhut einige Freunde, kehrte aber müde und engbrüftig 
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nach Berthelsdorf zurück, wo ihn ein Schlagfluß in feinem achtund⸗ 
fiebenzigiten Jahre fanft und ſchnell von binnen rief. Seine Eollegen 
gaben ihm das Zeugniß: „Sein durchaus rechtfchaffener, dem Herrn 
„ganz ergebener Sinn, feine Bereitwilligkeit, überall zu dienen, feine 
„unermüdliche, treue Amtsthätigkeit, feine freundliche Menjchen- und 
„Brubderlicbe, Die ihm allgemeines Vertrauen erwarb, fein unverwandter 
‚Blick auf die ewige Heimath und feine Gabe, den Namen des Herrn 
„in Liedern zu erböben, fichern dem Seligen unter uns ein unvergeß= 
„liches Andenken.“ Cr jelbit ſchloß feinen eigenen Lebenslauf mit 
dem Berfe: 

er mir einft den Nachruf häft, 

Sag' es noch an meinem Grabe, 

Das ich auf der weiten Welt _ 

Nichts von mir zu rühmen habe, 

Und nur auf Barmherzigkeit 

Sof in Zeit und Ewigfeit. 

Peiteres über ibn vgl. Thl. II. Nro. 191. 

Seine Lieder zeichnen fich Durch eine große Liebesinnigfeit gegen 
den Gefreuzigten aus, die ſich in einer einfachen, herzlichen Sprache 
äußert. 

: (Quellen: Chriſtenbote. Jahrg. 1843. Nro. 1. — nah hand— 
ſchriftlichen Nachrichten. ) 

v. Bruiningk, Heinrich, der Mitarbeiter Gregor's bei Her— 
ausgabe des Herrenbuter Geſangbuchs von 1778 und deſſen Borgänger 
im Biſchofsamt der Brüderfirche. Er wurde geb. 29. Auguſt 1738 
zu Riga. Kurz vor feiner Geburt war fein Vater, der Tiefländifche 
Probſt Juftus v. Bruiningk zu Wolmar, durch das Leſen der Berliner 
Meden Zinzendorf's erwedt und für die Sache der Brüdergemeinde 
gewonnen worden, zu der er auch neun Jahre jpäter mir Niederlegung 
jeiner Kirchenämter förmlich übertrat. Schon als Kind im elterlichen 
Haufe fapte er bei Öftern Befuchen von Gliedern der Brüdergemeinde, 
unter welchen auch einmal die Gräfin Zinzendorf war, eine berzliche 
Zuneigung zu derjelben, und fpäter ließ ihn ſein Vater in dem Pä— 
dagogium zu Hennersdorf ausbilden, wo er dann im J. 1752 als 
vierzehnjaͤhriger Knabe in Die Gemeinde aufgenommen wurde. Bon 
1756—1759 bereitete er fi nun in dem Seminar zu Barby mit 
brennendem Eifer auf den Kirchendienit an der Gemeinde vor. Bier 
bat er öfters den Herrn angelegentlich, „er möchte ihn als eine Trompete 
an feinen Mund fegen und als eine Poſaune der Gnade brauchen; er 
ſey ja der weile Meifter und Fünne Daher auch auf einem fchlechten 
Inftrument dennoch liebliche Töne hervorbringen“. Diefe Bitte bat 
auch fpäter der Herr reichlich erböret. Im Januar 1760 berief ihn 
Zingendorf in fein Haus als Nachfchreiber feiner Vorträge an die 
Gemeinde, und in Diefem Dienfte, der für ibn eine eigene Schule des 
b. Geiſtes war, blieb er auch bis zum Keimgang des Grafen am 
9. Mai. Bald darnach wurde er Diakonus und Pfleger der ledigen 
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‚ Brüder zu Onadenfrei. Als er zu diefer Stelle berufen ward, da 
gieng er wohl.eine Stunde lang als ein Stummer vor den Augen des 
Heilands hin und konnte — wie er jelbft berichtet — nicht anders 
denken, als: „Herr! da bin ich, ich bin dein Creatürlein; mein Herz 
iſt Doch nicht mein; Leib, Seele, Muth und Sinn ift allein dein Eigen— 
thum; ich will nichts, als was du willſt; nun! da bin ic) zu deiner 
Difpofition ; — was ich thun, jeyn und haben foll, Alles in Allem, 
mußt du und der h. Geift thun; das ift mein Grundjinn, Dabei id) 
bleib und geb und, ſteh.“ Nachdem er hierauf im J. 1766 Pfleger 
ber ledigen Brüder in Herrenhut und im folgenden Jahr Gonferenz- 
jchreiber bei der Unitätsdireftion in Zeift geworden war, als welcher 
er ſich am 13. Merz 1769 mir Anna Benigna v. Watteville, der 
Enkelin Zinzendorf’3, verheirathete, wurde er im Mai des Jahre 1769 
zum Prediger der Gemeinde in Zeift berufen, von wo er im J. 1777 
al8 Prediger nad) Gnadenfrei fam. Da ließ ihn denn nun der Herr, 
wie er als Jüngling es jich erbeten hatte, eine „rechte Poſaune jeiner 
Gnade” ſeyn. Er hatte vom Herrn außerordentliche Gaben zum öffent: 
liyen Bortrag erhalten, fo daß von den entlegenjten Orten ein außer 
ordentlicher Zulauf zu jeinen Predigten war und fein Zeugniß Des 
Evangelii an vielen Seelen mit dem reichſten Segen begleitet war. 
Namentlich brachte eine ſeiner Predigten im J. 1778 auf die preußi— 
ſchen Soldaten, welche in dem damaligen Krieg in und um Gnaden— 
frei lagen und anfangs nur ihren Spott auf dem Gemeinſaal treiben 
wollten, einen fo tiefen, gewaltigen Eindrud hervor, daß die rohen 
Aeute in ein allgemeines Weinen ausbrachen und ebe jie ab» und dem 
Beind entgegenzogen , ſich noch eine außerordentliche Predigt von ihm 
aus baten, „damit fie ſeine Worte mit auf Das ange neh⸗ 
men könnten.“ 

Im J. 1782 wurde er zum Biſchof der Brüdergemeinde 


geweiht und zu einem Mitglied der Aelteftens Conferenz in Barbn 


ernannt, fieng aber bald darnach zu Fränfeln an. Dem unerachtet wid 
mete er ſich mit größtem Fleiß und aller Treue und Angelegenheit 
feinen wichtigen Beruf, felbft als er nicht mehr am Tifche figend 
fchreiben konnte, jondern dazu ein Brettchen frei vor ſich halten und 
an Krüden gehen mußte. Auch eine Badekur zu Töplig im Junt 
1785 half ibm nicht; vielmehr gieng e8 mit ihm von Da an immer 
fchneller dem Ende zu. Um fo mehr hätte er Da gerne noch gewirkt. 
So jagte er nicht lange vor feinem Ende: „Ach! wenn ich gleich ein 
unmüger Knecht bin, fo weiß der Heiland doch, wie jehr gern ich ihm 
dienen möchte; er weiß, es Fleben Herz, Seel und Einnen an Ihm, 
meinem Leben, — wenn er mich aber zu fich heimnehmen will, fo 
macht er e8 ja viel jchöner mit mir, als ich e8 erwarten kann.“ Am 
1. Oft. 1785 befam er einen Anfall von Schlagfluß, der ihn auf 
das Sterbebett Iegte. Auf demfelben fand man ihn immer liebbabend, 
J. 35 
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‚geduldig und im feinem Gemüthe heiter, wie zuvor, und viele 
Befuchende befamen einen außerordentlichen Eindruf.. Die Schlag: 
flüffe wiederholten fich und fein Ende fam immer näber. Da lag er 
einft in einer feiner legten Nichte wie im Phantafleren. Von den 
Seinigen und allen übrigen Berbindungen fchien er ganz los zu feyn, 
nur nicht von feinem Amte. Es war ibm, als fey er in der Eonferenz, 
und fagte zulegt mit einem bejondern Nachdrud: „Liebe Brüder! 
darum müfjen wir den Heiland fragen !“ faltete Darauf Die Hände und 
fprach: „Nun Herr! dein Wille gefchebe!" Darauf verrichtete er ein 
rührendes Gebet zum Heiland für jein ganzes Werk in der Brüder: 
Unität und ſchloß mit den Worten: „Nun ift nichts übrig ; ich empfeble 
dir Das ganze große Werk; ziebe alle Seelen zu dir, die Dich Eennen, - 
und auch die, Die Dich nicht kennen.“ Von da an konnte er wenig 
Berftändliches mehr reden; Das Kette was er noch lefen Fonnte, war 
der Eboral: „Ich küſſe Die Hand, die fo viel Barmberzigfeit an mich 
gewandt." Nachdem dann noch einmal ein Schlagfluß eingetreten war, 
entjchlief er fanft und felig am 22. Oft. 1785 unter einer Heimgangs⸗ 
Liturgie, welche die Brüder um fein Bett hielten, und nachdem kurz 
zuvor der ehrmürdige Spangenberg über dem jcheidenden Bruder 
gebetet hatte. 


(Quellen: Nachrichten aus der Brüvergemeinde. 1845. 1. Heft. 
S. 799—813.) 


v. Wobefer, Ernft Wilhelm, mit Bruiningk der Mitarbeiter 
Gregor's bei Herausgabe des Brüdergeſangbuchs. Er wurde geb. 
29. Nov. 1727 in dem brandenburgifchen Städtchen Luckenwalde, 
wo fein Vater, früher Offizier, als Landrat) angeftellt war. Seine 
frommen, rechtfchaffenen Eltern unterrichteten ihn frühzeitig in Den 
Lehren des Chriftentbums und gaben ihm auch einen frommen Hof— 
meijter aus dem Halle'ſchen Waifenbaus, der viele fchöne Lieder aus 
Freylinghauſen's Gefangbuch mit ihm fang ; hierauf brachten fie ihn, 
als er vierzehn Jahre alt war, in die unter Leitung des Abtes Stein« 
mez ftebende fromme Lebranjtalt Klofterbergen. Eine gute Weile ent- 
ftand bier bei ihm eine rechte Bekümmernig um feine Seligfeit, jo daß 
er ſogar durch tägliches langes Beten auf den Knien, oft unter häu— 
figen Thränen, feine Befehrung gleichfam erzwingen wollte; er gab 
aber dem Herrn fein Herz nicht mit ganzer Treue bin und allmählich 
erkaltete fein Eifer, und der Reichtfinn der Jugend befam bei ihm wie— 
ber völlig die Oberhand. Derfelbe wurde Durch böfe Gefellichaft noch 
mehr verftärkt, ald er von 1744— 1746 das Minden’fche Gymnaſium 
befuchte. Doch bewahrten ihn der Eindruc feiner frühern Erziehung, 
fo wie Ehrgeiz und Furcht vor den Folgen des Lafters vor groben Aus 
ſchweifungen. Sp kam er dann im Oftober 1746 in feinem neuns 
zehnten Jahr als Diffizier in die Dienfte des Reichsgrafen Alerander 
von Neuwied, flieg in denſelben bis zum Major, und wurde zu jehr 
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wichtigen Gefchäften während der Zeiten bes fiebenjährigen Kriegs 
verwandt, denn er genoß das volle Zutrauen feiner Herrichaft, mie er 
überhaupt für einen wohlgefinnten, rechtfchaffenen Mann galt. » Aber 
er folgte Diefe ganze Zeit dem Willen des Fleifches und der Vernunft, 
liebte die Welt und wurde von ihr geliebt als cin gefälliger Mitgenoß 
ihrer VBergnügungen. Da Fam nad) ſechzehn Jahren, die er zu Neu- 
wied jo zugebracht, mit einemmale zu Ende des J. 1762 etwas über 
ihn, daß er nicht wußte, wie ihm geſchah; eine Unruhe über feinen 
Zuftand , die er zuvor ſchon einige Zeit an fich verfpürt hatte, wuchs 
nun plöglich wie ein ſchwellender Strom in ibm, daß fein Derz außer: 
ordentlich beklemmt wurde; die Zeit feiner erſten Erweckung und was 
er in Klofterbergen erfahren, wurde ihm plöglich nach zwanzig Jahren 
wieder neu und er erblickte fich veumürhig als einen untreuen, ver— 
Taufenen, unter die Sünde verfauften Sklaven, und Alles, was er that, 
wurde ihm zur Sünde. Nun war e3 ihm ausgemacht, Daß Die Stunde, 
fich zu befehren, gekommen und fein Lauf mit der Welt zu Ende ge— 
kommen fey. Von da an regte jich alsbald ein Verlangen in ihm nad) 
der Gemeinfchaft mit den Herrenduter Brüdern, welche jeit 1750 in 
Neuwied eine Niederlafjung gegründet hatten, und er bejuchte nun, 
nachdem ev die anfängliche Furcht vor der Schmach ablegen gelernt, 
ihre Gemeinverfammlungen. Als er nun am 1. Oft. 1763 eine be= 
fondere Gnadenſtunde batte genießen dürfen, in der ihm „die Abſo— 
Iution über fein ganzes vergangenes Leben und die Zueignung Des 
Verdienſtes Chriſti zu feiner Seligfeit" ganz klar und gewiß wurde, 
daß er wie neugeboren war, fo beſchloß er, fich jeßt ganz mit der Brü- 
dergemeinde zu verbinden und nahm dephalb am 10. April 1764 
feinen Abjchied aus Dem Neuwied'ſchen Militärdienft. Er reiste num 
nad) Marienborn, um jich bei Epangenberg zur Aufnahme in Die Ge; 
meinde zu melden. Allein fein Geſuch wurde nicht genehmigt; fo 
demüthig war aber fein Einn, day er jich Dadurch, jtatt ſich abgeftoßen 
und beleidigt zu fühlen, nur um jo mehr auf die Neiniguhg feines 
Herzens führen lieg und beſchloß, in einem nabe bei Herrenhut 
gelegenen Dorfe zu bleiben und Lieber fein Leben auf die kümmerlichſte 
und dunkelſte Weiſe zuzubringen, als wieder in die große Welt ſich 
verflechten zu Tafjen. Endlich wurde er nach einer fchmerze und thrä= 
nenvollen, für fein Herz aber gefegneten Schulz und Wartezeit am 
13. D£t. 1766 in Die Gemeinde aufgenommen und bei dem Unitäts— 
Syndikats-Collegium in Herrenhut angeftellt. 

Nach mehreren Dienftleiftungen weibte ibn Johannes v. Watte- 
ville im 3. 1772 zum Diafonus der Brüderfirche, worauf er ſich 
mit der Tedigen Schwefter Luiſe Briederife v. Damniz verheirathete ; 
drei Jahre fpäter wurde er zum Mitglied der Aelteſten-Conferenz 
erwählt und ibm im 3. 1782 auch nod) das Direftorat der Unitäts- 
Anftalten in Nisky übertragen. Als er num aber im folgenden Jahr 
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auf dem Linken Auge, an dem er ſchon länger fehr viel zu Teiden hatte, 
das Geficht völlig verlor und heftige Schwindelanfälle befam, fo legte 
er feine Aemter nieder und begab fich zur Ruhe nach Herrenhut, wo 
er noch zmölf Jahre lang einen ftillen, feligen Beierabend hielt. In 
der legten Zeit feines Lebens litt er viel an Beklemmungen, die am 
16. Dez. 1795 fein Ende fanft herbeiführsen. Der freundliche Blick 
feiner entfeelten Hütte gab Deutlich zu erkennen, mit welchem Wohl— 
ſeyn fein Verſcheiden begleitet gemejen. 


Seine Brüder gaben ibm das Zeugniß: „Der Selige wurde 
unter ung als ein treuer und bewährter Diener des Herrn durd;gängig 
geliebt und geehrt. Wohlwollen und menfchenfreundliche Milde war 
ein Hauptzug feines Charakters; die Echwächen und Fehler Anderer 
beurtbeilte er jederzeit mit befcheidener Mäßigung. Der herzvertrau— 
liche Umgang mit den Heiland, den er über Alles liebte und an den 
jein Herz feft gebunden blieb unter Freude und Leid, war das Ele— 
ment, in dem er lebte.“ 


‚  Bur Dichtkunft beſaß er ein fchönes Talent; er überjegte in 
feinen frübern Jahren die Oden des Horaz und gab „Gedichte ver= 
mifchten Inhalts“ beraus im J. 1758 und 1779. Diel Beifall 
erbielt feine metrifche Ueberjegung der Pjalmen unter dem Titel: 
„Pſalmen, dem König David nachgefungen. Winterthur. 1793." Er 
hatte auch Spangenberg bei Abfaffung des Lebens Zinzendorfs 
zu belfen. 

(Duellen: Nachrichten aus der Brüdergemeinve. 1846. 3. Heft. 
©. 468—479.) 


Soshiel, Georg Heinrich, wie Bruiningk ein geborener Lief= 
Tänder ; fein Bater mar ein mit der Brüdergemeinde verbundener Pre— 
Diger in Liefland. Er wurde dafelbft im 3. 1740 geboren. Nachdem 
er an mehreren Brüdergemeinden Prediger geweſen und die Erziehungs— 
anjtalten in Kleinmwelfe und Gnadenfrei gegründet hatte, wurde er 
1782 Mitglied der Unitätödireftion und Prediger in dem Gemeinort 
Bethlehem in Nordamerifa, wo er im I. 1789 die Gefchichte der 
Indianermifjton in Nordamerifa fchrieb. Dort entfchlief er im J. 
1813, lebt aber gleihwohl noch fort durch fein edles Bud: „Etwas 
fürs Herz auf dem Wege zur Ewigkeit.“ 


Bliden wir nun von der Brüdergemeinde auf die beutfchen 
evangelijchen Landeskirchen bin, fo jeben wir, wie ſich vornämlich in 
Mürtemberg 


durch Albrecht Bengel und feine Schule, fö wie durch vielfache Vers 
bindung mit der Brüdergemeinde der alte fromme Sinn im Herzen des 
Volkes erhalten hat. Weit durch das Land verbreitet waren und blie« 
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ben auch in dieſer Zeit, geſchützt Durch die milde, umſichtige Conſiſtorial— 
Merordnung vom 3. 1743, Die pietiftifchen Brivatverfammluns 
gen, in welchen fich der alte Bibelglaube durch bejtändige gemeinfame 
Uebung im Worte Gotted und das alte bibelfräftige geiftliche Lied, 
durch Fefthalten an dem Geſangbuch der frommen Väterzeit bei den 
genteinfamen Privatgefängen fort und fort erbielte. Nur unter viels 
fachem Widerftand des Volks, zum Theil durch Militärgewalt, Eonnte 
Das nach dem modernen Geichmad eingerichtete Gefangbuch von 1791 
in's öffentliche firchliche Leben eingeführt werden ; es bildeten jich da— 
durch viele Separatiften, die aus ſolcher Kirche, in der num auf Die 
befoblene Weife gefungen und gebetet werden follte, als aus einent 
Babel fortzogen in ferne Lande und fich in Nordamerifa, Beſſarabien 
und am Kaufafus anjtedelten. Nie wurde bei den Privatverſammlun— 
gen das neue, fondern ſtets Das alte Gefangbud) von 1741 gebraucht. 
In denfelben war namentlid) audy Ras fogenannte „Brüderbüch- 
lein“, eine von den Sauptleitern der Bietijten in Würtemberg, Bürs 
germeifter Hofmann in Reonberg, welcher im 3. 1818—19 die ſepa— 
rirte Gemeinde Kornthal gegründet bat, Müller Boley in Berg uud 
Weber Konrad in Marbach, zu Anfang dieſes Jahrhunderts verans 
ftaltete und in Reutlingen gedrudte Liederfammlung, die fchon mebs 
rere Auflagen erlebte, einheimiſch. Vor Allem aber blieb durch 
Hiller's „Schagfäjtlein", welches erft im J. 1762 und 1767 
erfchien (f. ©. 319) und bald neben dem alten Geſangbuch das 
regelmäßige Liederbuch des Volks bei feinen Privatandachten wurde, 
der alte fromme Liedergeift im Wolfe erhalten. Auch Mofer und 
Burk (f. ©. 326 und 307) reichen als geiftliche Liederdichter theil— 
weije noch in Diefe Periode herein. Nicht minder war Würtemberg 
auch fort und fort gefegnet durch eine edle Schaar frommer, chriſt— 
licher Seelenbirten und PBrediger (f. S. 279); Die Bibelauslegune 
gen Carl Heinrich Rieger's ftifteten viel Gutes, und Die Samm— 
lung der bibelfräftigen Predigten eines Immanuel Gottlob Brait- 
berger's, jeit 1756 Spezial zu Nürtingen, wurde Das eigentliche 
Predigtbuch Des Volks neben jo manchen andern aus Der nächft vor— 
angehenden Zeit ſtammenden gottjeligen Schriften, Gebet-, Predigt— 
büchern ıc. eines Roos, ©. Conrad Rieger, Steinbofer, Jobann 

Ehriftian Storr ıc., welche heute noch in zahlreichen Exemplaren in 
den Häufern des Volks verbreitet find. Auch war die Randesuniverfität 
Tübingen zulegt nody Die einzige in Deutichland, auf der das bibliſche 
Chriſtenthum und der Offenbarungsglaube entſchieden gelehrt und 
vertheidigt wurden. Namentlich Gottlieb Chriſtian Storr, vom J. 
1777—1797 Profeſſor der Theologie zu Tübingen, ein Sohn des 
würdigen Joh. Chriſtian Storr (ſ. S. 304), ſetzte dem ſtromweiſe 
einbrechenden Unglauben einen mächtigen Damm entgegen und ſtreute 
durch die mündlichen und ſchriftlichen Zeugniſſe, die er für das bibliſche 
Chriſtenthum ablegte und durch die Schüler, die er im ſolchem 
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Sinne für den Kirchendienjt heranzog, auf Tange Zeit Föftlichen 
Samen aus. | | 

Zu den in diefe Zeit fallenden würtembergifchen Lieder— 
Dichtern gehören: M. Chriſtian Gottlieb Göz, feit 1784 Pfarrer 
zu Plieningen und Hohenheim, zuvor in Scharnbaufen bei Stuttgart ; 
er gab beraus: „Die Hebung der Gottfeligfeit in b. Betrachtungen in 
Kiedern überfegt. Stuttg. 1775"; fein Gebetölied: „Zu den Höhen 
aufzufeben* ſollte nicht fehlen. — Balthafar Haug, Profeffor am 
Gymnaſium und Mittwochsprediger in Stuttgart, gab gute geiftliche 
Xieder heraus unter dem Titel: „Der Ehrift am Sabbath, in Lehrge— 
Dichten und Liedern über Die vornehmſten Gegenftände der Religion. 
3 Thle. Ulm. 1763. 2. Aufl. 1778" und ließ ala Hymnologe ein 
Büchlein über die Liederdichter des Würt. Gefangbuchs von 1741 im 
%. 1780 druden. — M. Joh. Ferd. Seiz, geb. 6. Ian. 1738 
zu Lombach im Schwarzwald, der Tochtermann des Prälaten Detin= 
ger, zuerft feit 1768 Diafonus in Bietigheim, Dann Stadtpfarrer 
in Sindelfingen, wo er 1793 ſtarb. Er Dichtete dad im „Brüder= 
büchlein“ (f. S. 549) befindliche Lied: „Warten wird doch nie 
gereuen.‘’ 


Die genannten find aber im Würt. Geſangbuch nicht bedacht; 
bei folgenden ift dieß der Fall: 


Harttmann, M. Earl Friedrich, wurde geb. am 4. Jan. 1743 
im Klofter Adelberg; den Grund feiner Bildung legte er zuerft von 
1757 — 1759 in der Klofterfchule zu Blaubeuren und dann von 
1759 — 1761 in der zu Bebenbaufen. Hier gejchab es, daß fechs 
junge Klojterfchüler, obne von einander etwas zu wiffen, durch ernit= 
liche Betrachtung der letzten Zeit und der bevorftehenden Gerichte 
Gottes von der „berumbolenden Liebe Ehrifti" fo mächtig durchdrun= 
gen wurden, daß fie, nachdem fie fich in gleichem Streben erfannt, 
einen chriftlichen Freundſchaftsbund unter ſich fchloßen, mit einander 
dem Herrn zu dienen. Unter dieſen war Harttmann, der ſich nament⸗ 
lidy mit feinem Compromotionalen Ehriftian Gottlieb Kraft nod; mit 
befonderer Innigkeit verband. Ihre Studien waren gemeinschaftlich 
auf Die Erfenntnig der biblifchen Wahrheit und auf Belebung des 
innern Sinnd gerichtet. Mit vollen Zügen genofen jte die lautere 
Milch des Evangeliums, wig fie ihnen befonders durch A. Bengel’s 
Schriften, melche ihnen Jak. Fr. Klenım, nachmaliger Dekan in Nürs 
tingen, ein Vetter Kraft's, angerathen hatte, dargeboten wurde. Dazu 
Fam bald noch ein anderer Führer, welcher den Sünglingen eine neue 
Richtung gab. Der befannte Friedrich Chriftoph Detinger, ber 
Schüler Weißenſee's und U. Bengel's (f.S.295, + 1782 ala Prälat 
in Murrbardt), wurde im 3. 1759 Dekan in Herrenberg. In der 
Vakanz lernte ihn Kraft, ein geborener Herrenberger, Fennen und 
fühlte fich von deſſen myftifcher Theologie und feinem Tieblichen Wefen 
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ſo eingenommen, daß er auch ſeinen Freund Harttmann in dieſe Be— 
kanntſchaft zu bringen ſuchte. Von da an war Detinger der Jüng— 
linge Borbild, Rathgeber und Lehrer; alle ihre VBorfäge und Arbeiten 
legten fie ihm vor, ja fie arbeiteten felbft mit ihm. Profeſſor Spren= 
ger in Maulbronn warnte jie zwar vor Oetinger's Theofophie, Die 
jeinem fchlichten Chriftenfinn nicht recht zufagte, allein fie hiengen zu 
ſehr an Oetinger, deffen Umgang für fie etwas ungemein Erbebendes 
und Anfprechendes hatte. Nachdem nun die Freunde ihre theologischen 
Studien im theologischen Seminar zu Tübingen 1765 vollendet hat: 
‚ten, wurde in Demjelben Jahr noch Harttmann Vikar in Defchel« 
bronn und Kraft Vikar in dem nahen Thailfingen. Hier arbeiteten ſie 
nun, als die nächiten Nachbarn, mit einander Das Neue Teftament mit‘ 
Summarien und furzen Erklärungen, meift nach Bengel, aus und 
ließen e3 im $. 1767 zu Tübingen druden. Auf gleiche Reife bear- 
beiteten fie auch den Pfalter, der bereits? 1766 unter Harttmann's 
Namen und mit dem Titel: „Der Pfalter Davids nach Luthers Ueber— 
fegung mit Anmerkungen“ zu Tübingen erfchien, und wollten eine 
Zejebibel berausgeben, Die aber nicht zu Stande kam. Darnach wur— 
den fie im J. 1768 mit einander in Das Mepetentencollegium am 
theologifchen Seminar zu Tübingen berufen; nach drei Jahren aber 
ſchon trennte der Tod Die Uingertrennlichen, und Harttmann mußte 
feinen Serzensfreund, der mit ihm Ein Herz und Eine Seele worden 
war, ald Pfarrer von Onftimettingen zur Ewigkeit voranzichen feben. 
Er felbft aber wurde im 3. 1774 Afademieprediger und Profeſſor 
an der hoben Garlöfchule auf der Solitude und fpäter zu Stutt- 
gart, aus der fo viele treffliche Schüler bervorgiengen. Hier foll er 
einmal dem Herzog Carl, der von einem Balle aus ibn fragte: „ob 
er nicht auch einmal tanzen wolle?" geantworter haben: „Ja! wenn 
eö mit David vor der Bundeslade bergienge.” Bei ſolchem Sinn hielt 
er ed auch nicht lange in dieſer Hofluft aus und trat nad) drei Jahren 
ſchon zum eigentlichen Kirchendienft über, indem er im 3. 1777 
Pfarrer zu Illingen wurde Won dort kam er im 3. 1781 
auf die Pfarrei Kornmejtbeim bei Ludwigsburg als Nachfolger 
des frommen Ph. M. Hahn, fodann als Spezialjuperinten- 
dent im $. 1793 nah Blaubeuren, 1795 nah Neuffen 
und 1803 nach Lauffen am Nedar. 

Er war ein gediegener, wahrhaft frommer Mann, der fein Hir— 
tenamt mit. großer Treue, als ein redlicher, unerſchrockener Zeuge der 
evangelifchen Wahrheit und voll Freundlichkeit und Keutjeligfeit übte. 
In Rauffen wurde er einft von einem unbefannten Manne, Der. am 
Haufe tief in der Mitternacht Die Hausglocke zog, zu einem Kranken 
bejtellt, ibm Troſt zuzufprechen. Boll Eifer und Aufopferung, mo es 
galt, Seelen mit dem Wort des Lebens aufzurichten, ftand er al&bald 
auf und gieng in das bezeichnete Haus; als man dort nichts von 
ihm willen wollte, ward er nicht müde, in folcher Nachtzeit noch 
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in einigen andern Käufern umberzugeben, wo er vermutbete, Daß man 
ibn zu fprechen verlangt babe. Als er jedoch auch hier fand, daß man 
nicht nach ibm geſchickt, eilte er, nichts Gutes abnend, nach Haufe, 
wo er denn auch wirflich fand, daß ein verfappter Mann mit ges 
ſchwärztem Angeficht in feiner abfichtlich berbeigeführten Abweſenheit 
feine Frau überfallen und von ibr- die Auslieferung ihres baaren 
Geldvorratbs verlangt hatte. Er batte jedoch nur Grund, dem Herrn 
zu danfen, durch defjen hülfreichen Beiftand und bewahrenden Schutz 
die mutbige Frau, die mit dem Diebe ringend um Hülfe rief, Die 
drobende Gefabr ferne trieb. Durch einen erwachſenen Sohn, ber 
als praftifcher Arzt zu Lauffen im beften Alter jtarb und auf Irrwege 
geratben war, murde er ſchwer geprüft. Am tiefften aber nahm er 
jih den Schaden der Kirche zu Herzen und litt ſchwer unter dem ein— 
brechenden Unglauben jener Zeit. Aber er ftand da als ein treuer 
Mächter über das Haus Iſrael nach Ezech. Kap. 33. und zeugte freis 
müthig gegen die Gebrechen der Kirche und gegen das Moralchrijten- 
thum, das zur Mode werden wollte. 

Sp zeugte er einmal am Sonntag Pätare 1798: „Ein Lehrer 
muß beutzutag Alles laufen lafien, der Bind- und Köfefchlüffel des 
Predigtamts ift hinweg; es int ein folcher Durcheinander, daß ein 
wahrer Chriſt fich jelber bejtnnen und prüfen muß, wo er daran ſey,“ 
und am 17. Sonntag nach Trinitatis des Jahrs 1798 fprach er gegen Die 
einreißende Srivolität in Betreff der Sonntagdheiligung, deren Wah— 
rung bereitö Damals den Geijtlichen mebr und mehr gefchmälert wurde: 
„Wie geht's wirklich an unfern Sonntagen in der Chriftenheit? Kann 
„der Herr nicht auch zu uns, wie ehemals zu Ifrael fagen: „„Ich 
„will dir den Koth deiner Feiertage ins Angeficht werfen?“ Wo ift 
„der Eifer, mit dem man über ber Sonntagsfeier hält und den Ents 
„beiligungen des Sonntags fteuert? Beidem Verbältniß, das zwiſchen 
„Kirche und Polizei ift, Fönnen wir Lehrer nicht viel thun; es bleibt 
„uns nichts, als Das Wort: Er klag's dem Herrn. Auch dieß ift ein 
„Beweis, Daß unsere Macht dabin ift. UWebrigens dürfen wir noch 
„bitten, ermabnen, warnen, Flagen und feufzen. Dem Sabbathörechte 
„meines Herrn, der auch der eurige ift, vergebe ich auch mit ge= 
„bundenen Händen nicht das Mindefte.” In demfelben Jahr feufzte 
er am Adventsfeſte: „Es ift gegenwärtig eine Zeit, wo es einem um 
fein Durchfonmen Angft werden möchte, wo man forgen möchte, man 
werde unter dem Toben der Völker gegen diefen König, bei dem Un— 
‘glauben, der gegen die Wahrheit feines Konigreichs jtreitet, zulegt 
auch die Hoffnung des unbemeglichen Königreichd aus dem Kerzen 
verlieren,” und dennoch begrüßte er in glaubiger Hoffnung feine Ge— 
meinde zum Eintritt ins neue Kirchenjabr mit dem Bekenntniß: „Herr 
Jeſu! Du bijt noch eben derfelbe, unfer König“ So hatte er auch 
den Gonfirmanden dieſes Jahres zugerufen: „Ihr lebet mit und in 
derjenigen Zeit, da der Teufel auf die Erde herabgeworfen worden ift 
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und einen großen Grimm bat; mas werdet ihr noch erleben? Das 
Nächſte, das auf euch und vielleicht auch noch auf üns wartet, ift 
der falfche Prophet und die Anbetung des Thiers und feines Bildes, - 
Das tbeure Wort der Wahrheit uns wegzunehmen, darum ift e8 Dem 
Satan fonderlich zuthun. Denn wenn er uns den Artikel von Chriſtus 
nimmt, fo bat er gemonnenes Spiel. Darauf gebt er eben in unferer 
Zeit los, daß uns Chriſtus recht fremd werden joll. Dieß it ein 
Hauptzeichen umferer Zeit, da man immer weniger nach einem Hei— 
land fragt, Daß. man ibn endlich ganz entbehren kann. Darum betet: 
Mache dich mein Geijt bereit 20." (Mro, 438). Es war deßhalb 
auch in allen Predigten jein Hauptbemüben, aufs Gntjchiedenfte 
von Ehrifto, als dem Sohne Gottes und alleinigen Heiland, zu 
zeugen; was ihn dazu trieb, ſprach er klar am Reformationäfefte des 
Sabre 1807 aus: „Wie fremd ift Die Lehre von der Rechtfertigung, 
von Iefus, dem einigen Gnadenthron! Wie hat das fait allgemein 
gewordene Gewälih von Moral, Tugend, Religion, das Wort Glauben, 
Glauben an den Namen des eingeborenen Sohnes, faft'ganz verdränget! 
Wie bat ein wahrer Ehrift fich an die Bitte Jefaj. 8,16. zu halten.‘ 
Bei einem folchen entfchiedenen Sinne Fonnte er fich mit der im Jahr 
1809 ohne Nüdjprache mit der Kirche auf königlichen Befehl anges 
ordneten neuen Liturgie nicht vertragen. Denn dieſe hatte alle 
alten glaubensfräftigen, in der Bibeljprache vorgetragenen Gebete und 
Legenden entfernt und in rationalifirender. Weife Alles in moderne, 
parbetifche, Fühl verftändige Formen und Redensarten gekleidet, nament— 
li) war im Taufformular die Entfagungsformel: „Widerſaget Ihr 
dem Teufel und all feinem Werf und Weſen?“ umgeändert in Die 
Formel: „Entfaget Ihr allem Unglauben und Aberglauben?* Darüber 
entftand an vielen Orten eine große Bewegung, inden das Volk wähnte, 
fein biblifcher Glaube an das Daſeyn des Teufels folle für Aberglauben 
erklärt und eine neue Lehre eingeführt werden. Harttmann wollte bei 
dem großen Aergerniß, das biedurd;, zumal in den frommen Kreijen, 
und namentlich in Zauffen, entitand, die Verantwortlichkeit nicht auf 
jich nehmen und trat Daher im J. 1812 mit Niederlegung feiner 
Stelle in den PBrivatitand zurüd. Bor ihm war Pfarrer Friedrich 
in Winzerbaufen, nachmaliger Pfarrer der feparirten Gemeinde Korn- 
thal bei Stuttgart, der fich der Einführung dieſer Liturgie widerfegt 
batte, ohne Weiteres feines Amtes entlaffen worden. Eine Anzahl 
Geitlicher hatten Friedrich aufgemuntert, auf feiner Weigerung zu 
bebarren, und unter Diefen war auch Harttmann. Während aber Die 
Undern, als fie die Amtsentfegung Friedrich's erfuhren, fich zurück— 
zogen, obgleich jie demſelben zugefagt hatten, ihm nicht im Stich zu 
laffen, hielt Sarttmann aus und trat freiwillig ab. 

In den Gemeinden aber, in welchen er durch die lautere Ver— 
fündigung des Gvangeliums in großem Segen gewirkt, blieb fort 
und fort fein Glauben, Lieben, Hoffen und Wirken in gefegnetem 
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Andenken und fie hiengen mit berzlicher Liebe an ibm. Eine Sanım= 
fung der unter ihnen gebaltenen Predigten hatte er im Jahr 1809 
berausgegeben, worauf längere Zeit nach feinen Tode eine zweite 
Sammlung von „Sonne, Bet und Peiertagspredigten. 
Tübingen, bei Fues. 1831" folgte. Es find zwei treffliche Bredigt- 
bücher, Zengniffe evangelifcher Wahrbeit und eines jchlichten, lautern 
Bibelchriftenehums. In der von ihm zur erften Sammlung am 16. Oft. 
1799 geichriebenen und am 5. Apr. 1812 ernenerten Borrede jagt er: 
„Es war mir darum zu thun, dDietbeuren Wahrheiten yon Ehrifto, von 
feinem Reben, Leiden, Tod, Auferftebung, Briefterthum und Königreich 
und von der in Ehrifto erfchienenen und Die ganze Welt umfafjenden 
Dienfchenfreundlichfeit Gottes (fo viel ich aus dem tiefen Meer Diefer 
Wahrheiten faffen Fonnte) vorzutragen; denn ohne dieſe unentbehr— 
lichen Wahrheiten ift ein jedes Lehrgebäude unferer Religion wie ein 
Haus ohne Fundament. Giner immer lichteren und Eräftigeren Er— 
kenntniß umd einem aller öffentlichen und verborgenen Scham trogenden 
Bekenntniß wünfche ich auch bis an mein Ende entgegen zu ftreben. 
Er ſchenke uns nur den Geift ded Glaubens, wie gejchrieben ſteht: 
„Ich glaube, Darum rede ich““ (2 Eor. 4, 13.). Die heutzutag jo 
belichte Moral hoffe ich nicht ganz vergeffen zu haben. Alle obbe= 
meldten Wahrheiten haben ohnehin etwas Praktiſches. Sie jind mie 
bei einem Gemebe der Zettel, und ihr Einfluß auf das Sittliche ift 
Der Eintrag. Nun jeßt aber letzteres das erftere voraus. Die menjch- 
liche Natur, die fränfer ift, ald man glaubt, kann nicht bloß durch 
Diäretifche VBorfehriften, jondern muß durch eine höhere Arznei, Die 
außer ihrer Sphäre liegt, Eurirt werden." Im einer befondern Zus 
fchrift redet er feine fämmtlichen Gemeinden, in Denen er im Dienjt 
des Mortes geftanden war, aljo an: „Schenfet mir auch eure fernere 
„Liebe. Ich Bitte euch mit den Worten Pauli: Phil. 2, 16. Der 
„Herr fchenfe mir und euch, befonders in der gegenwärtigen Zeit, 
„einen unverrückten Antbeil an dem Bundeswort Hagg. 2, 6. Bes 
„haltet in den dunkelſten Zeiten, auch bei Der wirklich bereinbrecyenden 
„Mitternacht den feften Bli auf denjenigen, der der helle Morgen— 
„ſtern ift und mit feinem großen Tag alle Menſchentage überleben 
‚und entfcheiden wird. Er laffe und einmal unter Denjenigen erfunden 
‚erden, die feinen Namen nicht verleugnet und Das Wort feiner 
„Geduld bemahret haben.” 

Den Abend feines’ Lebens vollbrachte cr noch als einen fchönen 
Veierabend zu Tübingen. Er erlebte vor feinem Ende die Freude, 
feinen Sohn M. Gottlieb Friedrich als Profeſſor am evangelifchen 
Seminar zu Maulbronn im 3. 1814 angeftellt und einen andern 
Cohn, Der num als Gebeimerath und Vorſtand des Würt. Guftav« 
Adolph Vereins zu Stuttgart lebt, im Staatödienft von Stufe zu 
Stufe jteigen zu feben. Drei Jahre nach feinem Rücktritt vom Pre— 
Digtamt gieng er als zweiundbfiebenzigjähriger Greis zu feines Kern 


Würtemberger: Carl Fr. Hartmann, W. 8. Hoſch. 555° 


Freude ein am 31. Aug. 1815. Seinem verflärten Geift hat einer 
feiner Angehörigen folgenden Nachruf geweiht: 
" Infer ſey ver Hoffnung Dimmelspflanze, i 
Die in Lieb’ und Glauben dir gedieh, 
Und, beitrahlt von beil’ger Zufunft Glanze, 
Seligkeit auch trüben Stunden lieh! 
Heil! dir find des Buches Siegel offen! 
Bleib’ uns nah’ im Glauben, Yieben, Hoffen! _ 

A. Knapp bezeugt von ibm: „Er war ein Geift, Der mit gropen 
Gaben jehr demütbig dahergieng.“ Im J. 1793 gab er auch beraug: 
„Schriftmäßige Erläuterung des evangelijchen Lehrbegriffs zur Wie— 
derholung des empfangenen Gonfirmationsunterrichts. Stuttg. 1793.* 

Hoſch, M. Wilhelm Ludwig, wurde am 20. Sept. 1750 zu 
Hornberg, einem Damals noch würtembergifchen, jegt badiſchen Städt— 
chen im Schwarzwald geboren, wo fein Vater Spezial war. Geine 
Mutter, Eleonore Magdalene, geb. Beutel, ftarb ihm frühe hinweg, 
weßhalb er öfters äußerte: „O, wo Mutterliebe, Muttertreue fehlt, 
da fehlt viel.“ Er befuchte zuerft Die Iateinifche Schule in Urach und 
erbielt fofort von 1764—1772 feine ‚tbeologifche Bildung in den 
Eeminarien zu Blaubeuren, Maulbronn und Tübingen. Im feinen ‘ 
legten Studienjahr wurde er gründlich bekehrt und ſchloß fich an Den 
nur um ein Jahr jüngern, befannten M. Chriſt. Gottl. Bregizer an, 
dem er daher auch fpäter einmal nach Haiterbach, wo derfelbe Stadt- 
pfarrer geworden war und großen Zulauf hatte, alfo fchrieb: 

„Schon Anno Einundfiebenzig 

309g er mit Yiebesfeilen mich, 

Und furz vorber auch, Bruder, dich, 

Vom Sündenflub und Sindenzwang 

Durch feines Geiftes innern Drang 

Hinüber in fein Gnadenreich; ' 

Sag, was ift dieſem Glücke gleich? 

D göttliche Barmberzigfeit ! 

D angenehme Gnadenzeit ! J 
O Tage voller Seligkeit!“ 

Hierauf war er mehrere Jahre Vikar bei feinem Vater in Horn- 
berg und dann in Ehningen, bis er im J. 1781 Pfarrer zu 
Gächingen auf der Alp, in der Gegend von Urach, murde. Hier 
verbeiratbete er fich mit Maria Regina, geb. Goll. »Weil aber feine 
Ehe Einderlos blieb, fo nahm er fremde Kinder in fein Haus und erzog 
fie, wie feine eigenen. Zmanzig Jahre lang wirkte er in großem Segen 
zu Gächingen. Seiner tbeologifeben Denfart nach war er ein warmer 
Anhänger des apokalyptiſchen Syſtems von A. Bengel. Er befaß 
eine vorzügliche Rednergabe, durch die es ihm gelang, fteinharte Herzen 
zu erweichen. Dabei war er ein Mann des Volkes, mit dem er in 
feiner Sprache ſprechen konnte, wie nicht leicht ein Anderer. So 
jchrieb er ganz in der Volksmanier auf böchft intereffante Weife eine 
Gächinger Dorfchronik unter dem Titel: „Merkwürdige Welt: und 
Dorfsbegebenbeiten vom J. 1796 als ein Anhang zu unferem Rugers 
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buch, geichrieben zur Nachricht für die Nachkommen, zur Lehre, zur 
MWarnung, zur Befferung für unſere liebe Jugend zu Gächingen und 
Lonſingen.“ Darinn rühmt er e8 als ein befonderes Zeichen, Das 
ibnen vom Himmel gegeben worden ſey, daß gerade auf den 3. Juli 
1796, als der Kriegsſchrecken ins Dorf bereinfiel und eine traurige 
Nachricht um Die andere von Blünderungen, Erpreffungen und allerlei 
Gewalttbätigkeiten Fam, das Evangelium Matth. 6, 19— 34. gefallen 
fey. In feinem Tagebuch aber von Diefem Jahr finden fich die Worte 
aufgezeichnet: „Man bört jo viel von Krieganotb. Was follen wir 
thun? Uns demütbigen über den allgemeinen Kaltfinn und Leichtfinn 
der Ehriften, unfere eigene und des ganzen Volkes Sünde befennen 
und um Gnade für uns und Andere bitten. Solche Anbeter verlangt 
der Vater, welche die allgemeine Noth ſich zu Herzen geben laſſen.“ 
Endlich aber wurde es in feiner legten Zeit zu Gächingen furchtbarer 
Ernft mit den Kriegsfchreden. Am 2. Juli 1800 fielen franzö— 
ſiſche Hufaren in das Dorf ein und plünderten das Pfarrhaus völlig 
aus. Die Bauern waren gerade alle aufdem Felde, Doch ala fie Kunde 
erhielten und Sturm geläutet wurde, eilten fie alle mit Seugabeln 
bewaffnet, dem Bfarrhaufe zu, wo mehrere Huſaren noch mit Einpacken 
bejchäftigt waren. Nach einiger Gegenwehr, während welcher einer 
ber Hufaren mit einer Heugabel erftochen wurde, mußten Die Soldaten 
den Ort räumen. Hoſch aber, obwohl faft ganz von Hab und Gut 
entblöst, behielt Doch guten Muth, daß er am Abend jeine Harfe nahm, 
Die jie ihm noch gelafjen hatten, und das Lied fang: „Warum follt’ ich 
mich denn grämen?“ (Nro. 462.) Am darauf folgenden Sonntag 
fagte er in der Predigt: „Es find Räuber in unfer Dorf gefallen. 
Was haben fie ung geraubt? Tugend und Unjchuld, Ehre und guten 
Namen, Seele und Seligfeit? Haben jie ung das Neue Teſtament 
entriffen, den Zugang zu Gott verfperrt, die Gemeinfchaft mit Dem 
Himmel abgefchnitten? Ach nein! Das find nicht Die Güter, Denen Die 
Diebe nachitellten! Was denn? Etwas von umferem Meberfluß, Das 
ſich leicht entbehren, oder wenn es ſeyn foll, leicht wieder anfchaffen 
oder erjegen läßt.“ 

Bald darauf, noch im $. 1800, wurde er zum Pfarrer in Wide 
Yingen bei Böblingen ernannt. ‚Gleich darnach befam er einen Auf 
in feine Vaterftadt, wo er bätte Defan werden können; er fchlug es 
aber aus, um dem Winfe Gottes nicht zu widerjtreben. Zu feiner 
neuen Stelle in Aidlingen ftärfte er fich mit ernftlichem Gebet; „Denn“ 
— fo fchreibt er in feinem Tagebuch — „Die gegenwärtige Zeit erfordert 
„eine neue Heiligung , einen höhern Grad von Nüchternheit, Wach— 
„ſamkeit, Gebet und Eifer im Guten. Die legte Zeit nabt beran. 
„Der Abfall regt fich gewaltig. DO! wie ſehr fühle ich mich bedürftig, 
„aufs Neue gewegt und gejtäblt zuwerden, wie ein ſtumpfgewordenes, 
„abgenugtes Beil. Immer wird die Scene ernfthafter. Der Herr 
„kommt. Welche dringende Aufforderung zur Buße, zur Heiligung, 
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„zur zarteſten Gewifienbaftigkeit!" Er batte in Aidlingen anfangs einen | 
fchmierigen Stand, denn ed waren gar viele Separatiften dort. Allein 
feiner Demuth, feiner aufopferungsvollen Liebe und ächten Gottesfurcht 
gelang es, diefelben wieder zur Kirche zurüchzuführen. Nur wenige 
Wochen war er in Aidlingen, als eines Tags einer diefer Separatijten, 
ein Strumpfftrider, trogig und mit bededftem Haupt in feine Stube trat; 
ihm einen Brief überreichte mit den Worten: „Da, Pfarrer, lies!” und 
gleich wieder fortgieng. Der Brief enthielt die erfchredlichiten Räfterunz 
gen über die Kirche, als eine Babel, und den Pfarrer, als Baalspfaffen, 
MWolf und Mierhling. Der aber wollte nicht Feuer vom Himmel Fallen 
lafjen, jondern gieng gegen Abend mit einer Bonteille Wein in der 
Tajche in das Haus des Separatiftenhaupts, um ihm, der ein armer 
Mann war, etwas zur Etärfung zu bringen. Auf den herzlichen Gruß 
antwortete der Separatift noch voll Hochmuth und Trotz: „Schen 
recht — aber, Pfarrer, fönntert du dich auch fo weit demüthigen, Daß 
du mit mir in meinem Stall niederfnieteft und beteteſt?“ — „Warum 
denn nicht?” — war des Pfarrers Antwort, der nun mie ihm in den 
Stall gieng und dort ein fo mächtiges, Mark und Bein durchſchütterndes 
Gebet ſprach, daß der Separatift aufs Tieffte beſchämt wurde, fo daß 
er jelber gar nichts beten Fonnte und den edlen Mann Gottes mit 
Thränen um Verzeihung bat. Diefen Hergang erzählte nun der Mann 
‚ feinen Genoſſen und allen Leuten im Dorfe, fo daß nicht allein die 
Meiften der Jrregeleiteten bald auf den rechten Weg zurückkehrten, 
jondern auch mehrere ganz weltlichgejinnte Leute gründlich erweckt 
wurden. Seine Wirffamfeit wurde nun immer ausgebreiteter in der 
jtets von Einheimifchen und Fremden, ſowohl Nach- als Vormittags, 
gedrängt vollen Kirche. Dadurch aber, daß er feine Pflicht an einem 
pflichtvergefjenen, leichtfinnigen Proviſor, der mit den angejehenften 
Bauernfamilien verwandt war, tbun mußte und dieſer nun Die Xeute 
beredete, Daß ihn der Pfarrer ums Brod bringen wolle, entftand ein 
allgemeines Gejchrei wider ihn im Orte, jo Daß ihm ein Bürger vor 
verfammeltem Magiftrat, obne daß fich von Diefem auch nur Eine 
Stimme wider den Käfterer erboben hätte, ind Angeficht ſagte, Jeder— 
mann würde ihn gerne über jeine beften Samenfelder mwegfahren 
jeben. Am folgenden Sonntag erzählte der jchwer darnicdergedrüdte, 
rebliche Pfarrer nach geendigter Predigt dieſe Aeußerung und Den gans 
zen Hergang der verfammelten Gemeinde und jegte hinzu: „Ihr wiſſet, 
Daß ich nichts Anderes will, ala daß Ihr nach dem Evangelium Jeſu 
Chriſti leben möchtet. Wollet Ihr mich denn nicht mehr länger auf 
Diefe Weife unter Eud; haben, wohlan, fo ift mein Auftrag an Euch 
zu Ende und ich fehüttle den Staub von meinen Füßen wider Euch. 
Indeß kann ich's kaum glauben, daß Alle dieſe Gefinnung haben. 
Ich will Daher noch eine Probe machen.” Kommt Niemand von Euch 
in mein Haus und fagt, Daß ich bleiben foll, Dann werde ic) geben; 
außerdem aber will ich bleiben und mein Amt unter Euch fortjegen,” 


* 
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Nun eilten nach ber Kirche ganze Schaaren feiner Gemeindeglieder in 
fein Haus und baten ibn ums Bleiben. So ward er geredhtfertiget. 
Drei Jahre fpäter nun brach eine Unterfuchung über den ganzen Mas 
giftrat aus wegen vieler Unterfchleife, die fie getrieben, und jonjtiger 
Betrügereien. Dofch aber jammelte feurige Kohlen über ibren Häup— 
tern; ftatt es ihnen zu gönnen, legte er bei Dein Oberbeamten Fürbitte ein 
für Schonung und mildere Bebandlung wenigftens der Verführten 
unter ihnen. Seine Fürbitte hatte, obne Daß übrigens irgend Jemand 
im Orte davon etwas erfuhr, Den gewünfchten Erfolg, fo daß ftatt 
barter Zuchtbausitrafen bloß ein Theil des Magiſtrats abgeſetzt, der 
andere Theil belafien wurde. Da kam nun Das Weib eines der ab— 
gejegten Nathäherren zu ihm und verläfterte und verfluchte ibn aufs 
Entjeglichjte, daß er folche Männer um Brod und Ehre gebracht. 
Diele im Orte glaubten nämlich, daß der Pfarrer Die Gemeinderätbe 
vom Amt gebracht. Hoſch aber hörte Das Weib lange mit unbejchreib- 
licher Geduld an und jagte endlich: „Nun, Frau,” will ich ihr auch 
etwas fagen. Ich bin es, Der für eure Männer Fürbitte eingelegt 
bat, jonft wäre es ihnen noch fchlimmer ergangen; wenn es ihr aber 
nach ihrem ungeftümen Herzen um ein Käpplein voll Blut (damit 
nahm er feine ſchwarze Magiſterkappe ab) zu tbun ift, fo will ich auch 
dDiejes für Euch gerne bergeben.“ Hiemit war das Weib entwaffnet 
und gieng ftille beim. 

So wirkte Hofch, deſſen edle Gedanken und in Gott gefaßte 
Vorſätze in feinem Tagebuch verzeichnet jind und mit feinem Leben in 
fo jhönem Einklang ftehen. „Wir müſſen,“ jo jchreibt er einmal, 
„abfolute einander vertragen lernen, fo lange wir auf Einem Mege 
„wandeln; mer kann aber tragen und vertragen, als der, welcher 
„erfennet, wie ſchwer er jelber iſt und wie viel man an ibm zu tragen 
„babe. Wer unter den Demütbigungen aud) Eleiner, reiner, demüthiger, 
„vertragfamer, gelinder wird, Der iſt's, an dem Gott jeine Abfichten 
„erreicht, der fit fein Kind und wird gefördert." Er war eigentlich 
unermüdet thätig, denn feine Erbolung von feinen vielen geiftlichen 
Anftrengungen fuchte er jich am Hobelbank. Dabei war es aber doch 
fein Grundſatz: „Nicht zu viel auf einmaltbunwollen! Es gebt fonft 
nicht! Alle Tage nur Etwas und nur feinen Tag ohne Gebet und 
Erneuerung, Eeinen obne Uebung feiner Kräfte, obne Bemübung 
und Anftrengung zum Beften des Nächſten. Nicht zu viel, aber Doc) 
gewig Etwas und alle Tage am Werk fortgearbeitet — das frommt.” 
Bei all jeinem Wirfen für das Heil und Woblergeben fo Vieler jchrieb 
er es fich ftetö zur Verwahrung vor der Heuchelei ald Regel vor: 
„Thue dein Gutes im VBerborgenen und jehweige dazu; Dein Böſes und 
dein Schlechtes aber Taß Fund werden,” und gieng in aller Demuth 
einher, den Reim im Herzen tragend: 

Das, was ich bin, bin ich durch Ihn, 
Was ich vermag, hat Er verlieh'n. 
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Mes ift der Danf, weß ift die Ehr’? 
Sein großer Name heißet Herr! 


Im Jahr 1805 gab er eine treffliche Jugendfchrift heraus in 
lauter Fragen, in welchen er eine befondere Stärke hatte; ihr Titel 
ift: „Werder gute Nechner und Denker! Tübingen. 1805." 


In die Tegten Jahre feines Lebens drängte ji nun eine Menge 
empfindlicher Leiden zufammen. Gr aber ſprach: „Komm's bejjer 
oder jchlimmer; es wird immer Raum bleiben zur Uebung des Glau— 
bens, der Liebe und der Hoffnung.” Diefe Geduldsftille jprach er 
auch lieblich in feinem Xiede: „Ich willnicht alle Morgen’ (Nro. 465) 
aus; er hatte es fich zum Morgenlied gedichtet, um des Tages Laft 
tragen zu können. So reifte er im Ofen der Trübjal für die beſſere 
Welt, indem er fich zu feinem täglichen Ehriftengefchäft machte „das 
Hinzunahen zu Gott, das Eindringen ins göttliche Weſen, ein beftändig 
Hungern und Dürften nach Gott, um von ihm gefättigt zm werden, 
ein allzeitiges Bitten, Suchen und Anflopfen, um zu empfangen und 
zu finden; Dagegen aber auch ein fortgefegtes Kämpfen wider feine 
Neigungen, gegen Trägheit und Sleichgültigfeit und gegen die Rei— 
zungen von außen.” Am Neujahrstage 1811, dem Jahr jeines Todes, 
jchrieb er noch voll Eifer, Gutes zu wirken, fo lange es noch Zeit ift 
(305.9, 4.), ald Neujahrsgedanfen in fein Tagebuch: „Wenn du 
„dein Heute verfäumt baft und es ift Feines mehr, o! wie wird es 
„dich kränken! Darum eile und jäume nicht, fo lange es noch Heute 
„beißt! Im dem neuen Jahr wird es recht lotteriemäßig bergeben. 
„Wie muß ich's machen, daß mir Fein Glück entwiſcht? See auf 
„alle Loje, es find 365, fo gewinnſt Du alle Treffer. Suche jedem 
„Tage etwas abzugewinnen. Jeder ift ein Glücks- und Fangtag.“ 
So gieng er die Zeit wohl ausfaufend, „dem froben Ziel” entgegen 
(Nro.405, 8.). In genannten Jahr brach ein epidemifches Nerven— 
fieber in Aidlingen aus, wobei er unermüdet war, Die Kranfen zu be= 
fuchen, bis er jelbjt von dem Fieber ergriffen ward und am 10. Aug. 
1811 im fechzigften Lebensjahr ftarb. Er rubet nun von feiner Arbeit 
und feine Werke folgen ihm nad. 


Jener Proviſor aber, der ibm fo viel Herzeleid bereitete, durch 
fortgefegte Schledyrigfeiten aber endlich) im 3. 1806 auf acht Jahre 
ins Zuchthaus gekommen war und nach feiner Entlaffung ihm fchwere 
Nache gedroht hatte, ward mebrere Jahre nad), Hoſch's Tod, nadı= 
dem er zurückgekehrt und wahnftunig geworden war, oft ftundenlang 
an Hoſch's Grab ſitzend gefunden, wie er oft und viel wehklagend 
ausrief: „Ach! wie fehmer habe ich mich am dir verfündigt, ach! daß 
ich Dich, meinen treuften Freund, wieder berausgraben fünnte, dann 
würde mir geholfen feyn! Doch jegt ift Alles, verloren "" 


(Quellen: Chriftenbote. Jahrg. 1831. Nro. 3. 7. — 1835. Nro. 27, 
45, — 1832. S. 5. 35. 76. 103. 244. — 1833. S. 7. 99, 135.) ä 
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Dann, M. Ehriftian Adam, ein Schüler Gottl. Ehriftian 
Storr's, wurde geb. am 24. Dez. 1758 zu Tübingen, wo fein Bater, 
Jakob Heinrich, „ein Freund der Wahrheit und Gerechtigkeit, dem 
zugleich Gottes Reich -jehr am Herzen gelegen,“ Hofgerichtsaſſeſſor 
und erfter Bürgermeifter war. In jeinem zwöliten Jahr fam er zu 
dem frommen Diafonus M. Klemm in Balingen in Unterweifung, 
bei dem er den Grund zu einer durchaus praftiichen Erfenntnip des 
Chriſtenthums legte. Um die Zeit feiner Confirmation war der Geift 
Gottes bejonders geichäftig an feiner Seele, jo daß er ale ein gottes— 
fürchtiger Jüngling im 3. 1772 in die Klofterfihule zu Blau— 
beuren eintrat, wo er befonders an dem Profeſſor Kübler einen treff= 
lichen Führer zur Gottieligfeit batte. Im 3. 1777 kam er in 
das tbeologifche Seminar nach Tübingen, wo er an Dr. Storr, 
melcher Durch jeine praftifchen Vorlefungen über das N. Teſtament ibm 
die Bibel immer weiter auffchloß, einen freundlichen Stern für feine 
tbeologifche Laufbahn hatte. Er kann von feiner Jugend, deren Erin— 
nerung ibm Durch Feine jugendliche Verirrungen und verſchuldete 
Thorbeiten und WMebertreibungen getrübt war und in Der er von früh - 
auf die erziebende Gnade des Herrn in hohem Grade zu erfahren 
hatte, bezeugen: „So viel auch jugendliche Unachtſamkeit und Zer— 
„Nreuung und Anwandlung von Weltliebe dazwiſchen Fam, jo wurde 
„mein Herz Doch bald wieder auf Das Eine Nothmendige bingelenkt.“ 
Im 3. 1783 wurde er nach dem Tod feines Schwagers Ehriftmann, 
Vrofefford zu Bebenhaufen, Kloſterprofeſſorats-Vikarius dafelbjt 
und von da, ohne fein Zuthun, im J. 1785 Repetent im theologijchen 
Seminar zu Tübingen. Fünf Jahre bekleidete er diefe Stelle, auf der 
er mit einigen Studierenden viele Stunden der erbauenden Schrifte 
betradytung widmete. Er Eonnte da auch noch Den Umgang jeines 
Vaters genießen und ihm feinen mühevollen Bilgerlauf verfügen. 
Derfelbe jtarb gerade, alö er im 3. 1793 als zweiter Diafonus nad) 
Göppingen fam. Dort fonnte er mit_ vieler Sreudigfeit das 
Evangelium predigen. Nach zwei Jahren aber ſchon wurde er, obne 
fein Geſuch, na Stuttgart zum Helferat bei St. Leonhard be— 
rufen, wo er jodann, nachdem er fich im 3. 1798 mit Ebriftiane 
Marie Luiſe, geb. Sinner, verheirarhet hatte, im 5. 1800 zum Hel— 
ferat am Hoſpital vorrückte. 

In Stuttgart öffnete fich ihm ein ſchöner, großer Wirkungs— 
freis. Ueber die Worte: „Ich ermahne euch durch die Barmherzigkeit 
Gottes" (Röm. 12, 1.) hielt er feine Antrittöpredigt und fegte es 
jih vor, daß von dem Eindrud: „Mir ift Barmherzigkeit widerfah— 
ren," feine Vortraͤge hauptfächlich beleuchtet werden ſollen. „Wie 
konnte dieß aber ſeyn“, fagt er felbit, „ohne Jeſum Ehriftum den Ge— 
„ereuzigten zu predigen als den, der und Gottes Barmherzigkeit zu. 
„gewendet hat, weßhalb es bei mir unabänderlihe Entfchliefung 
„bleibt, was der fel. Gellert in den Worten ausdrüdt : 
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„„Seh' ich dein Kreuz den Klugen diefer Erben 
Ein Aergerniß und eine Thorheit werden, 

So fey ed mir, troß alles ihres Spottes, 

Die Weisheit Gottes.’ 


Das hielt er auch treulich. Mit jugendlicher Begeifterung und 
machtvoller Rede vertbeidigte er die ewigen Hoheits- und Königsrechte 
des Solmes Gottes, mit freier Stirne zeugte er gegen jedes öffent— 
liche Aergerniß, von wannen es auch kommen mochte, und fchonte 
nicht und legte die Art den Bäumen an die Wurzel. Da fonnte man 
jein Auge funfeln, feine Stirne jih runzeln ſehen und ihn mit Ent— 
rüftung, wie einen zweiten Johannes, die Sünde, erjchien fie nun im 
Verführerd- oder im Gleißners-Gewande, ftrafen und jchelten bören, 
dabei er auch der Schande und Schmach Ehrifti, die er jich deßhalb 
oft zuzog, nicht achtete. Bei dieſem Eifer hatte er aber auch im Gefühl 
dejjen, was er Baulo von Grund des Herzens nachjprach — 1 Tim. 1, 
13.16. — die evangelifche Milde und Zartheit, welche mit Erbarmung 
Die Sünder anzufaffen und mit den Müden zu reden weiß zu rechter 
Zeit. Er war jo ein rechter Borfchafter an Ehrifti Statt. Seine 
VBredigergabe war außerordentlich, nicht nur durch fortgefegted 
Bibelftudium, wobei Bengel, Heß und Menfen feine liebften Führer 
waren, jondern befonders auch Durch den Geift des Gebets und tiefer 
Selbſterkenntniß durchgebildet und gebeiliget. Nicht leicht hat ein 
Prediger die innern und äußern VBerbältniffe des Chriſten vielfeitiger 
beleuchtet, ald er. Sein Vortrag batte jene gewinnende Vielfeitigkeit, 
die das theure Gnadenwort immer wieder von neuen Seiten beleuchtet 
und jedes Mal wieder mit friiher Salbung würzt und jchmadhaft 
macht. Auch hatte er eine edle Predigergeftalt. So wirfte er als 
Prediger im größten Segen und unter ungemeinem Zulauf. Um unter 
einer fo großen Gemeinde aber wenigfteng auf Einige mit bejtimmterer 
Thätigfeit wirken zu fönnen, wendete er jich mit dem Evangelium zu— 
nächſt an Kinder und jüngere Mitchrijten. Die Kinder hatten an 
ibm einen traulichen, zur blödeften Einfalt jich berablafjenden Vater, die 
Sungfrauen, denen er befondere Erbauungsjtunden hielt und wodurch) 
er ein edles Gejchlecht chriftlicher Mütter in Stuttgart heranzog, einen 
unvergeplichen, mit allen Gefahren des jugendlichen Herzens vertrauten 
Führer. Er bat dadurch eine köſtliche Saat in viele hundert junge 
Herzen ausgeſtreut; namentlich veirfte er auf die Jugend auch durch eine 
Menge Flugſchriften und kleinere Gonfirmationsjchriften, 
die er fchrieb, und, ohne dafür jich bezahlen zu laſſen, drucken ließ. 
Daneben mar er der treuefte Beforger der Kranken, Denen er jogar 
den größten Theil jeiner Studiertage widmete, jo daß er feine Predigten 
vielfach an den Kranken» und Sterbelagern ftudierte. Zu feiner Ers 
friſchung führte er eine lebhafte und vertraute Eorrefpondenz mit 
Lavater, Heß, 3. ©. Müller, Schöner und andern trefflichen Männern. 


Sp wirfte er faft zwanzig Jahre in Stuttgart, als er im 3. 1812 
1 36 
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Durch ein ungefchminftes, entfchiedenes Zeugniß wider die. Welt und 
ihre Luft, welches er am Grabe des Hofichaufpielers und Komikers 
Weberling ablegte, die Ungnade des Königs Friedrich fich zuzog und 
plöglich auf die Pfarrei Defhingen bei Tübingen, am Fuß der 
Alp, verfegt wurde, fo jehr er es fich auch gewünſcht hatte, einft unter 
feiner Heerde zu Stuttgart ausruhen zu dürfen. „Aber der Herr" — 
fo fagte er bei feiner Inveftitur in Defehingen ganz janft und gelaffen 
— „Dachte anders; er gab meinem Weg eine andere, aber gewiß Die 
befte Richtung." Er war nur ganz Furze Zeit bier und noch nicht 
inveftirt, als er in eine ſchwere Krankheit verfiel, in der er jich aber 
an das hielt, was ibm einer feiner Freunde fchrieb: „Auch durch 
Leiden fegnet Gott uns ein." Im Jahr 1817 am 21. Juni wurde 
ihm feine theure Oattin, an der ihm der Herr eine gleich- und treu 
gefinnte Gehülfin und eine fromme Tröfterin in den Stunden der Leiden 
geichenft hatte, Durch den Tod in Folge der Halsſchwindſucht entrijfen; 
eö blieb ihm nur ein einziges fiebenjähriges Kind, deſſen Anftellung 
als Pfarrer in Schörfingen er fpäter noch erlebte. Don Oeſchingen 
aus führte er ftetS mit feinen Stuttgarter Schülerinnen eine wöchent— 
liche Gorrefponden;, wobei er ihnen viele biblifche Bücher erklärte und 
auf's innere und äußere Leben anmandte, und worauf fie ihm wieder 
das Michtigfte aus ihrem Glaubensgange berichteten. Es war Diep 
ein fchöner Bibellefebund. Im I. 1819 kam er auf die benachbarte 
Pfarrei Möffingen, einem volfreihen Marktfleden im fchönen 
Steinlachtbal. Hier, wie in Defchingen, führte er ein jtilles, geſeg— 
netes Hirtenleben, und auch dieſe Gemeinde juchte er mit treuften 
Eifer dem Herrn zuzuführen. Namentlich bewirkte er auch in der— 
felben einen überaus fanften, gefühlvollen, reinen und fchönen 
Gemeindegefang; er achtete mit aller Sorgfalt darauf und wenn er 
einen fchreienden Ton hörte, trat er aus feiner Safriftei heraus und 
vermehrte ed; ed war wirklich berzerbebend, den Kirchengejang 
in Möfjingen zu hören. Meberdieß jtand er zu ganz bejonderm Segen 
in Diefen Jahren in feinem Pfarramt zu Defchingen und Möſſingen 
für die dDamald zu Tübingen jtudierenden jungen Theo— 
Iogen da. Schaarenweiſe zogen diefelben an den Sonntagen in feine 
ftille Dorffirdye hinaus und empfiengen von den Lippen dieſes furcht- 
lofen, ſtets auf's innerfte Reben eindringenden Predigers Keime des 
ewigen Lebens ; fie hatten bei ihm cin rechtes Predigerinftitut. So hatte 
auch einft jechzig Jahre zuvor der fromme Defan M. F. C. Steinhofer 
als Pfarrer zu Ehningen unter Achalm einen Kreis heilsbegieriger, 
Rudierender Jünglinge um fich gefammelt. Viele folche Schüler Dann’, 
die in ihm ihren geiftlichen Vater verehren, fteben jegt im Dienjte 
der Würt. Kirche und predigen nach feinem edlen Borbild das Wort 
Gottes im Segen. 

Im Sept. 1823 wurde Dann zum Pfarrer in Plochingen bei 
Eplingen ernannt, Seine durch Die heiligften Bande mit ihm zufammens 
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bängende Stuttgarter Gemeinde, zu welcher er fich ſelbſt fort und fort 
mit großer, ſtets gleichen Sehnſucht hingezogen fühlte, ruhte aber 
nicht, bis ſie fich vom dem unterdeſſen zur Regierung gelangten Kö— 
nig Wilhelm ihren alten, geliebten Lehrer wieder nach Stuttgart 
erbeten hatte. Noch vor jenem Aufzug in Plochingen wurde er im 
3. 1824 zum Archidiakonuns am der Stiftskirche in Stutt- 
gart ernannt zur dankbarſten Freude der Stadt. Seine Freunde aber, 
die ihm dieſe Nachricht brachten‘, hatten an ihm viel zw tröjten, da 
er. große Zweifel hatte, ob er als ein alternder Mann! diefem Berufe 
noch genügen fünne Am PBalmtug 1824 hielt er feine Antrittd- 
predigt und Die Gemeinde empfieng ihn mit offenen Armen; nach einem 
Jahr wurde er der Nachfolger des im Glauben entjchlafenen Amts— 
defand M. Hofacker auf der Stadtpfarrei zu St. Leonhard, 
die bis dabin Der zu frühe heimgegangene Sohn des Obigen, der 
nachmalige Pfarrer zu Wielingshaufen, M. Ludwig Hofacker, als 
Difar verfehen hatte. Dreizebn Jahre durfte er nun nod) in Stuttgart 
wirfen. Jetzt hörten Die dortigen. Bewohner feinen Ausruf wieder: 
„Zur Quelle! zur Quelle" womit ev ftet8 in großer Innigfeit auf 
das göttliche Wort, als auf die einzige, unverjiegbare und unvergleiche 
liche Lebensquelle hinwies. Man’ fonnte es oft von den begierigften 
feiner Zuhörer vernehmen, daß ev mit jedem Jahre gleich der im 
Herbite zeitigenden Traube an Kraft, Geift und Süßigkeit des Zeugniffes 
gewinne. Seine Kirche füllte ſich immer mehr, nicht nur, weil Viele 
feinen baldigen Abſchied abnetem, fondern weil jie immer reichlichere, 
erquicendere Waide bei ihm fanden. An Dem Predigten war es ihm 
aber nicht genug; en ſetzte auch feine Töchterſtunden wieder fort. 
Deßgleichen bielt er in dev Kirche Singftunden mit Gebet zur Uebung 
der Gottjeligfeit und gab biefür zwei Xiederfammlungen beraus 
unter dem Titel: „Auswahl. meift älterer geiftlicherXieder zum Gebrauch 
bei Singübungen und zur Beförderung: eines janften, einftinnmigen 
Kirchengefangs von C. U. D. Stuttg. 1829 und 1832." mit dem 
Gefammttitel: „Kern Des alten Würtembergiichem Gefangbuchs." Er 
war nämlich ein unerjchütterlicher Vertreter der alten Kirchenlieder, 
Die: er für die VBolfsfleinodien erflärte, Da er ihren Werth aus einer 
balbhundertjäbrigen geiftlichen Erfahrung zu würdigen wußte. Ob er 
gleich nun vielfach leidend war, verjüngte er fich Doch von Jahr zu 
Jahr. im Glauben und im der Liebe gleich dem: Adler und führte in 
feinem Greifenalter noch in der Kirche, in der Geeljorge, im Privats 
Unterricht, dent er fich mit befonderer Sorgfalt widmete, und im täg— 
lihhen Umgang. Tauſende zu Gott in Ehrifto. Selbft wenn er vom 
Bett mart und ſchwach aufjtand, um Die Kanzel: zu bejteigen, fo wurde 
er. ein Anderer auf der Kanzel: und Das verjüngende Lebensfeuer des 
Glaubens floß durch feine altgewordenen Adern, aljo Daß er fich oft 
plöglich von feinem Schwachheitöhalber benüßten Kanzeljig erheben 
Eonnte, um im feiner erbabenen Geftalt mit ausgerecktem Arm volf 
36 * 
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Kraft und Nachdruf für den Heren zu zeugen. Im dieſen dreizehn 
Jahren beichäftigte er ſich auch viel mit ftillen Privatarbeiten, um 
die innern Wirfungen Gottes ſich und den Seinigen feftzubalten. 
Seine verbreitetften und gediegendften Schriften, die er meift in 
frübern Jahren fehrieb, find fein „Beiht- und Gommunion= 
buch“ und die „evangelifh-hriftliche Blätter auf Hoffnung 
ausgeftreut von C. A. D. 1821.*, in welchen feine älteften Gedenf= 
blätter gefammelt find. Namentlich fchrieb er auch zwei vortreffliche 
Schriften zur Beherzigung der unfäglichen Leiden der Thiere und fuchte 
- einen Verein gegen die Thierquälerei zu ftiften. Die Leiden Diejer 
unjchuldigen Thiere waren feinem mitleidigen Gemüth eine lebens 
längliche Bein. 

Mährend er fo Andern predigte, wollte er am wenigften an 
ihm felbft verwerflich feheinen. Er war fehr ftrenge gegen ſich felbft, 
und richtete fich ſelbſt am jchärfften. Den berben Stachel der Selbſt— 
anklage und Selbftverdanmung empfand er oft und tief. Darımı 
baderte er fort und fort mit der Sünde und ſprach: „Hinaus mit dir! 
nur Ehrijto gehört mein Herz." Ja, er freuzigte fogar mit eiferner 
Strenge fein Fleifch fanımt den Lüften und Begierden und bejchränfte 
fich ſtets auf Die einfachfte Koft, jelbft als Greis meift bloß auf Waſſer 
und Milch. - 

„Bir verlangen feine Ruhe 

Kür das Fleifh in Ewigfeit ! 

Wie du’s nöthig finv’ft, fo thue 

Mit und vor der Abfchiedgzeit !’ (Nro. 418, 7.) 

Dieß ift der Sinn, der aus allen feinen Befenntniffen und Klagen 
fpricht. Am dritten’ Adventsfonntag 1836 bielt er feine legte Predigt 
in St. Leonhard „über den edlen Sonderling Johannes den Täufer" — 
merkwürdig genug, da er einerfeitö auch ſolch eine ftrenge, dem Täufer 
ähnliche Natur war, fcharf und unerfchroden in der Bußpredigt und 
der VBollbringer des Worts Jefaj. 58, 1.; andererfeitd aber freilich 
auch Johannes dem Evangelijten ähnlich, defjen Geift voll Liebe Ehrifti 
und Seiner Erlösten if. Ein Katarrhfieber feffelte ihn gleich des 
andern Tages wochenlang auf's Lager. Späterbin gefellten ſich aber 
höchſt fchmerzliche und Iangwierige Harnbefchwerden Hinzu, unter 
denen feine Leibeshütte mehr und mehr zufammenbrady. Er feste 
feine täglichen Bibelleftionen und Gebete mit der gewohnten ftrengen 
Genauigfeit und unerfchütterlichen Treue fort, fo viel es ihn auch 
anftrengte; mitten unter den beftigften Schmerzen drüdte er feine 
vielgeliebte Bibel noch an die Bruft, um einige Sprüche zum Troft 
zu fuchen. Ja, auf die alten fteifen Kniee warf er ſich noch auf feinem 
Lager in den legten Tagen, um mit dem Herrn zu ringen im Gebet, 
denn dieſer hatte bejchloffen, ihn zu vollenden durch eine Reidenstaufe, 
unter welcher feiner Seele bange wurde. Schwere Nächte und fchmer= 
zensvolle Tage wurden ihm nun in reichem Maaß zugemefjen und er, der 
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fo viele Troftworte am Kranken- und Sterbebette gefpendet, vburbe* 
nun ſelbſt des Troftes böchft bedürftig. Aber Jefus blieb dennoch auch 
in der dunkelſten Leidensnacht fein heller Morgenftern. Zu feinem . 
Freund und Schüler Wilhelm Hofader, dem gefalbten Prediger und 
Diafonus an St. Keonbard, fagte er einft mit großem Ernft: „Mein 
Wahlſpruch im Blick auf das mir ativertraut gewefene Predigtamt ift: 

„Bas ich gelebt, Herr, decke“ zu, 

Was ich noch leben werd’, regiere du!” 

In dieſem Sinne verbot er es num auch, ibn bei der Beerdigung 
zu loben, weil allein Die Gnade des Herrn zu preifen fey. Nachdem 
er Die legten zwei Tage an einem Halsübel fprachlos unter den Seuf— 
zern der Seinigen zugebracht, entfloh der. vollendete Geiſt ftill und fanft 
aus jeiner irdifchen Behaufung zu jenen ewigen Hütten, Die er beim 
Aublid des Morgenfterns fich jo oft von dem, welcher ift Chriſtus, 
der helle Morgenftern, erflebet hatte; dieß gefchahb am Palmtag den 
19. Merz 1837. Die Leichenpredigt hielt ihm fein Hofacker, der ftatt 
be3 Leichenterted ein Denkblatt des Verewigten vorlas, auf dem ges 
fchrieben ftand: „Es Soll meiner nicht lobend gedacht werden; denn 
ich fühle am Beten, wie außer Chriſto nichts Pobensmwürdiges an mir 
ift. Aber deſto fräftiger, glaubiger, Danfbarer werde deſſen gedacht, 
was 1 Tim. 1, 13. Phil. 1, 21. 2 Tim. 1, 10. und Job. 11,25. 26. 
geichricben ftebt. Davon, nur Davon foll geredet werden.“ Und fo' 
redete auch der Leichenredner Davon, wie Die zwei erften jener Stellen 
Dann's treue Begleiter geweſen ſeyen durch's Leben und Wirken, Die 
zwei andern aber feine mächtigen Tröſter im Leiden und Sterben. 

Geine Lieder jtehen zerftreut in feinen einzelnen Schriften. 

Meiteres über ihn vgl. Thl. II. Nro. 466. 605. 643. 

(Quellen: Dentmal der Yiebe für ven vollendeten M. E. M. Dann, 
Stadtpfarrer bei St. Leonhard. Stuttg. bei Steinfopf. 1837. Eine 
ausführliche Lebensbefchreibung Dann’s wird U. Knapp, ver auch diefes 
Denfmal verfaßte, in dem Jahrg. 1847 feiner Epriftoterpe geben.) 

Nun nock ein Nepräfentant der Mürtembergifchen „Gemein— 
ſchaften“ oder religiöfen PBrivatverfammlungen, ein geiftlicher Dichter 
aus dem Bauernftande, Das myſtiſche Barteibaupt der Michelianer — 

Hahn, Michael, gewöhnlich nur „Michele“ genannt, wurde 
geb. den 2. Febr. 1753 zu Altdorf bei Böblingen am nördlichen 
Saum des Schönbuchs, wo feine Eltern, Johann Georg Hahn und 
Regina, geb. Hahn, wohlhabende Bauersleute waren. Schon als 
Kind zeigte er ein nachdenkjames Gemütb ; fo oft in der Schule etwas 
aus der Kinderlehre oder Bibel gelefen wurde, machte es einen folchen 
Eindrud auf ibn, daß er immer heimlich in Findlicher Einfalt um den 
b. Geift bat. Nach feiner Confirmation mußte er, jo wenig es mit 
feinem Inwendigen übereinftimmte, Dad Mezgerbandwerf lernen ; nach 
der Rehrzeit arbeitete er aber wieder auf Dem Bauerngut feines Vaters. 
Weil er ein fchöner, blübender, freundlicher und liebreicher Jüngling 
war, auch eine außerordentliche Unterhaltungsgabe befaß und ſehr 
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ſchön fingen und pfeifen Fonnte, fo fuchten ibn Die Tedigen Leute an 
ſich zu zieben; er batte aber ſchon in Diefen jungen Jahren ein ſolches 
reges und zaries Gewiſſen, daß ibn Dafjelbe über jede Theilnabme an 
Teichtfinnigem Zeitvertreib ernjtlich ftrafte. So faßte er Damals ſchon 
Vorſätze zum Befebren, und fing an, während feine andern Kanıeraden 
jpielten und Pofjen trieben, trog ihres Spottes in der Bibel zu lejen. 
Gr glaubte nach 1 Job. 3, 15. ſchon ein Todtichläger zu ſeyn, wenn 
fich nur der geringſte Unwille wider Jemand in feinem Herzen offen 
harte. Daber fam es auch, Daß er von Den Leuten in feinem Drte 
für Den Untadelbafteften erflärt wurde Zu einer gründlichen 
Erweckung fam er nun aber in feinem fiebenzebnten Rebensjahr, 
als er in der Kirche mit der Gemeinde das Lied: „Der am Kreuz ift 
meine Liebe“ (Nro. 152) fang. Non da an fieng ein beftiger Buß— 
fampf, der Streit zwifchen Geift und Fleifch, bei ibm an. Nach 
Licht und Frieden dürftend Fämpfte er vom fiebenzehnten bis zum 
zwanzigften Lebensjahr mit ſchweren, innerlichen Anfechtungen und 
Zweifeln. Als aber diefe Dunfle Nacht der Trübfal durchgemacht war, 
folgten zweimal nach einander lichtvolle, außerordentliche Seelenzuftände 
bei ibm, das erjtemal drei Stunden lang, als ey eines Tages gerade 
auf einem Ader ganz allein Gerfte häufelte, Das anderemal, im Jahr 
1780, fieben Wochen lang. Diefe „Erleuchtung“ — wie er jelbit 
- Diefe Zuftände nannte — fchrieb er auf und verweilte über dem Auf 
fchreiben oft bis zwei und drei Uhr in dev Mitternacht an feinem 
Schreibtiſch. „In dieſer Zeit“ — fo jchreibt er ſelbſt — „hätte nicht 
„viel gefeblt, meine Seele wäre aus dem Leibe gefahren, denn ich 
„babe geglaubt, Die ganze Welt fey lauter Paradies und voll heiligen 
„Beiftes; ich ſahe im Die innerfte Geburt und allen Dingen in das 
„Herz, und mir war, ald wäre auf einmal die Erde zum Himmel 
„worden und ala ob ich Die Allentbalbenbeit Gottes fchauete. Mein 
„Derz war gleich der ausgedehnten Gwigfeit, darinnen ſich Gott 
„offenbart. Ich ward auch über die wichtigften Schriftftellen am 
„allergründlichjten erleuchtet und belehrt. 
Jeſus war wirffam, mein Geift hielt ſich leidend, 
Sefus mittheilte, mein Glaube war waidend, 
Nichts konnte hindern den beiligen Pauf, 


Meine Tinktur wurde gänzlich ——— 
Und in das Urbild der Menſchheit verſchlungen.“ 


Schon ſeit der erſten Erleuchtung fieng er Privaterbauungsſtunden 
zu beſuchen und ſich von der Welt zurückzuziehen an. Darüber war 
aber ſein Vater ſo erbost, daß er ihm einmal ſiebenzig Streiche gab, 
und ihn, aufgehetzt durch die Stiefmutter, mißhandelte. Daher verließ 
er das väterliche Haus und diente als Bauernknecht in Döffingen und 
auf dem Illinger Hof, bis ſein Vater anderer Geſinnung wurde und 
verſprach, ihm ſeine Freiheit zu laſſen, daß er ungehindert nach Ueber— 
zeugung Gott dienen könnte. Nun lebte er in der größten Verleugnung 
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aller Sinnlichkeit; feine Kleidung war fchlecht, weil er nichts anzog, 
als was feine Brüder abgelegt hatten, über dem Gebet vergaß er oft 
das Efien, im zwanzig Jahren trank er weder Wein, noch Moft, noch 
Thee, noch Kaffee, jondern bloß Wafler und Milch. 

Nun redete Hahn in den Brivatverfammlungen, und die 
außerordentliche Geijtesfraft, welche feine Rede begleitete, zog viele 
Seelen herbei und machte großes Aufjeben in der ganzen Umgegend 
von Altdorf, weil ein unftndierter Jüngling fo innig und fo flieffend 
von den tiefiten Gottesgeheimniſſen reden könne. Er bildete jich nad) 
des Prälat Oetinger's myſtiſchen Schriften, hauptjächlich aber nach 
Jakob Böhme, dem Görliger Schuhmacher , deſſen Theoſophie und 
Schreibart er ganz angenommen bat. Manche vermutbeten einen 
Propheten in ihm, der berufen wäre, noch Höheres und Tieferes zu 
offenbaren, als die h. Schrift enthält. Der große Zulauf, den er 
anf diefe Art von allen Seiten ber hatte, und jeine von den jymbolis 
ſchen Bürbern unferer evangelifchen Kirche mannigfach abweichende 
Lehre waren Die Urjache, daß er einmal über das andere von geift- 
lichen und weltlichen Behörden zur Verantwortung gezogen wurde, 
Da entwich er, auf den Rath des Pfarrers Habn zu Echterdingen (vgl. 
€. 279), eine Zeit lang in die Schweiz, mo er Lavatern bejuchte, 
Allein nady feiner Zurückkunft mebrte das Berbot feiner Erbauungs— 
ftnnden nur um jo mehr die Zahl feiner Verehrer; denn nun bes 
trachteten fte ibn ald einen Märtyrer dev Wahrbeit. Bor das Conſi— 
ftorium geladen, fand er an Conſiſtorialrath und Stiftsprediger, Carl 
Heinrich Rieger, dem Sohne Georg Konrads (S. 335), einen eitts 
fichtövollen Richter ; ſonſt hätte leicht aus dieſer Bewegung völliger 
Separatismus entftehen fünnen, Den Vorſchlag Rieger's, Theologie 
zu ftudieren, nahm er nicht an, um nicht an eine Gemeinde gebunden 
zu jeyn, einen andern Math defjelben aber, ſich Fünftig mehr am bie 
b. Schrift zu halten und jich mehr mit Schriftworten und im Schriftjtun 
auszudrüden, verſprach er zu beberzigen. Bis in fein Dreißigftes Jahr, 
alio bis 4788, bielt er fich nun jo meift in feinem väterlichen Haufe 
auf und trieb Dort das Wanduhrenmachen, welches er befonders erlernte, 
um auch eine leibliche Befchäftigung zu haben. Dann hielt er, obwohl 
unter fortwährendenm Widerftand der Kirche und ihrer Diener, Er: 
bauungsjtunden an verjchiedenen Orten des Gäu's, befonders in Ober 
und Unter-Jettingen. Er fchrieb auch viele Briefe und Kieder, 
Die er fich jedesmal von ehriftlichen Brüdern beionders abſchreiben Tief, 
um Alles zu fammeln, was er geichrieben hatte. 

In den Jahren 1792 — 1794 zug er fih nach Nebringen bei 
Herrenberg zurüd, um dem allzugroßen Zulauf auszuweichen, von 
wo er dann in feinem jiebenunddreigigften Xebensjabr 1794 auf das 
Schloßgut der Herzogin Franziska zu Sindlingen bei Herrenberg 
als Drittelmeyer fam. Hier wurde er nun von Feiner Behörde mehr 
geftört und konnte fich feiner umfaſſenden geijtlichen Wirkſamkeit unter 
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dem Beiftand mehrerer geiftesverwandten Gehülfen nun ganz widmen. 
Er bielt dort an allen Sonne, Feſt- und Feiertagen nach geendetem 
Gottesdienft bei immer zablreicheren Berfammlungen feine Erbauungs« 
ſtunden, oft unter freiem Himmel im Schloßgarten, da feine Wohnung 
nicht geräumig genug war. Daneben fchrieb er nun auch, außer einem 
großen Briefwechſel jelbft ind Ausland, mehrere Schriften über 
biblifche Bücher, befonders feine „dreizehn Wriefe über den Inbegriff 
feiner Erkenntniß von den Offenbarungen Gottes durch alle Zeiten 
Dindurch. 1814.” Diefe Schrift ijt eigentlich das Herzblatt jeiner 
fämmtlichen, ſehr breit geratbenen Schriften. Er weicht zwar in 
manchen Punkten von der Xebre der ſymboliſchen Bücher ab, 3. B. in 
der Annahme eines innern Lichts, eines zwiefachen Sündenfalls, wobei 
der erjte Sündenfall darein gejeßt wurde, daß Adam ein Gelüfte nach 
einem Weib befam, in der Geringfchägung des ehelichen Standes als 
einer geringern Stufe des Chriſtenthums, im Glauben an Einzel 
auferftehungen der Glaubigen bald nadı dem Tode, an die Wiedere 
bringung aller Dinge und damit in Verbindung ftebende Reinigungs= 
feuer in verichiedenen Aeonen Der Ewigkeit ze. ; bildete aber Durch fein 
Dringen auf Lebensgerechtigfeit und Heiligung ein heilſames Gegen= 
gewicht gegen Die Damals in Württemberg, befonderd im Gäu, weit 
verbreitete Sekte der Pregizerianer, weldye die Gnadenpredigten Des 
Stadtpfarrers M. Chr. Gottl. Bregizer zu Haiterbach, eines Freunde 
von Hoſch, mißverftanden und den Begriff des Glaubens als eines 
bloßen Annehmens der Gerechtigkeit Chriſti jo hoch jpannten, Daß 
fie nicht3 mehr mit Klagen über ibre Sünden zu fehaffen haben, ſon— 
dern in der durch Chriftum erworbenen Verſöhnung und Sünden— 
vergebung ganz fröhlich und jelig ſeyn wollten. Ebenſo bildete er ein 
heilſames Gegengewicht gegen Die jeitberigen fogenannten „alten 
Vietiſten“, welche nicht nur ziemlich lau geworden waren, jondern 
namentlid; den Glauben als ein bloßes leidendes Annebmen der Ge— 
rechtigkeit anfahen, wobei der Menſch gar nichts tbun Fönne, als 
zuwarten, bis Gott von felbjt die Sünde auätreibe, über die fie 
daher beftändig Elagten und ſeufzten, ohne jich das Blut Ehrifti zu 
einer rechten Heiligungsfraft dienen zu lafjen. Hahn Dagegen lehrte 
zwar auch Die Glaubensgerechtigkeit, daß nur dem die Gerechtigkeit 
Chriſti vollfommen zugerechnet werde, der im Glauben das Wort 
von der Verſöhnung annebme, aber er bob vor Allem hervor, daß 
aus dieſer Glaubensgerechtigfeit auch eine Xebensgerechtigkeit werden 
müſſe, wie Die Frucht aus dem Baume bervormachje, und daß der Menfch 
im Glauben eine Kraft befonme, wider Die ibm immer noch anflebende 
Sünde zu Fämpfen, unter täglicher Buße der Heiligung nachzujagen 
und von Neuem geboren zu werden. ‚Niemand bat Vergebung der 
Sünden‘ — dad war einer feiner Hauptfäte — „als der wirklich 
im Werden, in der Geburt Gottes, ift. Die Kinder Gottes mollen 
nicht von außen, fondern von innen gerecht feyn, gerecht geboren 
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von innen." Dabei war er in Diefem unglaubigen Zeitalter für 
Viele eine Weckſtimme zum ernftlichen Bemüben um Wahrheit und 
Gottſeligkeit. Namentlich wirkte er aber auch den Damals auf eine 
drohende Weife um fich greifenden Separatiften entgegen, von welchen 
er vielen Hunderten ihren Haß gegen die Kirche benahm. Es wäre, 
nur zu wünfchen, daß feine jegigen Anhänger, nach feinem Taufnamen 
„Michelianer” genannt, welche nun mehr oder weniger unfirchlich, oft 
fogar antifirchlich gejinnt und unter fich als befonderes „Kirchlein“ 
förmlich organifirt find, befier beachten würden, wie er oftmals mit 
Entfchiedenheit ſich dahin ausſprach: „Wahre Kinder Gottes jind ſehr 
„demüthige, einfältige und redliche Seelen; ſie verachten nicht die 
„Anordnungen und Gebräuche ihrer Kirche, die heiligen Sakramente, 
„noch auch die verordneten Lehrer, fondern Alles diefes refpektiren jte 
„und find froh, wenn man fie unter folchen Verfafjungen leben und 
„pafjiren läßt; fie ſehen fich nicht an und wollen nicht angefeben ſeyn 
„als berufene, ordentliche Lehrer, fondern bloß als Handlanger derer, 
„die am geiftlichen Tempel Gottes arbeiten. Dieſe jind Die werkzeug— 
„lichen Baumeijter, wir ibre Handlanger." 

In den legten dreizehn Jahren feines Lebens hatte er mit ber 
Waſſerſucht zu fämpfen, was ihm vft das Sprechen in den Verſamm— 
Iungen ſehr befchwerlich machte. Er betrachtete aber dieſe Förperlichen 
Leiden als eine beilfame „Begleitung“ durch die Welt, als eine be= 
fhügende Gefellichaft und als eine immermährende Mahnſtimme zur 
Demuth und ernftlichen Herzensprüfung. Heftige Anftrengungen um 
Meihnachten des Jabra 1818 durch Reden in Erbauungsftunden und 
beftiges Beten bei einer Krankheit feiner Hausgenoſſen befcbleunigten 
feinen Tod. Er fagte denfelben als in vierzehn Tagen eintretend vor— 
aus und ordnete num feine Sachen. Eeine Augen waren in der Todes— 
ftunde ſtets aufwärts gerichtet und fein Mund gieng ftille, wie eines 
Betenden, Auf die Frage, ob er Denn gar feine Bangigfeit des Todes 
babe, daß er fo freundlich ſey, antwortete er noch: „Nein! der Heiland 
bat fie Alle genommen und mid) außerordentlich erquict, daß ich ganz 
getroft bin.” Co jtarb er denn janft und freudig am 20. San. 1819 
in einem Alter von 61 Jahren. Zu feiner Beerdigung Famen die Leute 
von 12— 15 Etunden weit ber. Während er ind Grab gejenft wurde 
ftand ein Negenbogen ald bimmlifches Gnadenzeichen am Himmel und 
wölbte fich über dem offenen Grab. Die Seinen aber meinten, er jey 
nach wenigen Tagen ſchon auferftanden. 

Nach feinem Tode gaben feine Anhänger zehn Bände jeiner 
Schriften heraus, in welchen fich viele Lieder, meift mit langen, zahl— 
reichen Verſen, deren Zahl oft 20—40 ift, befinden. Sie haben faft 
alle feine theoſophiſche Sprache und find zwar von einem entfchiedenen 
chriftlichen Geift und Heiligungseifer erfüllt, aber allzubreit geratben 
und ohne wirkliche Poeſie, meift nur gereimte Brofa, bei Deren Durch 
lefung es einem ift, ald müfje man durch tiefe Wafjer waten.. Der 
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Kern der Hahn'ſchen Lieder ift mit forafältiger Auswahl gegeben in 
der Schrift: „Das geiftliche Liederfäftlein oder Eurzer Auszug aus 
den jämmtlichen Liedern von J. M. Hahn. Tübingen bei Fues. 1831." 


(Quellen: Job. Michael Hahn's Schriften. 1. Band: Sein Leben» 
lauf. Tübingen bei Fues. 1819.) 


Außerhalb Würtembergs zeigt fich die altglaubige Richtung auf 
dem Gebiet des Kirchenlieds, wiewohl höchft vereinzelt, auch noch in 


andern deutſchen Ländern. 


Echon bei der Gelleri'ſchen Richtung trafen wir einen Fröbing 
und Bürde, Deren Lieder mehr In der alten glaubensfräftigen Form 
gedichtet jind. Es ijt Dieß in noch böberem Grade auch bei einem Ge— 
noſſen Der Bremer Beiträger und Freunde Gellert's, Klopſtock's und 
Cramer's der Fall, bei 

"Schlegel, Dr. Johann Adolph, geb. 18. Sept. 1721 zu 
Meigen in Sachen, wo fein Vater Appellationsratd und Stifts— 
fyndifus war. Johann Elias war fein älterer Bruder, deſſen Aufitcht 
und Leitung auf Der Schulpforte und in Leipzig, wo er feit 1741 
ftudierte, er viel verdanfte. Seines Bruders Gedichte, Die in Deutſch— 
and mit vielen Beifall aufgenommen wurden, reisten auch ihn zu 
dichterifchen Verſuchen, und er trat in den Dichterbund,, deſſen Glie— 
ber Gellert, Nabener, Gärtner ıc. waren. Sein rechtichaffener Vater 
fam Durch unverfchuldete Unglücsfälle in feinen Bermögensumftänden 
fehr zurüd; deßhalb hatte er auf der Univerfität oft mit Mangel zu 
fämpfen, jo daß er gar bäufig ftatt des Mittagefjens bloß ein Stück 
Brod auf dem Spaziergang verzehrie. Dazu wurde er auch einmal 
ſehr gefährlich frank, und wäre ohne die forgfame Verpflegung feines 
Bruders nidyt mehr aufgefommen. Sein Aeußeres war gar nicht 
einnehmend, fo Daß Gellert von jeinem erſten Zufanmentreffen mit 
ihm gefteht: „Er gefiel mir Damals gar nicht, harte auch eine Miene, 
die Das Herz nicht anfündigte, Das er bat, und doch ift dieſer Schlegel 
ein Freund mir geworden, für Den ich bis ins Grab Die zärtlichfte 
Liebe, Hochachtung und Bewunderung haben werde.” 

Nachdem.er das Studium der Theologie vollendet hatte, wurde 
er Hauslehrer zu Strehla in Ehurfachjen und zug dann im J. 1748 
zu Eramer, der Pfarrer in Grellwig geworden war. Mit dieſem ver— 
lebte er num unter allerlei wifjenfchaftlichen Arbeiten anderthalb glück— 
liche, genußreiche Jahre, bis er im 3. 1751 Diafonus und Lehrer an 
der Schulpforte bei Naumburg wurde, wo er felbft jeine erfte 
Bildung erbalten hatte. Bon da kam er im 3. 1754 ala Oberpfarrer 
und Profeſſor der Theologie an das Gymnafium zu Zerbft und gab 
bier eine Sammlung feiner Predigten heraus, Auch bier batte er ſtets 
mit Mangel und allerlei Noch zu kämpfen, die ibn ernftlich zum Her— 
zen Gottes trieben, Endlidy erbielt er ein binlängliches Einfommen, 
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als er im I. 1759 Pfarrer an der Marftfirche u Hannover wurde, 
. Hier gab er von 1765 — 1772 drei fleine Sammlungen von neuen 
und verbejierten Kircyenliedern heraus, und Das Kirchenlied, im 
dem er viel Belefenheit hatte, wurde von num an fein Lieblingsfach. 
Die alten Eraftvollen Lieder überfeilte er nur mit größter Bebutfamfeit 
und bei feinen eigenen Liedern zeichnete. er ſich Durch treues Feſthalten 
am alten innigen Glaubensgeift aus. Mad E. H. Jördens in 
feinem Lexikon der deutſchen Dichter ihm als Tadel anrechnet: „gegen 
feine geiftlichen Gedichte wird felbft die ftrengfte Orthodoxie nichts 
einzumenden baben, aber mitunter Der Verſtand und noch öfter Das 
Herz", rechnen wir ihm zum Lob. Nach Gellert's Tod beforgte er 
Die Herausgabe von deſſen „moralifchen Vorlefungen”. Im $. 1775 
endlich wurde er Gonfiftorialratd, Generalfuperintendent des 
Fürftenthums Calenberg und erfter Prediger an der Neuftädter Hof— 
und Stadtfirche zu Hannover, welche Stelle er bis zu feinem Ende 
befleidete. Als folcher beforgte er auch einen Anhang zum Hannovers 
ſchen Geſangbuch. Er ftarb zwei Tage vor feinem Geburtstag am 
16. Sept. 1793. 

Neben der Leberarbeitung älterer Lieder dichtete er ſehr ſchaͤtz— 
bare geiſtliche Lieder in reiner Sprache und fließendem Versbau voll 
innigen Glaubens. Sie ſind meiſt enthalten in ſeinen „Sammlungen 
geiſtlicher Geſänge zur Beförderung der Erbauung von Johann 
Ad. Schlegel. 3 Theile. Leipzig. 1766. 1770. 1772.“ Der erſte 
Theil enthält 8 neue und 42 geänderte, der zweite 14 neue und 15 
veränderte, Der dritte 27 neue und 30 veränderte Lieder. Küttner jagt 
in feinen „Eharafteren Deuticher Dichter“ von ihm: „Er bat den unter— 
„Tcheidenden Ton des Kirchenlieds faft unter Allen feiner Zeit am 
„glücklichften getroffen; er bat Gramer’s und Klopſtock's feuervollen 
„Schwung und Gellert's Pidaftifchen Ausdrudf eher vermieden, ala 
„erreicht und feine Gefänge befonders zur allgemeinen gottesdienft= 
„lichen Erbauung brauchbar gemacht, — für den gemeinen Mann 
„nicht zu hoch und lyriſch, für Den erleuchteten Ehriften nicht zu matt 
„und geiftlos. Ueberall ift Empfindung, edle Faßlichkeit und feierliche 
„Würde.“ Weiter erfchienen von ihm „vermifchte Gedichte. 2 Bände, 
Hannover. 1787. 1789", welche — und moraliſche Gedichte, 
Oden und Kieder enthalten. 
ei — Schlichtegroll's Nekrolog auf das Jahr 1798. Band J. 

1—12 

Fiebich, Ehrenfried, der letzte Sprößling der zweiten fehle 
fifchen Schule, an Schmolfe und Gafpar Neumann ich anfchließend 
(ſ. S. 191), wurde geb. am 13. Juni 1713 in Brobfthayn im 
Fürftenthum Liegnig in Schlefien, wo fein Vater Müller war. Bis 
ins fechzehnte Sahr mußte er demfelben in der Mühle belfen, Fam aber 
dann, weil er ausgezeichnete Gaben zeigte, auf Die Schule nach Schweid⸗ 
nis und ftudierte fofort vom I. 1738 in Leipzig Die Theologie. Bald 
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nach vollendeten Studien, im 3. 1742, wurde er Pfarrer in Lomnig 
und Erdmannsdorf. Hier ftarb er auch nach 36jähriger treuer und 
gejegneter Amtsführung am 23. Dez. 1780. j 

Er dichtete frommen Ginnes 236 für ihre Zeit befonders for= 
refte und Tiebliche geiftliche Lieder. Cie erjchienen gefammelt unter 
denn Titel: „Geiftliche Lieder und Oden. 1. Thl. Hirfchberg und 
Leipzig. 1768. 2. Thl. Leipz. 1774.* Im erjten Theil ftehen 142, 
im zweiten 94 Lieder. 


Elandius, Matthias, der bekannte fromme Wandsbecker Bote, 
wurde am 15. Auguft 1743 zu NReinfeld, einem Flecken im Holftein= 
fchen, unmeit Lübeck, geboren. Er lebte anfangs in Wandsbeck, einen 
Städtchen bei Hamburg, als Privamıann und wurde Dann im Jabr 
1776 Oberlandfommifjär in Darmftadt, legte aber dieſe Stelle bald 
wieder nieder und begab jich im 3. 1777 wieder in ſein liebes Wands— 
bed, wo er unter Dürftigen Umptänden, aber rubig und in feinem Gott 

zufrieden, lebte. Im I. 1788 wurde er Revifor bei der Schleswig— 
Holſtein'ſchen Bank in Altona. Dieſe Stelle erlaubte ihm nach wie 
vor in feinem ihm unendlich theuer gewordenen Wandsbed zu wohnen. 
Hier gab er nun eine Zeitfchrift heraus unter dem Titel: „Der Wands— 
becker Bote”, worinn er mit ächter Srömmigfeit und edlem Freimuth 
in einer launigen-und naiven, gleichjam aus dem Munde eines ſpaß— 
baften Landboten Fommenden Sprache die Geſinnungen der Recht— 
fchaffenheit, Wohlthätigfeit, Waterlandsliebe und Religioſität zu 
empfehlen und durch Spott und Verachtung Die menschlichen Thor= 
beiten und after, vor Allem aber die Zeitpbilofopbie zu geißeln 
fuchte. Gin Geift der Myſtik und eine tiefe, gebeime Weisheit fpricht 
‚ aus feinen Echriften. Er gab alle feine Arbeiten, Die im Wandsbecker 
Boten und fonjt noch in andern Zeitfchriften erfchienen waren, geſam— 
melt heraus unter dem Titel: »Asmus omnia sua secum portans 
oder ſämmtliche Werfe des Wandsbeder Boten. 7 Theile. 1775 
bis 1803." Es befinden fich Darunter auch viele Lieder, meift Sabeln 
und Einngedichte, jo wie einige Lieder geiftlichen und moraliſchen 
Inhalts. Er ftarb bochbetagt und allgemein geſchätzt zu Wandsbek 
am 21. Januar 1815. Sein Name gehört zu den edeljten Namen 
Deutſchlands. 


(Quellen: Lexikon delitfcher Dichter und Profaiften von C. H. Jör— 
dens. Leipzig. 1806-1812. 6 Bände.) 


Schöner, Johann Gottfried, geb. 15. April 1749 zu Rügbeim 
bei Schweinfurt im fränfifchen Baiern, wo fein Vater Pfarrer war. 
Im achten Jahr nahm ihn fein Großvater, Pfarrer Giegler zu Wez— 
haufen, ein frommer und ſehr gelehrter Mann zu fich und gab ihm 
guten Unterricht in den Wiffenfchaften und in Gottes Wort. Jeden 
Tag mußte er feine Lektion mit dein Denffpruch anfangen: »sine tuo 
Jumine nihil est in homine!« was der Großvater jo überjegte: 
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„Ohne deines Geiftes Schein kann nichts Gut's im Menfchen ſeyn!“ 
Im neunten Jahr Fanı er auf die lateiniſche Schule nad) Königsberg 
in Branfen und im J. 1760 nach Schweinfurt aufs Gymnaſium. 
Hier war er zu viel jich ſelbſt überlaffen und lebte, mwiewohl er mit 
unglaublicher Reichtigfeit und Gejchwindigfeit lernte, nad) eigenem 
Dünfel, leichtſinnig, flüchtig, unbeftändig, eitel, wenig befünmert um 
Gott und fein Wort, noch weniger um Menſchen, denen er fich bloß 
äußerlich Durch ein einnehmendes Betragen gefällig zu machen fuchte. 
Er fühlte den Irrweg, den ev gieng, zuweilen mit gefchlagenem Her— 
zen und fang dann unter Thränen öfters Die Lieder: „Ich arıner 
Menſch, ich armer Suünder“ — „Herr Jefu Ehrift, du böchftes Gut" — 
„Aus tiefer Noch". Als er zwifchen 16 und 17 Jahre alt war, hielt 
er die erfte Predigt und nun ließ ihn die Stimme des Gewiſſens 
nicht mebr ruben; die Gnade erlangte einen fchönen Sieg über ihn, 
Daß er jich nun von den gewöhnlichen Jugendfünden und allen böfen 
Gefellfchaften losmachte und eingezogen, ftill und fleißig lebte. Mit 
einem ſolchen Ernft, fich ein gutes Gewifjen zu bewahren, bezog ex 
nun im J. 1767 die Univerſität Leipzig, wo er namentlich an 
Gellert und Cruſius Lehrer hatte, Die auf jein Herz ſegensreichen Eins 
flug übten. Er errichtete mit einigen frommen Studenten einen Bund 
rvedlicher Liebe und konnte noch in feinem Alter über feine Univerſitäts— 
zeit ausrufen: „Welche Freuden gönnte mir da mein Herr und Heiland 





mitten in meinen übrigens Fümmerlichen Umftänden ! In 3. 1769 ı 


fam er ald Hauslehrer nach Erlangen und 1770 nad) Baiersdorf. 
An Diefen beiden Orten beobachtete er, da er an der Hypochondrie 
litt, die Rathſchläge der Aerzte mehr, als die Gebote des Evange— 
liums; er wurde fchläfrig in den Uebungen der Gottfeligfeit und vers 
ließ beide Orte, obgleich von Menfchen ganz bedeckt mit dem Ruhm 
eines ftillen, frommen Jünglings, aber bereit3 mit einem vom Guten 
wieder abgefommenen Herzen; er hatte eben noch feinen lebendigen 
Glauben an Chriſtum und Feine wahre Liebe. Nun fuchte ihn ber 


Herr in feiner Güte und Langmuth zur Buße zu leiten, indem er ihn— 


mit vielem Guten überftrönte. Er fam nämlich im 3. 1772 ala Hofe 
meifter in das fromme v. Winfler’iche Haus nah Nürnberg und 
‚wurde bier bald "unter die Nürnberger Eundidaten des Predigtamtes 
aufgenommen, was für einen Ausländer fehr fchwer bielt, und im 
Sommer 1773 zum Prediger an der Margarethenkirche auf der Veſte 
ernannt. Endlich ward er auch, daß zu feinem Glücke nichts mehr 
fehle, in das Nürnberger geijtliche Minifterium aufgenommen und am 
22. Juli 1776 zum Diafonug an der Marienkirche ernannt. 
In demfelben Sabre verbeiratbete er jich mit dev Wittwe des Spe— 
zereihändlerd Joh. Georg Efjen, die ihm fünf Stieffinder in Die Ehe 
brachte. Die rafch auf einander folgenden Glüffumftände, in Die 
er Fam, der Beifall und die Ehrenbezeugungen , die man namentlich 
feinen Predigten bewies, verderbten an feinem Kerzen wieder die ſeit⸗ 
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herige Gmadenarbeit des: heiligen Geiſtes. Er wurde eitel und hätte, 
wie er fagt, gerne „Ihöner* noch, als ſchön erſcheinen mögen, dw er, 
obue das zu enbennem, ſtatt Jeſum den Herrn, zunächſt nur fich, 
den Schöner, predigte und mehr auf den Effeft Ger feinen Zubörern 
- schaute, als auf den Beiftand deſſen, welcher denn armen Menfchen 
Norte des Lebens in den Mund legen kann. Gr wurde jo der Lieb— 
ling der vornehmen und gebildeten Stände und jeine Kirche war voll 
von Golchen, die ſich auch von. der Kanzel berunter gem etwas Schö— 
nes jagen laſſen. Daher fcheute er jich auch vor Dem. freien: und ein— 
fältigen Befennen zu dem Herrn und jenem Kreuz. 

Da gefiel e8 Gott, ibn aus Dem Dienft der eitlen Ereatur los— 
zumachen und zu einer treuen, einfältigen Berfündigung des Evange— 
liums zu. berufen; ev erfuhr Die Park und Bein Durcbdringende Kraft 
des Wortes Gottes, das er jo lange im Munde geführt, auf eine 
entjcheidende Weile. Am zweiten Weibnachtsfeiertag des Jahre 1776 
predigte er nämlich einmal über den Glauben an Ehriftum. Er ſchloß 
mit einer vednerifchen. Befchreibung des Glaubens und fagte ungeräbr 
fo: „Ber Diefen lebendigen Glauben an Ebriftun nicht bat, Der bat 
keinen Theil an Gott und der durch Jeſum erworbenen Gnade; ihm - 
bleibet in dieſem Zuftande der Himmel auf immer verjchloffen und 
die Wetterwolfen des. Zurnes Gottes ruhen auf ibm Die ganze Dunffe 
Nacht der Emwigfeit: hindurch.“ Da er Das fo jagte, war es ihm als 
träfe ibn ſelbſt ein Strahl aus dieſen Dunkeln Wolken und eine 
Ducchdringend laute Stimme fprach in feinen. Herzen! „Du jelber baft 
diefen Glauben nicht, auch auf dir ruht Der Zorn Gottes, den Du 
eben felber befchwurft." Da wird er auf einmal leichenblaß, wanft 
und ſchwankt auf der Kanzel zum Schrecken der Zubörer, alfo daß Den 
franfen Dann einige Männer von, der Kanzel berunterführen müjfen. 
Zu Haufe angefommen; weinte ev vor Gottes Angeficht Ihränen der 
aufrichtigen Eelbfterfenntnig und Gotteserfenntnig. Im dieſem Zeite 
punkt juchte ihn der fromme Kaufmann Joh. Tobias Kießling auf, 
der ſich jeither vergebens um ibn bemüht hatte, und half ibm vollends 
ganz zu Ehrifto. Damit war aber die Keidenstaufe, Die ihm der Herr 
zugedadht, noch) nicht vollender. Als ev vierzehn Tage fpäter, am Er— 
fcheinungsfefte, wiederum predigen wollte, gieng es ihm, wie dem 
feligen Tauler; Thränen bemmen feine Spracbe und er muß, halb 
ohnmächtig vor Scham und Schreden, die Kanzel. abermals verlaffen. 
Darauf folgte drei Vierteljabre lang eine ſolche Untüchtigkeit zum 
. Bredigen, daß er: mehreremale aus. der Kirche wieder nach Haus gez 
führt werden mußte, ohne fähig zu ſeyn, ein einziges Wort an Die ver= 
faınmelten Zubörer: zu reden. Er mußte Davon feine andere Auslegung 
zu machen, als daß der Zorn Gottes einen Unwürdigen von Predigt— 
amte, ja. vielleicht gar von feinem Angejichte verftopen habe; daber 
verfolgte ihn überall Angft und Schreden, und felbft nac;dem er fich 
wieder erholt hatte, trat nun der Kampf bei ihm ein zwiſchen dem 
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Ruhm Chriſti und dem Ruhm der Welt, zwiſchen ſeinem Gewiſſen, 
das ihn trieb, offen ſich zu Chriſto zu bekennen, und der Eitelkeit, die 
auch den Beifall der Welt noch gern behalten hätte. So ward 
ſeine Natur dermaßen verzagt und verdroſſen, daß er jedesmal zur 
Kanzel mit einer Angſt gieng, wie fie ein Miſſethaͤter haben muß, der 
zum Tode geführt wird. Seine ehemaligen Zubörer verloren fich jetzt 
meiſt aus feiner Kirche; man freute Öffentlich das Gerücht aus, er ſey 
im Haupt verwirrt geworden. Doch der Herr, zu dem ihn feine Noch 
immer mehr und näher hindrängte, hielt ihn, tröftete und ftärfte ihn 
überihwänglich, alfo Daß er nun, durchaus am Kerzen verändert, 
jrei und unummunden, mit größter Entfchiedenheit das Wort vom, 
Keil und Leben der Eünder in Ehrifto, dem alleinigen Eünderbeiland, 
predigte. Es dauerte num auch nicht lange, fo ſammelten fi) ganz, 


andere Zuhörer, meift aus den mittlern und niedrigern Ständen, um: 


ibn, ein Häuflein nad) dem Lebenswort Dürftender Seelen, und unter 
diefen auch Kießling, der num fein Herzensfreund wurde. 

Am 2. Mai 1783 murde Schöner Pfarrer an Der Haupt— 
firche St, Lorenz. Diefe Beränderung war zwar für feine äußere 
Rage ſehr günftig und verfchaffte ihm ein bejieres Einfommen, aber 
eine ſchwierige und umfafjende Geeljorge nahnı jegt feine Kräfte jehr 
in Anfpruch und fajt mit jedem Jahre befam er ein neues, ſchwereres 
Kreuz zu tragen, unter deſſen Zentwerlaft ex oft unterliegen zu müfjen 
glaubte. Zulegt aber dankte er dem Herrn dafür und ſprach zu ihm: 
„Sch ſehe jegt wohl ein, Daß du mir Die mannigfache, äußere und 
„innere Noth, Das vielfältige Kreuz, das ich getragen, feitdem ich mich 
„treuer zu deinem Dienjt bekannte, nur deßhalb zugejendet haft, damit 
„ih den Menfchen defto mehr und freudiger von Deinem lieben Kreuz 
„erzählen könnte. Denn in diefem deinem Kreuze ift ja allein, nach. 
„kurzem Leide, ewiger Troft und ewige Ruhe.“ In feinem Amte hatte 
er vft fo viele peinliche Kränfungen zu ertragen, daß manchmal Die 
Feindesliebe faft erlöfchen wollte; auch in feinen häuslichen Verhält— 
niſſen gab es manche berbe Uebungen, Denn eines feiner Stieffinder 
wurde ein Selbfimörder und eine feiner leiblichen Töchtern, eine Jungs 


frau von achtzehn Jahren, im deren Herzen dev Himmel wohnte, litt. . 


Sahre lang an der Falljucht, daß die Jammertöne, die fie bewußtlos 
Dabei ausitiep, ihm oft fat das Herz zerriffen; dabei war, auch feine 
Frau immer leidend. Im J. 1799 wurde er jelbft auch, nachdem er 
einen beftigen Schreden Durchzumachen batte, von einem äußerſt 
bejchwerlichen Mervenzittern befallen, wodurch fein Körper immer. 
jchmächlicyer wurde. Er lobte aber aud) dafür Gott unter Thränen, 
wie einer, der für einen Vorſchmack der Seligfeit dankt, „Denn," fagte 
er, „ebe ich gezüchtiget wurde, fannte ich ihn nicht. Je größer ber: 
Schmerz, deſto inniger Die Näbe feiner Liebe, Die uns doch allein im. 
den Himmel zieht und hebt. Darum beißt es: „Wir müfjen durch: 
viel Trübfal in das Neich eingeben." So lernte er aber auch im 
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eigenen Reiden die Leidenden bimmelan zu weilen, wie er dieß am 
fchönften getban in feinem Liede: „Himmelan“ (Nro. 421.). 

Mitten unter dieſen Leiden blieb aber fein Geift gleichwohl in 
reger Thätigfeit. Gerade in dieſen Jahren ; namentlid, von 1799 
bis 1809, gab er die meiſten feiner Schriften heraus, die im In— 
und Ausland viel Segen ftifteten, 3. B. Feiertags-Epiftelpredigten, 
" Evangelienpredigten, Das biftorifche Leſebuch, Die Eprüchwörter, einen 
Catechismus und eine Sammlung eigener Lieder, nebjt vielen andern 
Fleinern Schriften. Wie Dann in Stuttgart, fo wirkte Schöner in 
Nürnberg. Er jehämte fi) nun des Evangeliums von Ehrifto nicht 
mehr, Sondern verfündete unermüdet Dad Wort vom Kreuz als eine 
Gottesfraft und Gottesweisbeit, und, ermahnte unabläßig zur Buße 
und zum Glauben an unjern Herrn Jeſum Chriftum. Wie er pre= 
Digte, drückt er felbft in den Worten aus: „Ich knüpfe nicht an meine 
Predigten den Grumdftein des Ehriftenglaubens nur gelegentlich 
an, fondern auf ibm find alle meine Ermahnungen und Belehrungen 
an die Gemeinde gegründet und auferbauet. Pan jagt von manchen 
Menjchen, die immer Recht baben wollen: jie müſſen immer Das legte 
Mort baben. Ich aber will wenigftens tbun, was in meinen Kräften 
ſteht, um zu bewirken, daß der, welcher allein Recht hat, während alle 
Menſchen Lügner find, noch Das legte Wort an Das Herz und Ohr 
des ſterbenden Sünders behalte." Namentlich bejaß er auch eine 
eigene Gabe des Kinderunterrichts und bielt gejegnete öffentliche 
und Hausfinderlehren, durch die er in Verbindung mit feinen Jugend= 
Schriften edle Samenförner in die Herzen ausftreute. Obgleich mit 
feinem Predigers und Seeljorgeramt reichlich beichäftigt, führte er 
neben feinen jchriftftelleriichen Arbeiten audy noch einen reichen Briefe 
wechjel und nahm an der Bibelfache jo warmen Antheil, daß er der 
Erſte war, der im 3. 1805 in Deutjchland eine Bibelgejellfchaft 
gründete, die in Verbindung ſtand mit Der brittifchen Bibelgeſell— 
ſchaft zu London. Durch jeinen unermüdeten Eifer und ausgedehnte 
Bekanntjchaften brachte er eine Summe zufammen, fo weit jie nörbig 
war, Das N. Teftament mit jtebenden Xettern zu druden, wodurdy 
mehr ald 30,000 Exemplare theils unentgeldlich, theild zu ganz 
niedrigen Preiſen vertheilt wurden. Ueberall war feine Hauptabſicht, 
für Jefum.Seelen zu gewinnen und jelig zu machen. 

Je treuer er fich fo feinem beiligen Berufe weihte, deſto beſchwer— 
licher mußten ihm die größeren Anftrengungen ſeyn, die diefer von 
ihm forderte. Sein Nervenzittern wurde immer ftärfer, fo daß er nur 
nit Hülfe einer Maſchine, wodurd das Papier feftgehalten wurde, 
Die zitternde Hand noch einigermapen zum Schreiben gebrauchen 
fonnte. Als er daber im 3. 1809 zum Stadtpfarrer an einer 
Kirche ernannt wurde, mußte er die Verweſung der ftadtpfarramt- 
lichen Gejchäfte feinem Gollegen überlafien. Aber die Seelforge und 
bas Predigtamt verfah er noch bis acht Monate vor feinem Heimgang 
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mit treuem, priefterlichem Herzen. Da war an feinen Vorträgen umd 
ihrem Geijtesfeuer recht fid,tbar das Wort des Herin: „Meine Kraft 
ift in den Schwachen mächtig."-.. Endlich mußte er ſich aber doch ent» 
jhliegen, im Oftober 1817 feine Amtsführung niederzulegen. . 
Das Zittern an beiden Händen nahm immer mebr zu und auch Die 
Süße verfagten jeßt ihre Dienjte. Nun mar Unthätigkeit fein Roos. 
Dieß beugte ihn tief, daß er Darüber Thränen vergoß und ſich als.ein 
elendes Nichts, als einen vorzüglicen Sünder betrachtete. Es ge- 
reichte Allen zur größten Beicbämung, wie er fo gar gering von ſich 
Dachte und Andere meit uber ſich erbob. Oft befannte er, wie er ſich 
jo arm, jo ſchwach, ſo ohnmächtig zu allem Guten fühle und wie 
der Kampf mit der Sünde täglich ſo ſauer und ſchwer ſey. Wie froh 
war er da, wenn man ihm ein Troſtwort oder eine Bibelſtelle zur 
Ermunterung vorſprach. Da ſagte er einmal: „Je ohnmächtiger, je 
kraftloſer der alte Schöner wird, deſto gewaltiger und mächtiger wird 
in ihm Jeſus Chriftus. Je ärmer ich bin, defto reicher ift mein Kerr, 
je faurer und ſchwerer der Kampf, deſto füßer fein Troſt, deſto 
mächtiger jein Beiftand.” Er blieb auch jest noch nicht ganz unthätig, 
denn er diktirte mehrere Fleine Schriften, 3. B.: „Gedichte zur Ver— 
berrlichung Jeſu“ und „Iebrreiche Aufſätze unter Dem Bibellefen ent— 
ſtanden“. Immer heftiger aber wurde jein Nervenzittern, dag num 
ſchon achtzehn Jahre währte und ibn zu einem immerwährenden, viele 
geprüften und bewäbrten Dulder machte. Er mußte zulegt wie ein 
Kind gepflegt werden und fonnte beim Sigen nicht einmal mehr einen 
Fuß über den andern fchlagen. Allein man börte Fein ungeduldiged 
Wort von ihm, er blieb jtets in tiefer Verehrung feines Gottes, deffen 
Wege er für eitel Girte und Wahrheit hielt. Sein Troft war, wie er 
eö jelbft einmal gefungen bat: „Ich bin nicht allein, der Vater ift bei 
mir“ (Nro. 31, 8.). Mit ihm gieng er fters um im Gebet, alfo daß 
der edle Schubert von ibm ‚bezeugt: „Ich babe kaum einen andern 
Menſchen Fennen gelernt, welcher das Beten ohne Unterlaß fo ver— 
mochte und übte, ald Schöner, und dem man die Seligkeit, die Ruhe 
bes Herzend, welche ein beftändiges Gebet gibt, fo durch und Durch 
anmerken. fönnen, ala ihm." Micht lange vor feinem Tod jchrieb er’ 
noch einer Freundin mit zitternder Hand ins Stammbuch: „Betet ohne 
Unterlag — wer beten kann, iſt ſelig dran“, und bat damit dag Bild 
feines eigenen, innern Wefens verzeichnet. = 

Endlich kam für ihn, nachdem eine Gefchwulft ihm zuvor ſchon 
die Augen verfchloffen hatte, nach ſchwerem „Leidensfampf Die 
Stunde, da er „mit dem Sterbekleid fein Elend alles auszog“ 
(Nro. 31, 11.), und er verfchied fanft am 28. Juni 1818 in einem 
Alter von 69 Jahren. Er Hatte fich jelbft eine Leichenrede und zwei 
Iraueroden noch im Reben verfaßt, in deren einer er am Anfang und 
Schluß dem Freunde Tod entgegenfang: 

J. | 97 
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Wohl mir, ich geh’ zur Ruhe Hin! 
Mein Glaube hat gewonnen ! 
Durd * erhöhter Heiland, bin 
Ich allem Zorn entronnen! — 
Drum fchließ ich Tanft die Augen zu, 
Befehl’ dir meine Seele, 
Die nimmft — und die bewahreft du, 
Ach! dieſe theure Seele! 
Der Inhalt der Reichenrede war: „Die Vergebung der Sünden, die 
erfte und unentbehrlichſte Troftquelle”, und der Leichentert: Pfalm 
23,0%. 

Manche feiner glaubensinnigen Lieder, die etmas vom ©ellerts 
ſchen Ton haben, kamen auf einzelnen Blättern, Sefonders auch in 
den zu Bafel erfcheinenden „Sammlungen für Liebhaber chrijtlicher 
Wahrheit” heraus; er war nämlich vieljähriges Mitglied der dieſe 
Sanımlungen berausgebenden „Deutfehen Gefellfehaft”. Zuerft er 
fchienen von ihm: „Einige vermifchte geiftliche Gedichte. Nürnb. 
1775.” — „Einige Lieder zur Erbauung. 1776.” Erft die fpätern 
Sammlungen enthalten feine unter der Trübfalshige gereiften Geiftes- 
früchte; es find folgende: „Vermiſchte geiftliche Lieder und Gedichte, 
1790, namentlich aber: „Troſtlieder. 1803 und „Gedichte zur 

Verherrlichung Jeſu. 1818. 

(Quellen: Sammlungen für Liebhaber chriſtlicher Wahrheit und 
Gottſeligkeit. Baſel. Jabrg. 1819. ©. 73--96. — Altes und Neues aus 
dem Gebiet der innern Seelentunde von Dr. Schubert (welcher Schöner 
feinen rg Bater nennt). U. Band, Leipz. 1824, S. 246— 256, 
S. 308—313. — IM. Band. 2. Aufl. Erlangen. 1838. ©. 166-172. 
©. 183— 187. S. 192-198. ©. 229—231. S 242—245. ©. 254 f.) 

Auch aus der reformirten Kirche find bier. drei würdige 
Berireter zu nennen: 


Annsni,* M. Hieronymus, geb. in Bafel 12. Sept. 1697. 
Er wurde, nachdem er viele gelehrte Neifen gemacht hatte, im J. 
41740 Pfarrer in Waldenburg im Canton Bafel, wo er fich mit 
Eſther, geb. Zwinger, verbeiratbete, an der er allezeit eme 
fromme Sehülfin hatte. Im 3. 1747 Fam er ala Pfarrer nad 
Muttenz, einem bloß eine kleine Stunde von Bafel entfernten Dorfe. 
Hier wirkte er 23 Jahre lang in großem Segen, fo daß von ihm bes 
zeugt wird, „er machte Epoche im Meiche Gottes zu feiner Zeit für 
die Stadt und Landjchaft Baſel“. Es entjtanden durch ihn viele Er- 
werkungen in der Basler Gegend und es war ein ftetd anhaltender 
großer Zulauf von Menjchen aus der nahen Stadt und ber ganzen 
Umgegend, um feine falbungsreichen Predigten zu hören. 





* Der Zeit nach gehört er eigentlich in die vierte Periode; fein 
bauptfächlichfies Wirken fällt aber doch mehr in die erfien Jahrzehnten 
der zweiten Hälfte des achtzehnten — weßhalb ihm hier feine 
Stelle angewiefen ift. 


i Reformirte: Hieronymus Annoni. 579 
Er bielt diefelben nicht in dem gefünftelten, froftigen Ton, der damals 
"mehr und mehr auffam, fondern ganz einfältig, herzlich und Findlich. 
Er wollte vor Allem verftanden ſeyn, weßhalb er auch mehrmals 
zu fagen pflegte: „Ich muß predigen, daß mich meine lieben Bauern 
verfteben, ich will nicht den Stühlen und Bänfen predigen.” Ginige 
feiner herzlichen, bibelfräftigen Predigten, Die er im 3. 1754 über 
das Evangelium Johannis bielt und die ein Verehrer der Wahrheit 
ihm nachgefchrieben Bat, find in den Jahrgängen 1795 — 1797 
der Basler „Sammlungen für Liebhaber chriftlicher Wahrheit und 
Gottſeligkeit“ aufbebalten. Dafelbft it auch von ihm bezeugt: „Er 
„beiaß gründliche Gelehrſamkeit, auf Reifen durch Beobachtungen ge— 
„Tammelte Welt: und Menſchenkenntniß, aber vorzüglich viel Geiftes- 
„und Gnadengaben, und war von der Liebe zu feinem Herrn fo ge= 
„Drungen, Daf er jich alle Mühe gab, ibm, Dem Erzbirten, Schafe 
„zuzuführen. Er ftand daher auch mit vielen Seelen, die fich an 
feine feelforgerliche Berathung von nah und fern wandten, in briefs 
lihem Verkehr. So fchreibt er einmal an eine chriftliche Freundin, 
der er den Weg zum, Leben weifen jollte: „Der Anfang ijt noch nicht 
das Ende und das Auflopfen des Bräutigams noch nicht Die Hochzeit. 
Sie müffen niemals vergeffen, daß das Chriſtenthum die Reife aus 
Aegypten nad Caugaan ift; die Wüſte liegt aber dazwifchen, Durch 
welche man wandern muß; Da muß man erfahren, Daß das Herz auch 
eine Wüſte ſey und muß lernen zum Dohenpriefter geben, daß man . 
rein werde nach und nach. Da ſieht's bald heiter, bald dDunfel — da 
gibt's bald eine gute, bald eine jchlechte Herberge — ‚bald donnert's 
auf Sinai, bald jchueit's Manna, bald iſt's Waſſer bitter, bald quellet 
ber Beld. Hier ift Geduld noth, fleifiges Beten und Singen und 
Hoffen, bis endlich zur Erlöfung durch den Jordan ins hiumliſche 
Serufalem. linfere neumodijchen Ehriften möchten oft gerne in Einem 
Sprunge hinüber, aber fie erfahren Doch Alle, Daß es ine Reife iſt 
von Wochen, Monaten und Jahren. Gott helfe uns fort und hin« 
über!’ Er war ein tief gewurzelter und ganz auf Jeſum gegrün- 
beter Chriſt. So jagte er einmal: „Es iſt ein rechtes und gültiges 
„Sprüdwort: N hr 
„„Wer Ehriftum Jeſum recht erkennt, 
Der hat ſein' Zeit wohl angewend't.““ 
„Dieß iſt das Fundament des Chriſtenthums und ewigen Lebens.“ 
Solch ein kernhafter Glaubensſinn ſpricht auch aus den Liedern, 
die er dichtete, vor Allem aus dem Lied: „Der Heiland iſt's allein“, 
das mit der Ueberſchrift: „Chriſtus Alles in Allem“ in den Basler 
Sammlungen, Jahrg. 1804. 6. Stück. S. 190 ſich findet, und 
worinn er entſchieden auf ein wahres, lauteres Kernchriſtenthum 
dringt, wenn er z. B. in einigen Verſen ausruft: 
„Chriſt! denke, red' und wandle, 
Wie's dir im Herzen iſt; 
Nur denke, ſprich und handle 
’ Nichts ohne Jeſum Chriſt.“ * 
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„Wohlan, dieß große Eine 
Bleib ſtets dein Element, 
Der Heiland fey alleine 
Der Anfang, Mittel, End'.“ 

Er gab auch ein recht gutes Geſangbuch heraus und Leiftete in 
feiner Gemeinde viel für den Kirchengefang. Als ein 73jähriger 
treuer Knecht Gottes wurde er endlich nach wohl vollbrachtem Tages 
werk zu feines Herrn Freude eingeführt am 10. Oft. 1770 und-an 
der Seite feiner ibm vorangegangenen Ehefrau vor der Haupipforte 
der Muttenzer Kirche begraben, wo jeßt noch auf feinem Grabjtein 
eine Orabjchrift zu leſen ift, welche die Ueberfchrift bat: »Post 
crucem corona« (auf das Kreuz die Krone!), und worauf er ges 
priefen ift als ein treuer Arbeiter, der das Werk des Herrn eifrig und 
in Segen betrieben und nuͤn eine fröhliche Auferftehung in Jeſu 
Ehrifto erwarte. Der Ergen und das Siegel feines Amtes mwähret 
noch fort. j 

(Quellen: Handfhriftliche Nachrichten. — Basler Sammlungen 
Jahrg. 1795. ©. 64.) 

Arummader, Dr. Friedricd Adolph, wurde geb. am 13. Juli 
1767 zu Tecklenburg in Weſtphalen. Er jtammt aus einem gottfeli= 
gen Haus und Geſchlecht, von dem es, fo weit Die Blicke auf daſſelbe 
reichen, beißen fann: „Siehe da eine Hütte Gottes bei ben Menfchen= 
Eindern.” Sein Großvater, deffen Haus der Sammelplag vieler Glau— 
bigen aus dem Städtchen Tedlenburg und der Umgegend war, Adolph 
Heinrich, war Schloßmwachtmeifter auf der Bergfefte Tecklenburg und 
fein Vater, Friedrich Jakob, war ein ftreng gewiſſenhafter Rechtsge— 
lehrter, Hoffiskal, Juſtizkommiſſär und Bürgermeijter in Tedlenburg. 
Derfelbe lag jo oft und ernjtlich im Gebet vor Gott, daß heute 
noch die Sage gebt, eine Vertiefung, die fich in dem Fußboden feiner 
Kammer vorfand, habe er mit feinen Knieen und Thränen ausgeböhlt. 
Nach feinem Tode fand man unter feinen Papieren ein mit Iabres« 
zahl und Datum bezeichnetes Zettelchen, auf das er mit feinem Blut 
die Worte gefchrieben hatte: „Heute vergab mir der Bott der Gnade 
meine Sünden.” Er hatte an Maria Dorothea, geb. Sträder, eine 
treue Gehülfin, die ihm in in ihrem frommen Sinn ſeine Kinder 
unter einer ſanften und ernſten Leitung zur Gottſeligkeit heranziehen 
Half. Rektor Hafenfanp in Duisburg fagte einft zu unferem Krum— 
macher: „Wenn ich je meine Kniee beugen könnte vor einem Menfchen, 
dann vor Ihrer Mutter.” So ward derfelbe frübe ſchon durch frome 
mer Eltern Zucht für den Herrn und feinen Dienft gewonnen. Er 
ftudierte in Halle von 1785 Theologie und fand bierauf im 3. 1790 
eine Anftellung ald Conreftor am Gymnafium in Hamm im Regie= 
rungsbezirf Arensberg in Weftphalen. Nach vier Jahren wurde er 
Rektor des Gymnaſiums zu Meurs im Regierungsbezirk Eleve. An 
beiden Orten hatte er feinen jüngeren Bruder bei fich, da der ehr 
würdige Vater im 3. 1791 heimgegangen war, nachdem er durch fein 
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Sterben noch ben tiefften Eindrud auf. die Söhne gemacht. Hatte. 
Diefer jüngere Bruder ift der durch feine falbungsreichen Predigten 
über Jakobs Kampf und Sieg und durch feine Hauspoſtille wohlbes 
kannte Aljährige Prediger an der reformirten Gemeinde zu Elberfeld, 
Gottfried Daniel Krummacher (+ 30. Ian. 1837). 

Im J. 1801 murde unfer Friedrich Adolph Profeſſor der 
Theologie in Duisburg; feine Herzensneigung zog ihn aber 
zu dem Beruf eines Seelforgerd und Predigers, weshalb er im J. 
1807 die Stelle eines reformirten Predigers in der Stadt Erefeld 
und in Demfelben Jahre noch die eines Kandpredigers zu Kettwich 
übernahm. Auf feiner afademifchen Rebrftelle in Duisburg hatte er. 
ſich nämlich ſchon in kindlich frommem Sinne der Kinderwelt zuge⸗ 
neigt, um ſie in kindlicher Sprache Tugend und Frömmigkeit zu lehren. 
Das Treiben der Welt hatte ihm Unmuth und Eckel erweckt, daher 
wandte er ſich in die Unſchuldswelt der Kinder, eingedenk des Worts 
Jeſu: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen.“ So erſchien von ihm im 
J. 1806 zu Duisburg die liebliche Dichtung: „Die Kinderwelt“ 
(neue Auflage 1813). Er war einer von den Schülern Herder's, die 
Durch deſſen geiftreiche Behandlung der ebräifchen Poeſie und alt« 
teftamentlichen Werke angeregt, mit Begierde die Sprache und Sitte 
des Morgenlands zu erforfchen und jo tiefer in das Verſtaͤndniß 
der h. Schrift einzudringen bemüht waren. Eine Föftliche Frucht feiner 
Herder'ſchen Schule find feine noch vor obiger Schrift erfchienenen „Bara= 
beln“, deren erftes Bändchen im 3. 1805 erfchien und Die in vollftändi- 
ger Ausgabe in zwei Theilen zu Duisburg von 1819 — 20 gedrudt wur= 
den (6. Aufl. 1830). Nach Art der ebräifchen Barabeln jucht er in 
denfelben in einfach=Findlicher, dem biblifchen Ausdruck nackgebildeter 
Sprache an allerlei finnlichen Gegenftänden überfinnliche Lehren und 
Wahrheiten zur Anſchauung zu bringen und erwarb fich durch .die 
Einnigfeit und Wärme der Darjtellung mit diefen Parabeln bei Alt 
und Jung den größten Beifall. Bon Kettwich fam er ald Oberpre— 
Diger und Superintendent nach Bernburg, mo ihn der Herzog von 
Anhalt: Bernburg bald auch zum Gonfiftorialrath ernannte und er im 
Segen wirkte. Er arbeitete bier zur Verbreitung der Bibelkenntniß 
unter der Jugend jeinen mwohlbefannten „Bibelfatehismus“ aus, 
der ſchon Die zehnte Auflage erlebt bat, und in deſſen Vorrede er flar 
und fchön feinen ganzen Sinn ausfpricht, wenn er jagt: „Die Bibel ift 
dad Haupt-, Hand», Haus- und Kebensbuch der Ehriften. Je mehr 
Kenntniß deſſelben, deſto mehr religiöfes Intereffe und Liebe zum 
Ehriftenthum, wie zu einem freien Vaterlande, deſſen Freiheitsbrief 
Die Bibel ift. Nur durdy Gottes Wort, nicht Durch äußere Kraft und 
Neizmittel kann Das verfallene Zion wieder erbauet und erhalten 
werden.“ Im J. 1824 berief ihn die St. Ansgariusgemeinde in der 
freien Stadt Bremen zu ihrem Prediger. Hier ftand er 21 Jahre 
lang als ein im Dienft des Herrn ergrauter Arbeiter und treuer Zeuge 
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des Herin wider den Unglauben. Sein Sohn ift der als feuriger 
Eliasprediger wohlbefannte Friedrich Wilhelm Krummacher, jeit 1835 
Baftor zu Elberfeld. Endlich nahm ihn als einen 77jährigen Greijen 
fein Hirte bei der Hand und führte ihn 4. April 1845 auf „Die grü— 
nen Auen“ (Mro. 72.), wo nun der Herr jelbft ald Morgenftern ihm 
leuchtet (Nro. 628.). 

Seine geiftlichen Lieder tragen, wie alle feine Arbeiten, den 
Charakter der Eindlichen Frömmigfeit, obwohl die Sprache zu modern 
und in Herder’fcher Art zu blühend ift. Cie find meift enthalten 
in feinem „Feſtbüchlein, 3 Bändchen: Der Sonntag. Effen. 1805 
(5. Aufl. 1828). Das Ehriftfeft. Eſſen. 1810 (3. Aufl. 1821). Das 
Neujahrsfeſt. Eſſen. 1819 (2. Aufl. 1833). Einzelne Lieder aus 
diefem „Beftbirchlein“ find ſchon im J. 1808 und 1809 mit Melodien 
von A. Harder befonderd herausgegeben worden. Er bewegte ſich am 
liebſten auf dem allegorifch-didaftifchen Gebiet. Bei dem finnigjten Vers 
ſtändniß des Natur- und Menſchenlebens und der zartejten Darftellungs: 
gabe fehlte es — wie Kletfe richtig urtheilt — dem kindlich gemüth- 
lichen Dichter an Kraft, um feine Bilder tiefer und vieljeitiger zu beleben. 

Menken, Dr. Gottfried, wurde geb. 29. Mai 1768 zu Bre: 
men, gottjeliger Eltern Kind; mütterlicher Seits jtammt er von dem 
großen Schriftforfcher Lampe ab. Im J. 1788 bezog er als ein from: 
mer Jüngling von ftrengen Sitten die Univerfität Jena, um Theo— 
logie zu-ftudieren. Noch wenig bekannt mit Dem hohen Grad, den der 
Unglaube bereits erftiegen hatte, und mit dem ganzen Geifte des Damals 
auftauchenden Nationalismus, trat er in Die Hörfäle der neuen Lehrer 
ein; er war voll Begierde nach Aufichluß der Bibel; aber er traute 
feinen Sinnen nicht und erfchrad heftig, als die Profefjoren in ihren 
Bibelerklärungen ihm zumutbeten, etwas ganz Anderes im Texte zu 
ſehen, als er in feinem vorliegenden Tejtament wirklich ſah. Einige 
Mochen hielt er es aus; dann übermannte ihn Traurigkeit und Uns 
muth; ſein Eindlicher Glaube, tief befremdet über ſolchen Abfall 
von der Wahrheit, hatte einen heftigen Kampf zu beſtehen. Er ſah 
ein, Daß er entweder allen Glauben und deſſen Seligfeiten anfgeben, 
oder mit einem feftern Standpunkt Alles gewinnen müſſe; deßhalb 
warf er ſich unter beißen Thränen auf die Kniee und betete: „Biſt du, 
„o Gott, und ift die Bibel dein Werf, jo ſegne mein Forfchen,, daf 
„ich deiner und deines Worts gewiß werde. Wirft du mich erbören, 
„Io foll mein ganzes Leben dem Dienfte deiner Wahrheit geheiligt 
„ſeyn.“ Er blieb nun von Diefen Collegien weg und las und ftudierte 
mit allen möglichen Hülfgmitteln Tag und Nacht für fich allein die 
Bibel. Heller und heller gieng ihm nun das Gnadenlicht auf und 
von da an brauchte er die b. Schrift fort und fort fo fleißig, daß er 
faft häufiger einer neuen Bibel, als neuer Kleider, bedurfte. Das 
Ningen feiner Seele nad) Wahrheit war ein Ringen mit Gott, ber 
dieſem jugendlichen Kämpfer und Forſcher bier die ftille Weihe zum 
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Zeugen und Helden der Wahrheit gab. Sein Leben war eigentlich 
eine fortwährende Löfung jenes Gelübdes, das er Bott damald auf 
den Knieen that. Von Jena gieng er im I. 1790 nach Duisburg, 
um noch einige Borlejungen zu hören und nach erftandenem Examen 
von Dort aus ſich um eine Predigerftelle zu bemühen. Befonders ein- 
flußreich war bier für ihn die Berührung mit dem regen dhrift« 
lichen Leben, das ſchon damals, genähre durch das Wirken zweier 
edler, tiefer Geifter, Terſteegen's (ſ. S. 219) und Collenbuſch's, das 
Herzogthum Berg anszeichnete; befonders der Umgang mit Collen— 
bufch gab Ihm die entichiedenfte Glaubensrichtung. 

Noch in Duisburg begann er als Bandidat feine ſchriftſtelle— 
rifche Zeugenthätigkeit, indem er ſich in kühner Freiheit und 
mit dem Salz der Wahrheit gegen die unglaubige, rationaliſtiſche 
Xehre von den Dämonen oder Teufeln ausſprach in der Schrift: 
„Beitrag zur Dämonologie“. Diefe Schrift erregte Tebhaftes 
Aufjeben. Die Feinde der Wahrheit enipfanden fle wie einen Scor=- 
pionendhieb, und geriethen über ihren unbekannten Berfaffer in völlige 
Wuth. Die Schrift wurde ald Schmähfchrift behandelt und in Duis— 
burg, wo der Hauptrationalift, Grimm, lehrte, am Schandptanger 
in Dalseifen aufgehängt, mit Füßen getreten, zerriffen, und die Blät- 
ter umbergeitreut. Die Schmach aber, die er biefür litt, brach feinen 
heiligen Muth für die Wahrheit nicht. Er wurde nun im Auguft 
1793 Hülfsprediger für einen’an den Augen Teidenden Pfarrer in der 
Heinen Gemeinde Ueden im Herzogthum Eleve. Nach zehn Monaten 
ſchon wurde er von der reformirten Gemeinde zu Frankfurt a.M. 
zum Gehülfsprediger berufen. Juhalt und Art feiner Predigten feß- 
ten bier Fromme und Gottlofe in Erftaunen und lockten eine Menge 
Zuhörer herbei; er hielt glaubige, inhaltreiche, gewaltige Predigten. 
Einen befonders frenndfchaftlichen Umgang hatte er bier mit dem 
frommen Prediger Krafft, der ihm am 22, Jan. 1795 unter dem 
Tiſchgebet, nachdem fie gerade zuvor vicl und herzlich von der un— 
fichtbaren Welt und ihrer Herrlichkeit mit einander gefprochen Hatten, 
plöglich todt in Die Arme ſank. Nach zweijährigen Aufenthalt in 
Frankfurt Fam er ald Prediger an die veformirte Gemeinde zu Wehe 
lar, und dann im I. 1802, nachdem er fich durch feine Schriften 
bereitö binlänglich befannt gemacht hatte, nach Bremen, in Die alte 
Paterftadt. Hier erfihien anfangs. die ftarfe Speife, die er in fels 
nen Predigten reichte, Die Tiefe der Erkenntniß, mit der er in das 
Geheimniß der Berfühnungslehre und des Hoheprieſterthums Chriſti 
eindrang, die Entjchiedenheit und Echärfe, mit der er feine Ueber⸗ 
zeugung und Die Wahrheit ausfprach, Vielen gar zu neu und ab— 
ftoßend. Anfangs hatte er bloß einen kleinern Kreid von Zuhörern; 
derfelbe erweiterte jich aber bald fo, daß feine Kirche nachgerade 
Die befuchtefte wurde. Später wurde er Pastor primarius an der 
St. Martinikirche und Direktor des geiftlichen Minifteriumg, 
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. Er mar ſtets anfpruchslos und herzlich, doch rückſichtslos in feinem 
Mideripruch gegen Alles, was jich dem göttlichen Charafter des Ehri- 
ſtenthums entgegenfegte. Seine Lieblingsjchriftfteller waren Bär und 
Joh. Albrecht Bengel; des leßtern Tautere, tiefe, heilige Schriftweigheit 
und gediegene, falbungsvolle Sprache zog ihn befonders an. Er bes 
arbeitete am eifrigften ald Schriftjteller das Feld der Somilie 
und brachte diefelbe, nächft Herder, am meiſten wieder zu Ehren, So 
batte er ſchon vor feiner Berufung nach Bremen zwei Sammlungen 
chrijtlicher Homilien im 3. 1798 und 1802 herausgegeben. Diejen 
folgten dann im 3. 1804 Homilien über Stellen aus der Geſchichte 
bes Propheten Elias, im J. 1821 eine Erklärung des eilften Kapitels 
des Briefs an Die Ebrier, im J. 1826 Betrachtungen über Das 
Evangelium Mattbäi und Blicke in Das Leben des Apoſtels Paulus. 
Befonders ſegensreich bat er auch für eine vertrautere Befanntfchaft 
mit dem U. Teftament gewirkt, auf’das er ftets hinwies und deſſen 
einzelne Stücke er mit großer Einficht und Treue bearbeitete. Bekannt 
ift auch feine-dDogmatifche Schrift: „Leber die eberne Schlange und 
das ſymboliſche Verbältnig Derjelben zu der. Berfon und Gefchichte 
Jeſu. 1812.” Seine Schriften wurden ind Schwediſche und Hollän— 
diſche überfegt und befonders in den ruſſiſch-deutſchen Provinzen ſehr 
geihäßt, fo day ihn Die Univerſität Dorpat zum Doftor der Theologie 
machte. Wie auf der Kanzel, fo bemährte er fich auch in feinen Schriften 
als einen Mann von apoftolifchem Zeugengeift. Er war ein aus den 
Schätzen der ewigen Wahrheit Neues und Altes Dervorbringender 
Schriftgelehrter zum Himmelreich, ein Gottesgelebrter aus ber drei— 
fahen, von Luther. bezeichneten Schule der Theologen, der Des 
Gebet3, der Betrachtung und der Anfechtung. 

In der Schule der letztern wurde er namentlich gar heiß und tief 
geübt. Außer den Kämpfen, welche er, wie alle Lehrer der Wahrbeit, 
ftetS zu Durchfämpfen Datte, ward er von fehr angreifenden körperlichen 
und häuslichen Leiden anhaltend durchläutert. Entfegliche, langwierige 
Zahnfchmerzen brachten ibn mehrmals bis an den Rand des Orabes; 
ein jchredlicher Druck aufdem Haupte und Grauen in zerrütteten Nerven 
machten ihn oft eine Reihe von Wochen und einmal jiebenzehn Monate 
lang unfähig, eine Predigt zu balten, oder. eine Feder anzufegen. 
Siegreich ftrablte aber jein Glaube aus folchen Nächten und Glutben 
immer wieder hervor, und der erfchütternde Wahrbeitsernft feiner Lehre 
verflärte fich f9 immer mebr in den Geift der Liebe und des Troftes, 
der himmliſch erquicfend zu den Angefochtenen unter feinen Zubörern 
ſprach. Als num aber die immer wiederfebrenden Leiden ihn fait 
arbeitsunfähig machten, Faufte ibm ein Kreis feiner Verebrer einen 
freundlichen Ruheſitz, wo er, die Tage feines Lebens ruhig beſchließen 
fonnte. Diefer ftille Feierabend that dem erfchöpften Kämpfer des 
Herrn gar wohl. Ein Freund, Der in feiner letzten, fchweren, vier- 
monatlichen Krankheit um ihn war, bezeugt: „Seder Tag an feinem 
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Sterbebette ift zu einem Fefttag worden, indem -aus feinem Benehmen 
und feinen Reden die inmendige Herrlichkeit hervorftrabfte, welche die 
Wunder des Königs und Hohenpriefters Jeſu Chriſti in ihm gefchaffen 
hatten.” Im größten Schmerz und Glendögefühl, da er mehrere 
Monate, befonders des Nachts, nicht jchlafen, nicht liegen, noch 
figen, nicht effen, ja vierzehn Tage lang feinen Durft nicht ftillen 
fonnte, Fam ibm, wie er befannte, nie auch nur einen Augenblid 
ein Zweifel an der Liebe Gottes. Sein ganzes Verhalten war das 
ächte Gonterfei Alles deffen, was er lange zuvor und oft und viel vom 
Xeiden, vom tröftlichen Segen beim Wohlverhalten im Leiden, von 
der Olaubenäfrendigfeit, die er in feinem Lied: „Die ihr den Heiland“ 
(Nro.471), fo berrlich den Leidenden anpreist, geredet und gejchrieben 
hatte. Er bezeugte oft: „Sch babe mich ganz in die Hand meines 
„Herrn Jeſu Chrifti begeben und laffe ihn machen. Ich bin wie ein 
„ausgedrofchenes Strobl ımd meine Selbftthätigfeit hört auf. Er 
„wird mir über den Tod belfen; da kann e8 vorher noch dieß und das 
„Segen, aber ich bin in feiner Hand wohl verwahrt.“ Gutmrüthigen 
Tröftern, die ihm fagten,, er könne bei folhem Wirken und Wandeln 
frob dem Tod entgegengeben , fagte er zu verfchiedenenmalen: „Nein, 
Darauf hin könnte ich nicht rubig aus diefer Welt geben. Ich babe 
mich oft nicht wohl verhalten, fondern vielfältig gefündigt. Ich fuche 
meine Gerechtigfeit nicht aus des Geſetzes Werfen ; ich babe mich je 
- und je auf die Verfühnung in Ehrifto geftügt und Frieden mit Gott 
gefucht und gefunden. Ich babe gelebt im Glauben des Sohnes Gottes, 
der mich geliebet und fich für mich gegeben bat (Gal. 2, 20.); in 
diefem Glauben jlerbe idy auch getroft.“ 

Am 29. Mai 1831 erlebte er feinen legten Geburtstag. Am 
Morgen Diefes Tages pries er, ohne noch zu willen, Daß fein Ge— 
burtstag ſey, den Herrn mit dem Pſalmvers: „Seine Barmherzigkeit 
ift alle Morgen neu’; da erfcholl ergänzend eine Stimme aus Dem 
Nebenzimmer: „Und feine-Trene ift groß‘, und als ibm nun fein 
vieljähriger Arzt Glück wünfchte und mit den Worten ſchloß: „Der 
Herr bat Alles wohl gemacht“, Sprach er gerührt: „Das will ich 
droben bald fingen, „„wo die lieben Engelein — Alle Mufifanten- 
ſeyn““. InderNachtdes 1. Juni lag er im Sterben. Gin Freund betete 
über fein erblajjend Angejicht jich beugend alfo: „Herr Jeſu, erwecke 
Das ganze Zutrauen zu Deinem Nauen in Deinen Knecht, welches in ihm 
ift; Seligmacher, erlöſe ibn nun; bilf ibm, feinen Geift freudig in 
Deine Hand zu befehlen, wie du am Kreuz Deinen Geift in die Hände 
Deines Vaters befahlft, nimm feinen Geift auf und laß auch fein Tetes 
Ende Gott preiſen.“ Mitten in diefem Gebet vernahm man von ibm 
noch ein ſchwaches Getöne, und ehe es zu Ende war, war er fanft 
entfchwunden. Seine Freunde aber riefen: „„Dallelujah 

Weiteres über ihn vgl. Thl. I. Nro. 471. 

(Duellen: Gebet und Rede beim Begräbnis G. Menten’s am 
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6. Juni 1831 von C. 9. G. Hafenfamp, evangelifhem Prediger zu 
Begefad, (Menken hatte venfelben wenige Jahre vor feinem Tod ale 
feinen Herzendfreund in fein Amt einaeführt.) — „Zum Anvenfen Dr. 
G. Menken's. in Beitrag zur neueften Gefchichte ver Theologie von 
M.)3. C. Dfiander, Prof. in Maulbronn (jet Defan in Göppingen ).* 


Ans der Tübinger Zeitichrift für Theologie. Jahrg. 1832. 2tes Heft, 


befonders abgedrudt. Bremen, bei W, Kaifer, 1832.) 

Bevor wir aber num aus dieſer Periode der geiftlichen Lieder— 
dichtung ſcheiden und in Die Neuzeit übertreten, kritt unſerem Blicke 
noch eine eigentbümliche Dichtererſcheinung entgegen, Die einzig im ihrer 
Art über ihrer Zeit ſteht, und von ihr noch nicht begriffen worden 
war, eine „Propbezeihung der neuern Zeit”, wie fie fchon bezeichnend 
genannt worden it. Es ift Der und in die nächte Periode als ihr 
Vorläufer binüberleitende 

v. Hardenberg, Briedrich, genannt Novalis. Gr wurde 
geboren 2. Mai 1772 auf einem Bamiliengut in der Grafjchaft Mans— 
feld als der ältefte Sohn unter eilf Geſchwiſtern. Um fich nicht „v. Har- 
denberg“ unterzeichnen zu müſſen, nahm er im fpätern Jahren den 
Namen „Novalis" an, von einem Gute, nad) welchem die ältere Linie 
der von Hardenberg fich unterfcheidet. Sein Vater war Direktor der 
ſächſiſchen Salinen und hielt ſich mit feiner Gattin zur Herrenhuter 
Brüdergemeinde. Die fromme Gefinnung feiner Eltern, vor Allem 
die fanfte Ruhe und ſchöne Religiofität der Mutter, melche fich dem 
ganzen Haus und Familienkreis mittheilte, machte auf fein junges, 
zartes Gemüth die tiefiten Eindrücke, die ihn auch Durch fein ganzes 
Neben begleiteten. Er war ein überaus fleißiger Schüler, und feiner 
lebhaften Einbiltungsfraft jagten in den Knabenjahren am meiften 
die Mährchen zu. Im 3. 1790 bezog er die Univerfität Jena, um 
Philofopbie zu ftudieren, und gieng von da nach zwei Jahren nad 
Leipzig und fpäter nach Wittenberg, um Die Rechte zu ftupdieren. 
Fr. Schlegel und Fichte, Die er damals kennen Iernte, übten einen 
großen Einfluß auf ihn. Nachdem er nun feine Studien vollendet 
batte, gieng er im 3. 1795 nah Arnftadt in Thüringen, um 
unter dem Kreisbauptmann Juft fich in die praftifchen Gefchäfte ein— 
leiten zu laſſen. Dort lernte er auf dem Landgut Grüningen Sophie 
v. Kühn kennen, Die zwar erſt Das dreizehnte Lebensjahr zurückgelegt 
batte, aber bereits zu einer Jungfrau berangeblüht war von wunderbar 
Tieblicher Geftalt, „voll himmliſcher Anmuth, Rührung und Majeftät.* 
Der erfte Anblick derfelben entjchied für fein ganzes Leben, deſſen 
Blütbezeit das Jahr 1795 war. Er verebrte in ihr nichts Anderes, 
denn eine Madonna. Kaum hatte er ich aber mit ihr im Herbſt des 
genannten Jahrs verlobt, als fie tödtlicy erfranfte. Sie genas zwar 
wieder, allein es blieb ihr ein Todesfeim, ein Schmerz an der Geite, 
zurüd. Bald nach ibrer Genefung kam er nad) Weiffenfeld als Auditor 
bei feines Vaterd Departement. Während er nun da ruhig im elter 
lichen Kaufe lebte, erhielt er die Nachricht, feine Braut, die an 
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einem Lungengeſchwür litt, babe fich in Jena operiren laſſen. Allein 
auch nach diefer Operation Fränfelte fie fort und fort, und welfte dem 
Tod entgegen, der fie auch in ihrem fünfzehnten Jahr am 19. Merz 
1797 dabinraffte. In diefer Zeit lebte Novalis nur feinem Echmerze, 
ber unausfprechlich groß war, Es war ihm jeßt ganz natürlich, die 
ſichtbare und unfichtbare Welt nur als eine einzige zu betrachten, 
Zugleih ward ihm das Leben ein verflärtes und fein ganzes Weſen 
zerfleß wie in einen hellen, bemußtvollen Traum eines höheren Daſeyns. 
Aus det Heiligkeit des Schmerzes, der innigen Liebe und der frommen 
Todesſehnſucht erklärt ji fein ganzed Weſen. Die damalige tiefe 
Trauer mag wohl aud; den Keim des Todes in den jchönen, blühenden 
Züngling gelegt baben; er mar wirklich fchön zu nennen, grof, 
ſchlank, und trug ſein lichtbrauned Haar in herabfallenden Loden. 
Der Umriß und Ausdrud feines Gefichtes Fam fehr dem des Evange- 
liſten Johannes nahe, wie er auf der großen Tafel von Albrecht Dürer 
in München und Nürnberg zu feben ift. 

Nach einigen Monaten fam er ganz getröftet und verkflärt von 
bem Grabe feiner Braut zu den Gefchäften zurüsf und gieng im Dezem⸗ 
ber dejielben Jahre nach Freyberg, um unter Werner den Bergbau 
zu erlernen. Gr liebte es num zwar, meift von den Gebieten unſicht⸗ 
barer Welten mit Begeifterung zu fprechen und am liebſten Die Tiefen 
des Gefühle im Gefpräch zu enthüllen; dabei war er aber doch auch 
fröhlich, wie ein Kind. Dort in Freyberg verlobte er fich denn auch 
im 3. 1798 mit Julie v. Charpentier; Dem unerachtet blieb aber doch 
Sophie ftets der Mittelpunft aller feiner Gedanfen, ja er verehrte 
jie als eine Abgefchiedene fat noch mehr, als da fie ihm noch fichtbar 
nabe war. Im 3. 1799 kehrte er zu feinem Vater nach Weiſſen— 
fels zurück und wurde unter ibm Affeffor und Amtshauptmann des 
tbürmgifchen Kreifes. Um diefe Zeit Dichtete er einige feiner geift- 
lihen Lieder; fie follten einen Theil eines chriftlichen Geſangbuchs 
ausmachen, weldyes er mit einer Sammlung von Predigten über Die 
wichtigſten Anfichten des Ehriftenthums begleiten wollte. Im Auguft 
1800, gerade ald er zu feiner Hochzeit nach Freyberg reifen wollte, 
fieng er an, Blut auszuwerfen, jo daß jeine Verheirathung auf: 
geichoben werden mußte. Er wurde aber immer fchwächer, und als 
er vollends erfuhr, Daß fein jüngerer Bruder durch Unvorfichtigkeit 
ertrunfen fey, wurde er von einem fo plöglichen Schreden ergriffen, 
daß er einen Blutjturz befam, worauf Die Aerzte fein Uebel für uns 
beilbar erklärten. Doc arbeitete er noch viel, dichtete noch einige 
geiftliche Lieder und las fleißig in der Bibel, auch viel in Zinzendorf's 
und Lavater’s Schriften. Je mehr fein Ende fich nahte, deſto ge— 
wiſſer hoffte er auf feine Genefung, denn der Huften verminderte fich, 
und, Die Mattigfeit abgerechnet, hatte er fein Gefühl von Krankheit, 
Er fügte da einsmals: „Jetzt find ganz andere Lieder in mir aufs 
gegangen, als ich bisher gejchrieben habe.“ Vom Todestage feiner 
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Sophie an (19. Merz), wurde er jedoch auffallend ſchwaͤcher und fchlief 
am 25. Merz 1801 unter den mielodifchen Tönen des Claviers in den 
Armen Fr. Schlegel’ janft ein, ohne Die mindefte Bensegung. Er 
hatte im Tode noch feine gewöhnliche freundliche Miene, als wenn er 
noch lebte. So ftarb er, der die „Lieblichjte Verförperung eines hoben, 
unfterblichen Geiſtes“ war, bevor er noch Das neunundzwanzigſte Jahr 
erreicht hatte. 


Er war ein wahrer Dichter im beiligften Sinn des Wortes. Alle 
feine Gedichte find von der heiligen Schönheit der chrijtlichen Religion 
aufs Innigfte durchdrungen und feine ganze Religion war eine Religion 
bes Jenſeits. „Es war ibm,” wie Tieck ibn fchildert, „zur natür— 
„lichſten Anftcht geworden, das Gewöhnlichſte, Nächfte als ein Wunder, 
„und das Fremde, Webernatürliche als etwas Gemöhnliches zu bes 
„trachten; fo umgab ihn das alltägliche Leben felbft wie ein wunder 
„volles Mäbrdyen, und jene Region, welche die meiften Menfchen nur 
„als ein Fernes, Imbegreifliches ahnen oder bezweifeln wollen, war 
„ihm wie eine liebe Heimatd. So erfand er einen neuen Weg der 
„Darftellung, und in der Vielfeitigfeit dev Beziehung, in der Anficht 
„der Liebe und dem Glauben an fie, Die ibm zugleich Lehrerin, Weis— 
„beit und Religion ift, darinn, Daß ein einziger, großer Rebensmoment 
„und Ein tiefer Schmerz und Verluſt das Weſen feiner Poeſie wurde, 
„gleicht er unter den Neueren allein dem erbabenen Dante.“ 

Er dichtete im Ganzen fünfzehn geiftliche Lieder, die im 
zweiten Theil feiner im 3. 1802 zu Berlin herausgefommenen Schriften 
(5. Aufl. 1837) ſtehen. Unter ihnen find auch zwei an die Madonna, 
nämlich: „Wer einmal, Mutter, dich erblickt, wird vom Verderben nicht 
beſtrickt;“ und: „Ich habe dich in taufend Bildern, Maria, lieblich aus« 
gedrückt." Seine Lieder find aber zu fubjeftiv und fentimental, als daß 
fie Kirchenlieder genannt werden könnten. Dr. Lange giebt folgendes Ur— 
theil über fie ab: „Tiefſinn und Frömmigkeit, ein inniger Friede und eine 
reiche, aufbämmernde Ahnung befeelen feine Lieder. Er war in feinem 
Gemüthe über die Noth des Kampfes mit dem Unglaubenehinaus ; 
darum find fie ächt lyriſch. Aber er hatte dad unauäfprechliche Gefühl, 
in welchem ihm die Natur und Gnade, der Glaube und das Denfen 
verföhnt erjchienen, noch nicht zur Klarheit des Geiſtes gebracht; daber 
Das Unklare, pantheiſtiſch Vage in mancen feiner Lieder." Gin 
Ungenannter jagt von ihnen in der evangelifchen Kirchenzeitung. 1830. 
Nro. 17: „Sie find, jtreng genommen, mit Ausnahme einzelner 
Strophen nur im Vorbofe der Heiden gedichtet, und klingen profan 
im Heiligthum und matt neben den Gefängen eines B. Gerhard und 
Angelus.“ 


(Quellen: Novalis Schriften. Herausgegeben von 2. Tief und 
Fr. Schlegel. 1. Thl. Vorrede zur dritten Auflage.) 
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Blicken wir nun nech auf die Entwicklung des Kirchen: 
gefangs * während der Aufflärungsperiode, fo begegnet und ein 
wahres Wort eines der neueften Wortführer für die Meform des 
Ehoralmeiens (Hauber's), welcher fich dahin ausfpricht: „In Lieb 
„und Leid bleibt der evangelifche Choral feiner Kirche getreu. Er 
„jubelt und Flagt mit ihr, ift mit ihr dogmatiſch und moraliich, 
„er theilt mit ihr ihren Reichthum und Armuth, ihre Polychrom 
„und Ipferweiß; man bört in ihm den großartigen Heerdengejang 
„einer ftarken, objektiv feften Kirche und die füßen Klagelaute der 
nzeriptengten Schafe; fo oft eine neue Epoche, ſey's zum Guten 
„oder Schlinmen, in der Kirche eintritt, ballen die innern Vorgänge 
„wieder im Geſang, wenn auch nicht ſogleich. So iſt er treulich der 
„sirche gefolgt bis dahin, wo fie felbft,, verzagend an ihrem Begriff 
„und ihrer Würde, fi) zur bloßen Großfinderfchule heruntergegeben 
„bat und alfo auch der Choral ibr nad auf der untere 
„en Stufe feiner Eriftenz angefommen ift — als päs 
dagogifcher Choral.“ Auf diefe unterfte Stufe gelangte er in 
der Aufflärungsperiode ; fo wenig in ihr das Kirchenlied gedeihen 
fonnte, eben fo wenig der Choral. 

Der Verfall Des Kirdhengefangs, den wir aljo nun zu 
fhildern haben, zeigt fi) in folgenden vier Dauptpunften: 

1) In der Alleinberrfchaft des weltlihen Styla. Die 
Bahn dazu war fchon in der vorigen Beriode gebrochen (ſ. ©. 440 f. 
446 f.). Im einer fo unfirchlichen Zeit nun aber, in der man ſich der 
Bibelfprache bein geiftlichen Lied faft fchämte und die modernen Rede— 
formen der Weltmeisheit in die neuen Kiederdichtungen einführte, in einer 
fo verftändig ſeyn mollenden Zeit, da man den Kraftton der alten Glau— 
benslieder für ungenießbar und unanftändig hielt, kam vollends der 
Sinn für die Einfalt und den Ernſt des Kirchenftyls ganz abhanden; 
er galt nım für fteif und langweilig. Man gieng mehr und mehr ab 
von dem einfachen diatonifchen Syſtem und wandte faft ausjchließlich 
die weltliche Tonleiter und Diffonanz an. Die leichten, in Diatonie 
ſchem Fortfchritte einer Oktave fich bewegenden Choralformen, mobei 
Die auf- und abfteigenden Töne mehr jingend an einander gereibt er— 
ſcheinen, verſchwinden jeßt, und moderne Formen, wie fie eben die 
neueren Tonarten begünftigen, treten überall bervor. Gar beliebt 
find nun Fortfchreitungen nach der, chromatifchen Tonleiter in lauter 
Terzen⸗, Quarten-, Quinten- und Sertenfprüngen, wie fi) Dieß jelbjt 


Quellen: „Geſchichte des chriftlichen, beſonders des evangeliſchen 
Kirhengefangs und der Kirchenmufif. in hiftorifcheäfthetifcher Berfuch 
von Joh. Ernft Häufer. 1834.” — „Reform ves Choralweſens. Ge— 
ſchichtliches, Wünfche und Borfchläge. Ein Auffag des Diafonus Hauber 
in Tübingen, in der Bierteljahrsfchrift. Stuttgart, bei Cotta. 1841. 
4tes Heft. Nro. 16.” — „Allgemeine Gefchichte ver Mufit von Zorkel, 
Zwei Bände.” 
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bei dem damals verbältnigmäßig kirchlichſten Componiſten, bei Knecht 
zeigt, 3. B. im den Chorälen: „Wie groß ift des Allmächt'gen Güte* 
— „Vollendet ift dein Werk” — „Mit dem Haufen deiner Frommen“ 
— ‚Heilig, heilig ift dein Wille.‘ 

Es giebt num überhaupt feinen Kirchenſtyl und ſomit auch feinen 
eigentlichen Kirchengeſang mehr, weßhalb Carl v. Winterfeld feine Ge— 
ſchichte des euangelifchen Kirchengefangs mit Job. Sebaftian Bach ſchließt. 
Wie fich damals bald nach Klopftod die Dicyrerbieroen vom Gebiet Der 
geiftlichen Dichtkunft vornebm und falt abwandten, fo wandten ſich 
auch die Heroen der mujfifalifchen Welt von dem alten, ernten, kirch— 
lichen Styl immer mehr ab, und bedienten ſich, wie z. B. Mozart 
(1756— 1792) und Beethoven, der VBollender der Inſtrumentalmuſik 
(1770— 1827), * bei kirchlichen Muſikſtücken geradezu des Opernſtyls. 
Es gieng nun der Oratorienſtyl vollends ganz in den 
Dpernftyl über, umd die weltliche Mufif trat in ihre Slanzperiode 
ein, Theater und Concert erbiclten num die Hauptrollen auf dem 
Gebiet der Tonfunft; von ihnen aus ward die Kirchenmuſik, Die 
nun in ein ganz untergeordnetes Berbältnig tritt, verforgt. Mit dem 
firchlichen Glauben verfiel auch die Kirchenmufit. Befonders anſteckend 
war für Die proteftantifche Kirchenmuſik, Die meift in fogenannten 
„Cantaten“ beftand, deren 5. B. Zumfteeg in Stuttgart (F 1802) viele 
geliefert bat, Der katholiſche Meßgeſang, welcher zuerſt Durch den Einfluß 
der Opernmuſik ganz in Den galanten Styl verwandelt worden war, den 
init Die Väter Des Tridentinifchen Coneils durch Paleftrina jo eifrig . 
abzumehren bemüht waren (ſ. S. 121). Darnach murden aber auch 
die Cantaten für evangelifche Kirchen geformt, fo daß diejelben nady 
Dr. Griüneifen’s richtiger Bemerkung „oft eber an Motive aus der 
„Zauberflöte oder aus dem Donauweibchen erinnerten, als an die 
„Nachtmahlshymne eines Decius.“ 

So brach am Ende des achtzehnten Jahrhunderts eine Verweich— 
lichung und eitle Verweltlichung ein, die gleichen Schritts mit der 
alle tiefere Religioſität untergrabenden Aufklärerei allmählich allen 
Ernſt und alle Würde aus der Kirchenmuſik verbannte. Gerecht find 
3. E. Häuſer's Klagen: „Immer höher ftieg dev Prunf der Inſtru— 
„mentirung; Die Kraft, Die Würde, Das. Andachterhebende ver: 
„ſcheuchten Neminifcenzen weltlicher Melodien. Unreines, Gemeines 
„kam in Die Kirche als Vorfpiel, als Nacipiel. Mit einer Ouver— 
„‚türe kamen Die Leute zur Kirche, mit einem Marſch marfchierten oder 
„mit einem Walzer tanzten fie zum Tempel hinaus.“ 

Das deutlichite Zeichen, daß die Kirchenmufif alle ihre felbft- 
ftändige Bedeutung verloren hatte, war Die Abnahme ächter, 
gründlicher Orgelſpieler, während auf den andern Inſtru— 


— —— 





* Beethoven ſchrieb neben feinem ſchönen Paſſionsoratorium: „Ehri- 
ſtus am Oelberg“ für die Kirche Meſſen voll des tiefſten Gefühls. Auch 
lieferte er Compoſitionen für ſechs Gellert'ſche Lieder. 
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menten inımer größere Meifter fich bemerflich machten und nun auch 
mehr geachtet und gefchäßt wurden, als felbft die Orgelſpieler, die 
doch noch zu Anfang diefes Jahrhunderts fo hoch fanden, daß fein 
Muſiker etwas galt, der nicht Meifter auf der Orgel war. Vogler, 
der größte Orgelſpieler diejer Zeit (geb. 1749, F 1814 zu Darm— 
ſtadt), mußte die Orgel „zu einer Art Panorama für das Ohr“ machen; 
er mußte mit ihr malen und allerlei Tongemälde, z. B. vom jüngjten 
Gericht, von einer Seeſchlacht ſammt den Dabei vorfonimenden Donner 
Schlägen, Trommelwirbeln, Kanonenjchüffen, den Einſturz der Mauern 
von Jericho ꝛc. auf ihr aufführen, fonft hätte er ſolchen Beifall 
fi) nicht mehr erringen fünnen. Solches Malen riß auch bei ge— 
wöhnlichen Organiften ein. So fpielte einer nach D. ©. Türns 
Erzählung in der Schrift: „Die wichtigften Pflichten eines Organiften‘‘ 
bei den Worten: „Am Kreuz gejtorben‘ mit kreuzweis über einander 
geichlagenen Händen, ein anderer fpielte bei der Stelle: „Meines 
Glaubens Licht, Ta verlöfchen nicht,“ anfangs volljtimmig, allmählich 
immer ſchwächer, Dann nur mit einem Finger und zulegt — gar nicht 
mehr; ein dritter machte bei den Worten: „Furcht und Schrecken“, 
mit der Orgel ein entfegliches Gebeul, indem er beide Arme auf das 
gefoppelte Hauptwerk legte und beide Füße auf das Pedal fegte. Bei 
Reichen wurde gewöhnlich der Tremulant gebraucht oder zum Schluß 
des Gottesdienftes, jelbft bei der Feier des b. Abendmahls, Märjche, 
Walzer ꝛc. gefpielt. Ein Organift nahm ſogar, ald der Prediger 
über die Mäßigkeit gepredigt hatte, als Nachipiel Das bekannte: „Wer 
niemals einen Rauſch gehabt.” Bei foldyer Verweltlichung der Kir- 
henmufif, und in Folge davon felbjt auch des Orgelfpiele, Fonnte es 
nicht fehlen, daß in Diefer Glanzzeit der weltlichen Muſik auch der 
Choral das Weltfleid anzog. 

2) Im der Herrſchaft des geraden oder vierthei- 
ligen Takts. Es verfchwinden jegt vollends auch die punktirten 
Noten und der Trippeltaft, wodurch ſeither noch einiges Xeben im 
Choralgefang geblieben war; an die Stelle der Mannigfaltigfeit tritt 
nun ein gleichförmiger, wechjellojer Fortfchritt ın lauter geraden 
Taften mit ftetigen halben Noten von gleichem Werth. Der Rhythmus 
wird zurMonotonie. Zugleich glaubte man felbft auch Die Die Hauptnoten 
mit einander verbindenden Zwifchennoten entfernen zu müffen. Dadurd) 
verlor der Choralgefang alle Friſche und Lebendigkeit und erhielt nun 
den Eindruf ungemeiner Langweiligfeit, Schwerfälligfeit und Eins 
fürmigfeit, fo daß fait ein Choral dem andern zu gleichen fcheint. 

In diefer glaubenäleeren, trodenen, nüchternen Zeit verftand 
man Die alte, ausdrudsvolle Rhythmik nicht mehr und hielt fie gar 
wohl für Tändelei. Die Kraft und der Schwung des neuermwachten 
evangelijchen Geiftes, wodurch einjt jene melodijchen Schwingungen 
dem freudigen Wogen in den Rhythmus gefommen waren, war nun 
eritorben und gelähmt, denn Zweifel und Unglauben berrfchten. Wie 
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die Dichter, weil ſie mit dem Volke den alten Volksglauben nicht 
mehr aus voller Seele theilten, unfähig waren, volksmäßige Glau— 
benslieder zu dichten, fo wich auch die belebte Rhythmik, die allein 
ächt volfägemäaß ift, aus den neuern Choraleompofitionen und der 
Choral wurde wieder das, was er vor der Reformation war, ein dem 
volksthümlichen Geifte der Gemeinde fremdes Singen im langfanıen, 
gemeflenen Schritt des ftrengen gregorianifchen Geſangs. Wie einft 
der ambrofianifche Kirchengefang, nachdem er zweihundert Jahre 
fang (von 386—590) voll melodiihen Schwungs und frifcher, 
rhythmiſcher Belebtheit in der Kirche geberrfcht hatte, dem römi- 
fhen oder gregorianifchen Kirchengefang im Der gemeflenen, feier- 
lich langſamen Tonfolge von lauter gleichen Tönen weichen mußte, 
jo traf ihn num wiederholt daffelbe Schickſal, nachdem er aufs Neue 
wieder zweihundert Jahre lang von Luther bis zur Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts in der evangelifchen Kirche Eingang gefunden 
hatte. Gar altflug ftellte man den Grundfaß auf: „Je gemeflener 
und langfamer ein Choral gefungen wird, defto feierlicher ift er.“ 
Daher fängt die VBorrede zum Würt. Gefangbuch vom 3. 1791 gleich 
mit den (Klopſtock'ſchen) Worten au: „Gleich wie der Kirchengefang, 
diefes laute und langſame Gebet der ganzen Gemeinde, zur 
Öffentlichen Anbetung Gotted gehört ꝛc.“ Und Knecht, der Her: 
ausgeber des Choralbuchs zu diefem Gefangbuc vom I. 1798, be: 
ginnt deßhalb feine Vorrede zu demfelben alfogleich mit den Worten: 
„Der Choral ift der einfachjte und Tangfamfte Gefang, der 
‚„mur gedacht werden kann. Diele Einfachheit und Langfamfeit 
„aber gibt ihm nicht nur die höchſte Feierlichkeit und Würde, fondern 
„auch die anerfanntefte Tauglichkeit, von einer fehr zahlreichen Menge 
„Volks, wenn e8 gleich im eigentlichen Verftand nicht muſikaliſch “ft, 
„abgeſungen zu werden.‘ 

In den letztern Worten liegt num noch ein weiterer Erklärungs— 
grund jener Umgeftaltung in der Rhythmik des Chorals. Bei dem 
erfterbenden Sinn für das Kirchlich-Religiöfe hatte nämlich auch die 
Fertigkeit im Gefang beim Wolfe bedeutend abgenoinmen, namentlich 
feit dem flebenjährigen Krieg. Mit der Geringfchägung des Chriften- 
thums und überhandnehmenden Volksaufklärerei hatte audy Die 
häusliche Andacht und Erbauung, bei der man früber in Winters 
abenden oder bei den regelmäßigen Morgen und Abendandachten, 
Sonntags auch nach dem Mittageffen, mir den Hausgenofjen Lieder 
aus dem Geſangbuch fang, faft ganz aufgehört und Die Gemeinde, 
wenn fie num als große Berfammlung in der Kirche zuſammenkam, 
fonnte jeßt bei dem Mangel der Sangfertigkeit nicht anders mehr 
fingen, als wenn der langſame, gemeflene Schritt des ftrengern gres 
gorianifchen Ehoralgefangs eingehalten murde. 

So hat zmar damals der felbftverfchuldete Mangel der Sang— 
fertigfeit der Gemeinden diefen langſamen Gefang in lauter gleichen 
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Noten ohne alle Keitetöne bedingt. Volksmäßig ift er aber deßhalb 
nicht zu nennen, fondern gleichwohl wider die,ganze Natur des Volks— 
geſangs. Dafür galten die nun bei folchem Kirchengefang aufkom— 
menden Schnörfel. Hauber macht in dieſer Beziehung die trefe 
fende Bemerkung: „E8 rächte fih nun die Natur und ſchob in Die 
unmuflkalifchen, leeren Zwifchenräume Ergänzungsfurrogate ein. Die 
find Die verzweifelten Schmörfel des Volksgeſangs. Durch fie wird 
die der Natur des Geſangs angethane Beleidigung reichlich zurück— 
gegeben ; fe find die rächenden Schatten der todtgefchlagenen Anmut. 
Die jingende Gemeinde ift bier im Stand der Nothwehr und hilft ſich 
ſelbſt gegen die Eingriffe eines willführlichen, fremden Geftges in ihre 
Gerechtſame.“ 

3) Inder Entſtehung einer Menge neuer unvolfe- 
mäßiger und fchwerfaplidher Melodien im trodenen 
Schulton. Zu jener Zeit, da das Kirchenlied zum trodenen Morals 
lied wurde, erhielt auch der Choral ein trodenes, lehrhaftes Gepräge. 
Wir ftehen num in der Periode des didaktiſchen Chorals. 

Die übertriebene Subjektiyität auf dem reinen Standpunkt des 
Denkglaubens oder Berftandes hatte eine folche Oberflächlichkeit und 
Zerftreurheit zur Folge, daß nun Mefodien gefchaffen wurden, die 
nichtö jagen und daher auch nicht behalten werden fönnen. Wahr 
und ergreifend ift Die Klage des edlen Freiberrn v. Tucher:* „Der 
„Geiſt der ganzen Zeit ift es, dem der Verfall des Kirchengefangs 
„zur Schuld anzurechnen ift, der Geift, der nunmehr im Glauben an 
„den einzigen gemeinfamen Mittelpunft, an Chriftum, nicht mehr 
„Sein Heil erkennt, der es nicht verftebt, daß die Gemeinde der Leib 
„Chriſti ift, der darum in der Gemeinde nicht mehr feine Einheit 
„ſucht und findet, damit aber auch alles Volksgemäße mißachtet, wohl 
„auch gar verachtet, und fich nun in der Zerfplitterung fubjektiver 
‚Bartikularität, die man beutiges Tages Glaubenzfreibeit nennt, 
„und deren abſtrakt geijtigen oder materiellen Intereffen verliert, darum 
„aber auch von dem Geift der Gemeinde ſich Iostrenkt, fich demſelben 
„‚gegenüberjegt und jich Damit unfähig macht, mit Aufgeben der be— 
„wußt refleftivenden Subjeftivität den Geift der Gemeinde zu erfaffen 
„und auszufprechen. Unſere Dichter und Gomponiften fingen nicht 
„mehr, wie früher im Namen des Volks und aus dieſem beraus, 
„ſondern nur in eigenem Namen und für das Volk, das fie wohl 
„auch auf tieferer Stufe, als jich felbft glauben. Lied und Choral, 
„Predigt und Gebet zeigen nun das gleiche Schickſal, den gleichen 
„Fortgang zum Berfalle von der fchlichten, unbefangenen Unmittel— 
„barkeit, demüthigen Slaubensinnigfeit, Glaubensftärkfe und Begei— 


* In dem Vorwort zu feinem: „Schab des evangelifchen Kirchen 
gefangs, der Melodie und Harmonie nah aus den Quellen des fechs- 
zehnten und fiebenzehnten Jaͤhrhunderts geſchöpft ꝛc. von * Freiherrn 
v. Ti Stuttg. bei Mepler. 1840,” Br 
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„ſterung, Geifteötiefe und Popularität zur Leerheit, abftraft reflef- 
„tirender Subjektivität, zum Hochmuth eigenen Wiffens, Meinens 
„und Empfindens, zur Flachheit gemütblojen Raifonnenents und 
„Moraliſirens und damit zur Entfremdung vom wahren geiſtlichen 
„Leben und chriftlichen Volksthum.“ 

Während die alten Ehoräle der Glaube geichaffen bat, fo war 
binfort nicht mebr das innere Gemüth bei Erfindung einer neuen 
Melodie tonangebend, fonderu rein bloß das Gehör oder der äftherijche 
Geſchmack. Haft handwerksmäßig wurden die neuen Melodien ven 
Liedern angemeffen und angepapt. Hut Doch 3.8. jelbit Knecht, und, 
wie er, noch mancher Herausgeber nener Eboralbücher, auf Be— 
ftellung allein für das mürtembergiiche Geſangbuch ſiebenundneunzig 
neue Melodien umd für das baierijche in einem Jabr fünfundzwanzig 
gefertigt. Bei dem feichten Inhalt der meiſten Lieder, zu Denen folche 
Melodien gefertigt wurden, iſt es auch gar nicht zu verwundern, daf 
fie größtentheils gering ausfallen mußten; Denn einem vom @eifte 
des Liedes ergriffenen Gemütbe fonnte eine folche Melodie nicht entftrömt 
fern. Daher baben folche Melodien auch faft nirgends ein Bürgerrecht 
in dem Firchlichen Gemeindegefang erlangt und find mit wenig Aus— 
nahmen entweder bereits vergejien oder, ftatt ein Gemeingut Der Deuts 
schen evangelifchen Kirche zu ſeyn, höchſtens in denjenigen Gegenden 
in einigen Gebrauch gekommen, in welchen die Bomponiften zu Haufe 
find. Die Gemeinde jelbft bat jo über fie gerichter ein „Itummes Gericht". 

Auch das war ein Mebeljtand, daß nun nicht mehr, wie ebedem, 
eıtweder Durch Den Dichter eines Liedes auch dejien Weife gefchaffen 
wurde, wobei mit dem Klang der Worte auch der Klang der Töne in 
innigfter Durchdringung und Wechſelwirkung als aus einem Guß 
bervortrat, wie dieß z. B. bei: „Ein’ fefte Burg“, oder, „Wer nur 
ben lieben Gott" der Fall war, oder Did;ter und Sänger oder Tone 
meister fich unter einander beiprachen, wie Luther und Walther ıbaten, 
oder Dafjelbe anregende äußere Erlebniß, das den Dichter zu feinem 
Lied erregte, auch im Sänger die Weile bervorrief, wie dieß 3. 2. 
bei: „Was Gott tbut, Das iſt wohlgethan“ — „Balet will ich dir 
geben“ ꝛc., der Fall war. So fehlt nun diefen neuen Weifen, jo zu 
jagen, dev Charakter, während die ältern ftetö einen Hauptton hatten, 
der mit dem Inhalt Des Liedes, zu den fie gemacht waren, im feelen- 
volliten Einklang ftebt. Die Stelle jolches jeelenvollen Charakters 
muß nun meift eine zärtliche Empfindelei , matte Süßlichfeit, oder 
‚ ein eitled Prangen mit überrafchenden Effekten vertreten, und bas 
Gemachte ſieht man ſolchen Melodien meiſt nur allzudeutlich an. 

4) In der Umbildung der alten kirchlichen Weiſen 
in Die modernen Formen. Dieſelbe VBerwäflferung, welche da— 
mals unter Klopſtock's und Dietrich's Vorgang die alten Kernlieder 
der evangelifchen Kirche durch Verftümmlung und Umfchmelzung in 
moderne Sprachform bis zur Unkenntlichkeit und Verzerrung zu er 
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fahren hatten, traf nun auch die alten Kernmelodien. Den Gefangs 
buchöverbeflerungen folgten die modernen Choralbuchs verbefſe— 
rungen auf dem Fuße nach. Viele alte berrliche Weifen wurden 
als ungeniehbar nun ganz auf die Seite geſchoben; bei Denen, Die 
noch Gnade fanden, wurden nach dem weltförnigen Zeitgefchmad 
Die alten Touarten, in Denen fie gelegt waren, auf Die neueren reducirt, 
Im Satz der Choräle nicht bloß, fondern befonders auch bei der 
Ehoralbegleitung wurden jegt Die modernften, der hoben @infalt und 
Würde des Ehorals fchnurftrafs zumiderlaufenden Harmonien, Ab 
weichungen, Veränderungen, Verzierungen der Dielodie sc. angebracht, 
und ihnen fo ein modifches Kleid angezogen. Allermeiſt aber wurde 
bei den alten Chorälen die Iebensvolle Rhythmik vollends gänzlich 
auf die Seite gefchafft; alle wurden nach Der Meßſchnur Des geraden 
viertbeiligen Takts zugerichret und geebnet. Die alten Weifen, die 
fonft glaubenämutbig einberfchritten, müſſen fich num im dem ſteifen 
„Raradejchritt”, der jetzt als Merkmal der Kirchlichfeit galt, zwängen 
lafjen. Nur wenige alte MWeifen von der Art des dreitbeiligen Takts 
blieben noch übrig und entgiengen bei ihren großartig prägnanten oder 
ausdrudsvollen Zonfolgen Der Alles ebnenden und gleichmachenden 
Macht des viertbeiligen Takts. Aber jelbft diefen wurde die Friſche 
und geiftige Kraft, Die fle bei ihrem rhythmiſchen Gepräge nody an 
ſich trugen, vollends durch den langfamen, fehleppenden Vortrag, 
mit dem fte in Der Kirche gelungen wurden, genommen; man börte 
bei dem langſamen Singen der einzelnen Noten ihren Rhythmus nicht 
mehr. Der Choral zerfiel in manchen Kirchen in ein Aggregat von 
einzelnen Tönen und feine Zeile deſſelben Fonnte mehr einen muſika-⸗ 
liſchen Geſammteindruck machen, gefchweige denn Die ganze Weiſe, 
weil das Ganze zu Tang Dauerte, um zufammengebört zu werden. 

Lernen wir nun die bedeutendern Componijten Diefer neuen 
Richtung im evangelifhen Ehoralwefen näher fennen. 
Es find folgende: | 

Carl Philipp Emanuel Bad, ein Soln des grogen Johann 
Sebaftian Bach (f. S. 453), geb. zu Weimar 14. Merz 1714. Er 
jtudierte zu Leipzig und Frankfurt a. d. D. die Rechte, Tegte aber fchon 
als Student eine muftfalifche Akademie an, denn fein Vater lehrte ibn 
ala Kind ſchon die edle Tonfunft. Im 3.1740 Fam er ala Kammer: 
mufifud und Gembalift in die Dienfte Friedrichs Des Großen nad) 
Berlin, wo er bis zum $. 1767 blieb. Dann Fam er an Telemann's 
Stelle als Muſikdirektor nad Hamburg, wo er am 14. Dez. 1738 
an einer Bruſtkrankheit ſtarb. Neben dem, daß er fich vorzüglid) 
als Elaviercomponift ſehr berühmt machte und feines Vaters Samm— 
Yung alter Kirchenweifen berausgab, fertigte er auch viele Choral: 
melodien, zuerſt zu Gellert’s Liedern (1759), dann zu Cramer's 
Palmen (1774), und zu Sturm's geiftlichen Gefängen (1780 
und 17831 im zwei Theilen). Auch gab er im 3, 1787 zu Züneburg 

‚838* 
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neue Melodien zu dem neuen Hamburger Gefangbuch heraus. Zwei 
derfelben wurden in das Würtemb. Ehoralbuch von 1798 aufgenommen, 
bürgerten fich aber wohl nirgende ein: 

„Du klagſt und fühleſt die Beſchwerden“ 

„Bott iſt mein Hort.‘ 

Johann Adam Hiller (eigentlich Hülfer), geb. 25. Dez. 
1728 zu Windifchoßig bei Görlig in Echlefien, wo fein Bater Schul: 
meifter war, Er verlor denjelben, da et erit ſechs Jahre alt war 
und wurde dadurch in die dürftigjten Umſtände verfegt. Im feinen 
Knabenjahren fehon war Singen fein gewöhnlicher Zeitvertreib, da 
er aber fonft nichts hatte, fang er Xieder aus dem Gefangbuch, meift 
Paſſions- und Sterblieder, und unter dieſen die längften am liebſten. 
1740 fam er auf das Gymnaſium nad Görlitz, wo er wegen feiner 
guten Diskantſtimme in dad Singchor aufgenommen wurde und allerlei 
Inftrumente fpielen lernte. Dadurch gelang e8 ihm, im 3. 1747 in 
Die Dresdener Kreuzfchule aufgenommen zu werden, wo er bei dem 
großen Homilius (ſ. S. 597) Unterricht im Clavier hatte. Im J. 
1751 bezog er zuerft ald Studierender der Rechtswiſſenſchaft, dann 
fpäter im J. 1758 als Hofmeifter des jüngern Grafen v. Brühl, 
Heinrich Adolph, die Univerfität Keipzig, und bier war es, daß er 
aus Verehrung und Gefälligkeit gegen Gellert Ehoralmelodien zu 
deſſen geiſtlichen Liedern componirte. Vom J. 1760 lebte er als 
Privatmann in Leipzig, und wurde 1763 Direktor des dortigen großen 
Concerts, das von ihm errichtet als Muſter aller übrigen in ganz 
Deutfchland galt. Er wurde der Schöpfer des deutjchen Siugipiele, 
und der Herzog von Kurland ehrte ihn dafür jo ſehr, daß er ihm den 
Titel eines Kapellmeifters nebit einer anfehnlichen Penſion gab. Schon 
einundfechzig Jahre war eralt, als er noch an Dolce Stelle (ſ. S. 597) 
Gantor und Mufikdireftor ander Thomasſchule zu Leipzig wurde, 
auf welther Stelle er bochbetagt im 3. 1804 farb. Es erjchienen 
von ibm im I. 1761 „EChoralmelodien zu Gellert's geiftlichen 
Oden und Liedern, welche nicht nad) befannten Kirchenmelodien können 
gefungen werden," und im 3. 1792 „Fünfundzwanzig, neue Chorals 
melodien zu LXiedern von Gellert“. Bon Diefen nahm er dann 
viele, die fich meift in Baiern, Sachen und Preußen verbreiteten, in 
fein „allgemeines ſächſiſches Choralbuch“ vom 9. 1793 auf. Die 
befannteften find: 

„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre‘ 
„Ber bin ih von Natur‘ 


Du biſt's, dem Ruhm und Ehre gebühret” 
* Wie woblift mir, o Freund der Seelen* 


cabefeccba 
Du klagſt, o Chriſt, in ſchweren Leiden 
Gott ift mein Lied — aah cis 
Ich dank dir heute für mein Leben 


* Die mit * bezeichneten Melodien ftehen alle im neueften W. Choralbud. 
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An Bach und Hiller reihen fi zwei weitere Sänger ber 
Gellert'ſchen Lieder: 

Johann Jakob Quanz, ber berühmte Flötenfpieler und 
Mufiflebrer Friedrichs II. von Preußen, geb. im 3. 1697, Er ließ 
im 3. 1760 Melodien zu Gellert's Liedern druden und ftarb 1773 
in Potsdam. 

Johann Friedrich Doles, feit 1756 Mufikdireftor an der 
Thomasſchule zu Leipzig, als der er im I. 1789 ftarb. Er ift der 
nächfte Vorgänger 3. U. Hiller's auf biejer in ganz Deutjchland hoch— 
geachteten Stelle. 

Sonft verdienen noch erwähnt zu. werden: 

Gottfried Auguft Homilius, geb. 2. Febr. 1714 zu 
Roſenthal in Sachſen, einer der größten Organiften feiner Zeit, der 
Lehrer 3. A. Hiller's. Er mar von 1742— 1755 Organift an der 
Frauenkirche in Dresden, und ſtarb 1. Juni 1785 als vieljähriger 
Muſikdirektor der drei Hauptfirchen zu Dresden. 

Johann Heinrich Volle, geb. 1718 zu Quedlinburg. In 
feinem. vierzehnten Jahr war er bereits Organift an der St. Peters» 
Eirche zu Deagdeburg, 1746 fam er dann als folcher an die dortige 
Hauptfirdye und wurde 1752 Muſikdirektor daſelbſt, wo er 29. Dez. 
1785 ftarb. Er ift vornämlich der Sänger der Münter’jchen 
Xieder. Die hiezu von ihm componirten Melodien finden ſich in 
feiner „Sammlung geiftlicher Xieder. Leipz. 1775.* 

Franz Vollrath Buttflett, geb. 1735 in Erfurt, in 
den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts Organift in Rothen—⸗ 
burg an der Tauber, Seine Choralmelodien haben ſich bauptjächlid) 
im Fränkischen und Hohenlohe'ſchen verbreitet. Am befannteften ijt 
feine Melodie zu dem Patzke'ſchen Lied: — 

„Der du das Loos von meinen Tagen“ — vom 3, 1781. 

Johann Schmidlin, vieljähriger Pfarrer zu Wezikon und 
Seegraben in dem Schweizerfanton Zürich, wo er noch ums 3.1790 
im Amte ftand. Er beförderte mit ganz befonderem Eifer den mehr 
ftimmigen Gefang in feiner Gemeinde, Die heute noch dadurch aus«- 
gezeichnet ift. Schon vom 3. 1752— 1758 gab er ein mufifalifches 
Gejangbud in zwei Bänden heraus unter dem Titel: „Singendes und 
fpielendes Vergnügen reiner Andacht”. Die fünfte Auflage beffelben 
vom $. 1792 enthält 488 Lieder und Weifen, wovon 221 noch in 
der Halle'fchen Manier für eine Disfanıflimme mit beziffertem Baß, 
267 aber dreis und vierftimmig gefegt find. Im 3. 1770 fchmückte 
er auch Lavater's Schweizerlieder mit Melodien. Bekannt ift jein 
majetätifcher Choral zu Cramer's Lied: 

* ‚Schwingt heilige Gedanfen” — vom J. 1775. 
Von befonderer Bedeutung für Würtemberg ſind die 
Herausgeber des im 3. 1798 zum Würtembergifchen Geſangbuch von 
1791 erfchienenen Choralbuchs, Knecht und Chriftmann, Diefes 
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Choralbuch das den Titel hat: „Vollftändige Sammlung ber beften 
neuen und alten vierftimmigen Choralmelodien zu dem neuen Wirtems 
bergiichen Oefangbuche", enthält 135 ganz neue und 131 alte Cho= 
ralmelodien , im Ganzen alfo 266 Melodien für eine Sammlung von 
529 Liedern. Unter diefen haben allein die beiden genannten Heraus⸗ 
geber 123 ganz neue Melodien über die vorzüglichiten Lieder „mit 
wahrer Begeifterung“, wie jie meinen, componirt; 97 Fommen auf 
Knecht, 26 auf Chriſtmann. Diefes Choralbuc) * hat mehr die Orgel, 
als die fingende Gemeinde im Auge, fonft wären Die ‚vielen chromas 
tifchen Meberaänge und Intervallenfpielereien vermieden worden. Nach 
dem Geift der damaligen Zeit find auch bier die alten Kernmeifen 
umgeändert, jedoch, was jehr anzuerkennen ift, nur mit ſchonender 
Hand. Lernen wir die genannten Männer nun näber kennen: 
Juſtin Heinrih Anedt, geb. 30. Sept. 1752 in der das 
maligen Reichsſtadt Biberach in Oberſchwaben, jekt zu Würtemberg 
gehörig, wo fein Vater ald Gollaborafor und nachmaliger evangeli« 
fcher Cantor lebte. Er war meift fen eigener Lehrer in der Muſik, 
zu der er.von früh auf großen Hang und Geſchick zeigte. Sein Lehre 
buch, deſſen er als Knabe ſchon fich bediente, war Bach's „wahre Art 
Clavier zu ſpielen.“ Endlich, ald er das zwölfte Jahr grreicht hatte, 
erhielt er vom Fatholifchen Organiften der paritätifchen Stadt Biberach, 
Namend Krämer, Unterricht im Generalbaß, brachte e8 aber in einem 
halben Jahr fo weit, Daß er Feines Lehrers mehr bedurfte. Um dieſe 
Zeit componirte er, erſt zwölf Jahre alt, fein erſtes Muſikſtück, ein 
dramatijches Singfpiel unter dem Titel: „Joſua“, und in demſelben 
Jahre noch ein zweites: „Kain und Abel’, welches fchulgerechter war, 
ba er, bevor er dieſes componirte, den Generalbafunterricht bei Kramer 
durchgemacht hatte. Durch letzteres Stüd erregte er die Aufmerkſam⸗ 
keit des Hofraths und Kanzleivermalters Wieland in Biberach, der 
ſich feiner aufmunternd annahm. Von feinem erfparten Gelde fchaffte 
er ſich jegt muſikaliſche Werke an und fam im 3. 17683 gleich in Die 
oberſte Klaſſe des Collegiatftiftes in Eflingen. Hier widmete er außer 
ben gewöhnlichen Schulmiffenjcbaften. feine Nebenftunden unter Ans 
leitung des Muflfdireftord und Präceptord Schmidt dem Orgelfpiel 
und dem Studium der Bach'ſchen, Marpurg’fchen und Graun’jchen 
Schriften. Schon nach drei Jahren wurde er, erft neunzehn Jahre 
alt, im 3. 1717 einftimmig vom Magiftrat feiner Vaterſtadt zum 
Nachfolger des Mufikdireftors und Präceptord Doll daſelbſt erwählt. 
Im 3. 1792 wurde ihn aber fein Schulamt abgenommen,. damir’er 
fid) ganz und ausſchließlich der Mufif widmen konnte. Nun erbielt 
er, bejonders auch Durch das Studium der Vogler’fchen Schriften, 
einen neuen Schwung, und arbeitete jet fir Biberach ein neues 





—  * Eine Beurtheilung deſſelben ift im der Leipziger muſilaliſchen 
Zeitung. Bd, I, ©. 862 ꝛ⁊c. zu finden. 
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Choralburh aus, zu dem er zweiundfünfjig neue Melodien Tieferte. 
Im Jahr 1798 bearbeitete er auf Befehl des Conſiſtoriums zu Stuttgart 
ein neues Choralbucd für Würtemberg, zu weldem er 97 neue Die: 
lodien ſchuf. Im 3. 1807 berief ihn deßhalb König Friedrich von 
MWürtemberg nach Stuttgart, wo er anfangs die Theatermuſik, nach- 
ber aber Die Mufik in der Hofkirche zu Dirigiren hatte. Weil er aber 
in Stuttgart mit mebreren Gegnern zu Fämpfen hatte, kehrte er im 
3. 1809 wieder auf feine alte Stelle nach Biberad) zurück. Hier be— 
forgte er im 3. 1815 auch noch das neue Baieriſche Choralbuch, das 
er mit 75 neuen Melodien bereicherte, von welchen er 25 auf einmal 
im 3. 1815 zu dieſem Zwed fertigte. Dieſe find deßhalb auch feine 
am wenigften gelungenen Melodien, während die für das Würt, Cho— 
ralbuch gefertigten feine gelungenjten jind. Zwei Jahre darauf, im 
3. 1817, ftarb er; auf dem Biberacher Kirchhof jtebt über feinem 
Grabe die Infchrift: 


„Engelstöne, die er ahnend bier uns fang, 
Singt er jauchzend dort im höhern Chor.“ 


Sein Lebenslauf ijt ausführlich beichrieben in der muſikaliſchen Real⸗ 
zeitung von 1790. Nro. 6 und 7. 


E. 2. Gerber fällt in feinem Lexikon über ibn das Urtbeil: „Er. 
„war ein audgezeichneter Theorerifer und vorzüglich ftarf im Orgel 
„Ipiel. Sein Genius neigte ji bejonders zum Großen, Erbabenen, 
„Ernſthaften, Bathetifchen und Rührenden. Was er für Die Orgel 
„Tchrieb, iſt klaſſiſch, ſein Tonfag vein, jein Styl eigenthümlich groß 
„und edel.“ Daß unter eier folchen Mafje von mehr, ald andertbalb 
hundert Ehoralmelodien viele geringe und matte find, ift nicht zu ver— 
wundern; manche derjelben jind aber gediegen und fallen lieblich und 
faßlich ind Ohr. Die beliebteften und am meijten eingebürgerten unter 
denselben find folgende: 


* ‚Du Gott bift über Alles Herr” — vom 3. 1792. 

„Auf will ih von Sünven En — 2». 3. 1792. 

„Schmal if ver Pfad“ — v. 5. 1792, 

„Stärf ung, Mittler, dein find wir” — v. 5. 1793. 

Wie roß if des Allmädt'gen Güte — 1793. 

„ac, tien ihn dulden, bluten, fterben - v. 4 1793. 

„Du kannteſt ſchon und liebteſt mich“ — v. J. 1193. 

„Du, deß ſich alle Himmel freu'n“ — v. 3. 1793, 

„Mein erit Gefühl jey Preis und Dank“ — v. 3. 1793; 

BE dir iſt Niemand zu vergleichen“ — v. J. 1793. 
Mir ſchauert nicht vor dir, o Gruft“ — — N 1794. 

Wie felig bin ic, wenn mein Geif“ — 1795. 

„Mein Heiland nimmt die Sünder an" — * 3 1795. 

hedechag 

„Aus Gnaden fort ich jelig werden’ — v. 3. 1796. 
(urfprünglih : „Dein Heil, o Chriſt! nicht”) 

„Mit vem Haufen deiner Srommen“ — v. % 1796. 

„Mein Glaub’ ift meines Lebens Ruh’ — v. % 1797. 

„Bott ver Wahrheit und ver Liebe“ — v. 9. 1797. 


P.7% 
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„Reit um mich Her ift nichts als Freude” — v. 3. 1797. 
(eine volffommen weltliche Arie) 

„Somit foll ib dich wohl loben” — v. 3. 1797. 

„Bas ift’s, daß ich mich quäle“ — v. 9. 1797, 

„Ohne Naft und unverweilt“ — v. 3. 1797. 

„Der lebte meiner Tage” — v. 3. 1798. 
Diefe Melodien find nächſt Würtemberg und Baiern befonders auch 
in Hamburg einheimifch. 

M. Johann Friedrich Chrifimann, geb. 9. Sept. 1752 
zu Ludwigsburg. Hier Hatte er Gelegenheit, die damalige trefflich 
beſetzte Kapelle des Herzogs Carl von Würtemberg zu hören und Die 
erften Künftler derfelben in feines Vaters Haus kennen zu Ternen. 
Er befuchte das Gymnaſium in Stuttgart und hatte ed um diefe Zeit 
‚im Blötenfpiel ſchon jo weit gebracht, daß er fich als Gymnafift vor 
dem Herzog mit einem Flötenſolo hören laffen durfte. Vom Stutt: 
garter Gymnafiun Fam er 1770 in das theologifche Seminar nad) 
Tübingen, übernahm fofort nach vollendeten Studien zwei Jahre Tang 
ein Bifariat und begab fich dann im 3. 1777 ala Hofmeifter nad 
Winterthur in der Schweiz. Hier verfertigte er in feinen Nebenftun- 
den fein äußerft beliebt gemordenes: „Elementarhuch der Tonkunſt 
1782.” Bei einigen phyſikaliſchen Berfuchen, die er mit entzündbarer 
Luft aus DVeranlafjung der neuen aeroftatifchen Mafchinen machte, 
hatte er das Unglüd, fein rechtes Auge zu verlieren, weßhalb er im 
3. 1779 in fein väterliches Haus zurüdfehrte. Nachdem er geheilt 
war, gieng er abermals ald Hofmeifter nach Carlsruhe, wo er vielen 
Umgang mit Vogler und Schmidtbaur hatte, und fich in der Muſik 
noch weiter ausbildete. Im 3. 1784 wurde er Pfarrer in Heutingde 
beim bei Ludwigsburg, wo er fortfuhr, mit feinem muſikaliſchen 
Talent zu wuchern. Er war ein großer Theoretifer in der Muſik und 
Herausgeber mehrerer zu Speier erfcheinenden muſikaliſchen Zeituns- 
gen, z. B. der „mufikalifchen Realzeitung“, in deren Jahrg. 1789. 
4. bis 6. Stüd fein Leben befchrieben ift. Merkwürdig ift auch eine 
von ihm gehaltene Predigt vor Einführung des neuen Würt. Ge⸗ 
fangbuch8, die er, wie er fich ausdrüdt, „zur Belehrung ſchwacher 
Ehriften" im Drud gab unter dem Titel: „Ueber kirchliche Neueruns 
gen. Tübingen 1791. Nachdem er 23 Jahre lang in Heutingsheim 
gewirft, ftarb er dafelbft amı 21. Mai 1817. 

Don den 26 Melodien, die er als Mitherausgeber des Würt. 
Choralbuchs zu dem eben ermähnten Geſangbuch fertigte, find nur 
wenige in firchlichen Gebrauch gefommen. Am meiften bürgerten 
fi) in Würtemberg folgende drei im 3. 1792 von ihm componirte 
Melodien ein: 

* Robfinge Gott, erheb’ ihn meine Seele“ 

„Kommt, fommt, den Herrn zu preifen” 

* Preis dem Tovesüberwinder“ 


Im Hohenlohe’fchen Gebiet findet ſich um dieſe Zeit. Fein 
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amtlich herausgegebenes neues Choralbuch; jeder Schulmeifter oder 
Drganift hatte fich vielmehr nach beliebigem Gefchmad fein eigenes 
Notenbuch angelegt. In diefen einzelnen Notenbüchern zerftreut finden 
fih nun manche recht wohlflingende und gefällige Weiſen. So z. B. 
von Präceptor, Schulmeifter Sallmann in Oehringen: 
* Ad fey mitdeiner Önade“ 
besbhbegasb 


von Präceptor, Echulmeifter Beuerlein in Kirchberg an der Jaxt, 
welcher am 29, Juli 1846 fein fünfzigjähriges Amtsjubiläum alg 
Lehrer der deutſchen Schule gefeiert hat. Die Lehrer fangen ihm dabei 
fein Lieblingslied: „Der du das Loos von meinen“, 
* „Kiebfter Jefu, wir find hier“ 
bfgeschbab 
Unbefannten Ursprungs: 
* ao it mein Hort“ — gh 
„B Beſitz ich nur ein ee Sewiffen“ 
dceh 8 h 
* Wenn id Finft von jenem Schlimmer“ 
Werfen wir aber noch einen Bli in das heilige — 
der Herrenhuter Zrüdergemeinde, in welche ſich in dieſer dürren Zeit 
des Denkglaubens der kindliche Bibelglaube als in ein Aſyl und Pella 
gerettet hatte, ſo ſehen wir, wie ſich hier mit dem alten innigen 
Chriſtenglauben auch ein innigeres, bewegteres Leben im Choral fort 
und fort erhält, obgleich freilich ihre Meifen die Kraft und Fülle der 
alten Kirchenweiſen gleichfalls verloren und eine RN Süßlich⸗ 
keit angenommen haben. 


Chriſtian Gregor, der ſeelenvolle Organiſt iu DBrübderges 
meinde (f. ©. 541), von welchem die Einrichtung bei den jegigen 
Orgeln herrührt, daß der Organijt nicht mehr der Orgel, jondern 
der Gemeinde zugefehrt die Orgel fpielt, beforgte im I. 1784 Die 
Herausgabe eines neuen Choralbuchs für die Gemeinde, Inter 
den 467 Ehorälen, die dafjelbe enthält, findet fich mancher treffliche 
Choral, den Gregor componirt bat. Manche feiner Eompofitionen 
find jet noch ſehr geſchätzte Kirchenftüde, 3. B.: 

„Sürwahr, er trug unfere Krankheit“ 
„Herr, Herr Gott, barmherzig“ 
„Hoſiannah gelobet fey“ : 

Eonrad Schilling gab im 3. 1795 die gewöhnlichften Choral: 
melodien der Brüdergemeinde, 116 an der Zahl, mit Gregor’3 Har— 
monien heraus. 

Die der Brüdergemeinde eigenthümlichen, den altehriftlichen Ge⸗ 
ſängen nachgebildeten liturgiſchen Geſänge, wobei bald der Liturg, 
bald die ganze Gemeinde und mit ihr abwechſelnd der Chor, oder bald 
die Brüder, bald die Schweſtern ſingen und wobei fie vielfach von 
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einem Lied aufs andere übergeben, mas fte eine ‚Liederpredigt“ nennen, 
find jehr fließend, und die einfachſten Choralmelodien find bier zu 
wahrhaft erhebenden muſikaliſchen Aufführungen benügt, Hauber 
fpricht jich über Den Geſang der Brüdergemeinde im Vergleich mit 
dem der allgemeinen evangelifchen Kirche dahin aus: „Man möchte 
fagen, der Eine ftattlicye Xeib des evangelifchen Kirchengefangs babe 
fi) im vorigen Jahrhundert dergejtalt getreunt, dag das Fleiſch der 
Brüdergemeinde, Das Knochengerüft aber Der Kirche zugefallen en.“ 
Schließlich mögen bier noch die wichtigiten Choralſamm— 
lungen dieſer Periode kurz erwähnt werden. Es find folgente: 
„Georg Petet Weimar (geb. zu Stotternbeim bei Erfurt 
16. Dez. 1734, ftarb als Kantor au der Kaufmannsfirche und Muſik— 
meifter der Gymnaſien zu Erfurt im 3. 1800) vollftändiges und 
unverfälfchtes Eboralmelodienbuch der vorzüglichften proteftantifchen 
Gejangbücher in Deutfchland, berausgegeben von Profeſſor Gebhard. 
1803." Die Harmonie ift von Joh. Chriſt. Kittel. Eine Beurtbeis 
fung dieſes Choralbuchs findet fich in der Leipziger mufifalifchen 
Zeitung. Band XIV. ©. 371. In demfelben findet fich die Melodie: 


* ‚Einen guten Kampf hab ich“ 
gde e fis ga hag 


„Vierftimmige alte mb neue Choralgejän: ge von Joh. Chriſtoph 
Kühnau. 1786." Er ift geb. 1735 im Mandfeld’ichen und war 
vom 3. 1775 Cantor und Mujikdireftor in Berlin, wo er 1805 
ftarb. Diefes Choralbuch ijt heute noch in der Mark ee im 
Gebrauch. 

„Allgemeines Choralbuch von Carl Gettl. Umbreit mit 332 
vierftimmigen Ehoralmelodien. 1811.” Umbreit war Organift in 
Sonneborn bei Gotha, wo er im 3. 1829 in einem Alter von 76 

Jahren ftarb. 

„Allgemeines Choralbuch von Joh. Gottfried Schicht. 3 Thle. 
1819" mit 1285 Melodien, unter welchen 306 von Schicht felbit- 
geſetzte neue fich befinden. Eine Beurtbeilung befjelben jteht in. der 
Eutonia. Band X. ©. 82 f. Er war Gantor und Mufifdireftor an 
der Thomasfchule zu Leipzig, mo er im J. 1823 in einem Alter von 
70 Jahren jtarb. In dieſem Ehoralbud, finder fich die Melodie : 


* Morgenglanz ver Ewigkeit“ 
gt esbeasasg 
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Sechste Periode. 
Die Beit der Erneuerung des frommen Gefühls 
und kirdliden Bewußtfeyns. 


Vom dritten Neformationsjubiläum nad) Deutſchlands Be: 
freiung bis auf die neuefte Zeit. 1817—1846. 





Das .. elifche Kirchenlied als der Ausdruck des reli- 
öfen Gemüths und Firchlicher Stimmung. 


Von Moriz Arndt bis auf die jüngſten Dicter. 


Mie zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs das Kirchenlied, ftatt 
im Kriegsgetümmel und unter der jämmerlichen Zerrüttung aller 
äußern Ordnung zu verftummen, nur um fo berrlicher erflang und 
wieder jung wurde, wie ein Adler (Palm 103, 5.), fo fam aud 
durch die Drangfale des Napoleon’fchen Kriegs und Die Dadurdy über 
Deutfchland gefommene' tiefe Schmach und Erniedrigung eine beſſere 
Zeit für das deutfche Kirchenlied. Die prophetifchen Worte eines 
Sefajag Kap. 26, 16. und Kap. 28, 19. bewährten fi auch an 
Deutſchland. Und ala num fichtlih Durch Gottes Hülfe der Sieg 
errungen, der Erbfeind Deutjchlands vertrieben und jein eifernes 
Joch abgefchüttelt war, fo erfaßte Die Herzen, Die ihre heißen Gebete 
von Gott erhört fahen, eine edle Begeifterung, und der fromme Chriſten— 
glaube zog wieder ein im Die deutfchen Gaue. Wie die Fürften auf 
dem Schlachtfeld, ala die entfcheidende Schlacht gefchlagen war, auf 
ihre Kniee niederfanfen vor dem König aller Könige, jo Durchdrang 
auch die Völker mächtig das Gefühl: „Gebt unferem Gott die Ehre! 
Die Echaaren von Jünglingen und, Lehrern, welche Die Befreiungs— 
kaͤmpfe mitgefämpft, Eehrten wieder auf die Univerfitäten zurüd, und 
wie im Kampf ihr Loſungswort „Gott und Vaterland" geweſen, 
fo nun auch jet, aljo daß ſich ein frommer deutjcher Sinn unter 
der ftudierenden Jugend auf den deutfchen Univerfitäten verbreitete, 
welcher fpäter gar Viele antrieb, mit ihrer Begeiſterung ſich dem 
himmliſchen Vaterlande zuzuwenden, als fie nun im Lauf der Jahre 
ihre jchönen Hoffnungen für das irdifche Vaterland mehr und mehr 
vereitelt faben. Das mit dem Schluß der Befreiungsfriege nahe zu— 
fanımentreffende dreihundertfährige Zubelfeit der Reformation im 3. 
1817 wies mit eindringlicher Gewalt auf die alte Glaubengzeit der 
Väter der evangelifchen Kirche zurück und erweckte ein jehnfüchtiges 
Derlangen nach einer Neubelebung des erlofchenen Glaubens und des 
erftorbenen Firchlichen Lebens, fo daß das Jahr 1817 als Wende— 
punkt einer entfchiedenern Theilnahme am Firchlichen Leben, als Ans 
‚ fangspunft der Firchlichen Reftauration im edlen Sinn des Worts, 
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anzuſehen iſt. Weſentlich, trug hiezu der Keyſer'ſche Reformations⸗ 
Almanach bei. | 

Kaum war der Firchliche Sinn wieder etwas belebt, fo ftellte ſich 
alsbald auch der Zuftand der Firchlichen Geſangbücher als unbefrie— 
dDigend und traurig Dar, und man richtete fogleich fein Augenmerk auf 
eine Neform derfelben. Die gerade im I. 1817 zu Berlin ver: 
fammelte Provinzialſynode beſchloß nämlich die Herausgabe eines 
beifern Geſangbuchs, das fodann im I. 1829 zu Stande kam. Bald 
trat auch Ernft Moriz Arndt, PBrofeffor zu Bonn, welcher vom J. 
1813 an durch feine volfsthümlichen Schriften jo viel zur Weckung 
eines befjern deutfchen Nationalgeiftes gewirkt und felbft Vorkämpfer 
für Deutfchlands Befreiung gewejen war, als geiftiger VBorkämpfer 
auf für Die Befreiung des deutichen Kirchenlieds von den unnatür- 
lichen Feſſeln und Formen, im Die e8 in der nüchternen, glaubens- 
armen Zeit des vorigen Jahrhunderts gefchlagen worden war. Er 
that dieß durch die treffliche Abhandlung: „Vom Wort und vom 
Kirchenliede. Bonn. 1819.“ 


Noch mitten in den Stürmen der Befreiungsfriege Hatte der 
patriotifche, durch feine trefflichen „Kriegslieder“ befannte Sänger 
Max v. Schenkendorf, während er in das Feld gezogen war, feine 
geiftlichen Lieder im Vertrauen auf die Hülfe Gottes gefungen. Als 
weltlicher Dichter gehörte er, wie Arndt, ber romantiſchen Dichter: 
ſchule an, Die ſich zu Anfang diefes Jahrhunderts durch die Brüder 
Friedrich und Auguft Wilhelm Schlegel aus Hannover und Ludwig 
Tief aus Berlin gebildet hatte und überhaupt wieder ein frommes 
Glement, das der Eindlichen Frömmigkeit des Mittelalters, in die 
deutsche Poeſie brachte. Hauptfächlich die Dichter diefer Schule waren 
es, die num bei der allgemeinen religiöfen Erregung in Deutfchland die 
in edler Myſtik, mit dem innigften religiöfen Gefühl und in ächt poe— 
tifcher Sprache verfaßten Lieder des mit Tieck und Fr. Schlegel geifted- 
verwandten Friedrich v. Hardenberg, genannt Novalis (f. ©. 586), 
auffuchten. Seine Zeit, der er auf Dem Gebiet der geiftlichen Lieder: 
Dichtung vorangeeilt, hatte ihn noch nicht begriffen, und auch Tängere 
Zeit nach feinem im 3. 1801 zu früh erfolgten Tode blieben feine 
Lieder in jener glaubensfalten Zeit faft ganz unbeachtet. Nun aber 
wurden außer Arndt und Echenfendorf noch manche Andere durch Die 
in feinen geiftlichen Liedern glübende Andachtsflamme entzündet, 3.8. 
Dtto Heinrih Graf von Löben, * Joſeph Freiherr v. Eichen 





* Geb. 18. Auguft 1786 zu Dresden, wo fein Vater Kabinett 
minifter war. Er machte 1813 als fächflfcher Freiwilliger ven Feldzug nad 
Paris mit und lebte dann in fliler Abgezogenheit poetifchen Beſchäfti⸗— 
gungen zu Dresden, bis er nach langen fchmerzlichen Leiden 3. April 
1825 ftarb. Er ftrebte dem Novalis mit Eigenthümlichkeit nad; feine 
Gedichte ftehen in den Blättern aus dem Neifebüchlein eines andächtigen 
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dorf, * Friedrich Freiherr de la Motte Fouqué, ** Luife 
Hensel, Ludwig Acbim v. Arnim, *** €. Fr. ©. Otto Freiherr 
von der Malsburg **** u. ſ. w. | 
Diefen Dichtern der romantiſchen Schule bat das geiftliche Lied 
zumächit die tiefere Wiederbelebung des religiöfen Gefühls zu Danfen, 
wenn gleich in derfelben zu einjeitig bloß Das Gefühl waltete, worüber 
fie den Halt am Bofttiven verloren und in allerlei tändelude Empfin— 
deleien, jelbit in niyſtiſche Sc;wärmerei gerietben. Treffend ift folgene 
des lirtbeil H. Kletke's F über fie: „Das verflachte religiöje Gefühl, faft 
in einer breiten Iugendrednerei, Die weder,glaubig noch poetifch erlojchen 
war, mußte in tiefer Iunnerlichkeit begabter Gemüther von den Schlacken 


Pilgers, die er zu Mannheim 1808 unter dem Namen „lsidorus orien- 
talis““ berausgab. 

* Gib. 10. Merz 1788 auf Lubowitz in Oberfchlefien. Er trat 1813 
als freiwilliger Jäger in die preußifche Armee, wo er die Feldzüge bie 
1815 mitmachte und lebt nun, nachdem er bei der Negierung zu Breslau 
im 3. 1816 als Referendarius angeftellt und dann 1821 Regierungsrat) 
in Danzig und fpäter in Königsberg geworden war, feit 1831 als Ge— 
heimer Regierungsrath' in Berlin, Er trat fhon 1808 mit Liederproben 
auf; im 3. 1837 erfchien zu Berlin die erfte vollſtändige Sammlung 
feiner kindlichen und doch tief- ernften Gedichte. Die zweite Auflage 
erfehien 1843. | 

** N reußifcher Major und Johanniterritter, geb. 12. Febr. 1777 zu 
Neubrandenburg; er machte fchon den Rheinfeldzug in den 90er Jahren 
mit und trat, nachvem er 1803 feinen Abfchievd genommen, 1813 wieder 
in die Armee. Er focht in ven beveutendften Schlachten mit, forderte 
aber nach dem Frievdensfchluß wegen zerrütteter Gefunppeit feine Ent— 
laffung, + 1845. Bon ihm erfchienen: „Gedichte. Tübingen. 1816 bie ' 
1827. 5 Theile.” 1823 gab er ein Bändchen: „Geiſtliche (Miſſions-) 
Lieder” heraus. Auch fonft hat fich feine glaubige, chriftliche Gefinnung 
in manchem fchönen Lied ausgefprocden, 3. B.: „Was du vor taufend 
Jahren‘ — „Gegrüßt fey, lieber Jeſus Chriſt“. Seine Lebensgeſchichte, 
aufgezeichnet durch ihm ſelbſt, erſchien 1840 zu Halle. 

*** Geb, 26. Yan. 1781 zu Berlin; nachdem er in Göttingen Mes 
biein ftudiert und Doktor geworden war, lebte er längere Zeit mit ſei— 
nem gleichfalls zur romantifchen Dichterfchule gehörenden Schwager 
Clemens Brentano in Heidelberg und dann meift zu Berlin over auf 
feinem Gut Wigersvorf. Er ftarb fchnell an einem Nervenichlag 
20. Jan. 1831. Die Herausgabe feiner Werfe beforgte W. Grimm in 
7 Bänden vom 9%. 1839 an. 

** **. Geh, 23. Juni 1786 zu Hanau, der Sohn eines heſſiſchen 
Offiziers. Nachdem er feit 1806 mehrere Aemter in den Heſſen-Kaſſel— 
fhen Regierungsfollegien beffeivet hatte, wurde er im J. 1817 kurheſ— 
fifher Gefchäftsträger in Dresden, wo er glüdliche Jahre im Umgang 
mit Tief, Löben u. f. w. verlebte. Er ftarb 23. Sept. 1824, Ceine 
Gedichte erfhienen zu Leipzig im 3,1818. Nach feinem Tod gab 
Stiftsvdame Phil. v. Ealenberg feinen poetiſchen Nachlaß und Umriſſe 
aus feinem innern Leben zu Kaffel im Jahr 1825 heraus. Cine reine, 
fromme Gefinnung fpricht aus feinen Liedern. 

+ „Geiftliche Blumenfefe aus deutſchen Dichtern von Novalis ‚bis 
auf die Gegenwart. Mit einem Anhange biographifcher Nachrichten. 
Drrausgegeben von H. Kletke. Berlin, 1841. (Borwort ©. V f.) 
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Der Zeit gereinigt werden, es muäte wie ein nen erſtandenes, anderes aus 
ihnen hervorgehen, es mußte fich um fo inniger, abgezogener in das wun— 
derfame Geheimniß der Welterlöfung verjenfen, als taufend Stimmen 
rings umber e3 in den Staub der Alltäglichfeit herabzufchreien bemüht 
waren.. Diefe innerlichite Wiedergeburt des Gefühle konnte aber deßhalb 
eben nur fubjektiv feyn und nicht alfogleich der volle Ausdrud einer 
chriftlichen Gemeinfchaft werden, weil fie im Einzelnen und nicht in Der 
Gemeine vorgieng. So haben die Nomantifer auf das Kirchenlied zwar 
nur eine mittelbare Wirkung, aber Doch eine große Wirfung geäußert, 
denn fie haben zunächit den Quell aller geifllichen Poeſie, Die liebe— 
volle, demürbige Hingabe im Glauben, mit Der Macht begeifterter Töne 
aus verfteinerten Derzen geichlagen. Ihre fubjektive Poeſie war der 
nothwendige Durchgangspunft zur objeftiv Firchlichen.“ 

Was aber Das Gedeihen des Kirchenlieds am meiften förderte, 
war die Ueberwindung des jeitber einfeitig vorherr— 
chenden rationellen Elements auf dem Gebiet der Theologie 
Durch Sriedrih Schleiermacher, den großen Berliner Theologen. 
Als ein Studiengenoffe des nachmaligen Brüderbiſchofs Albertini im 
ber Herrenhuter Brüdergemeinde erzogen, von der Zingendorf es ahnete, 
daß fie einjt der Ehriftenheit zur Zeit des großen Abfall zu Nugen 
kommen Eönnte, und wirklich nicht ohne von dem in ihr liegenden 
Salz durchdrungen zu ſeyn, griff er zuerft in feinen „Reden über Re— 
ligion.an die Gebildeten unter ihren VBerächtern. Berlin. 1799. Dritte 
vernichrte Auflage. 1821.” die Aufklärung mit überlegenen Waffen 
an, zeigte als ein rechter „Advofat Gottes" das Nichtige eined Lebens 
ohne Gott, gemann die Gebildeten, indem er fie Iehrtef auf eine geift= 
reiche Weife fromm zu ſeyn, und legte auf eine ungemein erregende 
Weiſe Dad Weſen der chriftlichen Gemeinfchaft dar. In feiner „rift= 
lichen Glaubenslehre“ vom Jahr 1821, der eigentlichen Glauben s— 
lehre des religiöfen Gemüths, fpradh er dem frommen 
Gefühl, ald dem Inbegriff und Mittelpunkt aller menfchlidyen Seelen 
vermögen, fein eigenthümliches Recht zu, gründete auf daſſelbe, als 
ihre Quelle, Die ganze Religion und vermittelte fo Die zwei ſeither 
einander fchroff entgegenjtehenden Syiteme des fchalen Vernunftglau— 
bens oder Nationaliemus und des trodenen Offenbarungsglaubeng 
oder Supranaturalismus. Wiederum wurde nun fo Berlin der Sitz 
einer neuen mächtigen Bewegung auf dem Gebiet der Religion und 
Theologie; wie im 3. 1765 durch Nikolai's Bibliothek der Sitz 
der unglaubigen Richtung (f. S.459), fo murde es num feit 1821 
durch Schleiermacher der Sit der neuglaubigen Richtung. Es ift jo 
auch in gewiffen Sinne wahr geworden, was Dr. Struenjee, nachdem 
er Spangenberg3 idea fidei fratrum (f. &. 386) geleien, geweilfagt 
hatte: „Gewiß! unfere Nachkommen werden die chriftliche Theologie 
wieder von den mährijchen Brüdern bolen müſſen.“ 

Andererſeits erwachte jegt auch, nachdem Herder den Theologen 
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Durch feine geiftreichen Ideen in der fünf Sammlungen feiner chrifts 
Iren Schriften. Leipz. 1794 ꝛe. an den Werfen dev Ebräer und den 
Denkmalen des hriftlichen Altertbums wiederum Geſchmack beigebracht 
batte, aufs Neue ein gründliches und glaubiges Bibel: 
ſtudium in der theologischen Welt, und der moblthätige Einfluß 
beffelben auf Die Verbreitung chriftlichen Bibelglaubens durch Kanzel: 
vorträge und veligtöfe Schriften blieb nicht and. Prof. Tholuf 
in Halle und Hengftenberg in Berlin murden die Vorfänpfer für 
eine glaubige Bibelerflärung. "Zu gleicher Zeit fieng auch das religiöfe 
Leben, meldies in den frommen Kreifen ftill und verborgen immer 
noch fortgewirkt Hatte und Durch einzelne erlenchtete Männer Gottes 
gepflegt worden war, mehr und mehr als Eauerteig die Maffe zu 
durchdringen an und der für übermunden geachtete Pietismus mitt 
nun als eigentliche Macht hervor. 

Unter ſolchen Einflüffen bildete fich denn neuerdings auf dem 
eigentlichen Gebiet des Kirchenlieds eine edle Schaar ebenfo glaubens— 
inniger, als ernit=Firchlicher Dichter, Die nun, nachden das religidfe 
Gefühl „innerlich im Nomantifchen gefättigt war", fich entfchiedener 
dem chriftlichen Schriftglauben und der Schriftfprache zumanbdten, und 
mehr das objektiv Kirchliche anzujtreben ſuchten. Freilich iſt aber Diefe 
neubelebte Firchlichereligiöfe, Tchriftglaubige Richtung weit noch nicht 
zum Abſchluß und zur Vollendung gelangt, fondern erſt im Werden 
und in der erſten Entwicklung begriffen. Daber ift bei dieſen neueſten 
Dichtern auch noch mehr oder weniger vom unpoetiſchen, didaftifchen 
oder vom unfirchlichen, patbetifchen Element der Aufflärungas Periode 
etwas mit untergemifche, fo fehr ſich ſonſt im Allgemeinen die chrift- 
lichen Gefühle in ihren Liedern in tiefer Oeiftesfülle und warmer Innigfeit, 
fo wie in äjthetifch-reinen Formen ausſprechen. Daber ift auch Die Sprache 
der h. Schrift in ihrer einfachen Großartigfeit und Eraftvollen König: 
Feit bei ihnen noch nicht zur vollen Geltung gekommen und der 
Ausdrud ihrer chriftlichen Gefühle gefchieht faft unbemußt, oft mehr 
nach der Sprache oder den Formen eines Göthe und Schiller, an 
denen ſie fich gebildet, als in Denen eines David und Affapb. 

Den meiften ibrer Lieder fehlt auch noch Die ächte Objektivität, 
die dorifche Kraft des alten Kirchenlieds, und mo dieß auch ange— 
ftrebt ift, Da erfcheint es doch oft zu febr als etmas Gemachtes, alg 
ein bloßes Nachklingen des alten Kernlieds. Bewegt ſich doch das 
religiöfe Leben überhaupt noch zu wenig auf Firchlicher Grundlage und 
ringt ja Die Kirche ſelbſt erft noch in inmmer heftiger werdenden Ge= 
burtswehen nadı ibrer Neugeftaltung. Es ift vor der Hand mehr bloß 
eine Firchliche Stimmung vorbanden, als ein alle Verhaͤltniſſe 
Durchdringendes Firchliches Leben, und die Kirche ift noch zu ſehr in 
eine Menge Subjeftiviräten zerfplittert, ftatt bereits ſchon wieder in 
eine Fompafte Einheit oder Eirchliche Lebensgemeinſchaft fich zufammten 
geihlofen zu haben, Daber find dieſe neueren Lieder meiſt noch zu 
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fubjektiv gehalten und noch nicht der volle Ausdrud, die eintönige 
Stimme der Eirchlichen Geſammtheit und ihres Gemeingeiftes, fon- 
“dern bloß einer Firchlichen fubjefiiven Stimmung. Daher rignen fie 
ſich meift auch nicht für Die Oefammtgemeinde, fondern mebr bloß für 
Die „Sebildeten” in der Gemeinde, und der rechte Volkston und feine 
förnigte Naivität und fchlichte Einfalt geht ihnen vielfach ab. 
Es ift eben feine Bolfsdichtung mehr, wie bei den alten Kixchen- 
liederdichtern, jondern das Dichten der Kunijt; die Gelehrten und 
die Gebildeten, Die jeßt geijtliche Lieder Dichten, theilen nicht mehr 
ganz und gar das Volksbewußtſeyn in inniger Lebensgemeinfcaft 
mit dem Volke, weil eine wahre Firchliche Lebensgemeinfchaft derzeit 
noch allzufehr fehlt; fie fingen daher auch immer noch nicht, wie Die 
Alten, mitten aus dem Volke heraus, denn fie haben nicht eine und 
diefelbe Empfindung, Anfchauung, Erfahrung und Sprache mit 
dem Volk, fondern fie Dichten im beiten Falle bloß für das Volk, und 
das Machenwollen, wenn nun auch im beften Sinne, ftebt immer 
noch an der Stelle der frühern Eindlichen IInbewußtheit und gefunden 
Urfprünglichkeit. Gervinus bat nicht Unrecht, wenn er in feiner „Ge: 
fihichte der poetischen Nationatliteratur der Deutſchen“, Thl. 3, ©.8 
bemerft: „Daß in ſolchen Dichtungen neuerer Zeit — mögen ſie auch 
eleganter und forrefter und gleichfall® in glaubiger und fkommer Be: 
geifterung gemacht feyn — der alte Glaube, aus dem die erjten Lieder 
entftanden, noch verbunden fey auch mit der jungen und gefunden 
Kraft, die jene alten Lieder als Wehr und Waffen gegen Noth und 
Frübjal fang, das wird mich Niemand glauben machen. Unſere 
chriftlichen Berftandesüberzeugungen mögen im Einzelnen jegt gründ- 
licher geworden feyn, unfer Geſchmack gebildeter, unfve Verskunſt und 
Muſik Funftgerechter und ausgebildeter, aber das Impoſante jener 
alten Glaubensfraft, das Große in jener fchlichten Einfalt, Die weit 
tiefer wirft, als der elegantefte Gefchmad der neuen Lieder, if für 
uns vor der Hand in Religion, Poeſie und Muſik verloren.“ Hoffen 
wir denn von der Wiedergeburt der evangelifchen Kirche auch die end» 
liche Wiedergeburt des Kirchenlieda. 

Der bervorragendfte Repräfentant der neuen geiftlichen Lieder: 
dichtung ift Albert Knapp in Stuttgart; mandzes feiner Lieder, 
wie nur z. B. „Eines wünfch' ich mir“ (Nro. 361) oder „Einer iſte, 
an dem wir bangen“ trägt den Stempel eines ächten Kirchenlieds 
und reibt jich den alten Kernliedern würdig an, obgleich in andern 
feiner Lieder der Schwung oft zu body, die Sprache zu rhetoriſch 
und der Ausdruck vorzugsmeife bloß für Die Gebildeten geeignet if. 
In ihm ift es zu ſchauen, wie der Geift des alten Kirchenliedes 
mit den feitherigen Dichtungsformen noch ringe, um als Phönir 
in verjüngter Kraft wieder aufzuftehen. Neben ihm find Spitta 
und Döring die fruchtbarften und gediegenften neuern geijtlichen 
Liederdichter. 
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Schildern wir nun Einzelne derſelben nach ihrem Lebensgang : 

Arndt,* Ernft Moriz, wurde geboren am 26. Dez. 1769 zu 
Schorig auf der Inſel Rügen, wo fein Vater, früher Teibeigener 
Bauer des Grafen Putbus, Inſpektor der diefem Grafen gehörigen 
Schoriger Güter war, Später wurde derjelbe auf eigene Rechnung 
Pächter bed. großen Guts Dumferig, wo der junge Arndt bis zum 
eilften Jahr unter den biedern und fchlichten Landsleuten aufwuche, 
Als hierauf im Jahr 1780 feine Eltern das Gut Grabitz, nicht weit 
von Stralfund, gepachtet hatten, Fam er von 1787 — 1789 auf das 
Gymnafium nah Straljund, jodann mit dem Entjchlufie, Theologie 
zu ftudieren, im Frühjahr 1791 auf die Univerfität Greifämwalde, 
und zwei Jahre darauf, im Frühjahr 1793, auf die Damals gerade 
in fchönfter Blüthezeit ſtehende Univerjität Iena, wo ein friſches, 
freudige8 Streben voller Begeifterung für die Willenjchaft in der 
Jugend lebte. Nach vollendeten Studien hielt er ſich nun als Can— 
didat der Theologie bei ſeinen Eltern, welche unterdeſſen die große 
Pachtung zu Löbnig auf dem Pommer'ſchen Feſtlande bezogen hatten, 
zwei Jahre lang auf und predigte Da und dort, namentlid bei feinem 
Jugendfreund, dem Dichter Kolegarten, der Pfarrer in Altenkirchen 
war. Gr faßte jedoch nach einiger Zeit den Entjchluß, dem geiftlichen 
Stande gänzlich zu entjagen. Die ganze Welt brauste und bebte in 
dem von Branfreich beraufgerufenen Sturm; in dieſe bewegte Welt 
hinaus drängte es ihn aus jeinem friedlichen Stillleben. Er unter= 
nahm im 3; 1798 eine große Meile, Die er ganz zu Fuß zurüdlegte; 
zuerjt gieng er nach Süddeutichland, dann nach Wien, Ungarn, Ober: 
italien, ins jüdliche Frankreich, nad Paris, über Brüffel an den 
Rhein und dann über Frankfurt, Leipzig und Berlin wieder nach 
Pommern. Er wollte Länder und Menjchen ſehen. 

Nach jeiner Rückkehr verheirathete er ſich mit der Geliebten feis 
ner Jugend zu Greifäwnlde, wurde daſelbſt Privatdocent und im 
3. 1805 außerordentlicher Brofejjor bei der philojophifchen Fakultät. 
Hier trug er, durch eine Schrift, Die. er herausgab, dazu bei, Daß der 
ſchwediſche König Guſtav IV., unter dem damals diejer Theil Pom— 
merns ftand, die Reibeigenfchaft in Bommern und Rügen aufbob. Als 
num aber die. Schmach über Deutichland bereingebrochen war, ald 
Oeſtreich am 13. Nov. 18505 bezwungen, Preußen nach der Schlacht 
bei Jena im I. 1806 verloren war und das alte, beilige deutjche 
Reich, nachdem es über ein Jahrtauſend bejtanden, zu Grab gegangen 
war, Da entbrannte Arndt, je tiefer das Unglück unferes armen 
Vaterlands wurde, in deſto höherer Liebe für daſſelbe. Er jagt es 


* Bei den fibrigen noch Lebenden Dihtern, die nicht ſelbſt 
fhon, wie Arndt, ihren imnern Lebensgang geichilvert haben, wird 
man ed nur für recht erfennen, daß die biographiſche Schilverung mög— 
licht einfach und bloß auf ven äußern Lebensgang beſchränkt ift. 
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ſelbſt: „ATS Oeftreich und Preußen nach vergeblichen Kämpfen gefallen 
„waren, da fieng erft mein Herz an, Deutfhland mit rechter Liebe zu 
„lieben und Die Welfchen mit rechtem, treuem Zorn zu haſſen. Als 
„Deutjchland durch feine Zwietracht nichts mehr war, umfaßte mein 
„Herz feine Einheit und Einigkeit." Daher fuchte er das: Herz des 
Volkes anzufaffen, mit grellen Flammen feinen tiefen Jammer zu bes 
leuchten, aber auch den zufanimengefunfenen Muth neu zu entzunden. 
Er that dieß in feiner Schrift: „Geift der Zeit”, von der er ben 
eriten Band im 9. 1806. wie einen Feuerbrand in die deutſche Welt 
fchleuderte. Drei andere Bände folgten nad. Dieſe Schrift wurde 
die Hauptichrift der damaligen unterdrückten Welt, und je heimlicher 
fie gelefen werden mußte, defto mehr fchloß man ihre glühenden Worte 
ins Herz. Arndt brachte dadurch in Deutjchland eine große Aufregung 
bervor und weckte mächtig den deutſchen Nationalgeift. Weil er num 
aber jeßt nicht mebr ficher war vor der Rache der Franzoſen, jo begab 
er jich nach Schweden, wo ihm zunächft feine Gefahr drohte, und blieb 
dort bis zum I. 1809. Nach einigem Umherirren fam er im 3.1812 
in die Dienfte des geflüchteten. edlen preußifchen Minifters vom und 
zum Stein zu Petersburg, mo viele deutfche Männer ımd Helden 
eine Zufluchteftätte vor den Franzoſen gefucht und ſich zu einer ruſſiſch⸗ 
deutſchen Legion vereinigt hatten, welche zuerft unter den Deutjchen 
wieder ihre Bähnlein gegen Napoleon erheben follte. 

Nachdem nun Napoleon den: jämmerlichen Rüdzug aus Ruß— 
Iand hatte antreten müffen, reiste ihm Arndt mit Stein faft auf dem 
Fuße nach und Beide fuchten nun in Preußen, jeder in feinem Theile, 
das Volk zu den Waffen gegen den Erbfeind zu rufen. Des Preußen- 
Königs Aufruf: „An mein Volk" erfchien, der Landfturm wurde aufs 
geboten und felbft Knaben griefen zu den Waffen. Arndt trug fein 
Medliches Dazu bei, Die Kerzen zu entflammen und die Landwehr alle. 
gemein in Aufnahme zu bringen. Durch eine Menge kleinerer Schrife 
ten begeifterte er Die Herzen des deutſchen Volks, am meiften aber 
bewirkte er durch jeine „Baterlandslieder”, von denen mit Hecht 
gejagt wird: „Arndt bat Durch fie mehr genügt, als eine gewonnene 
Schlacht". Er verftand das Volk und redete des Volkes Sprache, wie 
Keiner; feine Volks- und Kriegslieder Fangen im ganzen Volke wie- 
der und brausten Durch die Glieder der Soldaten ala Sieges- und 
Nachegefänge im Kampf um Freiheit und Vaterland, Unvergehlich 
werden feine Lieder: „Was ift des Deutfchen Baterland® — „Der 
Gott, der Eifen wachfen ließ“ — „DO du Deutfchland, ich muß mars 
ſchieren“ in den Herzen des deutfchen Volkes feyn. 

Nach Deutichlands Befreiung im 3. 1815 hielt jich Arndt meift 
am Rhein auf. Der zweite Pariſer Friede und die darauf folgende 
Zeit, wodurch fo manche Hoffnungen für Deutfchlands Wohl und 
Ehre unerfüllt blieben, ließen auch in feinem Kerzen, vote in denen fo 
vieler anderer edlen Vaterlandsfreunde eine wehepolle Enttäufchung, 
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einen tiefen Schmerz zurück. Er ſchrieb num feine ‚„Anſichten und Auss 
fichten der deutfchen Gefchichte" und vermäblte ſich zum zweitenmal 
mit Nanna Maria Schleiermacher, einer Schweſter des berühmten 
Berliner Theologen, worauf er im J. 1818 ald Profeifor der 
Geſchichte an der neuerrichteten Univerſität Bonn angeftellt wurde, 
nachdem er ſich zuvor fchon dort angefiedelt batte. Als jedoch, durch 
Sand's That an Kosgebue angeregt, die große Unterfuchung gegen die 
dentjche Burfchenfchaft auf den deurfchen Univerſitäten losbrach, weil 
ibre Mitglieder, wie fie im Liniverfitätsleben ein Bild deutſcher 
Einheit ohne alle Abfonderungen bilden wollten, dieſelbe auch in dem 
ganzen Waterland berzuftellen wünfdten und vom alten deutjchen 
Reich und feiner Berjüngung Schöne Ideale träumten, wurde auf manche 
Univerfitätslehrer als „DVerführer der Jugend“ Verdacht geworfen. 
So namentlich audy auf Arndt, der deßhalb im Herbit 1820 feiner 
Lehrthätigkeit entboben und, obwohl vom Gericht freige— 
ſprochen, zwanzig Jahre derjelben nicht mehr zurüdgegeben wurde. 
Er Hatte zur Zeit der Noth dem Vaterland ſich geopfert, er wollte ein 
treuer Lehrer Der Jugend ſeyn und fie in Liebe zu Land und Volk groß- 
ziehen, amd ihn ſtieß man num als einen gefährlichen Menſchen zurüd. 
Aber er bewahrte dem Vaterland feine Liebe in Leid und Trübſal, wie 
er fie ihm. einft in Sturm und Noth bewahrt hatte, umd wollte als 
ein edler Dulder, wie er jelbjt ſagt, „nun auch noch feinen Marterweg 
„von Keiden für das liebe Vaterland durchlaufen und es als ein Ver— 
„bängniß des auägleichenden und gerechten Gottes binnehmen, der 
„ihn für manches trogige und kühne Wort babe «bezahlen laſſen 
„wollen.“ So lebte er nun als Privatmann zwanzig Jahre lang 
in ftiller Zurückgezogenheit zu Bonn in einem ihm eigen gehörigen 
Haufe dicht am Rhein. Im Sommer 1834 traf ihn das fchwere Ges 
ſchick, daf fein jüngfter Sohn im Rhein ertvanf; Den Schmerz dar- 
über Hat er in rührenden Tönen geklagt. Endlich als im 3. 1840 
Friedrich Wilhelm IV. den preufifchen Königsthron beftieg , machte 
ibn diefer wieder zum Brofejfor an der Univerfität Bonn, an 
der er denn gleich im 3. 1840— 41 Rektor wurde. So ſteht er nım 
wieder feinem Berufe zurüdgegeben und gegen alle Anflagen und 
Bervächtigungen gerechtfertigt da, geehrt von ganz Deurfchland als 
edler Barerlandsfreund und ächter deuticher Dann. Er ift Der Reprä— 
fentant der frommen altdeutfchen Ritterlichfeit. 

Mit gleicher Liebe war aber fein Einn auch ftetö dem himm— 
liſchen Baterlande zugetban, alſo daß an ihm, Dem ebrwürdigen Greis, 
die Volksmänner der neuejten Zeit, die im Unglauben und Verachtung 
der Religion und des Kirchenthums ſich gefallen, ſchamroth werden 
müſſen; mit Begeifterung und frober Ahnung blickt er nach oben. 
Diefen frommen, wahrbaft glaubigen Sinn bat er ausgedrüdt in 33 
zum Theil vorzüglichen Kirchenliedern, welche fich ald Anhang in 
feiner gediegenen, Dem alten Kirchenliede und VBäterglauben Das Wort 
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rebenden Abhandlung: „Vom Wort und vom Kirchenlied. Bonn 
4819" befinden; 13 derfelben waren fchon in feinen „Gedichten. Neue 
Ausgabe. Franff. 1818. 1. Thl.“ abgedrudt. Noch weitere befinden 
fich in. der 3. Ausgabe. Leipz. 1840. 

. (Quellen: Erinnerungen aus dem äußern Leben von Moriz Arndt. 
1. Aufl. Leipz. 1840. 3. Aufl. 1842.) 

v. Schenhendorf, Ferdinand Gottfried Mar, geb. 11. Dez. 
1784 zu Tilſit. Er wurde in der gräflih Dohna'ſchen Familie erzo— 
gen, wodurch in ibm der Grund feiner chriftlichen Gemüthörichtung 
gelegt wurde. Nachdem er in Königsberg Kameralmifjenfchaft ftudiert, 
brachte er das 3. 1805 in Woldau zu, um fich mit der Landwirth⸗ 
fcbaft bekannt zu madyen, worauf er feinen Neferendärdienit in Kö— 
nigsberg antrat. Hier übte die edle Dichterin Henriette Gottſchalk, 
geb. Hay, Berfafferin „der Sternblumen”, kurzer Gebete für einfältige 
Chriſten voll Eindlicher Frömmigkeit, den bedeutendften Einfluß auf 
ihn; deßgleichen Jung Stilling. Das 3. 1813 und des Baterlandes 
North rief auch ihn zu den Waffen, ob er gleich noch nicht lange ſich 
vermäblt hatte. Zwar verbinderte ihn eine Lähmung des rechten Ar— 
mes, die Waffen zu tragen, aber er zug doch ins Feld, überall thätig 
und anregend. In Diefer großen Zeit der frommen Begeifterung für 
das Vaterland fang er feine herrlichen Kriegälieder. Nach dem Fries 
densjchluß wurde er Negierungsrath in Coblenz, wo er aber bald an 
feinem Geburtstag fein jugendliches LXeben endete 11. Dez. 1817. 

Seine geiftlichen Lieder, die unter dem Titel: „Ehriftliche Ge: 
Dichte für deutſche Jungfrauen“ 1814 erfchienen, find mit Recht „der 
ätherflare Aushauch gottgeweibter Seele" genannt worden. Bon 
feinen jämmtlichen Gedichten erfchien die erfte vollftändige Ausgabe 
nit feiner Biographie zu Berlin im 3. 1837. 

Henfel, Ruife, eine Dichterin der romantifchen Schule, auf 
(deren poetifche Bildung Novalis und Schenfendorf einen unverfenne 
baren Einflug übten. Sie ift geb. im 3. 1796 zu Berlin, eine 
Schwefter des im Gebiet der chriftlichen Kunſt ausgezeichneten Hifto- 
rienmalers Wilhelm Henſel. Gegenwärtig lebt fie zu Cöln. Ihre drei 
erjten geiftlichen Gedichte ſtehen mit der Unterfchrift: Ludwiga“ in 
„Br. Förſter's Eängerfahrt. Berlin 1818." Weitere finden fih anonym 
in „Diepenbro@’s geiftlichem Blumenftrauß aus ſpaniſchen und Deuts 
ſchen Dichtern den Freunden der chriftlichen Boefte dargeboten. Sulz- 
bach 1829." Der größte Theil der dafelbit im Anhang enthaltenen 
Lieder deutfcher Dichter gebören ihr an. Man hat öfters Diepenbrod, 
bei einigen auch Schenfendorf als DBerfaffer bezeichnet. H. Kletke 
Bat zum erftenmal in feiner geiftlichen Blumenlefe vom 3. 1841 
(vgl. ©. 605) ihre Lieder unter dem wahren Nanıen aufgeführt. 
„In ihren Liedern,“ jagt er, „die zu den fchönften der neuern geift« 
lichen Dichtfunft gehören, offenbart fich ein tiefer chriftlicher Sinn 
Tindlicher Demuth und bingebender Liebe. Der Ausdrud durch bie 
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Poeſie erfcheint bei ihr ala Das wahrbafte ungefuchte Bebürfniß eines » 
reichen Gemüths, deſſen Empfinden auch -Die Flare, gediegene Form 
nicht fehlt, die e8 fünftlerifch zufammenbält."s Noch mehr, ala das 
Lied: „Immer muß ich wieder leſen“ wären der Aufnahme ins Würt. 
Gefangbudy werth gewefen: „Was verlangft du, warum bangft du“ — 
„Bedenf ich deine große Treue" — „Maria gebt zum Grabe.” Lieb— 
lich ift auch ihr Nachtgebet: „Müde bin ich, geb’ zur Ruh.“ 

Rücdhert, Friedrich, auf dem weltlichen Dichtergebiete ber 
größte Lyrifer und fruchtbarfte Dichter unferer Zeit, in welchen: ſich 
die romantifche Schule in ihrer böchften Spige zeigt. Er wurde 
1789 in deg ehemaligen freien Reichsſtadt Schweinfurt a. M. ‚ges 
boren, wo um das Gymnaſium befuchte. Bon 1807 ftudierte er 
zu Jena die alten Sprachen und Aeſthetik, und trat daſelbſt im Jahr 
1811 auf einige Zeit ala Privatdocent auf. Aber ſchon 1815 begab 
er ſich nach Stuttgart, wo er an dem von Gotta verlegten „Morgens 
blatt“ als Medafteur arbeitete. Er batte fib nämlidy einen Namen 
erworben durch feine im $. 1814 erfchienenen „deutſche Gedichte von 
Sreimund Raimar“, wovon befonders die in patriotifcher Begeifterung 
gedichteten, dem Ddeutfchen Freiheitskampfe geltenden „gebarnifchten 
Sonnette* ausgezeichnet jind. Im I. 1818 durchreiste er Italien 
und bielt fich, dem italienischen Volksgeſang nachfpürend, vornämlich 
in Rom und Aricia auf. Im folgenden Jahr lien er ſich als Privat— 
mann in Coburg nieder, wo er, wie er jagt, „im beiligen Eheſtande 
Die ächte Poeſie des Lebens gefunden bat." Hier befchiftigte er ich 
beſonders mit orientalifchen Studien, wovon im $. 1822 als föft- 
liche Früchte „die öftlichen Roſen“ erjchienen. Im I. 1826 fam er 
als Profeſſor der orientalifhen Sprachen nach Erlangen. Gegen 
wärtig lebt er in Berlin, wohin ihn König Friedrich Wilhelm IV. 
im J. 1841 berief. 

In eigentlicher Schöpfungsfraft kann ſich nicht Teicht ein Dichter 
mit ihm meſſen; feine Sprache, oder vielmehr „Sprachüberwältigung“ 
und ſein Versbau ſind bewunderungswürdig. Er iſt wieder der erſte 
unter den weltlichen Dichterheroen, Der ſich auch Der geiſtlichen Dicht— 
funft zugewendet hat, mährend die in der Aufflärungsperiode fie falt 
und vornehm ignorirten (ſ. ©. 465). Sechs geiftliche Gedichte von 
ihm erfchienen zuerft im „Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen für 
1824. Leipzig bei Gleditſch.“ Unter diefen ift fein Adventslied und 
ein mehr erzäblendes, ausgezeichnet Schönes Gedicht: „Bethlehem und 
Golgatha”. Neuerdings fchrieb er auch in Alerandrinern eine Lebens⸗ 
geichichte Iefu unter dem Titel: „Reben Jeſu. Evangelienbarmonie 
in gebundener Rede. Stuttg. 1839. Seine gefammelten Inrifchen 
Gedichte, mit Ausnahme der Lehrgedichte ꝛc., erfchienen in 6 Bänden 
zu Erlangen im 3. 1834— 1839. 5. Aufl. 1840. Eine Auswahl 
aus feinen Gedichten Fam in Einem Bande 1841 zu Frankfurt am 
Main heraus. 
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Auf dieſe Dichter der romantiſchen Schule, deren Dichtergeiſt 
meiſt zuerſt in den deutſchen Freiheitskriegen entzündet ward, folgen 
nun zwei durch das Reformationsjubiläium im 3. 1817 und. die da— 
mals allgemein ermachte Eirchliche Begeifterung angeregte ſäch— 
fiiche Dichter: 

Sadfe, Dr. Chriſtian Sriedrich Heinrich, geb. 2. Juli 1785 
zu Eijenberg im Herzogtbum Altenburg, wo jein Vater Cantor und 
Lehrer an der Stadtjchule war. Seinen erjten Unterricht empfieng er 
meift von zwei ältern, num ſchon längft im Predigtamt verftorbenen 
Brüdern und befuchte zugleich das Lyeeum zu Eifenberg unter Dem 
vortrefflichen Rektor Dr. Brendel. Nachdem er von Dftern 1804 
bis 1807 feine Studien in Jena unter Griesbach, Gabler, Augufti, 
Luden zc. vollendet batte, lebte er einige Zeit als Hauslehrer in der 
Familie eines Gutsbefigers bei Merfeburg, wurde dann im 3. 1812 
Diafonus in dem Serkendorf'ichen Städtchen Meuſelwitz bei. Alten 
burg, wo feit 1692 die Gebeine des unfterblichen Veit Ludwig 
v. Sedendorf ruben. Von ba wurde er im I. 1823 auf Die Hofpre= 
digerftelle in Altenburg berufen, anf der er heute noch im Segen ftebt. 
Im 3. 1831 wurde er zugleich Gonjlitorialrath und 1841 erwäbhlte 
ihn Jena zum Doftor der Theologie. 

Sein erftes Lied: „Komm, komm du Licht in Gottespracht“ 
war ein Morgenlied zur Begrüßung des Reformationsfubelfeftes und 
erfchien im Keyſer'ſchen Reformationsalmanach vom 3. 1817. Zu 
demjelben Feit lieh ev auch mit feinem Freund Archidiafonus Mörlin 
in Altenburg für den Feſtgebrauch in den Kirchen des Altenburger 
Landes einige Lieder drucken, die in den „evangelifchen Jubelliedern auf 
die dritte Jubelfeier des Augsburgiichen Glaubensbefenntuifjes im J. 
1830" zum Theil wieder abgedrusft wurden. Im J. 1822 gab er . 
einen Bogen „chriftliche Gefänge zum Gebrauch bei Beerdigungen und 
bei der Todteufeier — 9 an der Zahl — heraus. Aus Ddiefen ift 
das schöne Lied: „Woblauf, wohlan‘‘ (Mro. 617.). Aud) in Tzſchir⸗ 
ner’s Magazin finden fich einige Lieder von ibm. Manche find in das 
Bautzener, Leipziger, Hamburger und andere öffentliche Geiangbücher 
aufgenommen. 

Möller, Johann Friedrich, geb. zu Erfurt im J. 1789, 
Eonfiftorialrath und Prediger in Erfurt, früher Divifionsprediger zu 
Münfter in der preußifchen Provinz Weftphalen. Das Lied: „Wo 
regt fich noch ein guter Geift“ (Nro. 214) dichtete er auf das Refor— 
mationsjubelfeft im 3. 1817, wie er damals auch im zehn Predigten 
über die Reformationsgefchichte Die Wiedergeburt der Kirche Iefu dar 
ftellte. Im 3. 1817 erfchienen geiftliche Kieder von ihm unter dem Titel : 
„Shriftenglüf und Chriſtenwandel in religiöfen Gefängen, zum Theil 
nach bekannten Kirchenmelodien, Erfurt, bei Keyſer.“ Diefen folgte: 
„Der hriftliche Glaube und das chriftliche Leben. Geiftliche Lieder 
und Gefänge für Kirche, Schule und Haus. Erfurt, 1822.” Im der 
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von Claus Harms im 3. 1830 verauftalteten Liederfammlung befinden 
ſich mehrere Lieder von ihm. 

Auch aus der Herrenbuter Gemeinde erklingen in dieſer 
Zeit neue Klänge frommer Liebesinnigkeit zum Kern. Zwei Dichter 
vor Allen ragen aus Diefer Gemeinde hervor und leiten Die Zeitgenoſſen 
unter ben geiftlichen Dichtern mehr: und mehr von der Nomantif zum 
ernfieren Schriftjtyl hinüber: 

v. Albertini, Johann Baptift, der Biſchof der Brübder- 
gemeinde; er ſtammt aus einer Oraubündtnerifchen Familie und wurde 
17. Febr. 1769 zu Neuwied geboren. Er erhielt mit Dr, Schleier» 
macher, deſſen Jugendfreund er war, feine willenfchaftlicye Bildung 
in den gelehrten Anjtakten der Brüdergemeinden zu Nieöfy und Barby. 
Schon in jeinem zwanzigften Jahr murde er Lehrer an denfelben An— 
ftalten, deren Schüler er geweſen war; er beſchäftigte ſich damals 
viel mit Den alten, bejonders den orientalifchen Sprachen, auch Mathe— 
matiE und Botanif. Vom J. 1804 aber widmete er ſich ausfchlichlich 
dem Predigerberuf in den Gemeinden Niesfy, Gnadenberg und Gnas 
denfrei, wozu er von Gort ganz befondere Gaben erhalten hatte, 
Don der Macht der geiftlichen Rede, die er beſaß, zeugen Die zwei 
Sammlungen; „Dreißig Bredigten für Mitglieder der Freunde der 
Brüdergemeinde. 1805. 3. Aufl. 1829. und: „Secsunddreißig 
Reden an die Gemeinde in Herrenhut, in den Jahren 1818 bis 1824 
gebalten. Gnadau. 1832. Im J. 1821 wurde er Mitglied der 
Unitätödireftion, nachdem er jchon 1814 Biſchof dev Gemeinde ges 
worden war. Geit 1824 aber führte er den VBorjig in Der Unitäts— 
Aelteſten-Conferenz und wirfte beilbringend als ein ausgezeidineter, 
gejegneter Mann voll Geiftes und Lebens. Gr war ein Äächter Diener 
des göttlichen Wortes, reich an Geift und Wiffenfchaft, voll Wohls 
wollen und redlicher, uneigennüßiger Liebe. Tief betrauert in weiten 
Kreifen jtarb ev am 6. Dez. 1831 zu Bertbelsdorf. 

Seine Gedichte, weldye hundert Lieder auf Firchliche Melodien 
enthalten, erjchienen geſammelt unter dem Titel: „Geiſtliche Lieder 
für Mitglieder und Freunde der Brüdergemeinde. Bunzlau. 1821." 
2. Aufl. 1827. 3, unveränderte 1835. Kletfe giebt folgendes 
Urtheil über feinen Dichterwerth: „Albertini ijt nächit Novalis Der 
bedeutendite geiitliche Dichter unferer Zeit. Wahrbafte Glaubensinnig— 
feit, Demuth und Hingebung bezeichnen feine Lieder, Die ebenſo aus 
einer Findlichen Frömmigkeit, wie aus der tieferen chrijtlichen Erkenntniß 
eines hochgebildeten dichteriſchen Geiftes hervorgegangen find. Sprach— 
lie Härten find nicht immer vermieden, zumeilen aber auch die Form 
fünftleriich vollendet. Manches Beiremdliche der bildlichen Ausdrucks— 
weije gehört mehr der Gemeine, als dem Dichter an und wird durch 
den lebendigen Hauch Des innern Geiftes annebmlicher.” Kuapp fagt 
von feinen Liedern, es paare ſich in ihnen Genialität mit lebendiger 
Trömmigfeit. 
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Garne, Carl Bernhard, geb. 24. Ian, 1763 zu Hannover, 
Sein Vater, ein föniglicher Beamter, ließ ihn in den Bildungsanftalten 
der Brüdergemeinde erziehen. Nachdem er nun in denſelben feine 
Studien vollendet batte, verwaltete er an verfchiedenen Geneinorten 
das Predigtamt ,; vom 3. 1810— 1816 wurde er Prediger in Berlin, 
bierauf zu Neufalz an der Oder und ftarb 21. Juni 1841 zu Herrenhut. 

Er gab heraus: „Ehriftliche Gefänge. Görlig. 1825" mit 303 
meiſt von ihm gedichteten Kiedern und: „Brübdergefänge, der evanges 
Iifchen Brüdergemeinde gewidmet. Gnadau. 1827“ mit 69 Liedern. 
Es jind darumter viele gute Rieder, wie er überbaupt ein Dichter war, 
in welchem Kraft mit Innigkeit gepaart ift. Der bejondere Herrens 
buter Typus ift in feinen Liedern roeniger fichtbar, als bei ſonſt einem 
Dichter diefer Gemeinde, wie er überhaupt auch im Gebrauch der 
bildlichen Sprache ſehr gemäpigt und nüchtern ift. 

An diefe Herrenhuter Dichter reiben ſich aus der Sefammtfirche 
folgende entfchieden Fromme Dichter: 

Mäwes, Heinrich, auch ein Kämpfer in den deutjchen reis 
beitsfämpfen, murde geb. am 25. Febr. 1793 zu Magdeburg. Seine 
erſten Lebensjahre brachte er unter vielfacher Noth und Bedrängnif 
zu. Sein Bater ftarb früb und die Mutter verheirathete ſich wieder. 
Da nahm ſich des verlaffenen Knaben ein Obeim an, der Prediger 
im Magdeburg’fchen war und ibn die dortige Domfchule beſuchen Tiep. 
In Göttingen jtudierte er Theoiogie, aber als eine „todte Wiſſenſchaft.“ 
Er erinnere jich nicht, jagt er felbft, auch nur im Geringiten chrifte 
liche Eindrücke Dabei empfangen zu haben. Dagegen wurde er bald 
tief ergriffen von der allgemeinen Begeifterung im 3. 1813, für die 
Befreiung des deutfchen Vaterlandes die Waffen zu ergreifen. Nach 
ber Rückkehr Napoleon’s von Elba im I. 1814 trat er mit feinem 
Bujenfreund Garl Blum in ein weftpbälifches Jägercorps umd 
Fämpfte in der Schlacht bei Ligny, DBelle-Alliance und vor Paris. 
Bei Ligny mußte er feinen verwundeten Freund, nachdem er ihn unter 
beftändigem Kugelvegen aus dem Feuer der Feinde zu tragen bemüht 
gewejen war, als todt Liegen laſſen. Sein Kriegäleben ift reich an 
föftlichen’ Zügen des Muths und der Selbftaufopferung, und trägt 
überall das Gepräge eines edlen Charakters und zartfühlenden Herzens. 
Nach beendigtem Krieg bezog er noch eine Zeitlang die Univerfität 
Halle, nachdem er auf dem Heimmarfch zu feiner größten Herzens— 
freude den todtgeglaubten Freund in Charleroi wieder lebend gefunden 
hatte. Er verließ die Univerfirät durch Die großen Erfahrungen der 
legten Zeit zwar entfchiedener auf Gott und das Eine, was noth ift, 
bingewiefen, aber doch noch, wie er felbft oft geftand, unfähig, für 
den Herrn und fein Reich zu arbeiten, da er felbft diefem Herrn noch 
io ferne war. 

Er wurde num ein Jahr lang Lehrer an der Domfchule zu Magdes 
burg; bier verlobte er ſich mit der Schwefter feines Freundes Blum 
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und wurde im $. 1818 vom Grafen von. der SchulenburgsAngern 
zum VBrediger in Angern und MWenddorf berufen. Zwar 
vom evangefifchen Geiſt berührt, doch keineswegs glaubig, begann 
er num gleichwohl mit außerordentlichem Eifer zu wirken; feine Thä— 
tigkeit erftrecfte fich indeffen vorzugsweife auf äußere Dinge; er that 
viel für Das Schulwesen, fteuerte den Unordnungen in den Gemeinden 
und befämpfte fiegreich alle Hinderniffe ; doch fühlte er bald das Be— 
dürfniß, tiefer in die Schrift einzudringen und den Herrn zu fuchen, 
den er predigen follte. So fieng er an, eifrig in der Schrift zu 
forschen und fleißig zu beten, und Fam ohne alle fremde Hülfe zum 
Glauben an Ehrijtum; der Herr bat ihn durch jein Wort felbft zu 
ſich geführt; feine Bekehrung war feine plögliche, gemaltfame, fondern 
eine rubig fich entwicelnde Ummwendung feines Lebens. Am Tiebften 
bielt er jich an Dräjefe. GKaube und Muth waren die bervorftechend- 
ften Züge feines Weſens; er hatte durch Natur und Gnade eine 
Furchtloſigkeit erlangt, Die feine Macht der Welt fchente und in der 
er frifch und frob im feligen Gefühl der unendlichen Kraft, die dem 
Glauben an Ehriftum inwohnt, mit der Welt rang. Nicht Leicht 
konnte eim Geiftlicher fo ganz und völlig in feine Gemeinde fich hinein 
leben, als er. Auch befaß er eine befondere Gabe, die Seelen der 
Sünder gewaltig zu erfchüttern, und die bußfertigen, gebeugten Herzen 
freundlich aufzurichten. Sein Umgang batte viel Erbauliches , fein 
ganzes Leben war eine fortgebende Predigt, feine Perſönlichkeit fo 
gewaltig, daß die, welche in feinen Kreis Famen, bald für den Glau— 
ben gewonnen wurden oder bei Zeiten aus feiner Nähe entfliehen 
mußten. In feinen Predigten, die er mit geiftreicher und gewaltiger 
Beredtfamkeit vortrug, war jegt Chriſtus der Mittelpunft, um den 
jich Alles bewegte, und die Quelle, woraus Alles floß. 

Nach vier Jahren, im J. 1822, wurde er vom Grafen von 
der Schulenburg-Altenbaufen zum Prediger nach Altenbaufen 
und Foenrode berufen. Sieben Jahre lang blieb bier fein Leben 
faft völlig ungetrübt; bei einem reichlichen Einkommen, in glücklicher 
Ehe, als Vater von vier Tieblich heranwachfenden Kindern, allgemein 
geachtet in der Gemeinde, fehlte ibm nichts zu feinem Glücke. Er 
wußte faum, was Kreuz feb, und es fchien, ald habe er bei feiner tie— 
fern chriftlichen Entwiclung diefe Erfahrung für fein Herz nicht nötig. 
Doch auch er follte durch die bitterfte Kreuzichule geben. Seine 
Leiden begannen mit dem Tode feines Freundes und Schwagers Blum 
im Frühjahr 1828; im Herbſt dejfelben Jahre fieng auch feine fonft 
jo kräftige Gefundheit zu wanfen an; es ftellten fich Bruſtbeſchwerden 
ein. Weil aber die Liebliche Weihnachtszeit vorhanden war, Tieß er 
jich nicht abhalten, dennoch zu 'predigen. Da trat denn große Er- 
Ihlaffung ein und es erfolgten häufige Blutungen aus der Zunge, Die 
jein Leben auflöfen zu wollen fchienen. Aber feine Seele war ſtets 
fröhlich in dem Herrn; er frohlockte im Schmerze, meil ed ein Kreuz 
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war vom Herrn. Obwohl er ſich im Frühjahr 1829 wieder erholte, 
fo blieb doch feine Bruft ſtets angegriffen und die Blutungen dauerten 
fort. Dazu Fam nun auch noch im Sommer 1829 der Verluſt feiner 
Schwiegermutter, die ihm wie eine leibliche Mutter gewefen war. Als 
aber im Winter von 1829 auf 1830 neue beftigere Kranfheitäftürme 
über ibn kamen, erfannte er immer deutlicher, wie es des Herrn Wille 
fey, feinem Bredigtamt zu entjagen. Dieß war das größte 
Opfer, Dad er bringen mußte, denn fein Herz war aufs Innigſte wit 
dieſem Amte zufammengewachfen, Der Kampf war groß; fajt wäre 
ibm das Herz darüber gebrochen. Im Juni 1830 übergab er mit dem 
Worte: „Weide Deine und meine Heerde“, feierlich fein Amt feinem 
Nachfolger. Der Abjchied von fo vielen Seelen, Die aus der Gemeinde 
ſich am Abreifetag noch zu ihm drängten, verurfachte ihm den heftigiten 
Bruftkrampf, fo daß er acht Tage lang brauchte, big er fich zur Ab— 
reife erholt hatte, Er zog nun nach Magdeburg und eine völlig 
ungewiffe Zufunft jtand vor ihm; fein Ruhegehalt reichte nicht Hin, 
feine vier Kinder zu erzieben. Er aber hatte längjt das Sorgen ver— 
lernt und pflegte zu fagen: „Der Herr forgt für mich; der verſteht's 
„viel bejjer; warum follte ich es Ihm nicht überlaffen?" Er war noch 
nicht lange zu Magdeburg, jo ftarb ihm ein Töchterlein, Damit er aud)- 
von diefer Seite geprüft würde. Gr ward immer ärmer, aber fein 
innere Leben entfaltete jich immer reicher, er ward immer Exränfer, 
aber jeine Seele blühte in immer frifcherer Gefundheit. Eobald er ſich 
einigermaßen wobler fühlte, fo wirfte er für das Neid, Gottes, ber 
fouders auch im Mifjionswefen. Bald aber hemmte wieder ein neuer 
Krankbeitäfturm feine Thätigkeit. 

Als es ſich einmal auflänger mit ihm gebefjert hatte, zog er am 
24. Juli 1832 wieder nach feinem Altenbaufen, um in 
der Mitte feiner Pfarrkinder leben zu Fönnen, bis er vielleicht irgend 
eine Anftellung finde. Er trieb bier allerlei wijjenjchaftliche Beſchaͤf⸗ 
tigungen und wartete jtill und froh, was der Herr num weiter mit ihm 
thun werde. Er erbolte fich fogar fo weit, daß er wieder einigemal 
anf feiner lieben, alten Kanzel predigen fonnte und jich um Das De- 
fanat: und Pfarramt Weferlingen bewarb. Doch war fein Tag für 
ihn ſchmerzensfrei. So trat er in das Jahr 1834. Da erfaßte ihn 
der legte, aber auch heftigfte Krankheitsfall. Er jpürte wohl, dap 
dieß feine letzte Zeit ſey. „Das Sterben ift ſchwer“, konnte man ihn 
da Öfters fagen hören, „aber Doch ift der Tod jchön.* Er genon noch 
mit den Seinigen das h. Abendmahl, wozu Die Lehrer des Orts mit 
‚ den Kindern Fommen und Das Lied: „Chriſtus der ift mein Leben“ 
fingen mußten. Mehrere Tage lang hatte er noch mit Dem Tode zu 
ringen, fo daß er oft in berzzerreipenden Tönen jich Die Erlöſungs— 
ftunde erfeufzte, indem er rief: „Lieber, lieber Herr! jo komm doch! 
komm Doch! willjt du denn noch nicht Fommen?!” Da Fam noch bie 
Nachricht, daß ihn der König zum Superintendenten von Weferlingen 
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befördern wolle, wenn er ed nicht worzöge, nach Bahrendorf zu geben. 
Er aber ſprach gelafien: „Nach Bahrendorf aljo oder auf die Bahre.“ 
Dann ſchwieg er und erquickte jich, wie öfters, am erſten Brief Petri, 
Nicht lange vor feinem Sterben fprach er: „Bald werde ich vor Gottes 
Thron jtehen; meine Seele möchte zagen, wenn ſie zurückſchaut auf 
ein Leben, worinn jo wenig geſchehen ijt; aber dennoch zage ich nicht 
und itegbe freudig und getroft, denn mein Kerr und Heiland vertritt 
mich im Gericht, und liege meine Schwachbeit es zu, ich gienge mit 
einem Triumphlied auf Gottes Barmherzigkeit hinüber.” Endlich Fam 
der Herr; mährend feine Frau ihm das Lied: „Es-ift noch eine Ruh 
vorhanden‘ (Nro. 641) vorlas, wand fid jeine Seele los am 14. 
Dft. 1834. Nicht lange zuvor hatte er in einem fchönen Lied von 
der Sterbendfreudigkeit gefungen: 

„D Herr, o Herr, wie treu bit du! 

‚Mie recht find deine Worte, — 

Du bleibeſt meiner Seele Ruh 

Auch an der Todespforte. 

Da ſteh ich mit erhabnem Haupt, 

Ja, ſelig iſt, wer an dich glaubt.“ 

Er hat mehrere recht ſchöne geiſtliche Lieder gedichtet, die im 
J. 1836 geſammelt erſchienen und im Vergleich mit den unter dem 
Einfluß der romantiſchen Schule gedichteten, mehr dogmatiſchen Ge- 
halt haben, und denen von Spitta, von Garve und Döring ähnlich 
ſind. Er dichtete auch weltliche Lieder und machte ſich namentlich im 
J. 1831 nach dem Ausbruch der Julirevolution durch die „drei Lieder 
eines preußiſchen Landeskindes“ bekannt. 

Die evangeliſche Kirchenzeitung 1836 S. 190 giebt folgendes 
Urtheil über Möwe's Lieder ab: „Sie ſind in den Jahren 1829 bis 
1834 unter ſchweren köperlichen Schmerzen gedichtet worden und 
meiſtentheils in Momenten geboren, wo die Schmerzen am fürchter— 
lichſten gewüthet und der kräftigſte Glaubensgeiſt des vielgeprüften 
Dulders wieder den herrlichſten Sieg über das Fleiſch davon getragen 
hatte. Sie tragen daher alle, wie verſchieden ſonſt auch ihr Inhalt 
und Gegenſtand ſeyn mag, den gleichen Grundcharakter eines allezeit 
fröhlicdyen Glaubens, einer unbedingten Ergebung in Gottes Willen 
und einer Sehnfucht nach dem Himmel an fich, die aber bei aller 
Xebbaftigkeit doch immer nüchtern und zufrieden bleibt, das Leben, 
ja felbft das Leiden lieb bat und nicht nur mit Theilnahme, fondern 
nit Begeifterung gleichmäßig alle großen Intereffen des Lebens, Freund: 
ichaft, Liebe, König, Vaterland, Natur, Kirche und Miſſionswerk, bis 
zum letzten Athemzug umfaßt. Kirchlich find fie weniger, weil über— 
wiegend ein ſubjektiver Inhalt in ihnen zu Grund liegt, aber erbau— 
lich, glaubensſtaͤrkend durchgängig." 

Weiteres über ihn vgl. Thl. II. Nro. 468. 606. 641. 


(Quellen: Dr. Heinrich Möwe's Leben und Gedichte. Magdeburg 
4. Aufl. 1843.) o 
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v. Meyer, Dr. Johann Friedrich, der edle Myſtiker unter 
- ben geiftlichen Dichtern dev Neuzeit, geb. 12. Sept. 1772 in Frank⸗ 
furt a. M., ala der Sohn eines von Kaifer Joſeph II. geadelten 
Kaufmanns. Nachdem er von 1790— 1793 zu Göttingen und Leip— 
zig Die Rechte und 1794 zu Wetzlar den Reichsproceß ftudiert hatte, 
wurde er 1795 falmsfyrburgifcher Kammerbdireftor. Nach der Bes 
ſitznahme Frankfurts durch die Franzoſen begab er fich wieder in feine 
Vaterſtadt und wurde ald gewandter Staatsmann und tüchtiger Jurift 
im 3. 1809 Rath und Beifiger des Stadtgerichts; 1816 wählten 
ihn feine Mitbürger zum Senator und Deputirten im evangelifchen 
Gonjiftorium und übertrugen ihm 1821 eine Stelle auf der Schöffen- 
bank und im Syndifat; 1824 wurde er zum Präftdenten des geſetz⸗— 
gebenden Körpers ernannt, bat ficdy aber num feit einigen Jahren von 
allen jeinen öffentlichen Aemtern zurüdgezogen; bloß die Präſidenten— 
ftelle der Bibelgefellfchaft hat er noch beibehalten. In feiner wicstigen 
Stellung wirfte er nicht bloß für feine Vaterftadt, fondern auch für 
Die ganze Kirche in reichem Segen. Er ift nämlich zugleich ein 
gründlich gelehrter Theolog voll philoſophiſchen Tieffinng und Glaus 
bensgeiftes. Als folcher gab er fein großes Bibelmerf — „die Bibel 
in berichtigter Ueberfegung. Hamb. 1819. 2. Aufl. 1822” — heraus, 
wofür ihm die theologische Fakultät zu Erlangen die theologiiche Dok— 
tormürde ertheilte. Im J. 1832 fchrieb er einen „Inbegriff der chrifte 
lichen Glaubenslebre. Nebft der Geſchichte des ifraelitifchen Volks ac.“ 
Er iſt feiner Glaubensrichtung nach ein Theofoph von der edelften 
Art umd vertritt unter den Dichtern unferer Zeit die neuefte Richtung 
der Myſtik, welche ſich anſchließt an die Naturphilofophie Schellings 
und den Magnetismug als eine neue Quelle der Offenbarung anftebt. 
Er gab deßhalb auch „Wahrnehmungen einer Seherin“ heraus. Dr. Ju— 
jtinus Kerner, Oberamtsarzt in Weinsberg feit 1819, ift ein ihm 
bierinn geiftesverwandter Mann. Beſonders verdient um religiöjes 
Leben machte er fich auch durch Die Herausgabe der „Blätter für höhere 
Wahrheit aus ältern und neuern Handjchriften und jeltenen Büchern. 
11 Sammlungen. Franff. u. Berlin. 1818—18327*. Er ift’ ein 
Mann einer höhern Ordnung. 

In diefen Blättern für höhere Wahrheit finden ji) auch viele 
geiftliche Xieder von ihm, die er jpäter in einer Sammlung feiner 
geiftreichen profaiichen und poetiſchen Schriften im 3. 1836 zu Kemp— 
ten unter dem Titel: „Hesperiden“ herausgab. Fortwährend lieferte 
er auch noch unter dem Titel: „Harfenklänge“ Tiebliche Dichtergaben 
in A. Knapp's Ehriftoterpe. Seine geiftlichen Xieder, deren Sprache 
übrigens zu modern und blühend, deren Haltung zu ſubjektiv ift, als 
daß fie wirkliche Kirchenlieder genannt werden fünnten, find vorzugs— 
weife der Liebe Chriſti und zmar auf eine ungemein zarte und tiefe 
fühlende Weife geweiht. Tiefe Herzensflänge tönen ung aus ihnen 
entgegen. Vorherrſchend ift in denfelben, obwohl es nicht an Liedern 
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bes Friedens und der Glaubenäfreube fehlt, das Kreuzesweh vor dem 
Slaubensjubel. Es fpiegelt ſich fein innerer Lebensgang darin ab. 
Die evangelifche Kirchenzeitung ſpricht fi im Jahrg. 1838. Nro. 39 
aljo darüber aus: „Meyer's dichteriiche Gaben gehören zu den beiten 
ber chriftlichen Lyrik unjerer Zeit und in einer Parthie, in den Liedern, 
welche den innern Schmerzenswegen des Glaubigen, feinem Kreuzleid 
und feiner Hingebung an die treue Führung des Herrn gewidmet find, 
fpricht fich eine joldye Reife der Erfahrung, Innigfeit der Empfindung 
und Fülle des Gedankens aus, daß wir nicht wüßten, welchen der 
jet Tebenden deutfchen Dichter wir in Diefem Kapitel der lebendigen 
Taufe in den Tod Ehrifti ibm an die Seite ftellen follten. Zudem 
ift er ein lehrreicher Meeifter im Lehrgedicht; befonders in den Iyrifchen 
Liedern im engern Sinn finden wir vorberrfchend eine edle Reinheit 
und Ginfalt der Form mit dem Eföftlichften Gehalte gedankenvoller 
Empfindung.“ Im 3.1831 ließ er auch ein epifches Gedicht erfcheinen 
unter dem Titel: „Tobias.“ 

Stier, Ewald Rudolph, ein Herzendfreund Meyer's, geb. 
17.Merz 1800 zu Frauftadt im Großherzogthum Poſen, der Geburts= 
und Berufsftätte des Valerius Herberger (ſ. S. 104), deflen Ge— 
dächtniß in ihm zuerft den Sinn für die alte Liederberrlichkeit aufges - 
fchloffen haben mag. Er ftudierte in Wittenberg unter dem ehrwürdigen 
Seminarinfpeftor Heubner. Nach vollendeten Studien wurde er 
Infpektor am Schullehrerfeminar zu Karalene in Lithauen und hierauf 
Lehrer am Miffionshaus zu Bafel. Dort entgollen unter allerlei 
Kranfheitsleiden reiche Xiederftröme feiner glaubigen Seele. Auch gab 
er die wichtige Schrift heraus: „Altes und Neues im deutfcher Bibel 
oder Vergleichung der Bibelverdeutfchung Luthers mit ihrer Berich- 
tigung durch I. 8. v. Meyer. Bafel. 1828.” Bei feinem Abgang 
aus dem Mifjionshaus in Bafel im 3. 1829 riefen ihm die Mifftiong- 
zöglinge in einem yon Ehr. G. Barth gedichteten Xiede voll Dank und 
Liebe nach: 

„Richt fruchtlos bift du hier geweien, 
Nicht ohne Segen kehrſt du heim: 
Im Leiden faudeſt vu Genefen 

Und in der Myrrhe Honigfeim. 

Der Meifter hielt mit Liebesblicken 
Did in des Kreuzes enger Haft, 

Um veinem Herzen aufzuprüden 

Das Siegel feiner Jüngerſchaft.“ 

Don Bafel aus Fam er nämlich im genannten Jahr als Pfarrer 
nach Frankleben bei Merjeburg in ber preußifchen Brovinz Sachſen. 
Hier machte er fid) ala Prediger und Schriftforfcher befannt, erjteres 
Durch feine Durch und Durch bibelkräftigen, Eörnigten Epijtelpredigten, 
jo wie Durch feine „Keryktik oder Anmeifung, durch das Wort Gottes 

ſich zur Predigtfunft zu bilden. 2. Aufl. 1844"; letzteres durch feine 
„Reden ded Herrn Jefu und „Reden ber Apoftel”, Andeutungen für 
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Hlaubiges Schriftverftändnig, fo wie durch feine „ſiebenzig ausge— 
wählte Bialmen. Halle. 1834.” Auch gab er im 3. 1832 „Luthers 
Katechismus ald Grundlage des Gpnfirmandenunterrichts im Zufam- 
menbang erklärt“ beraus (3. Aufl. 1836). Auf dem Gebiet der 
Hymnologie bewährte er fich nicht blog durch fein die gediegendften 
Kernlieder entbaltendes ‚„evangelifches Gefangbudy” vom J. 1835 
als ein Mann, der da weiß, was der Kirche noth ift, fondern 
gab insbefondere im Jahr 1838 durch feine Schrift: „Die Ge— 
ſangbuchsnoth“ (ſ. unten) die Kriegserflärung ab gegen die in der 
Aufklärungsperiode der Kirche aufgedrungenen modernen Landes- 
gefangbücher. Seit 1840 ift er ald Pfarrer in Wichlingsbaufen im 
Mippertbale in Rheinpreußen angeftellt. 


Seine Lieder erfchienen unter dem Titel: „Ebrijtliche Gedichte. 
Bafel. 1825." : 


Rothen, Johannes, geb. im 3. 1805 zu Bafel, ald armer 
Leute Kind. Einen Blick in feine Kuabenzeit läßt er uns in folgenden 
Worten thun: „ALS ich aufden Berner Alpen weit und breit mutterfeel 
allein war und in Später Herbitzeit Des Viehes pflegen mußte, da hab 
ich an den jtillen Abenden, in geräufchlofer Nacht aus einem alten 
zerrifienen Buche mir die köſtlichſten Kernfprüche herausgejchrieben 
und mich in Die Sache auf heilfame Art jo vertieft, Daß es mir ge= 
wöhnlich unvermerft 10—12 Uhr wurde bei meiner Arbeit. Und 
wenn ich noch weiter in Die Tage meiner Kindheit blicke — was werde 
ich da gewahr? Große Dinge! Ohne Schule, in entfernter Wildniß, 
in Hütten aus Erde, wo Schlafgemah, Wohnftube, Kühe und 
Stall zu einer Zeit Eins waren, lernte ich leſen, ohne zu wiſſen, wie 
dieß zugieng. Welch einen unausſprechlichen Eindrud machte Da Das 
erſte Lefen der Geſchichte Jefu auf mein Gemüth! O hätte ich's ver— 
ftanden, dem unbejchreiblihen Wonnegefühl recht nadzufpüren — 
wie felig hätten meine Tage ſeyn Fönnen! Uber in ungedeiblichem 
Erziehungselement aufgekeimt, Eonnte fidy Die edle Bflanze des Him— 
melreich8 nicht recht entwideln — te verfümmerte gar ſehr. Ber mir 
wurde das Sprüchwort recht wahr: „„Wo Gott eine Kirche baut, da 
fegt der Teufel eine Kapelle daneben.”* Später aber fam er in bie 
Armenkinder und Armenjchullebreranftalt nad) Beuggen bei Bajel, 
wo der würdige Vorfteber derfelben, der fromme Zeller, fich feiner 
Seele herzlich annahm, daß er ſich gründlich zum Herrn befehren 
fonnte. Freudig dankt er dem Seren Dafür in dem Borlied zu 
feiner zweiten Gedichtfammlung : 

„Dun aber, o Heiland, du fonnteft’s nicht ſehen, 

Daß ſolchergeſtalt ich verloren follt geben. 

Du ſprachſt mir fo freundlih und ernft ind Gemütbe 
Und ließeft mich fchmeden unendliche Güte, 

Da quell denn auch wieder dein Lob aus dem Herzen, 
Wiewohl noch vermifchet mit mancherlei Schmerzen.” 
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Später mußte er wegen Kränflichkeit aus der Anftalt aus“ 
treten und lebt num feitdem als Arbeiter ein jtilles verborgenes Reben 
in Jeſu zu Bafel. 

Mir haben von ihm zwei Gedichtfammlungen; die erfte unter 
dem Titel: „Kleine Pilgerbarfe eines Wandererd nach Zion. Entbält 
hundert ganz neue hriftliche Gedichte und Lieder über allerlei Gegen— 
ftände. Bafel 1833." Die zweite unter dem Titel: „Fin unter dem 
Kreuze nach alpbabetiicher Ordnung gemmmdner Liederkranz von den 
eigentlichen, uneigentlichen und bildfichen Namen und Benennungen 
Jehova's, des Dreicinigen Bundesgottes, ſowohl aus, als nad) der 
Schrift. Bafel 1845. Dieje enthält 430 Lieder über eben fo viele 
ſchriftmaͤßige Namen des Herrn, und iſt eine Frucht feiner Mufezeit an 
Sonntagen und in frühen Morgenftunden. Er begann dieſe Arbeit 
im 3. 1840 fröhlich, ward aber darüber todtkrank; Faum geheilt, 
begann er fie aufs Neue, indem er preifen durfte: „Ich bin ftarf in dem 
Heren und in der Macht feiner Stärke." Seinen Sinn dabei fpricht _ 
er in der Vorrede vom 1. Merz 1845 alfo ans: „Unerachtet meiner 
Schwachheit und Niedrigkeit finge ich von großen und berrlichen Din 
gen. Ich töne, juble, Elinge und lafje meinen Sang hoch und frob er- 
ſchallen in die gerichtsfchwangere Zeit hinein. — Nur für Eines bin ich 
bauptfächlich bei meiner gegenwärtigen Arbeit beforgt, daß ich im 
Geifte der geoffenbarten Wahrheit Gottes ſtehe und mit dieſer Kraft 
aus der Höhe angethban da unter den Sängern am Neigen mich bes 
finde, wo das Rob des Ewigen befungen wird, und daß mein Klang 
die herabgeftinmten Saiten der Menjchheit nach Kräften böber ſtim— 
men helfe.“ 

Döring, Earl Auguft, geb. 22. Jan. 1783 zu Markt Alvens« 
leben im Magdeburgifchen,, ftudierte zu Halle und wurde Dann Lehrer 
zu Klofterbergen bei Magdeburg, wo einft der fromme Abt Steinmez 
geſtanden war. Im J. 1810 murde er Archidiafonus in Eisleben 
und 1816 Prediger zu Elberfeld in Rheinpreußen, wo er heute noch 
im Segen wirft und 1832 eine Sammlung chriftlicher Predigten 
Über das innere Leben der Glaubigen berausgab. 

H. Kletfe jagt von ibm mit Recht: „Er ift einer der frucht- 
barjten, Eirchlichften Dichter der neuen Zeit, innig, fprachgewandt und 
mit großer Reichtigkeit producivend; doch eben dieſe Leichtigkeit ent— 
bebrt nicht felten auch der ftrengern Feile.“ Er begann ſchon im I. 
1800 ala Jüngling von ſiebenzehn Jahren dem Herrn Lieder zu ſin— 
gen; 1814 erfchienen von ihm zu Halle chriftliche Gefänge; ſo— 
dann im 3. 1821 ein „chriſtliches Hausgeſangbuch. 2 Bände. 2. Aufl. 
Thl. 1..1825. Thl. I. 1830, worin größtentheils feine eigenen 
Lieder und viele nad) den bolländijchen Liederdichtern da Gofta und 
van Alpben fteben; ferner im 3. 1831 „‚chriftlicher Hausgarten,“ 
durchaus mit eigenen Liedern. Von 1830—1834 gab er auch ein 
„chriſtliches Taſchenbuch“ heraus. Sehr gelungen find Lieder von 
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ihm, wie 3. B. das Adventslieb: „Jauchze, Seele, dem entgegen” — 
„Deine Lieb ift ohne Ende’ — „Ich habe fie gefunden” — ‚Seele, 
willft du ſelig ruh'n.“ Es ift auffallend, daß Döring im Würt. Ge— 
fangbuch ganz übergangen ift. 

Spitta, Carl Johann Philipp, geb. 1801 zu Hannover, 
mar zuerſt Militärprediger, danu Prediger zu Hameln an dev Weſer 
und nun jeit ungefähr zehn Jahren Prediger in Wechold. Er grüne 
bete jich feinen geiftlichen Dichterruf Durch Das in gebildetern Familien 
als poetijches Hausbuch viel gebrauchte Liebliche Büchlein: „Pialter 
und Harfe. Eine Sammlung hriftlicher Lieder zur häuslichen Er- 
bauung. Pirna 1833.” Es hat nun bereitö zum Zeugniß des großen 
Beifalls, den es fand, im 3. 1843 die zwölfte Auflage erlebt. Demſelben 
folgte unter demjelben Titel, übrigens mit minder gelungenen Liedern 
eine zweite Sammlung im J. 1842, wovon bereits auch Die dritte Auf: 
lage im 3. 1844 erfchienen ift. Bon der erflen Sammlung erfchienen 
zu Bafel 1840 zwölf Lieder in Muſik gefegt mit Elavierbegleitung von 
G.W. Fliegel, und der berühmte Muſikdirektor C. F. Becker zu Leipzig 
gab dazu „ſechsundſechzig vierftimmige Ehoralmelodien® im J. 1841 
heraus, wovon manche in Das neue Leipziger Choralbudy vom 3. 1844 
aufgenommen find. Spitta's Lieder eignen jid, übrigens mehr für Die 
häusliche, als für die Firchliche Erbauung; befonders ſchön find Die 
Lieder: „Es zieht ein ftiller Engel’ — „Stimm an das Xied 
von Sterben” — „Was macht ihr, Daß ihr weinet.“ Herzlichkeit 
verbunden mit ruhiger Glaubenöfeftigfeit ſpricht in feinen Liedern in 
einer Euren und faplichen Sprache; doch hören wir — wie Kletke 
ganz wahr urtheilt — zuweilen mehr die bejonnene, erbauende 
Neberzeugung des Chriften, als die tiefe ergreifende Innigfeit Des 
Dichters. 

Weitere Dichter, die im Würt. Geſangbuch bedacht. wurden, * 
find folgende: 


* Neben den beim Lebenslaufe A, Knapp's aufgezählten Gliedern 
aus dem frommen Dichterfreife ver Ehriftoterpe machten fih auch noch 
als geiftliche Lieverdichter folgende bemerklih: G. W. Fink, geb. 1783, 
Privatgelehrter in Leipzig, ver öfters ven förnigen, einfachen Ton ver 
alten Kirchenliever trifft; feine Lieder ftehen in vem Werft: „Häusliche 
Andachten. Leipz. 1814” und „Neue bäustihe Andachten, Yeipz. 1835. 
— Dr. Ehrif. Aug. Gebauer, geb. 1792, Hofrath in Mannheim, 
ein begabter innig frommer Dichter; er gab heraus: „Geiftlihde und 
weltliche Gedichte. Heidelberg 1814. 4, Aufl, 1821” und „Blüthen relis 

iöfen Sinnes. Elberf. 1819, Neue Aufl. 1828. — Hefekiei, Con— 
— und Generalſuperintendent zu Altenburg, geb. 1794 („Blüthen 
heiliger Dichtung. 1. und 2. Kranz. Halle. 1827). — Guſt. Fr. L. Knak, 
. geb. 1806 Prediger zu Wuſteritz. Bon ihm erfehienen : „Geiftliche Lieder 
und Sonnette. Zum Beflen ver Miffionsfache herausgegeben. Berlin. 
1840.” — Bietor Strauß, Archivrath zu Bückeburg, Ueberfeßer ver Anti= 
gone, Er fohrieb eine gute Schrift gegen Wislicenus und die Lichtfreunde. 
Bon ihm erfrhienen: „Lieder aus der Gemeine für das chriftliche Kire 
chenjahr. Damb, 1843,” 
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Hey, Wilhelm, geb. 27. Merz 1799 zu Leina bei Gotha, Sohn 
des dortigen Pfarrerd. Nachdem er in Jena und Göttingen Theologie 
‘ studiert hatte, wurde er Pfarrer in Törtelftädt, von wo er 1828 ala 
Hofprediger nach Gotha kam. Hier gab er eine Auswahl feiner in 
der Hoffirche im den Jahren 1829 und 1831 gebaltenen Predigten 
im $. 1832 heraus. In demfelben Jahr zog er, nachdem er über 
Ebr. 13, 8. feine Abſchiedspredigt in Gotha gehalten, als Superin- 
tendent nach Ichtershaufen bei Gotha. Er ift befonders befannt als 
der anmutbige Fabeldichter für Kinder (JO Fabeln. Hamb. 1833. 
50 neue Fabeln. Hamb. 1837.). In feinen im 3. 1816 zu Berlin 
erichienenen Gedichten ftehen zwanzig geiftliche Lieder von ibm. Neuere 
fegte ev nieder in Dr. Joh. Severin Vaters Jahrbüchern der häus— 
lichen Andacht, in Plieninger's Weihnachtsblüthen und beionders in 
A. Knapp's Ehriftoterpe, wo fie gruppenweife erfchienen, 5.38. Ad= 
ventslieder, Lieder vom Gehorfam und dreiundzwanzig Lieder unter 
dem Titel: „Biblische Bilder“ (Jahrg. 1835), aus welchen Nro. 431: 

„Chriſt, wenn die Armen manchesmal“, 
oder: „Wenn auch vor Deiner Thür einmal“ 
genommen ift. 

Sehr fchön it namentlich Das von ihm 1825 gedichtete Xied über 
die Worte Chriftiin Gethſemane: „Kerr, nicht mein, fondern dein Wille 
geſchehe“ — „Wenn du je wieder zagft”. Im I. 1838 gab er auch 
zu Hamburg heraus: „Erzählungen für die Jugend Dichterifch bearbeitet.“ 
Kletke giebt folgendes Urtheil über ibn ab: „Als geiftlicher Dichter 
zeigt er Gemüth,.chriftliche Anſchaung und Leichtigkeit der Berfififation ; 
doch verleitet ibn dieſe häufig auch zu ſchwungloſer Gedehntheit.“ 

Freudentheil, Dr. Wilbelm Nikolaus, geb. 177 zu Stade 
in Hannover, gegemwärtig Paftor in Hamburg. Nachdem einzelne 
feiner Gedichte in Vaters Jahrbüchern der häuslichen Andacht erjdsienen 
waren, gab er diejelben gefammelt umter dem Titel: „Gedichte“, im 
J. 1831 beraus. 

Asſchenfeldt, Chriſtoph Carl Julius, geb. 1792 in Kiel, 
jeit 1817. Prediger und gegenwärtig Haupipaſtor zu St. Nifolai in 
der Schleswig'ſchen Handelsſtadt Flensburg an der Oftfee. Er gab 
unter dem Titel: „Bete und arbeite!" eine Sammlung von biblischen 
Sprüchen, Eleinen Liedern, Gebeten und Denkverfen zum chriftlichen 
Hausbedarf und zum Gebrauch für Schulen heraus, wovon im Jahr 
1832 zu Lübeck die zweite Auflage erfchien. Neuerdings erfehien von 
ibm: „Seiftliches Saitenfpiel zur häuslichen und Firchlichen Erbauung. 
Schleswig. 1842." 

Würkert, Briedrich Ludwig, Archidiafonus zu Mittweyda 
in Sachſen. Seine Gedichte erfchienen im 3. 1831 unter dem Titel: 
„Nordlichter.“ Er gab auch heraus: „Blätter aus dem Gotteshaufe. 
2 Hefte. Berlin. 1830.“ und: „Der Tempel zur Erbauung für alle 
Ehriften, Zwei Jahrgänge. Dresden. 1834 u, 1835." 
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Auch unter den geiſtlichen Dichtern der Neuzeit fehlen nicht — 
Die Würtemberger. ' 


Boran ſtehen die vier Dichter, welche als Mitglieder ber „Ge— 
fangbuchscommiffton“ den Entwurf zu dem neuen Würtembergiſchen 
Kandesgefangbuch von 1841 ausarbeiteten und für deſſen endliches 
Zuftandefommen am thätigften waren, nämlich: 


Bahnmaier, Dr. Jonathan Friedrich, geb. 12. Juli 1774 
zu Obriftenfeld, Oberamt3s Marbach, im Bottwarthale, wo fein 
Vater, der. durch fein Predigtbuch und fein edles frommes Wirken 
befannte M. Johann Ehriftoph Bahnmaier Ortöpfarrer und Stifts— 
prediger an dem adelichen Fräuleinsftift war. Bis in fein vierzehutes 
Kebensjahr erhielt er feine Ausbildung von feinem Vater ; dieſer aber 
war in der Jugend fchon durch die Predigten des Hofkaplan's Storr's 
(ſ. S. 304) erweckt worden, und erzog nun auch als ernftlicher Chriſt 
ſeine Kinder in einem Geiſte, zu welchem der von ihm öfters ausge— 
ſprochene Seufzer paßte: „Ach! nur ſelig! ſey's auf welchem Weg es 
wolle!“ Von einem folchen Vater herangezogen Fam er 1788 -1790 
in die Klofterfchule nach Denfendorf, und dann im 3. 1791 in Die 
zu Maulbronn. Gottes Gnadenſchutz erhielt dem Jünglinge den in 
ihm erweckten guten, reinen Sinn, fo daß feine Jugenderinnerungen 
aus dem Klofterleben durch Feine Verderbniſſe getrübt waren und er 
auf die Univerfität, die er im J. 1792 auf fünf Jahre als Zögling 
des theologifchen Seminars bezog, eine edle Offenheit für alles Gute 
und die frifchefte Sugendfraft mitbrachte. Sein für Frömmigkeit und 
edle Freundfchaft empfängliches Gemüth entfaltete ſich hier durch ent— 
fhiedenen Anſchluß an fronıme Lehrer wid fromme Freunde aufs 
Schönfte. In feinem erften Studienjahr wurde er durch ein Nerven⸗ 
fieber, Das ihn heftig ergriff, an die Pforten der Ewigkeit geftellt, 
durfte aber hier in der tiefen Noth feiner Seele den kräftigen, herrlichen 
Zufpruch des feligen Gottlob Chriftian Storr's, feines Lehrers und 
väterlichen Freundes, genießen. Kaum war er. genefen, jo raffte diefelbe 
Krankheit feinen Herzensfreund und Compromotionalen Spittler dahin. 
„Das waren", fagt er felbft, „mächtige Schläge an mein Herz, durch 
„welche der. Herr meine Seele zu fich zu ziehen juchte, nicht ohne alle 
„Frucht, ob fie gleich noch oft wieder von Innen und Aupen ber im 
„Wachjen und Reifen geftört wurde.“ 

In der legten Zeit feines Aufenthalts in Tübingen war er Hofe 
meifter eines jungen Barons v. Teffin, dann ein halbes Jahr Vikar 
bei Pfarrer M. 2. Chriſtoph Steinhofer in Rudersberg und fofort 
von 17981802 Bifar bei feinem Vater in Obriftenfeld. Diejes 
Vikariat bei feinem Vater galt ihm in der Erinnerung ſtets ald eine 
föftliche Zeit, da er nicht nur an ber Seite eines fronmen, lebendigen 
Ehriften, wie fein Vater war, fondern auch bei feiner Mutter Regina 
Gottliebin, geb, Neuffer, Die er mit der zärtlichiten Hochachtung Tiebte 
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und verehrte, den reichften Genuß frommer, gegenfeitiger Liebe fand. 
Im Jahr 1802 wurde er zum Nepetenten am theologifchen Stift zu 
Tübingen ernannt, durfte aber, weil fein Vater franf und durch den 
Tod feiner Mutter (23. Apr. 1802) ſehr erfchüttert war, noch einige 
Zeit abwechſelnd ihm dienen, bis er dem ehrwürdigen Vater, der im 
Vertrauen auf den bis zum letzten Mann bei ibm ausbaltenden Gott 
mit dem Rufe: „Freude, Freude, über Freude!” dabinfchied, am 
18. Oft. 1803 die Augen zudrüden durfte. Im Jahr 1805 machte 
er eine gelehrte Reife durch die Schweiz, das Eljaß und Deutſchland, 
wo er Die vorzüglichften Prediger und Erziehungsanftalten auffuchte. 
Nachdem er dann noch die gewöhnlichen Dienfte ald Stadtvifar in 
Stuttgart geleiftet hatte, wurde er zum Helfer in Marbach am 
Neckar ernannt. Nun verheirathete er fich am 24. Apr. 1806 mit 
ber Schwefter feines verftorbenen Herzensfreundes, Ebriftiane Luiſe, 
einer Tochter des verftorbenen Pfarrers M. Jeremias Fr. Epittler zu 
Strümpfelbah im Remsthal, der ein Freund feines Waters war. 
Diefe Ehe wurde für ihn, den lebendig und warm Bühlenden eine 
Düelle des reichften, geiftigen Glückes; er war mit feiner Gattin 
Ein Herz und Eine Seele in Ehrifto. Im Sommer 1810 fam er als 
Unterbelfer nach Ludwigsburg und wurde Dajelbft vier Jahre 
fpäter Oberbelfer. Hier traf ihm die ſchwere Heimfuchung Gottes, 
daß er in einem Jahr zwei feiner Kinder, und Darunter fein jiebenjähriges, 
einziges, hoffnungsvolles Söhnleim durch den Tod verlor. Für das Reich 
Gottes zu wirken, war der innigfte Trieb feiner Seele, und hiebei 
mar ed vor Allem die Kinderwelt und das Erziehungsfach, was jich jein 
Gemüth beſonders ausfuchte. Er lebte und webte in Unterricht und 
Jugendbildung ; er bielt Kebrfurfe fir Schullehrer, und wie er in 
Marbach junge Leute, Die für die Univerſität beftimmt waren, zum 
Unterricht und zur Erziehung in fein Haus aufnahm, fo jeßte er dieß 
im Ludwigsburg in erböhtem Grade fort und leitete Daneben eine Xebrs 
anftalt für erwachfene Töchter gebildeter Stände. Im In- umd 
Auslande ift eine Schöne Anzahl von Familien, von Söhnen und Töch- 
tern, für Deren Geiftes- und Herzensbildung er Weſentliches geleiftet. 
Megen feiner Tüchtigfeit zur Iugendbildung wurde er deßhalb 

auch ohne fein Anfuchen im J. 1815 auf Die neu errichtete vierte 
Profeſſur der Theologie, Pädagogik und Homiletik zu Tü— 
Bingen durch den Univerſitätskurator v. Wangenbeim berufen. Mit 
edlen Eollegen, wie Ehriftian Flatt, Ernſt Gottlieb Bengel und Steudel 
war er bier in gemeinfchaftlichen, einträchtigem Wirken für den Einen 
Hauptzweck, Förderung des Meichs Gortes, verbunden. Namentlich 
erwarb er jich das große Verdienſt, Das jegt noch zum Segen dev 
angehenden, jungen Prediger Wirrtembergd beftebende Vredigerinftitut 
in Tübingen gegründet zu haben. Viele Studierende nahm er mit 
väterlicher Freundlichkeit in feinen nähern Umgang und gar wohl auch 
in fein Haus amd: am feinen Tifch auf, wobei ihn feine Frau in rüftigey 
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Thätigkeit gar freundlich unterſtützte. Als nun aber in Folge von 
Sand’s That an Kogebue die Schritte gegen die in Vaterlandöliebe 
begeifterten burjchenichaftlichen Verbindungen unter der ftudierenden 
Jugend Deutſchlands gefchahen und er, wie Prof. Dewette in Berlin, 
ein begütigendes Wort für Die Jugend gefprochen hatte, gab dich 
Veranlaſſung, daß er feinem Wirfungsfreis ald Univerfitätslehrer 
entzogen und im Oftober 1819 zum Defan und Stadtpfarrer 
in Kirchheim unter Teck ernannt wurde. Es war ihm jchmerzlih 
jeinen „ewig theuren Beruf” fchon nach fünfthalb Jahren verlaffen zu 
müſſen. Seiner Gattin aber rühmt er es nach, „daß jle mit immiger 
„Theilnahme an feinem Schmerz und an der erquidenden Milderung 
„deſſelben Durch treue Sreundfchaft mit ihm weiter z0g, als der bittere 
„selch der Trennung nad) Gottes damals fehr dunkler, nach den dort 
„und bier darauf folgenden Ereignifjen aber nun vieljeitig Flar gewors 
„denen Führung ihm gerade Da gereicht wurde, ald die Schwierigkeiten 
„Teines Berufs befiegt waren und er nun im froheiten Genufje des 
„Belingens feines Wirfens und in den Lieblichjten Verhältniſſen lebte.“ 

In Kirchheim wirfte er nun einundzwanzig Jahre lang an der 
Stelle, die jchon der felige Philipp David Burk (f. ©. 307) fo 
würdig befleidet hatte, in unermüdeter Thätigfeit und gejegneter Arbeit 
für das Reid) Gottes. Er wollte überall das Gute mit redlichem Sinn 
und juchte e8 mit uneigennügigem Eifer ind Werk zu ſetzen. War auch 
fein Eifer um den Kirchenfchaden oft zu rüdjichtslos, war in ihm 
auch, wie er ſelbſt gejtebt, „ein immer allzu heftiger Trieb nach Aupen“, 
rollten auch, wie ein Freund es ihm nachſang, manchmal flürnend 
feine Näder der Natur: bat es Ehrifto Doch gegolten und der ewigen 
Wahrheit nur. Unbefümmert um die Meinung einer flachen Sünder- 
welt und furchtlos bei ihrem Höhnen ftrafte er die Sünde und ihren 
Hahn. Wallend Herzblut floß durch feine Seele. Das Schulmejen 
trug er auf feinem Herzen. Das Bredigen war fein Element. Er 
fühlte fich nirgends fo wohl, ald wenn er mit feiner Gemeinde aus Dem 
Glauben und vom Glauben reden durfte; dag war feinem Herzen ſüßeſte 
Befriedigung, da war immer fein Gemütb in der freudigjten Bewegung. 
Bon feinen Predigten ijt eine Sammlung zu menfchenfreundlichen Zwecken 
erjchienen unter Dem Titel: „Predigten auf alle Sonn-Feſt- und Feier: 
tage. Eplingen. 1Bd. 1822. 2.80. 1825. 3. Bd. 1830." Im feis 
nem Prediger- und Seeljorgerberuf, von deſſen ernftlicher Beforgung er 
manche Früchte ſehen durfte, fand er reichliche, beglückende Nahrung 
für feinen innern Menfchen. Er war ftets mit Planen zur Ausführung 
wohlthätiger Anjtalten befchäftigt ; Vieles hat er ausgeführt. Schule 
fejte, Armenvereine,, Arbeitsjchulen wurden jtet3 von ihm angeregt 
und feine Gattin fand ihm in ihrem Theile ſtets fördernd an der 
Seite. Bejonders war ihm das Werf der Miffion und Bibelverbreitung 
ein wichtiges Anliegen; gar manchen zum Dienft der Miffion beftimmten 
Jüngling hat er eingefegnet, Sein Herz fuchte und fand zahlreiche 
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fromme Verbindungen im In» und Auslande, befonders der Schweiz, 
namentlich in Bern, Zürich, wo er mit der Lavater-Geßner'ſchen Fa— 
milie in vertrauter Sreundfchaft ftand, in Bajel, wo der jüngere Bruder 
feiner Frau, Ehrijtian Spittler, ald Sekretär der die Basler Samm— 
kungen beſorgenden deutſchen aſcetiſchen Gefellfchaft angeftellt ift, und 
im nabegelegenen Beuggen Chriftian Heinrich Zeller, fein inniger 
Breund, wirft. So oft er fonnte, und zulegt im $. 1834, reiste er 
zu diefen Freunden in dem Herren, zumal, wenn die Mijftongfefte in 
Bajel gefeiert wurden. Das war ihm ſtets eine Tiebliche Erquickung 
und Stärfung zu immer neuem Eifer für die Sadye des Kern. In 
ben Jahren 1831— 1835 ſtand ihm Albert Knapp als Oberbelfer 
im Dienfte des Evangeliums an Der Seite, von deſſen Abreife von 
Kirchheim er als „ernften, ſchweren Tagen“ redet, weil er in berzlicher 
Breundjchaft mit ihm verbunden war. Im Jahr 1837 wurde er nach 
Dann's (f. S. 560) Heimgang an deſſen Stelle vorfigender Amts— 
bruder der alljährlich in Stuttgart ſich verſammelnden Bredigerconferenz. 
In demjelben Jahre, am 29. Merz 1837, gieng auch feine treue, von 
ihm zärtlich geliebte Frau beim, nachdem er ihr auf ihr Begehren 
noch zuvor Alles zufammenfafjen mußte über die durch Chriſtum er— 
worbene Vergebung aller unferer Sünden und das ewig felige Leben, 
damit fie mit völliger Gewißheit der Vergebung ihrer Sünden hinüber— 

eben könne. Er hatte die Kraft, an ihrem Grabe den Herrn in einem 

anfgebet zu preifen, daß er ihm dieſe Geführtin dreißig Jahre lang 
geichenkt, und Die Demuth, den Herrn anzurufen, er möge ihm Durch 
feine Liebe alle Lücken und fündhaften Gebrechen feiner Liebe, das 
mit oft fo betrübender Unlauterkeit befleckte Stückwerk feiner atmen 
Kiebe vergeben. „Als der Herr dich mir entrückte*, fo ruft er der Ab— 

gefchiedenen nach, „da wollte er mich — und! Er foll mich, * 
uns haben, ganz in Ewigkeit.“ 

Seit dieſem ſchweren Verluſt war eine Abnahme der Kräfte bei 
ihm zu bemerken. Im November des Jahrs 1840 befiel ihn zu Stutt— 
gart, wo er ſich als Mitarbeiter an der ſeinen Geiſt und ſein Herz 
mächtig anregenden Gefangbuchäverbeferung befand, eine fchwere 
Krankheit, die eine tiefe Angegriffenheit bei ihm zurücklieg, jo daß er 
Das neugedrudte Geſangbuch, an dejjen Zujtandefommen er fo viel 
mitgewirkt, nicht mehr erleben follte. Seine Kräfte nahınen immer 
mebr ab. Doch war er noch jtetö in feinem Berufe tbätig. In wenigen 
Tagen wollte er noch drei Mifjionäre ordiniren, er erreichte es aber 
nicht mehr. Am 15. Auguft 1841, dem zehuten Sonntag nad) 
Frinitatis, ftand er noch, obwohl erfchöpft am Leibe, Doch in fchöner 
Kraft des Geiſtes, auf der Kanzel und rief feiner Gemeinde, indem 
er von dem Mitleid des Herrn über das ungeborfame Jerufalem, von 
der beitändigen Nähe des Herrn und feinen heiligen, Durchdringenden 
Augen, die auch die verborgenjten Wohnungen der Sünde durch— 
ſchauen, redete, als ein.an den Pforten der Ewigfeit Stehender war 


nend zur, zu dieſer ihrer Zeit zu bedenken, was zum Frieden Dienet. 
Der Ausdruc feiner Herzensgefühle, wie er felbft nach Vollendung 
rang und die Hindernifje derfelben in fich mit Schmerzen empfand, 
aber auch im Glauben an das Verdienſt Ehrifti Ruhe fuchte, iſt in 
V. 4. 5. 6 des Lieds Nro. 406: „Ich Toll zum Leben dringen“ ent= 
balten, das er bei Diefem feinem legten Gottesdienfte fingen ließ. 
Am 17. August hielt ev noch in Owen und Brufen Kirchenvifitation. 
In letzterem Orte aber, als ev gerade in der Schule unter feinen lieben 
Kindern war, traf ibn ein Schlagfluß. Nad) Owen zurüdgebracht, 
ftarb er dort deö andern Tages am 18. Auguft 1841 in völliger Be— 
wußtlojigfeit. Leicht wurde er über die Trennung binmweggeboben. 
Sein Reichenredner, Oberbelfer Weigel, beiligte fein Andenken, indem er 
über Die Worte Röm. 1, 16. 17. Die Reichenpredigt hielt. Albert Knapp 
bat ihm ein ſchönes Abfchiedslied geweiht, in welchem er ihm nachruft: 
Biel bedacht und viel gefonnen, 
Biel gewollt und treu gemeint, 
Biel geforgt und viel begonnen, 
Biel gebetet und geweint; — 
Biel gewacht und viel eritrebet, 
Biel beglückt und viel geliebt, 
Biel gelitten, viel gelebet: 
Iſt dein Lob, das nicht zerftiebt. 
Weitere Züge vol. Thl. II. 406. 474. 

Seine dichterifche Gabe widmete er freudig dem Herrn. Don 
ibm erfchienen: „Geſänge für die Jugend. 2 Hefte. Stuttg. 1811.“ 
Andere Kieder, meift Oelegenbeitslieder auf Schuls, Mifftond-, Inve— 
ſtitur-, Kirchweih-, Maifefte und Samilienereigniffe finden fich in feiner 
Predigtfammlung und in folgendem Büchlein: „Geſänge für chriftliche 
Feier vaterländijcher Feſte in der Kirche und im Freien, für den Kreis 
Deutfcher Bamilien, Jünglinge und Kinder. Stuttg. 1820. Zehn 
feiner Xieder fteben in Knapp's Liederſchatz. Als Mitglied der Geſang— 
buchscommiſſion war er übrigens der Vertreter und Schußberr der 
Gellert'ſchen, Lavater'ſchen, Klopſtock'ſchen und der mit ihnen ver- 
wandten Lieder, 

(Quellen: Dem gefegneten Andenken der vollendeten Frau Chrift. 
L. Babnmaier ıc. von dem Gatten ver Bollenveten. Kirchbeim. 1837. — 
Zum Andenten an ven vollendeten Dr. Jonathan Friedrich Bahnmaier, 
Dekan ın Kirchheim. Kirch. 1841.) 

Schmab, Dr. Gujtav Benjamin, geb. 17. Juli 1792 zu Stutt« 
gart als der jüngfte Sohn des dortigen Geh. Hofraths und Ober: 
ſtudienraths, der unter Herzog Carl Eugen längere Zeit Geb. Sekretär 
gewefen war. Seine erfte Bildung erhielt er theild durch feinen Vater, 
theils auf dem Stuttgarter Gymnafium, bis er im $. 1809 in daß 
theologifche Seminar zu Tübingen eintrat, wo er bis zum J. 1814 
blieb. Damals ſchon, als ftudierender Jüngling, hatte er ſich durch 
einige Inrifche Verſuche, die in Juſtinus Kerner's poetiſchem Almanach 
für 1812 und in Uhland's deutfchem Dichterwaldfür 1813 erfchienen, 
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bekannt gemacht. Der im J. 1811 aus Paris zurüdgefehrte 2. Uhland, 
der große fchwäbifche Romantiker und Vater der durch Einfachheit, 
Naturtreue und ächt deutfche Geſinnung jich auszeichnenden ſchwäbi— 
fchen Dichterfchule, Hatte feinen innern ihn von Kind auf zum Reimen 
anfpornenden Drang geleitet und wurde fein Meifter. Im Sommer 
1815 bereiste er Norddeutfchland und bejuchte namentlich Berlin, 
wo er mit Fouqué, Franz Horn und andern Dichtern in Tebendigen 
Seiftesverfehr trat; namentlich auch 2. Tieck wurde fein theilnehmen— 
der, anregender Freund. Nach feiner Rückkehr wurde er im Herbft 
defielben Jahre Repetent am Tübinger Seminar, von wo er im Jahr 
1818 als Profeffor der alten Kiteratur an das obere Gymnaſium zu 
Stuttgart Fam. Hier durfte er noch drei Jahre lang mit feinem be— 
tagten Bater zufammıenleben, bis derfelbe am zweiündvierzigſten Jahres— 
tag eines vielbegfücdkten Ehebundes, am 15. Apr. 1821, den Seinen 
entriffen ward, Sein Name wurde bald durch ganz Deutfchland bes 
kannt, fo daß ihm ftets eine Menge auswärtiger Verehrer aus allen 
Gegenden Deutfchlands in Stuttgart aufſuchte, Er fehnte fich 
deßhalb fpäter auch nach ländlicher Stille und erbielt auf fein Anfuchen 
die Pfarrei Gomaringen, in einem reigenden Alpthale zwifchen Tübingen 
und Reutlingen gelegen. Won da Fam er jedoch, nachdem er Furz 
zuvor ald Gejangbuchscommifjtonsmitglied längere Zeit in Stuttgart 
fich verweilt hatte, fchon im. 1841 wieder nach Stuttgart als Stadt— 
pfarrer bei St. Keonbard und Amtsdefan. Bon Diefer Stelle, die 
vier Jahre zuvor der ebrwürdige Dann (f. ©. 563) befleidet hatte, 
wurde er im Dftober 1845 als Oberconfiftorial= und Oberſtudienvath 
in die böchfte Kirchen» und Studienbehörde des Würtemberger Landes 
berufen, und in demſelben Monat ermäblte ihn Die tbeologifche Fakultät 
zu Tübingen bei der Einmeihungsfeierlichfeit des neuen Univerſitäts— 
gebäudes zum Doktor der Theologie ale »poeta inter Germanos 
. eeleberrimus, theologus cordatissimus.« 

Schwab jteht im der ſchwäbiſchen Dichterfchule durch die treff- 
Tichen Romanzen, in denen er feit 1815 mit acht ſchwäbiſcher patrio— 
tifcher Innigfeit und gediegener Einfachheit fchwäbifche Sagen und 
Gejchichten befungen bat, dem Vater der Schule, 2. Uhland, würdig 
zur Seite. Im J. 1819 erfchienen von ibm 3.3. „NRomanzen aus 
dem Jugendleben des Herzogs Chriſtoph.“ Eine reiche Zahl fteht in 
feinen Gedichten, Die in zwei Bänden zu Stuttgart 1828 u. 1829 er- 
ſchienen; eine neue Auswahl erfchien zu Stuttgart bei Gotta im Jahr 
1838. Mit Necht fagt ein Neuerer von ibm: „Er bat feinem Namen 
Ehre gemacht, indem er nicht nur durch feine Gedichte, ſondern auch 
durch andere Schriften ein Wegweifer für Die ſchwäbiſche Geſchichte, 
für das fchmwäbifche Wolf (durch fein Buch der fchönften Gefchichten 
und Sagen. 1836.), und für Das fchwäbifche Land (durch die mit 
manchem Lied geſchmückten Schriften: „Die Neckarfeite der ſchwäbi— 
ſchen Alb. 1823." „Der Bodenjee. 1827.”) geworden it." Auch 


fonft bat er ji überhaupt um die deutfche Poeſie vielfach verdient 
gemacht. Im J. 1820 gab er Flemming's Gedichte, 1841 Schillers 
Leben, 1835 eine Mufterfammlung Deutjcher Lieder und Gedichte im 
fünf Büchern heraus. 

Auch die geiftliche Poeſie verdankt ihm einige, wiewohl wenige 
Beiträge zu Friederichs Jahrbuch chriftlicher Andacht: „Selitba. 
Stuttg. 1830 und 1831. Aus dem zweiten Jahrgang ift Nro.537 
abgefürzt und verändert in Das Würt. Gefangbuch aufgenonmien 
worden. 3 ift urfprünglich ein Gedicht „am Morgen des Him— 
melfabrtäfeftes.‘‘ 

©rüneifen, Dr. Carl, geb. 17. Jan. 1802 zu Stuttgart, wo 
fein Bater, Der erjte Herausgeber ded Morgenblatts, Oberregierungs= 
rath war (7 1831). Männer wie Danneder, Gotta, Haug, Joh. 
Gotifr. Müller waren als die Freunde feines Vaters oft in feinem 
elterlichen Haufe, und fo ward frühe ſchon in ihm die Xiebe zur bilden- 
ben Kunft und zur Poeſie erwert. Im 3. 1819 trat er vom obern 
Gymnaſium zu Stuttgart in das theologifche Seminar zu Tübingen 
über und befuchte dann im 3. 1823 Berlin, um Schleiermacher zu 
bören, mit dem er in genauen Beijteöverfebr und perfönlichen Umgang 
trat. Bald nach feiner Rückkehr ind Vaterland wurde er im 3. 1825 
ald 23jähriger Jüungling zum Hoffaplan und Feldprediger der Königl. 
Garden zu Stuttgart ernannt, zu welchem Amte ibm im 3. 1831 
auch die Infpektion der Stuttgarter Volksſchulen übertragen wurde. 
Er vermäblte ſich mit einer Tochter des berühmten Mathematikers, 
M. ob. ©. Fr. Bohnenberger, Profeſſors zu Tübingen, die er aber 
nun nach zwanzigjäbrigem, mit Fried und Freud gefegnetem Ehebund 
in Herbit des 3. 1845 zu Grab zu tragen den Schmerz hatte. Na 
d'Autel's Tod wurde er im J. 1835 Hofprediger, Oberconfiftorialrarh 
und Feldprobft, und das Jahr darauf erwählte ihn die theologiſche 
Fakultät zu Leipzig zum Doktor der Theologie, nachdem er zuvor ſchon 
Mitglied der dortigen biftorifch=theologifchen Gefellichaft geworden 
war. Seine Wirkjamkeit ald Prediger bat er erprobt Durch Die von 
ihm beraudgegebenen „Predigten, gebalten in der Hoffirche. Ein voll» 
jftändiger Jahrgang ausgewählter Sonn- und Feſttagspredigten. 
Stuttg. 1842." ‚ Befonders machte er ſich auch auf Dem Gebiete der 
Kunſtäſthetik durch mehrere treffliche Echriften und Abhandlungen, 
3. B.: „Ueber bildliche Darftellung der Gottheit. Ein Verſuch. 
Stuttg. 1828" — „Ueber das Eittliche der bildenden Kunft bei den 
Griechen. Leipz. 1833" bekannt, wofür ihn im I. 1845 die Aka— 
demie Der Künfte in Berlin zu ibrem Ehrenmitglied erwäblte. Er bat 
durch ſolche Schhiften das tiefere Verſtändniß der chriftlichen Kunft 
ſehr wefentlidy gefördert. Auf dem Gebiet der weltlichen Boejie ſteht 
er mit Schwab als ein edler Genofje der Schwäbischen Dichterfchule 
da. Eine Sammlung feiner jugendfrifchen Dichterblüthen gab er her— 
aus unter dem Titel: „Lieder von E, Grüneifen. Stuttg. bei Cotta. 
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1824." Mit Recht wird an denfelben „die leichte anmutbige Form, 
dichterifche Phantaſie und Tiefe des Gefühls“ gerühmt. Einige Pro— 
ben geijt licher Lieder finden fich im zweiten Jahrgang von Friederiche 
Selitha (1831), z. B. das ſchöne Jeſuslied: „Du theures Wort, dem 
Kraft und Leben“. Wie einft der Hofprediger Eberb. Ludw. Fiſcher 
(i. S. 302) zum Würt. Landesgeſangbuch von 1741, jo hat auch ex 
zum neueſten Würt. Gefangbuch einige Beiträge, namentlich ein im 
Firchlichen Styl gebaltenes Kied auf das Geburtsfeſt des Königs, 
geliefert. 
Namentlich aber auf dem Gebiet der Hymnologie hat er große 
Thätigfeit entwidelt. Durch Die im GSeitherigen öfterd erwähnte 
Schrift: „Ueber Gefangbudjsreform. Stuttg. 1838" (ſ. unten) bat 
er nicht nur eine richtigere Auffaffung des Kirchenlieds überhaupt, 
fondern insbefondere das Zuftandefuommen des Würt. Geſangbuchs 
weſentlich gefördert. - Als Mitglied des Conjiftoriums war er auf der 
im 3. 1841 verfammelten Geſangbuchsſynode für Abfaſſung Dejjelben 
mit Geift und Wort tbätig, und feine in der genannten Schrift aus— 
geiprochenen Grundfäge über Auswahl und Faſſung der Kieder haben 
meift den Sieg davon getragen. Eben jo großes Verdienft bat er auch 
als Kenner der edlen „Muſika“ um das Zuftandefommen des 1844 
erfchienenen neuen Würt. Choralbuchs; er führte den Vorjig in der 
hiefür niedergefegten Commiſſion und mußte trefflich Die ſich ſchroff 
gegenüberftehenden Anfichten zu einigen (j. unten). 

Ein noch größerer Wirfungsfreis auf die evangeliſche Geſammt— 
Eirche des deutſchen Vaterlands bat fich ibm im der neueften Zeit eröff- 
net, indem er nicht bloß im 3. 1844 als Würt. Abgeordneter bei Der 
wichtigen Verſammlung des allgemeinen evangelifchen Vereins für 
die Guftav- Adolpbs-Stiftung in Göttingen ericbien, jondern haupt— 
fächlich ibm es vergönnt war, die Idee eines feftern Zufammenfchluffes 
der verjchiedenen deutjchen evangeliichen Kandesfirchen und Die För- 
derung der wahren firchlichen Intereffen anzuregen und auszuführen: 
wie er denn auch in den erften Wochen des 3. 1846 als Ver: 
treter der Mürt. Landeskirche auf der bauptiächlich durch feine An— 
regung zu Stand gefommenen großen Berliner Synode thätig war. 
Dort half er unter Anderem den Beſchluß bewirken, dag man eine 
Neform der Randesgefangbücher vornehmen und fich über eine be— 
ftimmte Anzahl Kernlieder einigen follte, welche binfort die Grund— 
lage ſämmtlicher deutfchen evangelifchen Landesgeſangbücher zu bilden 
hätten. Nach jeiner Rückkehr ehrte ihn fein König, der jüddeutjche 
Schuß und Schirmherr der evangelifchen Kirche, durch die Erhebung 
zum Oberhofprediger. 

Anapp, M. Albert, geb. 25. Juli 1798 in Tübingen. Seine 
Kindheitstage brachte er vom zweiten bis zum neunten Jahr in Alpirs— 
bach zu, wo jein Bater Oberamtmann war. Dort in diefer herrlichen 
romantischen Schwarzwaldgegend holte er alle feine Poeſie. Naments 


* 
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Yich waren es Klopſtock's Oden, die ihn als Knabe mächtig anzogen, 
und vor allen die Ode an Fanny: „Wenn ich einft todt bin“, welche 
ihn oft bis zu Thränen rührt. Er bat deßhalb auch in feinen 
fpätern Jahren, 1828, fünfzehn der fchönften Klopſtock'ſchen Oden 
ind Pateinifche überfegt. Einen gefegneten Einfluß auf fein Herz 
nıachte auch der Damals als Präceptor in Alpirsbach angeftellte 
fromme Pfarrer Hardel in Stammheim. Seine fpätern Kna— 
benjabre verbrachte, er in Rottweil, wobin fein Vater als Oberamt- 
mann verjeßt worden war; nachdem er vom 3. 1814 — 1816 
das Seminar zu Maulbronn durchlaufen hatte, trat er in das theo— 
logische Seminar zu Tübingen, wo er num im feiner alten Heimath 
unter der Eltern Augen (fein Vater war dort Oberjuſtizrath gewor— 
den) den Studien oblag als ein für des deutfchen Vaterlandes Wohl 
glühender Jüngling. Götbe und Shakſpeare waren damals feine 
Rieblingsdichter.. Als er aber nun im $. 1820 in den Dienft der 
Kirche übertrat, wandte fich fein Sinn eben fo glühend dem himm— 
Tischen Waterland zu und er fchloß einen innigen Sreundfchaftsbund 
nit feinem Comprometiomalen, dem Durch feine erwecklichen Bredigten 
weit befannten M. Ludwig Hofacker, dem er auch, nachdem er als 
Pfarrer zu Rielingshaufen im 3. 1828 allzufrübe ftarb, als feinem 
„gelichten Bruder Jonathan““ durch ein Trauerlied die Echläfe mit 
einem Lieblichen Siegesfrange ummunden und Deffen Leben er in der 
Ehriftoterpe 1844— 1845 fo berrlich gezeichnet bat. In den Jahren 
1823 und 1824 verfündeten Beide in nächfter Näbe das Evangelium 
zu großer Erweckung vieler Seelen, Knapp als Vikar in dem Dörf- 
chen Gaisburg, Hofacker als Vikar feines Vaters, der Stadtpfarrer 
an der St. Leonhardskirche zu Stuttgart war. Im I. 1825 wurde 
Knapp zum Helfer in Sulz am Neckar und Pfarrer in Holzbaufen 
ernannt; von da Fam er im 3. 1831 auf den Wunfch der verwitt« 
weten Herzogin Henriette von Mürtemberg, welche den chriftlichen 
Eänger und begabten Prediger hbochichäßte, nach Kirchheim u. T. und 
arbeitete bier fünf Jahre lang mit dem ehrwürdigen Bahnmaier, mit 
welchem ihn die innigften Freundſchaftsbande zufammenfchloßen, im 
Meinberg des Herrn. Hier hatte er den Schmerz, feine inniggeliebte 
Gattin Chriftiane, Tochter des Generals dv. Beulwig, mit der er fich 
im 3. 1828, dem Todesjahr feines Vaters, vermählt hatte, ſchon 
nach fteben Jahren am 11. April 1835 zu verlieren. Sie war eine 
der edelften Schülerinnen Dann’s in Stuttgart, eine rechte geiftliche 
Frau, an deren Stirne, wenn fie im Haus umbergieng, zu lefen war: 
„sh und mein Haus wollen dem Herrn dienen.“ Gr bat ibr ein 
fchönes „Denkmal der Liebe“ gefegt in einem Büchlein, das im J. 1836 
die dritte Auflage erlebte (j. Thl. II. Nro. 334.). Ein Jahr nach 
dieſem bittern Verluſt wurde er auf den Wunſch und die Bitte vieler 
Stuttgarter Gemeindeglieder zum Diafonus an der Hofpitalfirche zu 
Stuttgart ernannt, worauf er ſich zum zweitenmal vermählte mit der— 
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Wittwe des ald Hauptmitarbeiter an der Brand’fchen Schullehrerbibel 
bekannten Pfarrers C. Auguft Oftander in Maichingen, Emilie, 
geb. Hoffmann. Nach Dann's Tod (19. Merz 1837) wurde er Ober- 
belfer an der Stiftskirche und fieng num auch neben feinem Predigtant 
(viele feiner gefalbten geiftreichen Predigten fteben in Den neuern Würt. 
Predigtfammlungen) und vielen fchriftftellerifchen Arbeiten an, Das 
edle Werk Dann's, die Erbauungsftunden für Die Frauen und Jungs 
frauen Stuttgarts, fortzufegen. Nun fteht er feit 10. Dez. 1845 nady 
Schwab's Beförderung zum Oberconfiftorialrath als Stadtpfarrer an 
der St. Reonbardäfirche, welche Stelle auch Daun vor feinem Ende 
befleidet hatte. Er ift auch Dann’s und Bahnmaier's Nachfolger in 
dem Borjig bei der Predigerconferenz. 

Knapp ift ein reichbegabter chriftlicher Kyrifer, deſſen Rieder durch 
ihre in den reinften, fchönften Formen fich Eundgebende Glaubensfülle 
und Die Entjchiedenheit des chriftlichen Bekenntniſſes jich auszeichnen. 
Mag er auch in feinen Gedichten, in welcden er mit finniger, 
geiftvoller Neflerion die Erfcheinungen der Natur und Thatfachen 
der MWeltgefchichte mit dem Lichte des Ehriftenglaubens beleuchtet, 
nicht immer in den Gränzen ungefuchter inniger Betrachtung fich hal— 
ten, wie ibn Schon vorgeworfen worden ijt: in den eigentlichen Glau— 
bensliedern kommt er, wie Fein Dichter der Neuzeit, Dem ächten Ton 
des Kirchenliedes nahe. Zuerft erfchienen von ihm: „Ebriftliche Ge— 
Dichte von A. Knapp. Bon feinen Freunden berausgegeben. 2 Bände 
mit 14 Mufikbeilagen. Bafel. 1829. — 2. Auflage von Verfaſſer 
bejorgt und verbeſſert. Bajel. 1834. — 3. Auflage 1843." Eine 
Fortfegung feiner Gedichte erfchien als 3. und 4. Band auch unter 
dem Titel: „Neuere Gedichte. 1. und 2. Band. Bafel, 1834." Die 
neuefte Fortſetzung, ‚die allein wieder 300 neue Gedichte enthält, 
erfchien als 5. Band mit Dem Titel: „Gedichte von U. Knapp. Neuefte 
Folge. Stuttg. bei Cotta. 1843." Im einem fehönen Liederchklus: 
„Hobenftaufen. Ein Eyflus von Liedern und Gedichten. Stuttg. 1843* 
befang er auch die großen gefchichtlichen Charaktere und Ecenen der 
Staufifchen Gejchichte und Die Naturumgebungen, in denen Dieje 
Herrfcherfamilie entftand und lebte. Auch als Ueberjeger fremder Lie— 
der, namentlich Durch fehr gelungene Mebertragungen neuerer eng— 
liſcher Dichter Hat er fich bewährt. Seine friſchen Dichterblütben legt 
ex meiſt zuerft in Dem von ibm feit 1833 herausgegebenen, in entjchies 
den chriftlichem Geifte gehaltenen Tafchenbuch „Chriſtoterpe“ nieder. 
Durch daſſelbe wirft er bauptfäcklich für Verbreitung lebendigen 
Ehriftentbums unter den gebildeten Ständen, wie er überhaupt der 
‚ Träger und Repräfentant des Pietismus in feiner gebildetern Form 
iſt. Ein fchöner Kreis chrijtlicher Dichter, * Die ihre Dem Herrn ges 


* Zu diefem Dichterkreis derChriftoterpe gehören außer Ar. 
v. Meyer, Hey, Chr. Gottlob Kern, Sophie Herwig folgende riftlihe Dichter 
per Neuzeit: J. 3. Banga, Previgtamtsrandivat aus Bafel, + 1834 in 
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weibten Lieder in dieſem Tafchenbuch niederzulegen pflegen, fchaart 
fich um ihn. 


Frascati, wo er fich zur Erholung von einer ſchweren Krankheit aufbielt („Ge⸗— 
dichte religiöfen Inhalts“ erfchienen von ihm zu Bafel 1828). — Dr. E.R. - 
Heinrich Puchta, früber Profeffor am Gymnafium in Speyer, jept 
Pfarrer in Eyb bei Ansbach (von ihm erfchienen: „Morgen- und Abend⸗ 
andachten am chriftfichen Hausaltar in Gefängen. Erlangen. 1843). — 
2, Sr. Franz Theremin, Hof: und Dompreviger in Berlin feit 1815 
und zugleich Oberconfiftorialrath feit 1824, geb. 19. Merz 1783 zu 
Granzow in der Ukermark als ver Sohn eines Prevdigerd der franzö— 
fifhen Cofoniegemeinde. (Er ift rühmlich befannt durch feine Previgten: 
„Das Kreuz Chriſti“ und durch „Adalberts Befenntniffe”. Seine tiefen, 
innigen Gedichte vom fchönften Wohllaut erichienen unter dem Titel: 
„Abenpftunden. 3 Bände. Berlin 1833. 1836. 1837.” Neue vermehrte 
Ausgabe in 1 Band. 1841. Er ift namentlich ein Meifter in ver Form 
des Sonnettg.) — Graf Ehriftian Günther v. Bernftorf, geb. 3. April 
1769 zu Copenhagen, er war zuerft däniſcher und fpäter preußifcher Mi- 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, + 28. Merz 1835 zu Berlin. 
Sein Yebensabriß fteht nebft mehrern feiner nadgelaffenen Gedichte unter 
dem Titel: „Ehriftengräber” in dem Jahrg. 1837 ver Ehriftoterpe. (Zus 
vor waren von ihm obne Namen, durch Theremin beforgt, religiöfe Ges 
dichte erfchienen mit dem Titel: „Stimmen aus Gräbern. Berlin. 1828. 
2. Aufl. 1832.) — Dr. Carl Heinrich Sad, Profeffor .ver Theologie 
zu Ronn, der befannte Verfaffer der „hriftlihen Apologetit. Hamb. 
1829 und des „Catechismus chriſtlicher Lehre. 2. Aufl. Bonn. 1834. 
(Bon ihm erfohien: „Die Göttlichkeit ver Bibel, in 5 Gefängen. Elberf. 
1832.) — Dr. ob. Chriftian WB. Aug. Hopfenfad, geb. 1801 zu Groß— 
vippach in Sachſen-Weimar, feit 1830 Profeffor am Gymnafium in Cleve. 
(Bon ihm erfchienen: „Vierzig alte und neue Lieder für Kirche, Schufe und 
Haus, Düſſeld. 1832,“ 17 fteben in Knapp's Liederfchaß.) — Dr. Johann Peter 
Yange, feit 1840 Profeffor der Theologie in Zürich, vorher Pfarrer in Duiss 
burg, befannt als Symnologe und als Theolog, der das Vermögen feiner 
tiefen pbilofopbiichen Anſchauung vorzugsweife ver criftlichen Natur: 
und Gefchichtsbetradhtung zuwendet. (Bon ibm erfchienen : „Biblifche 
Dichtungen. 2 Bänden. Elberfeld. 1832.” — „Gedichte und Sprüche 
aus dem Gebiete chriftliher Naturbetrahtung. Duisb. 1835.” — „Die 
Welt des Herrn in didaktiſchen Gefängen, Eſſen. 1835.” — „Die Ber: 
finfterung der Welt, vargeftellt in einem Cyklus von Lehrgerichten und 
Liedern. Berl. 1838.) — Chr. Forſeyth Major, Prediger in Straß— 
burg, früher in Conftantinopel. Er eröffnete die evangelifche Kapelle zu 
Straßburg am 14. Sept. 1834 mit einer Rede. Es erſchienen von ihm auch: 
„Reden aus der Wahrheit. Straßb. 1834 und „Worte ver Ermahnung an 
Kranfe und Sterbenve. 1834.” — Dr. Wilhelm M einbold, Pfarrer in Co— 
ferow auf der Infel Uſedom bei Rügen. (Bon ihm erfchienen 2 Bändchen „Ge— 
dichte‘. 2. Aufl. Leipzig. 1835 und „Athanaſia oder die Berflärung Fr. Wil: 
helms III. Gin riftlich religiöfes Gedicht. Magdeb. 1844"; neun feiner 
Lieder ftehen in Knapp’s Liederſchatz; — Wilhelm Neuendorff, Prediger 
in der preußifchen Markt. — Fr. Julius Krais, Pfarrer in Thalheim 
bei Heilbronn, ein Genoffe der ſchwäbiſchen Dichterſchule, geb. zu Beil» 
ftein 29. Nov. 1807. (Bon ihm erjchienen „Gedichte. Heilbr. 1839.) — 
Dr. Eouard Eyth, Profefior am evangelifhen Seminar in Schöntbal, 
früber Oberpräceptor in Kirchheim u. Ted, geb. zu Heilbronn 2. Juli 
1809. Er machte ſich fhon als Studierender zu Tübingen befannt durch 
treffliche griechifehe Gedichte unter vem Titel; „Hilarolypos. Tüb. 1831.” 
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Knapp gehört zugleich zu den erften Hymnologen Deutjchlands 
und bat durch den von ihm im J. 1837 herausgegebenen „evangelischen 
Liederſchatz für Kirche und Haus. Stuttg.“ mit 3590 Liedern, worunter 71 
eigene und 18 Ueberfegungen aus dem Lateinifchen und Englijchen, den 
Sinn für die alte Liederberrlichfeit allermeift in Würtemberg wieder auf: 
geſchloſſen und. damit die Bahn für ein neues Landesgefangbuch gebrochen 
(j. unten). Als Nachtrag ließ er demſelben feine „Ehriftenlieder. Eine 
Auswahl geiftlicher Gefänge aus älterer und neuerer Zeit, Stuttg. 1841" 
mit 250 Liedern folgen, worunter 46 eigene, wie er auch, damit das 
neue Würt, Gefangbud) „ein der Claſſieität ſich möglichit, annäherndes 
Geſangbuch werde, das zugleich zum Vorbild für andere glaubensvers 
wandte Lieder diene“, eine befondere Schrift berausgab unter dem 
Titel: „Anſichten über den Geſangbuchsentwurf für die evangelifche 
Kirche Würtembergs zur Ausgleichung verjchiedenartiger Wünfche und 
Vorſchläge. Stuttg. 1840. In neuerer Zeit wendet er feine hym— 
nologifche Thätigfeit auf fehr danfenswerthe Weile hauptfächlich ein— 
zelnen Hauptſängern der evangelifchen Kirche zu; fo ſchrieb er 1842 
Das Leben Ph. Br. Hiller’s und gab je mit einer Lebensſkizze 
1844 Gottfr. Arnold's und 1845 Graf Zinzendorf's geiftliche Lie— 

"der heraus, zuvor hatte er auch Hedinger's Leben bejchrieben. 

Barth, Dr. Chriſtian Gottlob, wurde geb. am 34. Juli 
1799 zu Stuttgart. Er war gleichfalls ein Zögling des theologifchen 
Seminars zu Tübingen vom 3. 1817—1821, und hier ſchon ein in 
der Liebe zum Herrn ftehender Jüngling. Schon drei Jahre nach Vol— 
Iendung feiner theologifchen Studien wurde ex im 3. 1824 Pfarrer 
in Möttlingen bei Calw am Rande des Schwarzwaldes. Er machte 
ji bier bald ala chriſtlicher Volks- und Jugendfchriftfteller befannt 
und wurde die Seele des Calwer Verlag» Vereins, welcher ſich zum 
Zweck geſetzt Hat, durch wohlfeile und faßlich gefchriebene Schriftchen 
eine entfchieden chriftliche Bolfs- und Jugenvbildung zu fördern. So 
jehrieb er für Diefen Galwer Traftatene Verein eine Menge Eleiner Kine 
derblätter, die Eleine Erzählungen und Gedichte enthalten. Sie wur— 
den gefammelt unter dem Titel: „Kinderblätter von dem Verfaſſer des 
armen Heinrich. Herausgegeben Calw 1836.” „Der arme Heinrich," 
war der Borläufer einer Menge größerer Jugenderzählungen,, Die ex 
der Reihe nach jehrieb und von welchen eine Gefammtausgabe unter 
dem Titel: „Ehriftliche Kinderfchriften. 4 Bände. Stuttg. 1838 bis 
1841" erſchien. Auch „biblifche Poeſieen für Kinder" gab er heraus 
neben den für Die Belehrung der reiferen Jugend ungemein gefchägten 
„Sugendblättern“, die jegt in monatlichen Heften erfcheinen ; deßgleichen 
eine „hriftliche Kirchengeſchichte für Schulen und Familien. Calw. 
Verlags-Verein 1835" und eine ‚Geſchichte von Würtemberg. Calw 
1842.“ Vor Allem iſt es aber die Sache der Miſſion unter Heiden 


Auch erſchien von ihm: „Die Sage von Opyſſens nach Homer. In 
Reimen bearbeitet, 3 Bändchen. Caärlsr. 1834.“ 
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und Juden, welche ihm am Herzen Tiegt, und für welche zu wirken er 
als feine eigentliche Kebensaufgabe anſieht; er ift der hauptfächlichfte 
und eifrigfte Förderer des Miſſionswerks in Würtemberg. Gleich nach 
feinem Amtsantritt in Möttlingen bildete fich zu Calw ein Miſſions— 
verein, der feit 1824 als einer der erften in Würtemberg beftebt und 
jährlich eine Einnahme von 3 — 6000 fl. bat. Den Sinn für Die 
Ausbreitung des Reichs Gottes und die Belehrung der Heiden bar er 
auf eine reich gefegnete Weiſe zu werfen gewußt durch das fogenannte 
„Calwer Miſſionsblatt,“ das er beforgt und das num in.vielen Dörfern 
des Landes gelefen wird. Als Herausgeber dieſes Blatted murden 
ihm gar oft ſchon Pretiofen zugefandt, Damit fie, ftatt nußlos im 
Kaften zu liegen, an der Befehrung der Heiden mitarbeiten möchten. 
Es bildeten fich fo auc immer mehrere Mifftonsvereine in Würtem- 
berg, die ihre Jahresfeſte Durch eine öffentliche Firchliche Feier begeben: 
wo es ihm nur irgend möglich ift, belebt er Diefelben durch feine Gegen— 
wart und wirft Durch die binreigende, belebende Kraft feiner Rede 
mächtig auf die Gemüther. Seit dem. 1833 gibt er auch „Monats= 
blätter für öffentliche Miſſtonsſtunden“ heraus und bewirkte damit, 
dag num die Miſſionsſache zu einer Firchlichen Sache geworden ift und 
mehr und mehr in den Kirchen des Landes regelmäßige Miſſionsgottes— 
dDienfte gebalten werden, in einer Ausdehnung, wie nicht leicht in einem 
andern deutfchen Lande. Um in dieſem auf Das weite, mannigfaltige 
Gebiet des Reichs Gottes gerichteten Wirken durch die Amtsgeſchäfte 
beim Dienfte an einer einzelnen Gemeine nicht gehindert zu ſeyn, bat er 
um feine Entlafjung von der Brarrftelle zu Möttlingen und zog im Jahr 
1838 ald Privatmann nad) Calw, während er in demfelben Jahre 
von Tübingen die theologische Doktorwürde erhielt. 

Don ihm erfchtenen: „Chriſtliche Gedichte. Stuttg. 1836,” 
welche herzlich und finnig manchmal richtig den Volkston treffen. Am 
bedeutendften find die darin enthaltenen 38 Mifftonslieder, die in feu— 
riger Sprache ein tiefes, begeiftertes Gefühl ausfprechen. Viele feiner 
Gedichte find noch ungedruckt, fünfzehn ſtehen in Knapp's Liederſchatz. 

&ern, M. Ehriftian Gottlob, wurde geb. den 13. Jan. 1792 
zu Söhnſtetten auf der Alb bei Heidenheim, wo fein Vater Pfarrer 
war. Dieje Taufnamen erwählte für ihn fein Vater mit Beziehung 
auf den Mann, der Damals Die Stütze und Zierde der würt. Kirdye 
und Ootteägelehrtbeit war, Dr. Ehriftian Gottlob Storr. Durch 
das väterliche Beifpiel berzlicher Gottesfurcht und jegensreicher Hebung 
des chriftlichen Berufs erbielt er frühe Eindrüde der Gottfeligfeit und 
frühe Empfindung der Heiligkeit des chriftlichen Xebramts. eine 
Kindheit fiel gerade in Die ſchweren Zeiten der Kriegsdrangfale, unter 
welchen auch feine Eltern durch wiederholte Jlünderung der Sranzofen 
den empfindlichften Berluft an Hab und Gut zu erleiden hatten. So 
begann die Schule der Leiden fchon frübe für ibn. Im 3. 1806 
wurde ex in das Klofter zu Denfendorf aufgenommen. In großem 
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Wiſſensdurſt ftudierte er hier oft ganze Nächte lang und legte dadurch 
den Grund zu der Gebrechlichkelt und böderigten Verwachſung feines 
Körpers ; nachdem er fodann auch noch im Klofter zu Maulbronn ges 
wejen, Fam er im 3. 1810 in das theologifche Seminar zu Tübingen, 
wo er feinen Altern Bruder, den nachmaligen Doktor und Profefjor 
der Iheologie, Friedrich Heinrich Kern, mit Dem er ftetö Durch höhere 
Geiftesbande aufs Innigjte verfnüpft war, noch drei Jahre lang neben 
fid) harte. Eifriges Studium der Werke von Storr und die anregende 
Wärme der Vorträge bes Dr. Job. Friedrich Flatt gaben ihm eine 
gründliche theologiſche Bildung. Nach vollendeten Studien kam er 
im J. 1815 auf zwei Jahre als Vikarius nach Plochingen a. N. und 
von da im J. 1817 als Repetent ins Seminar zu Tübingen. Der 
damals entbrannte Kampf zwiſchen Schriftglauben und Vernunft— 
glauben bereitete ſeinem forſchenden Geiſte manche innere Kämpfe um 
die Wahrheit, aus denen ihn jedoch Gott durch mannigfaltige Züge 
der Gnade fiegreich herausführte. Zu dieſen Onadenzügen gehörten 
namentlich fchwere und gefährliche Bruftleiden, an denen er Tange dar— 
niederlag ; zu ganz befonderem Segen wurden ihm aber die Predigten 
des ehrwürdigen Dann, der damals Pfarrer in Oeſchingen war, Er 
zog, wie noch jo viele junge Theologen, oft zu ihm hinaus in jeine 
Dorfkirche und er befennt davon: „Durch feine Vorträge lernte ich 
nicht nur eine ſehr wirkjame Art zu predigen Fennen, fondern fie trafen 
auch mein Innerftes und ftärkten mich mehr, als die gelehrte Predigt- 
manier, ber ich, jo wenig ich mich ſelbſt von ihr ganz losmachen konnte, 
überdrüffig ward." 
j Im Jahr 1820 wurde er Helfer in Beſigheim und ver 
mählte fich num mit Henriette, Tochter des Oberfinanzraths Naft, 
wodurch er ein Schwager des ehrwürdigen Studiendiveftorg, frühern 
Profeſſors der Theologie und KHofpredigerd, Br. Gottlieb Süßkind 
wurde. Er fand in ihr das Glück feines Lebens und eine treue Pfle— 
gerin in feinen Leiden, welche auch in Befigheim durch tödtliche Bruft: 
leiden bald über ihn bereinbrachen. Der Herr riß ibn aber wieder 
guädig heraus. Nach vierjährigenm gefegnetem Wirken in Beſigheim. 
wurde er im J. 1824 ald Prediger und Profeſſor an das niedere 
evangelifchstheologifche Seminar zu Schönthal berufen, und er— 
hielt auf dieſe Art denfelben Beruf und. Wirkungsfreis, den einft 
U. Bengel als Klofterpräceptor zu Denkendorf hatte. Ihn nahm er 
jich auch zum Vorbild in feinem Amt. Er genoß deßhalb auch unter 
jeinen Schülern die allgemeinfte Verehrung und Hochachtung. Doch 
unterbrachen ſchon nad) fünfthalb Jahren neue Bruftleiden und dazu 
fommende große Augenfchwäche fein fchönes Wirken, indem er fi 
dadurch genöthigt ſah, feine Stelle niederzulegen. Nun wurde er im 
3. 1829 Pfarrer in Dürrmenz-Mühlader an der Enz zwi— 
chen Vaihingen und Pforzheim gelegen. Treulich richtete ev das Amt 
eines evangeliichen Predigers an dieſer Gemeinde aus; ſich ſelbſt vers 
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geffend, war er unermüdet als Lehrer und Geelforger und in ber 


Armen- und Krankenpflege. Bei feinen Predigten, von welchen 


im 3. 1837 .nach feinem Tod eine Sammlung erfchienen ift, ſuchte 
er forgfältig jeden Schatten eines wiffenfchaftlichen Tons zu vermeiden, 
was für den an wifjenfchaftliches Denken gewöhnten Dann Feine 
geringe Selbftverleugnung war. Daher ift eine hohe Einfalt in Der 
Form jeiner Predigten; ſie find ſtille, milde, glaubensfräftige Zeug— 
niffe von .dem Einen, von dem gefreuzigten Chrifto, göttliche Kraft 
und göttliche Weisheit. Daneben wirfte er auch noch auf weitere 
Kreife Durch fein Schriftftellerifches Wuchern mit feinem Pfund 
und feiner Zeit. Auch bier-galt Alles der evangelifchen Wahrheit. 
So lieferte er gediegene Abhandlungen in die von Dr. Steudel und 
feinem Bruder herausgegebene Tübinger theologifche Zeitfchrift und 
liebliche, anziebende Aufjäße über die b. Gefchichte und Die Gleichniffe 
des Herrn in A. Knapp's Chriftoterpe. Dabei trug auch fein reges 
Gefühl und Dichtungsvermögen fchöne, dem Herrn gebeiligte Blüthen 
und Früchte Gr war ein Schriftgelehrter zum Himmelreicht; fein 
einiger Meifter war Chriftus und das Wort der Wahrheit. Der hoch— 
erleuchtete 3. A. Bengel, ſowie defien trefflicher Nachfolger in Der 
Schriftforfchung, Gottfried Menken, und dev Hauptverfaſſer der evan— 
gelifchen Schullebrerbibel, Pfarrer E. Aug. Ofiander in Maichingen, 
waren ihm Die liebften Freunde und Führer feines Geiſtes. 

Zeider wurde jein Wirken in Dürrmenz ſchon nadı fech8 Jahren 
Durch eine wegen der Gebrechlichfeit und Verwachſung feines Körpers 
entitandene Bruftwafjerfucht gebemmt. Jetzt ward durch Leiden und 
Schmerzen fein Inneres vollends durchläutert. Es war erbebend und 
erbauend, an feiner, Schmerzensftätte zu fteben, denn fie war eine hei— 
lige Stätte der kindlichen Demuth, GErgebung und Glaubensfreu— 
digfeit. Er fagte dabei öfters mit großem Nachdrud: „Wir müſſen 
glauben und folgen.” Das Leiden Ehrifti ward ihm unter feinen 
Beängftigungen ſehr groß. Manchmal, ‚wenn die Bruftbeflemmuns 
gen aufs Höchſte fliegen, rief er zu feinem Heiland: „Ach! 
wie kurz hältſt du mich? ach! iſt's nicht allzukurz? O Hilf mir, 
damit es nicht heiße: wo ift nun dein Gott?” Das tiefe Leiden 
machte ihn aber auch in feinen Augen fo Elein, daß er oftmals aus— 
rief: „Ach! wie bin ich jo gar nichts! Nun bin ich ganz ausgezogen!" 
Dann Fonnte er fich aber auch der Gerechtigkeit Chrifti und der in 
ihm geoffenbarten Gnade Findlich erfreuen, alfo daß fein Mund übers 
ſtrömte von dem Preis des herrlichen Glücks, aus Gnaden jelig zu 
werden. Als Das Leiden innmer höher jtieg, fügte er: „Leiden, ja 
in Wahrheit ein Geſchäfte! Man muß eben dem Heiland in Allen 
ſtillhalten.“ Als er zulegt alle die Seinen, an denen er mit 
großer Liebe bieng, weinend um fich fteben ſah, fegnete er fie und 
ergoß dann jein Herz in die Worte: „Jeſu bilf fiegen! O! daß ich 
„dich und ben Glauben an dich durchbehaupte, — dab Niemand 
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„dich mir entreiße! — O es iſt etwas Großes, daß Jeſus Bürgſchaft 
„für uns geleiſtet hat! Auf Gnade ſterbe ich, auf das Verdienſt mei— 
„nes Heilandes fahre ich dahin!“ Dem Atzte, der zu ihm ſagte: „Sie 
find fehr ſchwach!“ antwortete er: „Ia, aber wenn der Ehrift ſchwach 
„iſt, fo ift er ſtark, denn er hält fich an den ewigen Felſen und über: 
„windet durch ihn Grab und Tod. Der Glaube an unjern Herrn 
„Jeſum Ehriftum war bei mir nicht bloß ein Befenntniß meines Ve— 
„rufs als Theologe, fondern ich fterbe auch darauf. Alles, was ich 
„gelernt habe, verfchwindet mir num und liegt jet nutzlos vor mir; 
„nur die Erkenntnis Jeſu Ehrifti ift es, Die mir num zur Lebens— 
„quelle wird.” Oft noch wiederholte er mit großem Nachdruck die 
MWorte: „Heiland! Heiland!” und die Freunde, die ihn, als feine 
Augen dunkel worden waren, aus dem Wort Gottes vorlafen, bat er: 
„Nur wenig! ich kann's nur tropfenmweije ertragen.” Dann bradh 
ihm fein treue Herz fanft und ftill am 5. Auguft 1835. U. Knapp 
ebrte fein Gedächtniß mit einem fchönen Liede, Das alfo beginnt: 
„ou füßer Kern in einer ſchwachen Schale 
Bon edlen Säften köſtlich vollgevrängt“ 

(j. neuejte Folge feiner Gedichte vom 3. 1843). 

Die föftlichen Blüthen feiner dem Herrn geweihten Dichiergabe 
bat er in A. Knapp's Ehriftoterpe niedergelegt, wo auch noch im 
Jahrg. 1837 feine nacıgelaffenen Gedichte, zehn an der Zahl, mit: 
getheilt find. 

Meiteres über ihn vgl. Thl. I. Nro. 491. 130. 150. 262.651. 

(Quellen: Predigten auf alle Sonn= und Fefttage des Kirchenjahrs 
von M. Chr. ©. Kern. Nach feinem Tode herausgegeben von W. Hoff: 
mann (jeßt Inſpektor des Basler Miffionsinftituts) und 2. Völter (ſei— 
nem Vikar, jeßt Infpeftor ver Fichtenfterner Nettungsanftalt und Her— 
audgeber des ſüddeutſchen Echulboten). Stuttg. bei Megler. 1837. Boran 
ftebt ver Lebenslauf. — N. Netrolog ver Deutichen. 1835. S. 1196. — 
Allgemeines Repertorium für die theologifche Literatur. 14. Zahrg. 1. Heft.) 

Herwig, Marie Sophie, geb. 22. Oft. 1810 zu Eflingen, 
wo ihr Vater, M. Briedrich Auguft Henwig, vieljähriger, in großem 
Eifer für den Herrn wirfender Prediger und Dekan war (7 2. Merz 
1839) und heute noch in gefegnetem Andenken fteht. Sie war kaum 
zwei Sabre alt, als fie ihre treue, Mutter, Magdalena Dorothea 
Sopbin, eine Tochter des ehrwürdigen Stadtpfarrerd M. Friedrich 
Köftlin zu Eßlingen, verlor ; jie erbielt aber jchon nach einem Jahre 
eine zweite Mutter, bie nicht minder treu für fie forgte — Johanne 
Luiſe Briederife, Tochter des Pfarrers Gottfried Oflander in Haufen. 
Frühe ſchon zeigte fie bei einem weichen, tiefen Gemüthe einen 
feften Charakter und eine Klarheit des Geiſtes, der das einmal ala 
wahr und recht Erkannte feithielt. Die religiöfe Richtung, welche ihr 
findliches Gemüth fchon frühe nahm , hielt ihre lebhafte Phantaſie 
ſtets in den gehörigen Schranken und gab ihr zugleich auf die Zeit 
der Keiden, Die bald über fie bereinbrechen jollten, die rechte Gottesſtärke 
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zum Tragen und Dulden. Bei vieler äußerer Anmuth zeigten ſich in 
ihrem zwölften Jahr Spuren von einer Verkrümmung des Rück— 
grathes, Die unerachtet aller Kuren immer bedeutender wurde, jo Daß 
fie im vierzgebnten Jahre ganz krumm und andgewachjen war. So fah 
fie zwar ſchon in der Blürbe der Tage ihr äußeres Lebensglück ſchmerz⸗ 
lich geftört, aber fie trug dieſe ſchwere Schickung mit Gott ergebenem 
beiterem Sinn, und nur um fo Tieblicher fieng nun Das innere Leben 
des Geiftes bei ihr zu blühen am. Sie bielt fi) im Glauben an den 
feft, der ihr dieſen Leidensweg vorzeichnete, und aus einer herzlichen 
Liebe zu Jeſu, Dem fie ihr Herz ganz zum Eigenthum gab und defjen 
Sünderliebe anzufchauen ihre böchfte Freude war, floß auch ein reicher 
Liebesſtrom, mit welchem fie nicht nur ‚die Ihrigen, fondern auch 
folche, Die ihr ferner ftanden, auf die wohlthuendfte Weiſe erquickte. 
Die Liebe war ihr Element. Bei folchem Liebesfinn gieng auch ein 
glühendes Verlangen ihrer Seele dabin, daß auch die Heiden und das 
ihr immer befonders theure und merkwürdige Volk Ifrael zu Iefu 
gebracht würden. Man konnte fie oft belaufchen, wie fie in innigem 
Flehen für die Bekehrung des Heiden- und Judenvolf3 zum Herrn 
rief. Liebliches Zeugniß bievon gibt auch ihr Miffionslied Nro. 223. 
Im 3. 1826 fieng fie ein Liederbuch an, in welches fie nicht nur 
Die ihr Herz am meiften anfprechenden und erquicfenden Lieder from— 
mer Dichter, fondern auch eigene dichterifche Herzensergüffe eintrug, 
welche ihre jedesmalige innere Erfahrung ausdrüdten. Sonft auch 
erfreute fie die Ihrigen bei verfchiedenen Anläffen und Funtilienereig- 
nifjen mit Tieblichen Früchten ihrer dem Heren geweihten Dichtergaben. 

Bon Jahr zu Jahr mehrten ſich aber ibre Förperlichen Beſchwer— 
den, die ihr auch den öftern gejelligen Umgang ſehr erſchwerten. Ihr 
Tagebuch, das fie in den fpätern Jahren ihres Lebens zu führen an— 
gefangen, zeugt von den innern Kämpfen, Die fie unter denfelben zu 
fämpfen hatte, aber auch von ihrem innigen Fefthalten an dem kind— 
lichen Glauben : „Gott ift die Liebe“ (1 Joh. 4, 16.). Im J. 1835 
führte fie eine Bruftentzüundung an den Rand des Grabes; fie 
genad aber wieder und nahm dieß mit dem Findlichiten Dank gegen 
ben Herrn als ein neues Gnadengeſchenk von feiner treuen Hand an, 
hatte jedoch von da an mehr zu leiden, als je zuvor. Sie jollte Damit 
nach den Sriedensgedanfen des Herrn als eine reine Jungfrau Ehrifto 
zugebracht werden und mehr und mehr forgen lernen, was dem Herrn 
angeböret, daß fie beilig feb, beides am Leibe und auch am Geifte und 
einft unfträflich beftehe vor dem Stuhl Gottes (2 Cor. 11,2. 1 Cor. 
7, 34. Offenb. 14, 4. 5.). In ſolchem Schmelzofen der Leiden Iernte 
jie Dann auch dem Lamme nachfolgen, wo es hingehet, jo daß fie 
bereit war, als es felbit zum Tode gieng. Im den letzten Tagen des 
3. 1835 nämlicy wurde fie von einem heftigen Katarrbfieber befallen, 
das in den erften Tagen des 3. 1836 eine tödtliche Wendung nahm. 
Sie ſprach nun mit freudiger Hoffnung von ihrem nahen Heime 
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gang, aber much mit völliger Ergebung in den Willen Gottes, falls 
ihr moch ein längeres Leben auserſehen wäre Als ihr nun aber der 
Arzt am I. Januar beftige Bangigfeiten, die fich bei ihr einftellten, als 
Vorboten ihrer nahen Vollendung Fund gab, freute fie fich herzlich dar— 
über. Der Tag wechfelte mit Erftidungsanfällen und leichtern Augen 
blicken, in welchen ihr der Zufpruch und das Gebet des gottjeligen grei— 
jen Vaters und Die Anweſenheit von fünf Schweftern recht ftärfend und 
erquickend war. Die Berbeiratheten unter ihren Gefchwiftern ermahnte. 
fie noch berzlich, „ibre Kinder doch fein gewiß Dem Heilande zu erzie— 
ben.” Nachts um zehn Uhr bat fie Die Eltern, ſich zu Bette zu legen, 
mit der Verficherung, man wolle jie rufen laſſen, wenn ihr Ende 
näher rücke. Um zwölf Uhr ließ fie fich von den Schweftern aus dem 
Sefjel in das Betr legen, dankte ihnen noch freundlich für dieſe 
Echwerterliebe, richtete fich danı fehnell auf und rief: „Welch ein 
Chor!!“ — umd mit Diefen Worten athmete fie zum letztenmal den 
6. Ian. 1836, Nacht? halb ein Uhr. 

Manche ibrer noch ungedrucdten fchönen Lieder hat A. Knapp 
in der Chriſtoterpe und in ſeinem Liederſchatz vom J. 1837 mit— 
getheilt. Beſonders ſchön iſt darunter das Lied Nro. 1222: „Dir, 
Herr Jeſu, Heil der Erden“. Auch Nro. 1235 iſt von ihr. 

(Quellen: Handſchriftliche Nachrichten.) 

Seller, Chriſtian Heinrich, geb. 29. Merz 1779 auf Hohen— 
entringen bei Tübingen. Sein Vater, Ehriftian David Zeller, war 
Hofrath und hielt jich in feinen legten Jahren in Ludwigsburg auf. 
Er ftudierte gegen das Ende des verflofjenen Jahrhunderts zu Tü— 
bingen Die Rechtswiſſenſchaft; ein innerer Zug Des Herzens trieb 
ihn aber zum Beruf eines Erziebers und jo wurde er zuerft Hofmeifter 
in Augsburg, dann Erzieber von zwölf Kaufmannsföhnen in St. Gallen 
und bierauf Direktor der ſämmtlichen Stadtfchulen in Zofingen im 
Kanton Aargau. Im J. 1820 aber jtiftere er mit Andern die Armen= » 
finder= und Armenfchuffchreranftalt in Beuggen am bein, oberhalb 
Baſel, als deren Infpektor er nun jeit 26 Jahren in großem Segen 
für Bflanzung eines lebendigen Bibelchriftentbums wirft. Die chrift- 
lichen Grundfäße, nach denen er bier wirft, Iegte er in einer Schrift 
Dar unter Dem Titel: „Bericht über Die gegenwärtige Einrichtung und 
Verfaſſung Der freimilligen Armenfchullehreranftalt in Beuggen. 
3 Binde. Bajel. 1833.” Bekannt ift auf dem Gebiet der Pädagogik 
feine Schrift: „„Xebren der Erfabrung für Armenſchullehrer. 3 Bände, 
Bafel. 1827. Eine feiner Töchter ift. verheirathet an den frübern 
Miſſionär, jegigen Bifchof zu Jeruſalem, Dr. Gobat, eine andere 
an den Infpektor der Richtenfterner Kinderrettungs= und Armen 
ſchullehreranſtalt Louis Bölter. 

In dem trefflichen „Monatsblatt von Beuggen“, das er feit 
1827 berausgibt, finden jich manche Tiebliche geiftliche Dichtergaben 
von ihm. In Knapp's Liederfchag find die Nummern 32. 384. 850. 
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1190. 1199. 1946 von ibm. Auf eine Bitte um nähere Notizen 
über feinen Lebensgang, Die an ihn gelangte, erwiederte er ablehnen: 
„Laſſet mich vorher ruhig fterben.“ 


Ueberblicden wir nun das Kirchenlied auf dieſen verfchiedenen 
Entwicklungsſtufen, durch welche wir e8 begleitet haben, * jo treten 


* Dr. Grüneifen hebt in jeiner Schrift: „Weber Gefangbuchs- 
reform. 1838 folgende vier Entwidlungsftufen hervor: Die Reforma= 
tionszeit — die Zeit der Fräftigen, die Zeit wor, unter und nach dem 
dreißigjährigen Krieg — die Zeit der innigen, die Zeit des Spenerifch- 
Franke'ſchen Einfluffes — die Zeit ver beſchaulichen, die Zeit in ver 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts — die Zeit der verftän- 
digen Frömmigkeit. 

Dr. 3. 9. Lange, Profeffor in Zürih, in feiner Schrift: „Die 
firhliche Hymnologie oder die Lehre vom Kirchengefang. Zheoretifche 
Abtheilung im Grundriß. Zürich. 1843” hat folgenve Periodeneintheilung: 

I. Der urevangeliihe Hymnus. 
HU. Das dogmatifche Bekenntnißlied. 
III. Das Liturgifche Kirchenlied, 
1. Die Zeit des Ambrofius. 
2, Die Zeit ded Gregor M. Ä 
e 3. Die Zeit der Entftehung des ausgebildeten Kirchenlieds. 
IV. Das altproteftantifche Kirchenliev (nämlich bei den Sekten vor 
der Reformation — Walvenfern, böhmifchen Brüvern ıc.). 
V. Das evangelifche Glaubenslied mit vem Charakter ver vorwalten- 
den objektiven Kirchlichfeit.. Bon Luther bie Gerhard. 
VI. Das evangelifche Glaubenslied mit dem Charakter ver vorherr- 
ſchenden individuellen Subjeftivität. Bon Gerhard bis Gellert. 
1. Norddeutſche veformirte Liederdichter. 
3, Die Hallifhen Pietiften. 
3. Die Würtemberger. 
4. Die Myſtiker. 
5. Kirchliche Dichter. 
6. Herrenhuter. 
VE Die Lieder des allgemeinen chriftlichen Lebens. Bon Gellert bis 
auf unfere Zeit. 
1. Das Stadium ver fubjeftiven Reflerion des allgemeinen 
Ehriſtenlieds. Repräfentant — Gellert. 
a. Die Gellert'ſche; b. Die Klopſtock'ſche; e. Die Her- 
der'ſche; d. Die fromme Richtung. 
2. Das allgemeine Epriftenlied im Stadium der mpftifchen 
Ahnung. Repräfentant — Novalis. 
Dr. Reis in feinem „Verſuch einer Theorie und gefchichtlichen 
Ueberficht des Kirchenlieds. Breslau. 1842” hat folgende Perioven : 
I. Borlutherifhe Zeit — Tateinifhe Hymmen und Sequenzen. 
IL. Bon Luther bis auf Ringwaldt. 1524— 1588. 
IM, Bon Ringwaldt bis P. Gerhard. 1588 — 1650. 
IV. Bon Gerhard bis Joh. Caſpar Schade. 1650— 1692. 
V. Bon Caſpar Schade bis Ehr. F. Gellert. 1692— 1754. 
VI. Bon Gellert bis zur neueften Zeit. 1754—1840. 

Der Recenfent von Dr. Lange's kirchlicher HSymnologie in Rhein- 
wald’s allgemeinem Repertorium. Jahrg. 1844. Novemberheft, 
theilt fo ein: 

I. Periode: Bon Luther bis Opitz. Zeitalter der Pflanzung mit 
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uns die Namen von nahezu dritthalbhundert und, wenn wir Alle, 
die geſungen haben, rechnen, von mehr denn fünfhundert chriſtlichen 
Saͤngern aus den verſchiedenſten Jahrhunderten und den verſchiedenſten 
Staͤnden und Bildungsſtufen entgegen, welche zuſammen in ſchöner, 
ſich gegenſeitig ergänzender Mannigfaltigkeit und doch geeiniget durch 
das Band der Liebe zum Herrn, welche da iſt das Band der Voll— 
kommenheit, Einen Chor zum Preiſe Gottes und deſſen, den er zu 
unſerem Heile geſandt hat, bilden, einen Chor der — wie A. Knapp 
in Der Vorrede zu feinen Liederſchatz ©. XXX ſich treffend aus— 
drückt — „jenen Chor aus 288 Eängern in Salomo’3 Tempel weit 
übertrifft und im neuteftanentlichen Geifte noch Größeres verfündigt, 
ald jener alte Kreis in der Morgendämmerung des alten Bundes.“ 
Der durch diefe Dichterfchaar auf den Altar des Herrn niedergelegte 
Liederreichthum ift nicht bloß einer der fchönften Beweiſe für Die 
Gottesfraft des Evangeliums, fondern auch zugleich das Tieblichite. 
Zeugniß für die religiöfe Nationalität des deutfchen Volkes und feine 
durch das Chriſtenthum verflärte dichterifche Naturanlage, ganz be— 
fonders aber für die dem deutjchen PBroteftantismus inwohnende Kraft 
eines innigen, lebendigen Glaubens. Denn während man, abgefeben 
von den Fatholischen Ländern Deutfchlands , in welchen nach dem 
bievardyifchen Grundjag, daß der Elerus die Kirche jey, dev allgemeine 
Kirchengefang nie recht gedeiben Fann, in Den proteftuntifähen Kirchen 
anderer Kinder mit Leberfegungen und Leberarbeitungen einiger Pſal— 
men fich begnügte, bat Die deutjche proteftantiiche Kirche in nahezu 
80,000 geiftlichen Liedern ihr geiftiges Leben und glaubiges Gefühl 
in freiem Ergufje ausgefprochen, wobei vor Allem das fiebenzehnte 
Jahrhundert als eine wahrhaft Elafjifche Zeit für das Kirchenlied zu 
betrachten ift. ; 

Unfere Zeit nun hat neben dem, daß wieder Dichter von neu— 
belebter Frömmigkeit und Glaubensinnigkeit in ihr aufgetreten jind, 
bauptjächlich die Gnade von Gott erhalten, daß man anfieng, den 


—— 
vorherrſchendem ſymboliſch kirchlichem Charakter, vom Refor: 
mations zeitalter bis zum dreißigjährigen Krieg. 
U, Periode: Bon Opitz bis Klopſtock und Gellert. Zeitalter ver 
Blüthe und Ueberwucherung: 
a. Das volksthümlich glaubige (Gerhard); b. Das myſtiſch 
beſchaulige (A. Silefius); c. Das praktiſch erbauliche 
(Hallifhe Schule); d. Uebergang in das myſtiſche Spiel 
und die divaftifche Profa. 
IM, Periode: Bon Klopftod und Gelfert bis Moriz Arndt. Zeite 
alter ver Aufflärung und Gefangbuchsrevofution. 
a. Die verftändige Reflerion (Gellert); b) Das fentimentale 
Pathos (Klopſtock); c) Hebergang in die beiden Ertreme ; 
‚ d) Prophezeiung der neuen Zeit (Novalis). 
IV. Periode: Die Anfänge ver Wiedergeburt und Gefangbuche- 
reform. Bon den deutſchen Befreiungstriegen bis auf vie 
jetzige Zeit, 


“ia 
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herrlichen Liederfchab, der im Schooß der protejtantifchen Kirche Deutfch- 
lands niedergelegt it und jo lange verborgen und mit Schutt zugedeckt 
war, endlich wieder zu erkennen und den Schaden zu heilen, welcher 
durch Das unglückſelige Verbeſſerungs-, oder vielmehr Verwäſſerungs— 
und Verfchlimmerungsgefchäft einer Faltverftändigen, glaubensarmen 
Zeit dem Kirchenliede zugefügt worden ift. Nicht nur fieng man an, 
ben jelbft dem meiſten Dienern der Kirche und Pflegern des Gottes- 
dienftes vergrabenen Schaß der alten Kiederherrlichfeit wieder zu Tage 
zu Schaffen und in reichhaltigen Sanınılungen der Welt zu ihrem Staunen 
vor Augen zu legen, fondern man war auch bemüht, die ältern Lieder 
von ihrem entftellenden Flickwerk, das fie in ſämmtlichen neuern Landes— 
geiangbüchern erhalten hatten, zu befreien. Immer allgemeiner ſprach 
ſich das Bedürfniß der Nüdfebr zum Alten aus und man erkannte 
immer mehr das Recht, welches das Volk auf feine alten Liederklei— 
nodien, als ein theures Eigenthum, anſprach. Die alten Kernlieder 
follten ihm möglichft wieder in umverfünmerter und unentftellter 
Geftalt zurüdigegeben werden. Wohlthätig für bejjere Würdigung der 
alten Liederſprache, an der man in der Aufflärungsperiode fo vielen 
Anftoß genommen, batte bereit3 auch ſchon Das neuerwachte tie— 
fere und gründlichere Studium der deutfchen Sprache und der alt= 
deutſchen Poeſie gewirft, welches Männer wie Die beiden Grimm, 
Gervinus, 8. Uhland ꝛc. auregten. 

Die im 3. 1817 zu Berlin verfammelte Eynode erhob. die erfte 
Stimme gegen die in der Aufflärungsperiode den Gemeinden aufgedruns 
genen Landeggeſangbücher und gab Die Lofung zur Gefangbudhsreform, 
indem jie Die Herausgabe eines neuen beffern Landesgeſangbuchs be— 
ſchloß. Hierauf erhob Ernft Mori; Arndt im Jahr 1819 feine 
Stimme für die Herrlichkeit des alten Kirchenlieds in der vortrefflichen 
Schrift: „Bon dem Worte und dem Kirchenliede. Bonn. 1819.“ 
Ihm folgte Wil helmi, Pfarrer im Badifchen, in derfelben Richtung 
in der anonym erfchienenen Abhandlung: „Von dem geiftlichen Liebe, 
bejonderd den Altern Kirchenlievern. Von dem Verfaſſer von Wahl 
und Führung. Heidelberg bei Oßwald. 1824.” Er gab auch im 
folgenden Jahr eine Liederfammlung heraus unter dem Titel: „Lieder— 
krone. Eine Auswahl der vorzüglichjten ältern geiftlicyen und erweck— 
lichen Rieder. Heidelb. 1825.” Zu gleicher Zeit fingen U. 3. Name 
bach, Hauptpaftor an der Michaclisficche und Scholar) zu Hamburg, 
der Enfel des Halle'jchen Dichters 3. I. Rambach, und Wild. Müller 
zu Deffau, der rühmlich befannte Griechenfänger, an, den herrlichen 
Liederreichthum der ältern Zeit vor Augen zu Segen. Erjterer tbat dieß 
in feiner „Anthologle chriftlicher Gefänge aus allen Jahrhunderten 
der Kirche. Hamburg. '1817—1822. 4 Bde’; Letzterer in feiner 
„Bibliothek deutfcher Dichter des fiebenzehnten Jahrhunderts. Leipz. 
1824,; fortgefegt von Forſter. 1828.” Bereits Tieß auch hiedurch 
angeregt Earl v. Raumer im J. 1831 zu Bafel eine Sammlung 
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von Kirchenliedern als Brobegefangbuch erſcheinen, wie e8 in ben 
wirflichen Gebrauch der Gemeinden übertreten könnte und follte, und 
der Stadtpfarrer Ehr. A. Dann zu Stuttgart veranftaltete in zwei 
Sammlungen eine ‚Auswahl meiſt älterer, geiftlicher Lieder zum 
Gebrauch bei Singübungen und zur Beförderung eines fanften ein- 
ftimmigen Kirchengefangs. Stuttg. bei Steinkopf. 1829. 1832. 
zufammengedruct unter dem Titel: „Kern des alten Würtembergis 
ſchen Geſangbuchs“, wodurch er wenigftend in Würtemberg und bes 
fonders in deſſen Hauptitadt den Sinn für den alten Liederfchag und 
jeine Kraft und Herrlichkeit wieder aufſchloß und pflegte. Er erklärte 
Dabei in der Vorrede, welch tiefer Beberzigung werth Die Bitte in dem 
alten Betitundengebet fen: „Nimm nicht weg die theure Beilage der 
„evangelischen Wahrheit, ob wir folches. wohl mit unjerem Undank 


„und Kaltjinnigkeit verschuldet bätten, fondern erbalte uns Dein Wort, 


„daB auch-unfere Nachkommen Deinen Bund erben und die Wohnung 
„deines Namens bei und bleibe für und für!” 

Es waren dieß jedoch bloß Die Borkäufer der immermehr als 
dringend nöthig erfannten Gejangbuchsreform. Eigentliche Epoche 
bierinn machte erft Das im 3.1833 von dem als preußijcher Minifter- 
refident zu Mom bekannten vw. Bunfen bejorgee Warf: „Verſuch 
eined allgemeinen evangelifchen Geſang- und Geberbuchs zum Kirchen— 
und Hausgebrauch“, mit 934 Liedern. Er arbeitete es im Verein 
mit gleichgefinnten Freunden, wie Schneider, Rothe, v. Tippelskirch 
und beſonders Dr. Tholuk in Halle aus, und stellte zugleich treffliche 
Canones oder Regeln für eine richtige Geſangbuchs- und Liederreform 
auf, weldye für alle Zufunft die Grundlage bilden werden. Mit 
Recht wurde dieſes Werf gleich bei feinem Ercheinen „ein Geſangbuch 
der unfichtbaren Kirche, Die nicht Bier oder dort iſt, Jondern Gott 
allein bewußt,” genannt. 

Die eigentliche Veranlaſſung zu dieſem Werk war das im Jahr 
1817 bejchloffene, im J. 1829 erjchienene und durch Dr. Schleier— 


- macher, Iheremin, Neander, Ritſchl, Wilmfen, Brefeius, Küfter, 


— 


Marot und Spilleke bearbeitete Berliner „Geſangbuch zum gottes— 
dienſtlichen Gebrauch für evangeliſche Gemeinden. Berl. bei G. Rei— 
mer“, und den durch daſſelbe im J. 1830 veranlaßten Streit, bei 


welchem man einerſeits gegen Die Aufnahme und Geltendmachung zu 


vieler alter Xieder (mie ſich z. B. Claus Harms in Kiel bei dieſem 
Etreit fonderbarermeife gegen die Aufnahme des trefflichen Gerhard— 
ſchen Liedes: „Nun ruben alle Wälder‘ aus abgefchmadten Gründen 
erklärte), andererfeitö gegen Die immer noch viel zu moderne Ueber— 
arbeitung der ältern Lieder fich ausſprach. Das Bunfen’jche Werk 
ftellte num im jeinen urfprünglich in der evang. Kirchenzeitung vom 
3. 1830 veröffentlichten Ganones jtrenge, entjchiedene Grundjäge 
über den Begriff des wahren Kirchenlieds auf, und brachte fie für 
möglichjte Bewahrung des alten Textes in Anwendung. 


6418 Serhste Periode. 9. 1817—1846. 


Angeregt durch dieſes Bunſen'ſche Werk folgte nun bis auf Die 
neuejte Zeit eine Reihe geiftliher Kiederfammlungen, Die 
jedod) von verfchiedenen Standpunften aus bearbeitet jind. 

1) Vom äftbetifchereligiöfen Standpunft aus, mit 
dem Grundfaß, Die Lieder nad) den Bedürfniffen und Dem Bildungs— 
ftand der jegigen Zeit bearbeitet zu geben, erjchienen, unter ſich 
wieder verfchieden durch Die mehr oder weniger freien Aenderungsregeln 
in Betreff der Tertbearbeitung der ältern Xieder und durch die mehr 
oder weniger -entfchiedene Rüdjicht auf das Eirchlich Geltende, folgende 
Sammlungen: 

Der jogenannte Berliner Liederſchatz unter dem Titel: 
„Geiſtlicher Liederſchatz, eine Sammlung der vorzüglichiten geiftlichen 
Lieder für Kirche, Schule und Haus und alle Lebensverhältniſſe. Berl. 
bei Elöner. 1832." 

„Evangelifches Geſangbuch oder neu bearbeitete Sanımlung alter 
und neuer Xieder zum firchlichen Gebrauch von Rudolph Stier, 
Pfarrer in Branfenleben (j. S. 621). Halle. 1835" mit 915 Liedern, 
Ein ähnliches Werk erfchien von Dr. Bauli in Lübed. 

„Evangelifcher Kiederfchag für Kirche und Haus. Eine Samm— 
lung geiftlicher Lieder aus allen chriftlichen Jahrhunderten gefammelt 
und nach den Bedürfniffen unferer Zeit bearbeitet von M. Albert 
Knapp, Diafonus an der Hojpitalfirche zu Stuttgart (ſ. S. 633). 
Stuttg. und Tübingen. 1837. 2 Bände“ mit 3590 Liedern. | 

„Deutjches Kirchenliederbuch, oder Die Lehre von Kirchengefang. 
Die praftifcye Abtheilung mit 909 Kiedern von Dr. 3. P. Lange, 
Profeſſor der Theologie in Zürih. Ein Beitrag zur Förderung 
der wifjenfchaftlichen und Firchlichen Pflege: des Kirchenlieds, jo wie 
der häuslichen Erbauung, 1843.* 

Der Berliner Liederſchatz und Stier befchränften jich bei der 
Auswahl der Lieder mehr auf das firchlich Geltende, am meiſten ließ 
Lange das blog Aefthetifche und die Berückſichtigung modern=fubjektiver 
Lieder vorwalten. Die freieften Aenderungsregeln erlaubten jich gegen 
den Liedertert Die Herausgeber des Berliner Liederfchages und Dr. Lange, 
ber bierinn felbjt die neueften Dichter nicht verjchonte; Stier dagegen 
gebührt das Lob vorfichtigerer, Knapp das Rob poetifcherer Behand: 
lung des alten Textes. Letzterer beruft fich (Vorrede S. XIH— XXI) 
für die Anwendung fchonender Veränderungen auf die Gefchichte des 
deutjchen Kirchenlieds, auf die Aenderung der alten Kirchengefänge 
Durch Luther, auf die würdigen Bearbeiter des Hannover'ſchen Ge— 
fangbuchs vom 3. 1647, Gefenius und Denife, auf die Herausgeber 
des großen Leipziger Gefangbuchs vom 3. 1698, die in vielen Altern 
Kernliedern die verfommmen Ausdrücke' mit faßlicheren vertaufcht 
haben. Er Spricht feine Aenderungsgrundjäge dahin aus: „Mean ftelle 
das Bedürfniß der Kirche in den Vordergrund und verändere Die Lieder, 
wo ie fleckigt find, nad) den billigen Borderungen des neuern Geſchmacks 
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alfo, daß der Geift des Liedes aus Pietät gegen den Verfaſſer, wie 
gegen die heilige Sache des Evangeliums jelbft, unverändert bleibe, 
die Form aber im Blick auf die Fortbildung unferer neuern Kirche mit 
feufcher, fchonender Hand verbejiert werde.” So will er den alten 
Noſt an jenen Schwertern des Geifted wegthun, da eine mehr ale 
hunderrjährige Erfahrung dafür gezeugt habe, daß bei Vielen dadurch 
blog ein Anlaß zum Spott und bei Schwächern bäufig ein Anftoß 
gegeben werde. 

Allein auch Knapp ift, wiewohl einen Mittelweg gebend, in den 
Aenderungen zu weit gegangen, wozu befonders, wer jelbit Dichter ift, 
viele Verfuchung bat. Anerfannt muß jedoch der Hauptgrundſatz 
werden, Daß mancher Kiedertert, wenn er für unfere Zeit dem prafs 
tiichen Gebrauch joll übergeben werden, Aenderung nöthig hat. 

2) Dom hiſtoriſch-antiquariſchen oder literarbifto- 
riihen Standpunft aus, mit dem Grundfaß einer von allem 
Bedürfniß abfehenden Behandlung des Kiedertertes und firengen Feft- 
haltung an der originalmäßigen, urfprünglichen Faſſung der Lieder, 
erichien: 

„Das deutſche Kirchenlied von M. Luther bis auf N. Hermann 
und A. Blaurer von Dr. Wardernagel. Stuttg. 1841." 

Madernagel äußert ſich in der Vorrede zu feinem Werk alfo: 
„Die unberufene Abhülfe der Geſangbuchsnoth fordert zu einer freien, 
„von allem Bedürfniß abjehenden Behandlung des Gegenftandes auf. 
„Gewiß wird nur die Gefchichte des Kirchenlieds, befonders aber die 
„Feſtſtellung der urfprünglichen Liederterte uns vor den Erfindungen 
„(Bearbeitungen) und Berhörungen jener eitlen Eiferer, befonders der 
„Dichter unter ihnen, und vor ihrem Einfluß auf die Gefangbücher 
„licher ſtellen.“ 

Allerdings ift es ein unfchägbares Verdienft, die alten Xieder 
wieder in ihrem reinen Original ang Licht zu ftellen und unter An- 
wendung aller Mittel der Kritik einen Fritifch bergeftellten Tert der 
Kirchenlieder zu geben, damit fie endlich wieder in ihrer urfprünglichen 
Geſtalt erkannt und beurtheilt werden fünnen. In Ddiefer Richtung 
bat fi auch Stip in feiner „Beleuchtung der Gejangbuchäbefferung. 
Hamburg. 1842°, ausgefprochen. Allein die ift bloß Die gelebrte 
und biftorifche Seite, die praftifchen Bedürfniffe der Kirche fordern 
fiatt der Ueberſchätzung der ältern Zeit gebieteriich umfichtige Rückſicht 
auf den Bildungsftand der Zeit, in der die Kirche ſich befindet und 
auf die vielfeitigfte Erbauung. | 

3) Dom kirchlich-praktiſchen Standpunkt aus erfchien: 
„Das evangelifche Kirchengefangbuch, oder Sammlung der vorzüge 
lichften Kirchenlieder. Mit einleitender Abbandlung und einem bio— 
graphiſchen Regiſter der Liederverfaffer. Halle. 1842° von Dr. Daniel. 

Es ift dieß ein mittlerer Standpunkt, auf welchen Daniel theils 
gegen den antiquarifchebiftorifchen Standpunkt ala zu unpraktiſch 
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ſich erklärt, indem bei demſelben die Gelehrtheit, Das philologiſch— 
literar-hiſtoriſche Intereſſe zu vorwiegend und das Erbauliche zu 
wenig berückſichtigt ſey, theils an dem äſthetiſch-religiöſen es tadelt, 
Daß er nicht entjchieden genug rein Das kirchliche Betürfniß ins 
Auge faſſe, und in den Kiederfammlungen Diefer Art noch. zu viele 
bloß ſubjektive Kirchenlieder aufgenommen ſeyen; And Doch vertrete 
das Kirchenlied zujammen mit der Liturgie Die objektive Eeite im 
Eultus, die Anbetung und andächtige Anſchauung, die fubjektive 
Seite aber, die NReflerion oder das Lehrhaftige, ſey durch die Predigt 
vertreten, weßbalb zergliedernde Reflerion und das Element des 
Lehrhaftigen im Kirchenliede gar feinen Bla finden und fein Lied von 
jolch jubjektivem Charakter aufgenommen werden jollte. Er bezeich- 
net Daher jeinen Standpunft ald den kirchlich-praktiſchen, wo— 
bei das Firchliche Intereſſe Dadurch geachtet ift, Daß er in jeine Samm- 
lung bloß die objeftiven Kirchenlieder, und zwar Die vorzüglichften 
derjelben, aufgenommen bat, und alle Kieder von ſubjektivem Charakter 
ber Privatandadyt zumeist, weßhalb er auch eine conjequente Scheidung 
bes Kirchen» und Hausgefangbuchs beantragt; Das praftiiche Intereſſe 
aber Dadurch, daß er die Kieder nicht Durchaus in altfirchlicher Seftalt, 
fondern je nach Bedürfniß in abgefürzter pder überarbeiterer Form gibt. 
Mo er jie in altfirchlicher Geftalt auffübrt, find in befondern Noten 
die Barianten oder verjcbiedenen Zexrtveränderungen von Bunfen, Stier, 
Knapp, dem Berliner Liederjchag, dem Halle'ſchen Stadtgefangbuch und 
dem MWürtembergifchen Grjangbuchsentwurf aufgeführt, wodurch fein 
Buch ein unentbehrlicyes „kritiſches hymnologiſches Hand und Hülfs— 
büchlein“ geworden ift. 

Dabei bat Daniel um das Inteinische Kirchenlied diefelben Ver: 
Dienite, welche Wadernagel um Das deutſche Kirchenlied jich erworben 
bat. Non größten Intereffe nämlich für Das literarsbiftorifche Studium 
und die gelehrte Hymnologie ift fein »Thesaurus hymnologicus«, 
wovon bis jeßt erfchienen ift: »Tomus primus hymnos continens. 
Halis. 1841.« Voran gieng eine Auswahl unter Dem Titel: „Hym— 
nologijcher Blüthenftrauß altlateinifcher Kirchenpoeſie, gefammelt von 
Dr. Daniel. Halle. 1840," 

4) Dom musikfaliih-bymnologiichen Standpunkt aus 
erschien: „Kern des deutſchen Kirchenlieds von Dr. Friedrich Layritz. 
2 Ihle. Nördlingen bei Bed. 1844." 

Mit Recht wird bier von dem gründlichen Kenner des evangeli— 
fchen Ehorals, der zu gleicher Zeit eine Sammlung von 200 alten 
Chorälen herausgegeben hat (ſ. u.), Das muſikaliſche Element bei 
der Liederauswahl in Die Wagfchale gelegt. Gar ofr iſt Dafjelbe aus 
Unfenntniß der Liederfammler mit der Muſik und dem Ehoraljcbag 
der ewangelifchen Kirche allzuwenig berüdjichtigt worden. Layrig 
dringt mit vollem Recht darauf, daß die Xiederauswahl jo zu geicheben 
babe, daß möglichit alle gediegenen und fingbaren Ehoräle durch Lieder, 
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welche auf ihre Melodie gedichtet find, vertreten jeyen und dag bei 
Liedern von gleich gediegenem Text dasjenige den Vorrang bei ber 
Ausmahl erhalten joll, welches eine fingbarere oder gediegenere Choral⸗ 
melodie bat, die nebenbei vielleicht auch fonft gar nicht in den 
Kirchengebrauch kaͤme, fofern Fein Lied für fie fich vorfäude Es 
wird Dadurch der Kirche ein größerer Reichthum fchöner Melodien 
wiedergegeben, als jie bisher im Gebrauch hatte, und ein nach folchen 
Grundfägen abgefaßtes Gefangbuch wird fangbarer. Dabei hat ſich 
Layritz anden Standpunft Nro.2 angefchloffen, indem er. die urfprüngse 
lichen Leſe- und Schreibarten noch jorgfältiger beibebielt, als es in den 
jeitherigen Sammlungen geſchehen ift, wenn er gleich nicht auf alle 
und jede Beränderung und Auslafjung verzichtet at, und an Den 
Standpunkt Nro. 3, ‚indem er alle Lieder, welche nicht zum gemeine 
jamen Kirchengefang , fondern bloß zur häuslichen Erbauung dienen, 
deßgleichen auch alle-Xicder nach Gellert's Zeit, als zu lehrhaft und 
ſubjektiv, weggelaſſen wiſſen will. 

Waren nun durch dieſe Werke der Liederſammler und Hymnologen 
unſerer Zeit der chriſtlichen Gemeinde Die fyönen und gediegenen Lies 
berichäße der evangelifchen Kirche in einer geeigneten Auswahl des 
Beten, theild in der alten Kraftfülle und Kerngeftalt, theils in ges 
feilter und gereinigter Form dargelegt, To Eonnte es, da hiedurch das 
Magere und Dürftige der noch im Gebrauch ftebenven Landesgeſang— 
bücher im Vergleich mit jenen £öftlichen Schätzen von felbft ſich auf« 
drang, nicht fehlen, dag num auch geradezu offene Angriffe gegen 
Die modernen Randesgejangbücher gemacht und die Mängel 
und Gebrechen derjelben freimüthig aufgedeckt und gebührend gegeipelt 
wurden. Dies that zuerſt Rudolph Stier in feinem wahrbaft klaſſi— 
ſchen, Die feitherigen jchlechten Gefangbücher kritiſch zerfegenden Werk; 
„Die Geſangbuchsnoth, eine Kritik unferer modernen Geſang— 
bücher,. mit befonderer Rüdficht auf die preußische Provinz Sachſen. 
Leipz. 1838.“ Stier bat darinn die Noth fo ergreifend gejchildert, 
das ſich Viele ihrer ſchlechten Gefangbücher ſchämen ernten; man ſah 
num ein, daß man feither an dürrem Holz oder Leder nagen mußte, 
während Fräftiges Brod und gefunde Nahrung in Fülle zu haben war, 
und Daß das Griftide Volk hungern und dürften mußte mitten in einem 
Veberfluß, der vor ihm verborgen und zugejchlojfen ward. 

Stier batte in, feiner Schrift zunächt Die ſächſiſchen Geſang— 
bücher gegeigelt, num gab in demfelben Jahre Repetent Kraz am 
theologischen Seminar zu Tübingen (ſpäter Diafonus in Badnang, 
und jegt Profeſſor am Seminar in Urach) auf eine freimüthige Weije 
eine Ueberſetzung der Stier'ſchen Schrift ind Würtembergifche unter 
dem Titel: „Die Geſangbuchsnoth in Württemberg. Stutt» 
gart. 1838." Kurz zuvor hatte fich Conftjtorialratb und Hofprediger 
Dr. Grüneiſen zu Stuttgart in der deutjchen Vierteljahrsjchrift 
vom 5, 1838, April — Juni anonym, in dem im 3. 18539 erfolgten 
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befondern Abdruck diefer Abhandlung aber unter feinem Namen, 
auf eine mildere Weife umfichtig über „Geſangbuchsreform“ ausge 
Iprochen, nachdem die Gemütber in Würtemberg Durch das Erfcheinen 
des Knapp'ſchen Liederſchatzes bereits vorbereitet waren und nach etwas 
Beſſerem fich zu fehnen angefangen hatten. Bereits hatte auch im 
3. 1836 die Stuttgarter Stadtgeiftlichfeit an die evangelifche Synode 
die Bitte geftellt um eine zweckmäßige Veränderung des eingeführten 
evangelifchen Randesgefangbuchs, und der König hatte auf eine deßhalb 
von der Synode eingereichte Darftellung der Befchaffenheit des ſeit 
1791 Heftebenden Kandesgefangbuchs im Sept. 1837 die Aufftellung 
einer Commijton genehmigt, welche einen Anhang von 150—200 
dev beiten evangelifchen Gefänge zum Landesgefangbuch ausarbei— 
ten follte. 

Mit Recht hat ſich Kraz in feiner Schrift gegen einen folchen 
bloßen Anhang ansgeiprochen als gegen einen „neuen Lappen auf 
einem unbrauchbaren Kleide, modurch der Riß nur um fo ärger werde,‘ 
und auf Die vermebrten Koften und finanziellen Schwierigkeiten aufs 
merkſam gemacht, indem ein folcher Anhang bald ein ganz neues 
Gejangbuch nach fich ziehen müſſe; klar bat er ausgeſprochen, „es 
müſſe ein ganz neues Gefangbud; aus dem alten werden, wenn gründe 
fich geholfen werden ſoll.“ Damit verband er zugleic) den Wunfch, 
den ſchon Bunfen ausgefprochen hatte, es möchte das Gefangbudh, 
che es ind Leben eingeführt wird, zuvor öffentlich, gleichſam als eine 
Anfrage an das Volk vorgelegt werden. Alle dieje von Kraz vor— 
gebrachten Punkte, für die ſich aud) bald die öffentliche Stimme ent— 
ſchieden ausſprach, erbielten ihre Gewährung. Eine aus den ſieben 
Männern, Dr. Bahnmaier, Dr. Grüneifen, A. Knapp, Dr. Schwab 
(vgl. oben), Pfarrer Bührer in Necfarrems, welcher die biograpbifchen 
Notigen über die Dichter und die BVibelftellen bejorgte, Dekan Gleiß— 
berg in Blaufelden, jegt in Ganftatt, und Oberconjiftorial= und Stu— 
dienrath, Prälat Dr. Klaiber (f. S. 305) beftehende Commiſſion 
arbeitete nicht bloß einen Anhang, fondern ein ganz neues Geſangbuch 
mit 618 Liedern aus, und dDiefe Commiſſionsarbeit wurde mit könig— 
licher Genehmigung dd. 19. Juni 1839 vor aller weitern Berathung 
als Entwurf in Druck gegeben, damit über deſſen Werth auch die 
Öffentliche Stimme vernommen werden möge. 

Kraz ift bei dieſem Entwurf mit feinen fir Die Kiederauswahl 
geſteckten engern Gränzen, weldye ibm einerfeitS die Biheljprache, 
andererfeits der biblische Gedanfe und deſſen Ausleger, der Kirchen- 
glaube, fo wie der einem Liede nothwendige objektive Geift der Kirche 
find, leider nicht Durchgedrungen und von den VBearbeitern des Ente 
wurfs weniger berüdjichtigt worden. Dagegen verfuhr die Commiſſion, 
wie fie e8 auch in der Vorrede zum Entwurf (S. 17) ausfpricht, im 
Weſentlichen nach den von Dr. Grüneifen in feiner Abhandlung über 
Bejangbuchsreform entwickelten mildern Orundjäßen unter Feſtſetzung 
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möglichft weiter Gränzen, innerbalb welcher Feine Anficht und Schule 
ausfchließlich Raum finden follte. Ebenjo hatte auch Schleiermacher 
aus Veranlaffung der Abfaffung des Berliner Gefangbuchs von 1829 
für die, weldye durch Vorrichtung eines Geſangbuchs die Gemeinschaft 
befördern wollen, den milden Grundfag ausgefprochen, welcher allein 
vor Zertrennung bewahre und gegen welchen die befonnenen Freunde 
des Friedeng, wie der Wahrheit unter allen Parteien nichts einwenden 
werden, — „ed müfje Sorge getragen werden, daß Jeder, der in dem | 
Erlöjer die böchfte Gabe und berrlichfte Offenbarung Gottes anerkennt, 
„wie er auch in den einzelnen näheren Bezügen dieſes Glaubens denfen 
„und meinen möge, in dem Buch Erbauung und Stärfung finde, es 
„ſey im Wejentlichen das pofitive Element des Chriſtenthums feſtzu— 
„halten, aber in einer Faſſung, womit ſowohl derjenige, welcher die 
„briftlichen Ideen mehr durch Nachdenken fortbildet und anwendet, 
‚wie der Andere, ber jich jtrenger an Bild und Buchjtabe der Schrift: 
„tebre hängt, ohne Anftop und Störung fich vereinigen möge.” Im 
diefem Sinne hatten fich die Bearbeiter ded Berliner Geſangbuchs in 
der Vorrede S. IV ausgeiprochen , indem fie befennen, „es ſey ihnen 
obgelegen, von den verfchiedenen Auffaſſungsweiſen der chriftlichen. 
Glaubenslehre Feine‘ ausjchlieplich zu begünftigen, aber auch Feiner 
ihre Stelle zu verweigern, die ald Aeußerung des frommen Gefühle 
jich mit Der "evangelifchen MWahrbeit und mit dem Wejen eines kirch⸗ 
lichen Buchs in Einklang bringen laͤßt. 

Ju der Feſtſtellung bes Textes, in der Tertbehanblung galt als 
Grundfatz, Die einzelnen Kieder fo viel möglich in ihrer urfprünglicyen 
Geftalt wieder zu geben, da aber, mo veraltete, jet unverftändliche 
Ausdrüde, wo ein für die jegige Empfindungsweife abjtoßendes Bild 
oder ein mit geläuterten Begriffen nicht im Einklang ftebender Gedanfe 
ein ſonſt treffliches Lied unerbaulich machen, eine möglichft im Tone 
der Urfchrift und ihrer Zeit ſich haltende Herſtellung unter Berfegung 
in die Stimmung und Abjicht des Verfaffers zu verfuchen. Doch wurde 
auch Diefer Grundſatz weniger confequent von biblijch = Firchlichen 
Standpunft aus durchgeführt, ald Bunfen und Kraz ed beantragt 
hatten. 

Nach ſolchen Grundfägen, welche Die Mitte halten zwifchen der 
. von Bunfen und Kraz ausgeiprochenen ftreng Firchlichen und den von 
U. Knapp dag Altertbümliche oft zu wenig beachtenden und zu viel 
Aenderungen zulaffenden Grundjägen, wurde der Entwurf der öffent- 
lien Prüfung der Gefannmtgemeinde übergeben, was ein nicht genug 
zu fchägender Schritt der oberften Kirchenleitung war. Es bildete 
fich nämlich num ein reges, hymnologiſches Intereffe unter den Geift- 
lichen ded Landes, und Die öffentliche Stimme, bejonders der geiſt— 
lichen Diöcefanvereine, konnte fich ſattſam ausfprechen, wofür ein eigenes 
| Blatt von Pfarrer Hartmann unter dem Titel: „Kirchenblatt“ ges 

gründet wurde, und wovon eine „ſummariſche Zufammenjtellung 
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durch M. C. ©. Römer, Diafonus in Langenau. Beſigheim 1840° er- 
ſchien. Obne Kampf, namentlich mit Dem einfeitig rationellen Element 
und der eingewohnten bloßen Verftandesrichtung gieng es nicht ab, fo 
daß felbft einer Diefer Richtung Flagen mochte, ed werde in den Gut: 
wurf Das Lichtvolle dem Affeftvollen nachgefeßt; gerade aber Männer 
der entfchiedenften frommen Richtung und Die Urtbeilsfihigen im 
Volke nabmen den Entwurf im Ganzen ſehr Aünjlig auf. Co 

ward bderfelbe nun endlich, nachdem die Commiſſion ihn nach den 
laut gewordenen Wünſchen und Anjichten noch einmal überarbeitet 
batte, der durch dreißig Geiſtliche aus den verfchiedenen Theilen Des 
Landes verftärkten Landesſynode im Sommer 1841 zum endlichen 
Abſchluß vorgelegt und von diefer unter wefentlichem Feſthalten an 
den obigen Grundfägen, jedoch mit noch etwas mehr Rückſicht auf 
Das gediegene Alte, ausgearbeitet und im J. 1842 als Landesgeſang— 
buch binansgegeben, vom Volk mit Sreudigfeit begrüßt, zum 
Theil unter nicht geringen Opfern begierig angeichafft und mitten in 
einer theuren Zeit mit Peichtigfeit eingeführt. So wurden allein in 
meiner Grofajpacher Dorfgemeinde, Die aus 1550 Seelen beftebt, 
auf die erſte Ankündigung im Lauf einer einzigen Woche 700 Exemplare 
beftellt und das Geſangbuch war in acht Tagen eingeführt. 

Sp hat die evangelifche Kirche Würtembergs vor allen 
deutichen Rändern Das erfte Landesgejangbuch erbalten, in welchem 
die alten Kirchenlieder mit ihrem urfyrünglichen Text wieder zu Ehren 
gekommen find, und das wahrbaft Eirch liche Bedürfnig wieder geachtet 
worden ift, während erft noch im 3. 1835 die evangelifche Kirche 
Badens ein Gefangbuch erbalten hatte, in welchem mit den alten 
Liedern ſehr frei und zum Theil rückſichtslos modernifirend verfahren 
wurde und in der Eatbolijchen Kirche Würtembergsd im J. 
1837 ein Gefangbuch eingeführt worden war, welches mit Liedern 
aus der Gellert-Klopſtock'ſchen Zeit angefüllt ift und in welchen 
mit dem Tert felbit der Altern Rieder Entbolifcher Abjtammung ſcho— 
nungslos verfahren wurde. Als ein fchöner Anfang auf der Bahn 
ber Gefangbuchereform und wegen feiner trefflichen, alten Kernlieder, 
Deren es bei 300 mit möglichjter Schonung der urfprünglichen Faſ— 
fung dem Volke wieder zu freiem Gebrauch in die Hände gibt, ift 
diefes Gefangbuch mit Danf und Freude zu’ begrüßen. Zu bedauern 
ift jedoch, Daß es immer noch viel zu wenig Lieder vom objeftiv- 
firchlichen Geift und aus ber Blüthezeit des Kirchenlieds, aus den 
ſiebenzehnten Jahrhundert, Dagegen noch viel zu viel Lieder aus der 
dürreften Zeit des Kirchenlieds, aus der Gellert-Klopſtock'ſchen Bes 
riode, in fich fchließt, und auch bei der Bebandlung des Textes die 
bibelfräftigen Formen und Ausdrucdsarten nicht immer gleichmäßig 
genug geachtet und gefchont find. So klebt dem Ganzen, welchem 
man es wohl anfiebt, dat es nicht aus Einem Guffe ift, noch eine 

Halbheit an. Diefelbe rührt daher, daß die von den Berbältniffen 
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gebotene Rückjicht auf Anderstenfende, fomit auf den äußern Kirchen- 
frieden beim Uebergang vom Alten zum Neuen, bei Abfafjung defjelben 
zu überwiegend war und man deßhalb noch Goncefftonen an Die 
Freunde des 1791er Geſangbuchs machen zu müſſen glaubte, mit 
welchen Diefelben aber doc) nicht zufrieden waren, während die Ge— 
‚meinde dadurch um 100 — 150 Achte Kernlieder ärmer ift, denen durch 
Die vielen der Idee eines Kirchenlieds durchaus nicht entfprechenden 
Lieder der Plaß verfperrt iſt. Dr. Daniel äußert ſich Daher auch in 
der Einleitung zu feinem evangelifchen Kirchengeſangbuch über das 
Mürt. Geſangbuch fo, daß es ihm ein Beweis ift, wie wenig man fich 
noch entichließen kann, ftreng und conjequent zu ſeyn. „Welch eine 
„FFülle fubjektiver Liederpoeſie,“ fo ruft er über daffelbe aus, „welch 
„eine Menge von Geſängen, Die man nicht ald Gemeindegefänge 
„anerkennen mag, wie viele, welche nicht die edle Einfachheit Des 
Kirchenſtyls an fich tragen !“ \ 
Diefem übrigens bis jeßt beiten Geſangbuch einer größern evanz 
gelifchen Landesfirche, * das für Würtemberg zum größten Segen und 
zur Weckung und Belebung eines Firchlicheren Beiftes dient, werden 
ficherlich mit der. Zeit noch befjere in Deutſchland nachfolgen. Die 
Bahn ift nun einmal wenigitens in einem Deutjchen Lande für eine 
ächte Gejangbuchsreform gebrochen und der wahre Begriff eines. 
Kirchenliedg, in dem vor Allen der objektive Geiſt der Kirdye in der 
edlen Einfalt und Kraft der Allen gemeinfchaftlichen und verftänd- 
lichen Bibelfprache fidy) Fund geben muß, wird immer mehr erfannt 
werden und in der Öffentlichen Meinung fich geltend machen. Vielleicht 
dag Würtemberg, wie e8 einer Der erjten Deutfchen Staaten war, der 
im Zoll und Handelswefen unter Den deutſchen Stämmen brüderliche 
Eintract und Einigung anbahnte, auch durch fein Gefangbuch num 
geiftliche Kicdereintracht in Deutfchlaud anzubahnen berufen ift, alfo, 
daß in allen deutſchen evangelifchen Landen, wenn auch Fein ges 
meinfames Deutjches Gefangbuch zu Stande kommen follte, weil 
doch in jeder Gegend oder Provinz Die jeit lange einbeimifchen oder 
von heimiſchen Dichtern ftammenden Lieder cin befonderes Anrecht 
haben und neben der Firchlichen Einheit doch auch die, Freiheit der 
Gemeinden und Prediger zu achten ift, wenigftens einige Hundert 
ältere Kernlieder in gleicher Faflung wieder als fombolifche und 
liturgiſch feftftebende Hauptlieder das Gemeingut aller evangelischen 
Gemeinden Deutfihlands werden, und die Zerjplitterung aufböre, bei 
der es fait eben fo viele Varianten von einem Lied gibt, ala Länder 





* Schon im 5. 1835 erichien das nach den NReformgrundfäßen 
"bearbeitete Elberfelder Gefangbuh — nah den Beſchlüſſen der Sy— 
noden von Zülich, Cleve und Berg und der Graffchaft Mark. Auch in 
rüber ift feit 1839 ein. beiferes Geſangbuch wenigftens ausgearbeitet, 
und der Kanton Schaffhaufen und Bern brabfihtigen die Einführung 
eines ſolchen. | 
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oder Hauptitädte in Deutfchland find, oder wie e8 Dan. Schubart in 
feiner naiven Weile beklagte, „ein Handwerfspürfchlein aus Aalen mit 
feinen Zunftgenofien aus Göttingen, Bremen, Hamburg oder Berlin 
fein geiftlich Lied mehr in brüderlicher Eintracht fingen kann.“ 
Das Gefangbud it nächſt der Bibel das wichtigfte und verbrei- 
terfte Volksbuch. Nächſt Luthers Bibel wäre daber auch nichts iq, 
geeignet, die Einheit des Glaubens und des Geiſtes im deutfchen Volke 
zu fördern, als ein gemeinſames Deutjches Gejangbuch. Daß dieſer 
Munfc feine Gewährung finde, Dafür erwedt ber Befchluß der großen 
zum Beginn des 3. 1846 in Berlin abgehaltenen evangelifchen Sir 
node, eine Einigung über 300 allen evangelifchen Landesgefangbüchern 
einzuverleibenden Kernlieder herbeizuführen, Die freundlichite Hoffnung. 
Möge diefe Hoffnung bald zur Wahrheit werden, 


Mit der Reform der Gefangbücher gebt naturgemäß die Re- 
form der Choralbücher Hand in Hand. 

Schon in der vorigen Beriode erhoben fih manche Stimmen 
laut für Die Nothmendigfeit der Verbeſſerung des Kirdyengefangs 
und Die Klagen über den Verfall des Muſikaliſch-Liturgiſchen wurden 
immer größer,, verballten jedoch lange noch ſpurlos, indem gerade die 
Pfleger Des Gottesdienjtes, Die Geiftlichen, faft feinen Sinn und Feine 
Bildung für die kirchliche Liturgik mehr hatten. Schon Herder hatte 
in feinen Briefen über das Studium der Theologie Thl. IV. ©. 303 
gemabnt, man folle doch dem Gottesdienft eine Art Würde und 
Feierlichfeit des Alterthums erhalten; der Kirchengefang böre ja faſt 
auf, Eboralgefang zu ſeyn. Ganze Bücher wurden deßhalb gejchrie- 
ben, wie z. B. Die Hymnologie Schmieders vom J. 1789 — doch 
vergeblich. Endlich fam man zu Anfang des neunzehnten Jahrhun— 
derts auf den Gedanken für Die Verbefjerung des Kirchengefangs zu 
forgen, indem man der Bildung des Gefangs in den Schu: 
len bejondere Aufmerffamfeit widme. Peſtalozzi gab die Idee dazu 
und feine Schüler Pfeifer und Nägeli bewirften die. allgemeinere 
Einführung und Verbejjerung des Geſangunterrichts in den Volks— 
fchulen durch ihr zu Zürich im 3. 1810 erfchienenes Werk: „Geſang— 
bildungslehre nach Peſtalozziſchen Grundjägen, pädagogifch begründet 
von Mich. Traug. Pfeifer und methodiſch bearbeitet von Hans Georg 
Nägeli." Nun erfchienen der Reihe nach eine Menge von Gefang- 
lehren für Volksſchulen und von einz, zwei- und dreiftimmigen Schulz 
chorale und Schulgefangbüchern, und an vielen Orten wurde ber 
Sejangunterricht in der Schule mit Eifer betrieben. Namentlich bil 
deten ſich auch in Städten nicht bloß, fondern felbit auf manden 
Dörfern Sängerchöre von Schulfindern oder ledigen Leuten, die tbeils 
den Gemeindegefang unterftügten, theils mehrſtimmige Chorgeſänge 
auffübrten. _ 

Damit allein war aber noch nicht geholfen. Die Gleichgültigkeit 
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dem Gottesdienft durch Beförderung des Kirchengefangs mehr Feiere 
lichkeit zu geben, die religiöfe Erfaltung mußte zuvor binmegges 

tban feyn. Und dieß geſchah durch Die Zeiten der Demütbigung in 

den Napoleonifchen Kriegen und der Erhebung des deutfchen Volks 

in den Freibeitsfämpfen ; nım regte fih mit der neubelebten Religios 

fität auch der Sinn für Berfhönerung des äußern Cultus 

und der Berbefferung der kirchlichen Mufif. Friedrich Wil— 

beim III., der Preußenkönig, gieng bierinn voran, Faum nachdem 

Die deutfche Freiheit wieder erfimpft und die Noth abgewandt war. 

Epoche macht nämlicd; fein deßhalb unter dem 17. Sept. 1514 erlaffenes 

Publicandum, „Die einzuleitende Reform des öffentlichen Gottesdienftes 

der Proteftanten betreffend". Mit Entfchiedenbeit wird ald Haupt⸗ 
nıangel in der feitherigen Geſtaltung des evangelifchen Gotteädienftes 

das hervorgehoben, daß die Predigt ald der allein werentliche Theil 
des Gottesdienſtes angejeben werde, Da jie Doch, obgleich höchſt wichtig, 

eigentlich nur die Belehrung und Grmunterung zum Oottesdienfte fen. 

Damit war angedeutet, Daß neben der Predigt, ala dem Mittelpunkt, 

dennoch auch Geber und Gefang oder Die Liturgie ibre mefentliche 

Bedeutung baben und in folder erfannt werden müſſen, indem namentz 

lich die Eirchliche Muſik, und vor Alben der Kirchengelang, gehoben wird. 

Zugleidy fette Diefes Bublicandum eine befondere Kirchenverbefjerungs- 

commiffton ein und ſprach klar aus 7 „Die Mängel beim Gotteadienft 

„ind fichtbarer geworden in der legten Zeit, wo Der durch die großen 

„Weltbegebenheiten, durch Die Drangfale, Den Kampf und Die Siege 

„des Vaterland neu belebte religiöfe Sinn des Volks das Bedürfnif, 

„sich auf eine würdige. Art audzudrüden und auszufprechen, lebhaft 

„und tief gefühlt bat“. . Damit war Die Anregung zur Erörterung der 

Reformen im Gotresdienft nicht nur in Preußen, Das dadurch nach 

der im 3. 1817 zu Stand gefommenen Bereinigung Der Neformirten 

und Lutheraner im 3.1821 die befannte „Agende für die evangelifche 
Kirche" erhielt, jondern auch im ganzen evangeliichen Deutjchland 

gegeben; mehr und mehr Fam es zum Bewußtſeyn, daß der prote— 

ftantifche Eultus zu nüchtern und trocken ſey, und deßhalb beſſer belebt 

und verberrlicht werden müſſe. 

Die Haupiſtimme fir Die nun als nörhig erkannte Veredlung 
und Belebung des proteftannifchen Eultus erbob Oberconfiitorialratb 
B. 6.2. Natorp in Münfter durch feine bedeutungsvolle Schrift: 
„Ueber den Gefang in den Kirchen der PBroteftanten. 1817“, welche er 
zur Feier des Neformationdjubiläums Der Provinzialionode der Graf- 
ſchaft Mark überreichte. Bald darauf erklärten fich ſehr ehrenwerthe 
Schriftſteller aufs Lebhaftefte dafür, daß bei Beredlung der kirchlichen 
Muſik der Ehoral und defien Begleitung vor Allem wieder zur alten 
Würde und Ginfalt zurüdgeführt werden müſſe; ſo namentlich: 
K. W. drang inder Schrift: „Ueber dDieältern Kirchenchoräle. 1818°; 
P. Mortimer in der Schrift: „Der Ehoralgefang zur Zeit Dev 

I, 43 
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Reformation. 1821°; und der große Heidelberger Nechtögelehrte 
Thibaut in der Schrift: „Ueber Reinheit der Tonfunft*. In diefem 
Sinn erfchienen denn auch mehrere neue Choralbücher. 

Namentlich war e8 die Idee des allgemeinen vierſtim— 
migen Gemeindegejangsd beim Gottesdienft, wodurch man 
dem proteftantifchen Cultus aufbelfen und ihn veredlen und verherr— 
lichen zu können glaubte. Die Anregung diefer Idee Tag in dem in 
den reformirten Schweizerfantonen Zürich und Appenzell, befonders 
in der Stadt Zürich felbft und in dem Dorfe Wezifon (f. ©. 597) 
blühenden vierftimmigen Gemeindegefang, in welchem die ganze Ge— 
meinde, obne alle Orgelbegleitung, nur mit einem DBorfänger, der 
nicht einmal den Accord angiebt, die bedeutendften Ehoräle fingt. 
Aus der reformirten Kirche, welche fich im Nichtgebrauch der Orgel 
bie jegt noch treu geblieben ift, fo daß allerdings bei ihr ein Erſatz 
ber Drgelbarmonie Durch Menfchenftimmen nöthig geworden ijt, jollte 
nun dieſer vierftimmige Gemeindegejang auch in die lutherifche Kirche, 
die bereit an der Orgel das herrlichfte Inftrument zum Erfaß der 
beim einjtimmigen Gefang fehlenden Harmonie befigt, übergepflanzt 
werben. 

Hauptfählih in Würtemberg fand diefe Idee Anklang 
und lebhafte Unterftübung. Der Muſiklehrer und nachmalige Stifts- 
organift Konrad Kocher zu Stuttgart war es, der die Durchführung 
derjelben. zu feiner Lebensaufgabe machte, und im einer beſondern 
Schrift unter dem Titel: „Die Tonkunft in der Kirche oder Ideen zu 
einem vierftimmigen Choral- und einem Figuralgefang für einen Eleinern 
Chor, nebft Anfichten über den Zweck der Kunft im Allgemeinen. 
Stuttgart, 1823" feine Stimme dafür erhob, indem er zugleich in 
Stuttgart zur praftifchen Durdyführung diefer Idee einen ſogenannten 
Kirchengeſangverein“ errichtete. 

In demſelben Jahr 1823 noch empfahl die im November ver—⸗ 
fammelt gewefene Generaliynode durch ein Gircular dd. 29. Nov. 
allen Kirchenconventen des Landes die Errichtung von Gefangchören 
und Selangichulen der Erwachſenen nach der in der Kocher'ichen Schrift 
entwickelten Idee und nach dem Vorgang des Stuttgarter Kirchengefang- 
vereind. Namentlich jollte mit den Schulfindern der methodifche Ge— 
fangunterricht fleifig und fo betrieben werden , daß er mit dem kirch— 
Tichen und insbefondere auch vierftinnmigen Ehoralgefang in möglichft 
genaue und wirkſame Beziehung gefegt werde. Zu dieſem Zweck fegte 
ſich Kocher in Berbindung mit zwei gleichgefinnten Freunden, dem 
Univerfitätömufifdireftor Sr. Silcher in Tübingen und dem Muſik— 
direftor am Schullehrerfeminar in Eplingen, 3. ©. Frech, und gab mit 
ihnen im 3. 1824—1826 als eine Auswahl von Liedern und Melo— 
dien des Landesgefangbuchs 262 EChoräle vierftinnmig geſetzt unter 
bem Titel: „Vierſtimmige Gefänge ber evangelifchen Kirche in ie 
Stimmen” heraus. 
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Wenige Jahre fpäter folgte Diefen vierftimmigen Singheften, von 
denjelben Männern auf höhern Befehl bearbeitet, ein neues Cho— 
ralbuch, das alle dieje vierftimmigen Gefänge enthielt, unter dem 
Titel: „Vierftimmiges Ehoralbuch für Orgel- und Elavierfpieler oder 
Melodien zu ſämmtlichen Liedern des öffentlichen Geſangbuchs ber 
evangelifchen Kirche in Würtenrberg, nebft einem Auhauge, enthaltend 
eine Auswahl von ‚den beliebteften ältern Kirchenmelodien, von Vors 
und Nachipielen ze. von K. Kocher, F. Silcher und I. ©. Frech. 
Stuttg. bei Megler. 1828.” Am 12. Febr. 1828 ordnete ein Con—⸗ 
fijtorialbefehl die Einführung dieſes neuen Ehoralbuchs in den Kirchen 
und Schulen an, und Das Knecht'ſche Ehoralbuch war nad) kaum 
fünfundzwanzigjäbrigem Beftand verdrängt. 

Mährend das Kuecht'fche Choralbuch hauptſächlich für Did Orgel 
berechnet war, Damit dieſe mir ihrer Harmonie Die Trägerin Des ein—⸗ 
ftimmigen Gemeindegejangs werde, und bierinn feine große Vorzüge 
bat, dabei aber nach der chromatifchen Tonleiter mie zu viel Difjo= - 
nanzen angefühlt und zu gefünftelt war, ſollte nun Diefes neue Choral⸗ 
buch nadı den in der Vorrede zu demſelben ausgeſprochenen Grundfäßen 
ein Mittel ſeyn, durch Feftbalten an der einfachen Diatonifchen Tonleiter 
die Einführung eines allgemeinen vierftimmigen Kirchengefangs zu 
jördern. „„Diefem großen Zweck“, beißt es in Derfelben, „Haben wir 
„alle überflüßige Kunft abjichtlich zum Opfer gebracht, überall die 
„möglichite Einfachheit und Leichtigkeit bezwedt, vor Allem das 
„natürliche muſikaliſche Gehör zu Rathe gezogen und eine Tonfolge 
„gewählt, welche nach vielfältigen Grfabrungen für die menſchliche 
„Stimme am bequemjien und ficheriten zu treffen ift. Bei einem 
„Zonfage, der Die mehrſtimmige Ausführung dieſer 
„Melodien einer ganzen Gemeinde möglih maden 
„Soll, mußten alle fogenannten Bindungen und vorbaltenden Töne 
„und überhaupt alle diejenigen Diffonanzen, welche der höhern 
„Kirchenmuſik und gebildeten Sängern angehören, wegbleiben oder 
„ſie durften böchftend nur durchgehend vorfommen. In eben dem 
„Grade, wie die Mittele und Unterftimmen von Der Gemeinde felbjt 
‚übernommen werden, muß ſich Die Orgel zurücdzieben, und wo eine 
„mal ein vollftändiger vierftimmiger Geſang eingeführte it, iſt fie 
„eigentlich entbehrlich umd Diene nur noch dazu, Abwechslung und 
„Mannigfaltigkeit in den Gefang zu bringen. Aber auch noch ebe 
„dieſes Ziel erreicht ift, Toll, wenn die Gemeinde anftimmt, die Orgel 
„in den Hintergrund treten, Der Gejang der Menfchenftimmen ſoll 
„herrſchen und Die Orgel jid; dem Geſang dergeftalt anſchmiegen, daß 
„ste jelbft nur mitjinge und der Unterjchied zwifchen ihren Tönen und 
„den Tönen der Menfchenftimmen ſo viel als möglich verfchwinde.‘ 

So entſtand diefed Ehoralbuch von 1828, feit langer Zeit wies 
ber das erſte diatoniſche Choralbuch im Deutjchland, meil man Die 
Anſicht feſthielt, das Chromatifche fen vom Volk fchwer zu fingen, 
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und es babe feinen Sinn dafür, dulde auch nie fremde, halbe Töne in 
feinen Volfömelodien. Die Herausgeber.* deſſelben wollten‘ nämlich 
dew Choralgejang verbeffern, indem fie ihn wieder zu einem Volks— 
gejang machten, was er in den ältern Zeiten gewejen war, wie es 
überhaupt auch anzuerkennen ift, daß dieſe drei Männer das Verdienft 
haben, den Volksgeſang auf eine erfreuliche Weiſe wieder belebt und. 
aus dem Schlummer hervorgerufen zu haben ; denn fie find die Stifter 
ber durch ganz Würtemberg zahlreich verbreiteten Liederfränge und 
Gefangvereine. „Der Choral fey eine Volksmelodie und als folcher" — 
folgerten fie nun daraus — „müfje er Feiner Begleitung, Feiner Nach 
bülfe von Seiten irgend Tines Inftrumentes bedürfen.“ — Darnadı 
wurde denn nun Die Bedeutung der Orgelharmonie äußerft gering ans 
geichlagen. Dem vierftinnmigen Geſang zu lieb, damit das Volk oder 
die ganze Gemeinde in vierftunmiger Harmonie fingen Fönne und fo 
ein edler Volfägefang in der Kirche herbeigeführt werde, wurde ferner 
bei dem Saß der Ehoräle das Prinzip der Leichtigkeit zur Geltung 
erhoben und der möglichft einfachfte Darmoniefag angewandt, wornach 
alle fchwierigen Intervalle vermieden, alle Uebergänge durch halbe 
Noten, alle ausweichenden Accorde möglichft befeitigt, eine Menge 
durchgebender Noten eingefchoben und nur die einfachften Accorde und 
Uccordfolgen gelten gelaffen wurden. So wurden nicht blog alle 
großen, Kleinen, verminderten Septimen und Nonen, „tbeild wegen 
ihres leidenfchaftlichen Charafterö, theils wegen der ſchwereren Aus» 
führung im Choral‘ weggelaſſen; fo wurde nicht bloß „die üppig 
Hingende Unterbaltungsjiebente mit ihren füßlich Elingenden Umkeh— 
rungen, die harte Note mit ihren abftammenden Accorden, Die Leiden— 
fhaft und Unruhe erregende verminderte Siebente“ für untauglich 
RER 
erflärt: fondern felbft der Quartquintenaccord g (einfacher Undes 
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fanden feine Gnade. Dabei wurde aber die Originalgeftalt der Mes 
Iodien und des urfprünglichen Rhythmus der alten Choräle nicht 
wieder bergeftellt, nicht einmal der Trippelaft oder einzelne punktirte 
Noten, und jelbft die Dehnung einer einzelnen Sylbe auf mehrere Töne ꝛc. 
blieb ausgeſchloſſen; auch die alten Tonarten bielt man nicht feit, 
fondern fegte 3. B. den Choral „Wie fchön leucht't uns” aus dem 


* Man vergleiche die Stimme Silher’s über das Choralwefen in 
Würtemberg in dem „Süpdveutfchen Schulboten. Stuttg. 1840. Nro.1 u. 2 
und die gegnerischen Auffäße ‚des Diafonus Palmer in, verfelben Zeit 
ſchrift. Jahrg. 1839, Nro, 20, 21, u. 1840, Nro. 4, 5. 
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prachtvollen majeftätifchen EsDur in F. Auch änderte man um dieſes 
leichtern „volksmäßigern“ Harmoniefages willen an befannten und 
beliebten ältern Chorälen, wie 3. B. „Jeſus meine Zuverſicht“, ja 
ſelbſt an Ehorälen neueren Styl3, wie: „Ad, fieh ihn dulden“ oder: 
„Mein Glaub’ ift meines Lebens Ruh'“. | 
Daneben zeigt fih aber ein Grundirrtbum, daß man 
nämlih Die Volksmäßigkeit des Choralgelangd einzig nur im 
der dem alten Kirchengefang angehörenden Diatonifchen Tonleiter, 
einzig nur in dem barmonifchen Sag, ftatt in der Melodie und 
ihrem charakteriftiichen Rhythmus fuchte, während die Harmoni— 
firung für das Volksmäßige völlig gleichgültig und etwas rein bloß 
von der: jeweiligen mufifalifchen Zeitbildung Abhängendes, fomit alfo 
Zufälliges ift, die Melodie dagegen die Seele des Chorals ift und in 
ihr ſammt ihrer rhythmiſchen Ausgeftaltung die ächte Volksmäßigkeit 
Tiegt. Obgleich nun die Herausgeber diefes Choralbuchs in der Vor— 
rede die Meinung ausjprechen: „Man glaube nur nimmermehr, Daß 
„Durch Umgebung der Diffonanzen das Ganze in feiner Wilfung ver— 
„liere ; vielmebr erhält ein folcher Gefang durch den Gebrauch lauter 
„wohlflingender Accorde, durch den Wechfel des harten und meichen 
„Dreiflangs und durch die Daraus abftammenden Harınonien eine große 
„und herrliche Kraft und diejenige Faplichfeit, Reinheit und Würde, 
„welche ber Kitche angemeſſen iſt;“ jo erfchienen Dennoch in Wirklichkeit 
die Choräle bei diefem vereinfachten Harmonieſatz in älterer Weije 
ohne das Leben der alten Melodien- und Rhytmusarten in einer äußerft 
dürftigen, magern Geftalt ohne alle Frifche und Mannigfaltigfeit, fo 
‚ daß ftatt der gepriefenen Erbauung jeden einigermaßen muſikaliſch 
-  Gebildeten, der fie fingen bört, das Gefühl der Dede und Langweilig— 
keit befchleicht und jtatt der angeftrebten Volksmäßigkeit dieſe Choräle 
vielmehr ſehr unpopulär erfcheinen, eben weil jie nicht Furzweilig find. 
Hauber Flagte Daher mit Recht: „Der Choral hatte nur noch einen 
„Schritt zu thun; der ambrofianifche Rhythmus war ihm im Knechte 
„ſchen Ehoralbuc vollends ganz ausgezogen, nun mußte auch aus 
„der Zonfolge der mailändische Bijchof vertrieben werden. — 
„Es werden nicht bloß aus der Melodie, jondern jogar aus der 
„Harmonie, was jelbft die Alten nicht gethan haben, die Nichts 
„‚Teitertöne als beimatblos, wo immer möglih, ausgewiefen. Dieß 
„hatte aber feine andere Folge, als daß vollends alle Mannigfaltigkeit 
„des Gemeindegefangs verwifcht und nunmehr, in Verbindung mit 
„dem fteifgemordenen Rhythmus, eine aller Anmuth baare Monotonie 
„in denfelben gebracht wird. Sey's auch dann, dag die Choräle, weil 
„die ſchwierigern chromatifchen Töne nicht darinn vorkommen, eber 
„gelungen werden können, fo fragt ſich's, mer wird fie jegt noch 
„fingen wollen? Es ift nicht mehr weit, Daß Die Melodien in ein 
„allgemeines, langweiliges Grau zerfließen. Gelingt Diefer Proceß, 
„ſo iſt es um unfern Gemeindegefang vollends gefchehen und es wird 


662 Sechsie Periode. 9. 1817- 1846. 


„abermals gehen, wie es unter der Herrſchaft des gregorianiſchen 
„Geſangs geſchehen iſt, daß ſich die Kunſt und die Anmuth aus der 
„Kirche zurückzieht und auf eigene Fauſt fortlebt, was beiden nur zum 
„Schaden ausſchlagen kann.“ 

Zu dieſem Choralbuch, das 177 und mit denen im Anhang 218 
Chorãle in dem eben geſchilderten Harmonieſatz enthaͤlt, wobei übrigens 
die Aufnahme mancher ältern gediegenen Kirchenmelodien und die Aus— 
ftoßung mancher andern unmürdigen Choräle neuern Arienſtyls aus 
zuerfennen ift, Tieferten Die Herausgeber 63 neue Ehoralmelodien, meift 
auf gebaltloje, trocken moralifirende Lieder; manchen derjelben mußte 
es freilich fchon dephalb am volfämäßigen Ausdruck fehlen, und den 
wenigften gelang es, jich im Gemeindegefang einzubürgern ; einige 
derfelben find aber ſehr gelungen zu nennen und haben ein gediegenes 
firchliches Gepräge. 

. „Konrad Ascher, geb. 1791, Drganift und Muflkdirektor 
an der Stifts- und Hauptkirche zu Stuttgart, ein um Dem Sirchen« 
gejang ſehr verdienter Mann (j. 658. 673.), bot zweiundzwanzig 
Ghoralmelodien , von weldyen am meiften Eingang fanden: * 

„Es gieng der Mann voll Gnad und Segen” — vom J. 1821. 


Es iſt vollbracht“ 
* ‚Auferfteb’n,jaauferfteßh'n wirk du’—ee ed ef gahcdg 
„Freude, Freude, alle‘ wir” 
„Werde Licht, du Volk der Heiden” — vom 3. 1823. 
* ne ift nicht Schwer, ein Chrift® zu ſeyn“ 
oder „Der Herr iſt gut, in deifen Dienft wir ſteh'n“. 
Friedrich Silcher, geb. 27. Juni 1789 zu Schnaith im Reme⸗ 
thal, ſeit 1817 Univerfitätsmuftkdireftor in Tübingen, ein unermübdlicher 
Beförderer des veredelten Volksgeſangs, befonders befannt durch Die 
Herausgabe der Bolfslieder dDeutjcher und fremder Nationen und einiger 
trefflicher Figuralgefänge, bot einundzwanzig Choralmelodien, von 
welche am meiſten Eingang fanden: 
*,Mein Gott, zu dem ich weinend flehe“ — vom J. 1820. 
* „Mit welcher Zunge, welchem Herzen“ 
„Bon dir, o Vater, nimmt mein Herz“ — 
* „3a, Tag des Herrn“ 
„Herzog der erlösten Sünder“ 
oder „Womit foll ih dich wohl [oben” — 
„Bott ruft ver Sonn’ und fhafft den Mond” — 
* „Urquell aller Seligfeiten“ 
* ‚‚Breis dem Todesüberwinder”. 

Johann Georg Fred, Muflkdireftor am Schulfehrerfeminar 
zu Ehlingen und Organift an der dortigen Hauptkirche, ein trefflicher 
DOrgelmeifter und Componift mancher Tieblichen Chöre und Figurals 
ftüde, bot zwanzig Ehoralmelodien, von welchen ſich am meiften 
verbreiteten: 


» 


* Die mit * bezeichneten Melodien find als die gediegenſten und 
beliebteften in das neuefte W. Choralbuch aufgenommen. 
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„Er ift erftanden Jeſus Chriſt“ 
„Singt, Ehriften, fingt ein frohes Lied‘ 
* „Wohlauf, mein Herz, verlaß die Welt” — vom J. 1823. 

Albrecht Peter Bertfh, geb. 1758, +12. Aug. 1820 
als Präceptor zweiter Klaffe und Mufikdireftor in Eßlingen; von ihm 
ift Die Melodie: 

er — ich meinem Gott nicht ſingen“ 
„oder „Gott, mein Gott, dir will ich fingen”. 

Auf den erften Anblick nun muß die Idee det Einführung eines 
allgemeinen vierftimmigen Geneindegefangs, zu deren Realifirung dieſes 
Choralbuch yon 3. 1828 als Mittel dienen follte, febr einleuchtend 
erscheinen und Die Hoffnung daran ſich knüpfen, e8 ſollte Dadurch wieder 
die Herrlichkeit des alten Gefanglebens in der Kirche, wie es in Dem 
erften Jahrhundert der evangelifchen Kirche zu jehauen war, als in 
ben Städten nicht bloß, jondern allmählich auch felbft in Dörfern 
ber mehrſtimmige Choralgefang beim Gottesdienft fich einbürgerte 
(f. ©. 90), beraufbejchmeoren werden. 

Allein mit Diefem neu angeftrebten vierftimmigen Gefang verhält 

08 fich anders, als damals. 
Damals hatten alle Stimmen, nicht bloß die ſtimmführende, 
ihre freie, melodifche, felbitftändige Bewegung; die neue Harmonis 
jirung nad) dem Generalbaß behandelt aber die drei begleitenden 
Stimmen neben der jtimmführenden, dem Sopran, ganz unfelbit« 
fändig und dienftbar zur Ausfüllung des Teeren Raums, aljo ala 
bloße Mittel für einen Kunſtzweck, fo daß fle fi), wie namentlich 
der Tenor, in bloßen einförmigen, langweiligen Uebergangstönen bes 
wegen. müflen, abgefeben davon, daß der vierftimmigen Singbarfeit 
wegen Die Melodien bloß in den allereinfachften Aceorden und Accord⸗ 
folgen harmoniſirt werden fonnten und man den begleitenden Stimmen 
zu Tieb manchmal jelbft die Dielodie verändern oder höher nehmen mußte, 
wodurch der Gefang fchreiend wird. Der Geſang folcher einfürmigen Töne 
ohne melodiiche Bewegung, an welchen bei foldyer Mebrftimmigfeit mehr 
als Die Hälfte der Gemeinde gebunden ift, kann aber nicht mehr ein 
Volksgeſang, fondern rein bloß ein Kunftgefang genannt werden, 
ſofern ein freier Erguß des Gefühls dabei entfernt nicht ftattfinden 
fann und der Kunſtzweck dabei ohnedem dem Erbauungszwed, den 
das Volk bauptfächlich beim Kirchengefang fucht, zum Opfer ges 
bracht ijt. *, 








* Stadtpfarrer Dann in Stuttgart, welcher mitten in viefer vier— 
ftimmigen Zeit unverrüdt am einftimmigen Meloviengefang fefthielt, fagte 
einmal gar treffend: „So lang einer jung ift und ohne Kreuz, mag er 
vielleicht einen Stolz varein fegen, ver Kunft zu dienen; wenn er aber 
des Lebens Bitterfeit einmal gefchmedt hat, und es fommt ein Pied in 
der Kirche, wo er gern das Herz ausleeren möchte und vem Flug des 
Liedes nachgehen: — armer Vogel! wenn ihm dann die Flügel beſchnitten 
find, und er, ſtatt fih auf die Schwingen der Melovie fegen zu Fünnen, 
dritte oder vierte Stimme fingen muß} 
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Damals hatte ferner die Orgel meit noch nicht diefe Voll« 
kommenheit, die fie jegt bat, ihr Bau war noch mangelhaft und das 
Spiel auf derfelben erfchwert. Darum bildeten auch Damals noch die 
mebhrftimmige Harmonie die Sänger auf Dem Chor, welche ftatt der Orgel 
den Gemeindegefang begleiteten. Nun aber bat Die Orgel ihre Vollens 
dung erreicht. Schon durch die Erfindung der Schleifwindlade murde 
feitdem das Traktament oder die Handhabung der Orgel ungemein 
erleichtert (j. S. 120); nun aber ift Durch Die Erfindung des großen 
Drgelbauers Walker in Ludwigsburg auch 'die reinere Intonation und 
Stimmung, die bei der Schleifwindlade zu leiden hatte, wieder mög« 
lich gemacht und mit-der Teichteten Handhabung der Orgel in Vers 
bindung gefeßt. Er bat nämlich auf den Springladen alle Ventile 
und Federn entfernt und Diefe durch eine Vorrichtung erfet, Die durch 
Leichtigkeit des Oeffnens und Schließens Alles übertrifft, was bisher 
geleiftet worden war, da auch der Gegendrud des Windes ganz aufs 
gehoben ift, jo daß Dadurch erreicht ift, was fo Kange gefucht wurde 
— das Traftament ift fo leicht ald möglich (auf der Stiftäfirchenorgel 
zu Stuttgart, die er fertigte, Fann bei vollem Werk von fiebenzig 
Megiftern mit gefoppelten vier Glavieren noch ein fchöner Triller ges 
macht werden), Die Regiſter erfcheinen im Einzelnen und Ganzen in 
ihrer Kraft und Fülle, die Reinheit ihrer Intonation und Stimmung 
bleibt unverändert und das Ganze ift von einer bis jetzt nie gehörten 
Kraft. Jetzt, wie noch nie zuvor, ift alſo die Orgel berufen, mit ihren 
gewaltigen Tönen die Melodie bein Gemeindegefang zu ftügen und zu 
tragen, und fie kann dieß auch befjer, als noch fo viele Menfchenftins 
men, welche zweite, Dritte und vierte Stimme fingen. Es ift fo vielmehr 
eine viel reichere, jchönere, Fünftlichere Harmonie für den Choralgefang 
möglich gemacht, als fie den angeftrebten vierftimmigen Menfchengelang 
in der Kirche, wenn er einigermaßen möglich und erträglich ſeyn 
foll, zuläßt. ) 

So ift es denn auch fein Schaden, daß jenes Experiment eined 
allgemeinen vierftimmigen Gefangs in ber Wirflichfeit völlig mipglüdt 
ift. Ienen drei Heroen des vierftimmigen Geſangs jelbft ijt es nämlich 
innerhalb zwanzig Jahren noch nicht gelungen, auch nur einen Schatz 
ten von vierftimmigem Geſang im Schiff ihrer Kirche zu Stand zu 
bringen, obgleich Kocher in Stuttgart, Sildyer in Tübingen und Fred 
in Eflingen hiezu fo bedeutende Hülfgmittel hatten, wie fie anderswo 
nicht leicht zu Gebote ftehen. Ja, ſelbſt in Zürich, Diefem Vorbild des vier 
ftimmigen Kirchengefangs, Elingt, nach Berichten von unparteiijchen 
‚Obrenzeugen, * der Gefang ziemlich rauh, Alt und Tenor werden felten 
gehört, und von 120 Melodien, die das Züricherifche Geſangbuch ent- 





* „Die Reife nah Zürich” von Oberreallehrer Kies in Tübingen 
in den Blättern aus Süddeutichland für Das Volkserziehungs- und Bolle- 
unterrichtöwefen. 1842, 2. Heft. ©. 137 f. 
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balt, können bloß 25—30 vierftiimmig gefungen werden, und ſelbſt 
von diefen find nur wenige im Gebrauch, obgleich Die jungen Leute in 
Zürich gefeglich gezwungen find, bis zum achtzehnten Jahr die Sing« 
ſchule zu bejuchen, um Tenor und Baß einzuüben. In Würtemberg 
wurde mit Diefem Erperiment fogar dad Gegentbeil von dem, was 
man beabfichtigte, erreicht. Indem man nämlich, zumal in den Schus 
len, allzuftarf auf das vierftimmige Singen drang, Fam das allge» 
meine, einfache Singen der Ehoralmelodien mehr und mehr in 
Abgang. Die Hälfte der Schüler, Die Knaben, mußte meift die Alte 
ftimme einüben,, worüber man es gewöhnlich verfäumte, auch Die im 
Sopran liegende Melodie mit ihnen einzuhben; diefen Alt Fonnten 
fie aber fpäter, nachdem die Stimme einmal gebrochen war, nicht mehr 
in der Kirche fingen, und die Melodie lernten fie nicht recht fingen, 
ſomit war.durch die Schule für Den Gemeindegefang wenig vorgears 
beitet. Nach dem aus den amtlichen, an das Confiftorium eingelaus , 
fenen Gefangberichten im 3. 1840 gezogenen NRefultat* wurde von 
allen Theilen des Landes geklagt, daß über der Abrichtung der Kinder 
für Die vierftimmigen Choräle die Schüler bei weitem wenigere Ehoral= 
melodien allein fingen lernen, als früber, wo der Lehrer fogar nur 
durch Vor- und Nachfingen Die Melodie lehrte. Allein nicht nur 
Diejer Uebelſtand trat ein, jondern es wandte ſich nun auch Gei den 
Erwachjenen über dem Dringen auf vierftimmigen Ehoralgefang die 
Neigung bald vorzugsweife dem Figuralgefang zu, weil die unter- 
geordneten Stimmen beim Ghoralgefang zu langweilig erfchienen, 
und vom Figuralgefang noch entichiedener zum Geſang weltlicher Ton— 
ſtücke, wie denn auch an vielen Orten die Kirchengelangvereine ſich in 
Liederfränge umwandelten, fo dag meijt bloß der weltliche Volksge— 
fang daraus den Nugen 309, der geiftliche Volksgeſang aber den 
Schaden hatte. 


Eo fonnte eine Reaktion gegen das vierjtimmige Gefang- 
wejen und das aus demſelben bervorgegangene Choralbuch von 1828 
nicht lange auf fich warten laffen. Immer entjchiedener Sprach man fich 
dahin aus, Daß wieder ein größerer Melodienreichthum in den Ges 
meinden einheimifch werden müfje, daß daher vor Allem die Fertigkeit 
im Melodiengefang in den Schulen zu pflegen ſey und Daß es beſſer 
ſey, einen ſchönen einjtimmigen Gefang der Choralmelodien zu haben, 
ala einen Fünftlichen vierftimmigen Gemeindegefang, der ſich Doch nicht 
erreichen lafjfe und, wenn er nicht ganz rein und vollfonmen audges 
führt werde, widerlicher Elinge, als der jchlechtejte einjtimmige Gefang. 
Je länger, defto fehmerzlicher vermifte man die reiche Orgelharmonie 
bei der Begleitung des Gemeindegefangd und begehrte wieder ein 


* Weber den Erfolg der Beftrebungen der Würt. Volksſchule für 
Berbefferung des Kirchengefangs feit dem 3. 1823 von Pfarrer Guß- 
mann — in den Blättern aus Süddeutſchland. 184. L. Heft. ©. 33f. 
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Choralbuch, das der Orgel ihr naturgemäßes Recht angedeihen laſſe 
und die Ehoräle ftatt mit einfarbigem Ipſerweiß übertüncht, wieder 
mit ihren urfprünglichen, frifchen Farben barmonifirt gebe. Dabei 
verfannte man aber die Bedeutung des vierjlimmigen Kirchengefangs 
durchaus nicht, fofern er wejentlich zur Hebung und Verberrlichung 
des .proteftantifchen Cultus geeignet ift. Nur wollte man ihn vom 
Schiff der Kirche in den Chor verwiefen wiffen, indem man behaup— 
tete, ev geböre ald Kunftgelang zunächft nur für einen Fleineren Kreis 
von geübten, mufifalijch gebildeten Sängern, er gehöre nicht fürs alle 
gemeine Singen, jondern nur fürs allgemeine Hören, und babe die 
Stelle der Inſtrumentalmuſik zur Einleitung des Gottesdienftes und zur 
Herbeiführung einer feierlichen Stimmung der Gemeinde zu vertreten. Als 
nun im Jahr 184 1 für Würtemberg ein neues Gefangbuch erfchienen war, 
welches gebieterifch auch ein neues Choralbuch forderte, fo entbrannte 
ein beftiger Streit über die Neform des Ehoralwefens, welcher befon= 
ders in dem verjchiedenen pädagogifchen Zeitfchriften Würtembergs * 
ausgefochten wurde, von Diafonus Hauber in Tübingen aber, weldyer 
die reaftionären Grundjäße gegen die Alleinherrichaft des Prinzips der 
Bierftimmigfeit in dem fchon mehrfach ermäbnten trefflichen Auffag in 
der deutſchen Vierteljabrjchrift 1841. 4. Heft audfprach und ſchon in 
der Geſangbuchsſynode als Neferent geltend gemacht hatte, jo wie 
von Diafonus Palmer in Marbach, jegt in Tübingen, dem Verfaſſer 
der Homiletif und Katechetif,, angefacht worden war. 

Nach Bernebmung der öffentlichen Stimme und nachdem zuvor 
Gelegenheit gegeben war, daß vom ganzen Lande die belichteften und 
gebräuchlichften Lofalmelodien eingefandt werden Fonnten, arbeitete in 
der zweiten Hälfte des I. 1843 eine Commiſſion unter dem Vorſitze 
des Hofpredigerö Dr. Orüneifen ein neues Choralbud für Wür- 
temberg aus. In dieſer Commiffien jaßen die Herausgeber des 
Choralbuchs von 1828: Kocher, Silcher und Frech, fowie ihre Haupt: 
gegner in Betreff des Prinzips der Vierſtimmigkeit, Archidiafonus 
Hauber und Diafonus Palmer von Tübingen. Weitere Mitglieder 
waren Bfarrer Strebel in Weil im Schönbuch, Schulmeifter Zeiber 
von Langenburg und Schulmeifter Straub von Maulbronn. So uns 
möglich es ſchien, trat Doch eine Verſöhnung und Ausgleichung der 
extremen Anfichten ein. ** In der Grunddifferenz, ob der vierftinmige 


— 


* Süddeutſcher Schulbote. 1840. Nro. 1. 2. (Silcher), 
Nro. 4. 5. (Palmer), Nro. 14. 15. (Silcher), Nro. 22. (Frohnmeyer), 
1841. Nro. 25. 26. (Faulhaber). — Blätter aus Süddeutſchland. 
1840. 1. Heft (Hauber), 1841. 1. Heft (Gußmahn), 3. Heft. ©. 215 
(Sauber), S. 319 (€. Ehmann), 1842. 3. Heft (Wolf), 1843. 1. Heft 
(Müller). — Die Boltsfhule, herausgegeben von Seminarreftor 
Riecke. Jahrg. 1842, befonvders ©. 462 f. (Kocher), 1843, befonders 
©. 193 f. (Kübler). 

** Bol, Palmer’d Bericht: „Zum neuen Choralbuch“ in vem Süd— 


Choralbuchoreform. Das neueſte Würt. Choralbuch. 667 


Satz der Choräle oder die Harmoniſirung allein für die Orgel oder 
allein für vierſtimmigen Geſang eingerichtet werden ſolle, einigte man 
ſich nämlich glücklich dahin: an die Einführung eines allgemeinen 
vierjtimmigen Geneindegefangs fey fo bald nicht zu denken, deßhalb 
wolle man das neue Ehoralbuch nicht mehr Durch das Prinzip der 
Vierſtimmigkeit beherrſcht ſeyn Taffen, wornach nur leichte, ſchnell 
ſingbare Melodien und nur der allereinfachſte Satz in daſſelbe zu neh— 
men wären; aber eben fo wenig wolle man durch das neue Choral— 
buch die Möglichkeit abfchneiden, daß von gebildeten Ehören bie 
Choräle gut vierftimmig ausgeführt. und diefe Chöre unter günftigen 
Umftänden jich vielleicht einmal unter Der Gemeinde ausdehnen können. 
Die Harmonifirung jollte alfo zunächſt und jedenfalld für Die Orgel 
ſeyn, und Die Vierftimmigfeit follte nicht mehr Prinzip ſeyn, wie beim 
Choralbuch von 1828, fondern nur ein begleitended Moment mit 
freiem Spielraum. 

So kam denn num ein Orgelchoralbuch zu Stand, das zugleich 
auch ein Singchoralbuch ijt, fofern nämlich daraus vierftimmig ſin— 
gen kann, wer will und kann; ein Choralbuch, welches „zunaͤchſt für 
„ben allgemeinen und einſtimmigen Geſang eine würdige Orgelbeglei— 
„tung darbietet, zugleich aber auch dem Bedürfniß Des vierftimmigen 

„Ehorfingens und der an einzelnen Orten biefür erzielten Befähigung 
„entgegen kommt“ (vgl. Vorrede E. IX). 

In Betreff der Auswahl der Melodien wurde der Grunds 
faß fejtgebalten, möglichft ſchon Bewährtes und nicht viel Neues aufe 
zunehmen. „Ein firchliches Choralbuch hat," fagt die Vorrede ©. I, 
„zu geben, was es aus der Kirche nimmt und dieß für feine Zeit feft- 
zuftellen.“ Ganz befonders wurde Dabei der vaterländifche, würte= 
bergiiche Gemeindegebrauch im Auge behalten. Was jich bier im 
älterer oder neuerer Zeit eingebürgert hatte, das wurde aufgenommen, 
dagegen aber eine Mafje neuerer unbedentender oder unpafjender Me— 
Iodien, die fich bis jet noch nicht zu legitimiren vermochten, entfernt. 
So find von den 135 neuen Melodien, wovon 123 als „ganz neu“ 
ins Knecht'ſche Choralbuch vom I. 1798 famen, bloß 19, und von 
den 64, welche in das von 1823 ald ganz neu, meift als Produkte 
der Ehoralbuchherausgeber Famen, bloß 11 aufgenommen worden; 
auch find bloß jehs von Eommifjionsmitgliedern neucomponirte Mes 
lodien, und zwar meijt zu Liedern, Die noch feine oder wenigfteng uns 
brauchbare Melodien hatten, beigefügt worden, was eine nicht genug _ 
zu lobende weife Selbftverleugnung tft. Bor Allem erfreulich ift aber 
die umfaſſendere Berückſichtigung der ältern Kernmelodien aus ber 
beſſern Zeit des evangeliſchen Chorale. Das neue Choralbuch enthält 


deutſchen Schulboten. Jahrg. 1845. Nro. 2-5. — „Etlihe Gevanfen 
und Wünfche, dem neuen vaterländifchen Choralbucd auf den Weg‘ von 
Hauber in ven .Blättern aus Süddeutſchland. 1844. 4. Heft. 
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bei 210 Nummern ungefaͤhr 60 Melodien aus dem ſechzehnten, 50 
aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert bis 1690, 50 aus dem Zeitraum 
von 1690 — 1744, 30 aus der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts bis 1819 und 20 von 1819 bis auf die neuefte Zeit. 
Uebrigens, fo freudig bier wieder ältere beliebte Choräle, beſonders 
aus dem Störl’jchen Choralbuch, begrüßt werden, Die feit fünfzig 
Jahren dem Gemeindegebrauch entzogen waren, * fo jehr find manche 
Prachtchoräle der alten Zeit zu vermiffen, wie z. B.: „Jeruſalem, Du 
bochgebaute Stadt" — „D Menjch, bewein’ dein’ Sünden groß" — 
„Fröhlich woll'n wir Hallelujah" — „Der Bräutigam wird bald 
rufen“ u. f. w. Nur mit fehr wenigen ältern Ehorälen, die nicht zus 
vor in einem Würt. Choralbuch jtanden, ift Diefes neue Choralbuch 
bereichert, 3: B.: „Die güldne Sonne" — „Nun preifet Alle“, 
aus Freylinghauſen's Geſangbuch: „Dieweil ich auferfteh" — „Gott, 
ben ich ala Liebe" — „Lobe den Herren, o meine Seele" — »Agni 
pugna« — und aus dem Brüderchoralbuch: „Herz und Herz vereint“ 
— „Die wir uns allhie beiſammen“. 

Die Auswahl der gediegenften Kernmelodien aus dem Melodien- 
fchag der ältern Zeit it alfo nicht umfafjend, nicht reich genug ; man 
merkt es deutlich, daß das Gefangbud) ohne das Choralbuch, alfo 
obne die gehörige Nüdjicht auf Das muſikaliſche Bedürfniß gemacht 
worden ift. So hat man nun für manche der wertbvollften Ehoräle 
fein Metrum unter Den Liedern gefunden und fie Daber ausfchließen 
müfjen, oder, wenn es gut gieng, bloß mit einem einzigen Lied vers 
forgen fönnen, wodurd ihr Gebrauch ſehr erjchwert und ihre Ein« 
bürgerung ſehr gehemmt iſt. 

Bon neuen Melodien finden ſich zum erftenmal in einem 
Würt. Choralbuch folgende und zwar von 

Konrad Kocher (ſ. ©. 662): 
„Richt eine Welt, vie in iprNichtsd vergeht” —v. J. 1836. 
„Treuer Jefu, wir find hier“ 
„Aller Gläub’gen Sammelplatz“ — vom 3. 1837. 
Friedrich Silcher (ſ. S. 662): 
„Weil ich Jeſu Shäflein bin“ — vom J. 1883. 


* 3,8. „Meinen Jeſum ich erwähle” — „Gott will’s machen” — 
„Sabre fort” — „Sollt ic meinem Gott nicht fingen“ — „Macht bo 
das Thor” — „Ad, wenn werd ich dahin kommen’ — „In allen mei— 
nen Thaten” — „Meine Armuth“ — „Der ſchmale Weg“ — „Zeuch 
ein zu deinen” — „Theuerfter Immanuel” — „Fröhlich foll mein Herze” 
— „Solget mir, ruft uns” — „Dir, dir Jehova“ — „Mein Salomo“ — 
„Ich will dich Tieben” — „Wer Jeſum bei fih hat“ — „Der Tag ift 
hin’ — „Gott, Bater, Herr — „Ad Gott, verlaß mih nicht” — „O 
ew’ger Geiſt“ — „Ah, wie nichtig‘ — „Dein Jeſu, ver du mid“ — 
„Die Nacht ift vor der Thür” — „Meine Seel’, ermunt’re did“ — 
„Jeſu, Kraft der blöden Herzen” — „Friede, ar Friede” — „Singen 
wir aus’ — „Der lieben Sonne Licht“. („Eins ift noth“ — „Ruhe ift 
das befte Gut” — „Wunderbarer König” — „Es glänzet der Ehriften”.) 
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„Kehre wieder, fehre wieder” — vom J. 1843. 

Weller, Schulmeifter in Vaihingen an der Enz, + 1824: 

„Mein Schöpfer, der mit Huld und Stärke“ 

Joh. Valentin Strebel, geb. 9. Merz 1801 zu Oberndorf bei 
Schweinfurt, von J. 1830 Stadtpfarrer in Forchtenberg bei 
Debringen, ſeit 1835 Direktor des Erziehungs-Injtituts in. 
Stetten im Remsthal, feit 1844 Pfarrer in Weil im Schöns 
buch bei Tübingen: 

„Such', wer da will, einander Ziel“ 

Heinrich Carl Breidenftein, geb. 1796, Mufikdireftor und Pros 

fefior auf der rbeinpreugifchen Univerjität Bonn: 
„Wenn ih ihn nur babe“ 

Aus dem Schleswig: Holijtein’fchen Choralbuch, welches 
im 3. 1830 zu dem dortigen neuen Geſangbuch ©. Ehr. Apel, 
Stadtcantor und Organift an der Nikolaikirche in Kiel, mit 102 
Melodien beforgte: 

„Bott ift mein Lied“ 

Aus dem Berliner Choralbuch, welches zu dem dortigen neuen 
Geſangbuch von 1829 der Muſikdirektor der St. Marienkirche, 
Auguſt Wilhelm Bach zu Berlin, auf eine treffliche Weiſe im 
J. 1830 angefertigt hat unter dem Titel: „Choralbuch für das 
Geſangbuch zum Gebrauch der evangelifchen Gemeinden®: ' 

„O daß ich taufend Zungen hätte“ 

Anonym murde der Choralbuch-Commiſſion eingefchieft bie 

Melodie: 
„Vohlauf, wohlan zum legten Gang“ 

Sodann find noch neu aufgenommen: 

eine Badiſche Weile: 

„Die Welt fommt einft zufammen“ | 

eine Augsburger Weife: 

„Mein Zefus lebt, was follid erben“ 
eine Schweizer Weife: 
„Geh' aus mein Herz und fuhe Freud” 

eine horalmäßige, von Diafonus Palmer beantragte Umarbeitung 
der vorlegten Nummer: »quando corpus morietur« aus 
Pergolefts Elafitfcher Mufif zum »Stabat mater«: 

„Schaut die Mutter voller Schmerzen“ 

In Betreff der Faſſung der Melodien und ihrer Rhyth— 
men bat zwar nicht mehr der viertheilige Takt mit feinem Nivelli— 
rungsgefchäft die Alleinberrfchaft geübt, überhaupt follte nach den 
ausgejprochenen Orundfägen nicht mehr, wie feit der legten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, allen Chorälen eine fchulmäßige Gleichheit 
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und bequeme Brauchbarfeit aufgezwungen, fondern es follten alle in mög« 
lichft reiner Geftalt mit dem ihnen eigentbüntlichen Charakter nach Dem 
Gepräge ihrer Zeit wiedergegeben werden. Allein dieß wurde nicht 
conjequent durchgeführt. Die Choralmelodien der neueren Zeit, an 
denen fich Die Herausgeber des Choralbuchs von 1828 manche Aen— 
derungen erlaubt hatten, wie 3.82. Die Knecht’jchen, wurden allerdings 
mit einziger Ausnahme der Melodie: „Du, dep fich alle Himmel“ ganz 
der Notenfolge ihrer Verfaſſer getreu aufgenommen, da fie bereits in 
Den umjerer Zeit gewöbnlichen Ton und Gang componirt find. Allein 
die Dielodien der ältern und ältejten Zeit find nur Telten, 
oder wenigſtens mit größter Behutſamkeit, im ihre ältere urfprüngliche 
Borm, die ihnen in den neueren Choralbückern genommen ift, zurüde 
gefegt worden. Es erſchien der Commiſſion zu gewagt, den Gemein— 
den auf einmal wieder einen rhythmiſchen Gefang zuzumutben und 
ihnen längft geläufige und liebgewordene Melodien auf einmal in 
ganz anderer Form zu fingen zu geben. Nur wenige alte Melodien 
find deshalb in ihrem urfprünglichen belebten Rhythmus wieder ge= 
geben oder aus dem geraden Takt, in dem jie zulegt gefungen wurden, 
wieder in den urfprünglich ungeraden Takt gefegt, fo z. B.: „Aus 
meined Herzens Grunde" — „Nun preifet Alle" — „Nun Tob mein 
Sec" — „Herr Gott, dich loben wir" — „Auf Triumph“ — „Gott 
Bater, Herr, wir danken Dir” — „Singen wir aus Herzensgrund“ — 
„Macht Hoch die Thür". Manche find in doppelter Faſſung, ſowohl 
in der neuern, als in Der urfprünglichen Form gegeben, Damit allmäh- 
lich Die ältern Faſſungen eingeführt werden fönnen, fo 3. B.: „Allein 
Gott in der Höh jey Ehr“ — „Wer nur den lieben Gott" — „Komm 
beil’ger Geift? — „Warum jollt ich mich denn grämen" — „Herr 
Jeſu Ehrijt, mein Lebenslicht". Bei andern Melodien wurde wes 
nigſtens Durch beigefügte Varianten Altes und Meues vertreten, wie 
z. B. bei den Nunmern 26. 66. 85. 139, 189. 194. des Chorals 
buch8, oder fand eine Annäherung an die Urform ftatt, wie bei: „Ge— 
lobet jeyft du, Jeſu Chriſt“ — „Ein fefte Burg ift unfer Gott“, 
Auch erfcheinen nun wieder, wie im Störl’fchen Ehoralbuch, viele Moll« 
melodien und Trippeltakte, legtere 3. 8. in den Chorälen: „Eins ijt 
North" — ‚Lobe den Herren, o meine Seele" — „Höchſter Formirer“ — 
„Es glänzet der Chriſten“ — „Die güldne Sonne” — und nod) etwa acht 
andere, Endlich wurden auch, um die frühere Lebendigkeit im Rhythmus 
der alten Choräle in Erinnerung zu bringen, bei manchen Melodien die 
urfprünglichen punftirten Noten wieder aufgenommen, 3.8. bei: „Wer 
Jeſum bei ſich hat“ — „Ad, wie nichtig“ — „Lobe den Herren, den 
mächtigen” — „Ehriftus, der iſt“ — „Es glänzet der Ehriſten“; 
allein wohl gar zu ängſtlich wurden folche Stellen dennoch jo har— 
monifirt, daß fie auch ohne Bunfte in gleichmäßig forılaufenden Noten 
gefungen werden Eünnen, modurch aber beim Orgelfpiel die von den 
Mittelftimmen zugederfte punftirte Note faſt unhörbar bleibt. Die 
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Freunde des alten Chorals, die feine Herrlichkeit nun an den neuern 
Sammlungen wieder kennen gelernt Haben, werden Damit nicht zufrie⸗ 
den ſeyn. Allein der Commiſſion war es zweifelhaft, ob die Reſti— 
tution je mehr gelingen und der. Gefang nicht vielmehr verdorben 
werden würde; das bloß antiquarifche Intereffe follte nicht auf Koften 
der Andacht begünjtigt werden. Es follte nur durch einige Ehoräle 
im alten Rhythmus oder mit punftirten Noten angeleitet und der zue 
fünftigen Entwidlung das Thor geöffnet und dabei eingeprägt wer— 
den, wie überhaupt wieder Die Ehoräle lebendiger und frijcher zu ſin— 
gen ſeyen. Deßhalb wurde auch in der fehr dankenswerthen, trefflichen 
„Inſtruktion an die Geiftlichen und Organijten für den Gebrauch des 
neuen Choralbuchs“ die Regel aufgejtellt, den Choral wenigftens jo 
fchnell zu fingen, Daß er nicht in ein Aggregat von einzelnen Tönen 
aus einander falle, fondern daß noch jede Zeile dejjelben einen muſi— 
Falifchen Gefammteindrud machen kann. Die VBorficht und Scheue 
vor der Zurüdführung eines belebtern Rhythmus ift aber offenbar 
zu weit getrieben. Bei manchen Chorälen wäre jle jedenfalls ganz 
unverfänglich gewefen, 3. B. bei: „Seelenbräutigam“ — „Freu dich 
jebr, o meine Seele’ u. ſ. w. 

In Betreff der Harmonifirung ift der Grundfaß durdıges 
führt, die Choräle in den Tonarten umd mit derjenigen Harmonie zu 
jegen, welche jedem Choral nad) der Zeit feines Urfprungs und nad) 
feinem Charakter angemefjen und für eine würdige Begleitung des 
einftimmigen Geſangs mit der Orgel durchaus geeignet iſt.“ Man 
bat fich deßhalb nicht gefcheut, wo die Choräle nicht ihrem Urfprung 
nach auf dem einfachen Diatonifchen Syſtem beruben, die im Choral» 
buch von 1823 ausgefchlofjienen Quartquintene, Quintferten-, Ser 
sondaccorde ıc. nebft Diffonanzen felbft von bärterer Art, wo fie im 
Original aus der Knecht'jchen Zeit vorkommen, wieder aufzunehmen. 
Sp jind Die alten Kirchengefänge auch wieder in den alten Tone 
arten, Die moderneren aber in freier, dem jegigen muftfalifchen Gebör 
entiprechenderer Weiſe geſetzt, Doch jo, daß fie zum ernften Schritt Der 
Orgel pafjen. Die Tonhöhe mancher Choräle im Choralbuch von 
1828, durch welche, indem fie urjprünglich auf die leichtere vierftim- 
mige Ausführung berechnet war, ftatt vierftimmigen Gefangs oft bloß 
einftimmiges Gefchrei bewirkt wuürde, wenn der Organift nicht ſuppo— 
nirte, wurde wieder ermäßigt und eine tiefere Tonart für die Melodie 
genommen, 3. B. bei den Ehorälen: „Es ift das Heil und” — 
„Ein Lämmlein geht” — „Nun ruhen alle Wilder’ — ‚Nun 





* Die Zwifchenfpiele, welche fih hier zum erftenmal in einem 
Würt. Choralbuch bei jedem Choral finden, übrigens nicht durchgängig 
— ſondern oft zu künſtlich, oft zu lang ſind, hat Frech für die 

horalnummern 1—69, Silcher für die von 70—140, Kocher für den 
Reit geliefert. Pachelbel, im 3. 1690 Organift in Stuttgart (f.S,439), 
bat die Zwifchenfpiele eingeführt, 
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danket alle Gott’ — „Lobt Gott, ihr Chriften” — „Wie ſchön 
leucht't und der Morgenftern”. Der Sat ift bei allen Chorälen mit 
Ausnahme der Kindermelodie: „Weil ich Jefu Echäflein bin” vier- 
ftimmig, wie er für die Orgelbarmonie zunächft, dann aber auch für 
möglichen vierftimmigen Chorgefang gleichermaßen fich eignet; es ift 
Dabei befonders Bedacht genommen, Daß Die Accorde nicht mehr bloß 
Die mechanische Unterlage der Hauptſtimme ausmachen, wie meift 
im Choralbuch von 1828, fondern daß auch die begleitenden Stim— 
men ihren eigenen Geſang haben. Die vierftimmige Ausführung diefer 
Choräle ift dadurch allerdings fchwieriger und nur gebildetern Sän— 
gern möglich geworden. Der reine, volle Orgeliag ift aber eben um 

jenes vermittelnden Doppelzweres willen bier nicht fo Schön und in 

der funftreichen Fülle zu finden, wie im Knecht'ſchen Choralbuch, und 

immerhin öfters noch ziemlich hart und ſteif. 

Es ift fo allerdings an dieſem neuen Choralbuch nod) eine größere 
Halbheit wahrzunehmen, als am neuen Geſangbuch. Es enthält nur 
die Anfangsjchritte und Durchgangspunkte zum reichern und belebtern 
Gemeindegejang in alter Weife, * und wir find angemiejen, und Damit 
vor der Hand zu begnügen, bis fich den Gemeinden wieder ein reichereß, 
mannigfaltigered Kunftleben im heiligen Geſang zuwendet. 

Dazu ijt aber vor Allem notb, daß Kirchengefangvereine in 
möglichft großer Ausdehnung in Städten nicht bloß, fondern auch auf 
Dörfern errichtet werden, wodurch Jung und Alt, Schüler und Lehrer 
zu einer vertrauten Befanntfchaft mit Dem Melodienfcha Der Kirche 
gebradht werben, daß in den Bildungsanftalten der Volksſchullehrer 
die Fünftigen Organiften und Gantoren ftatt zu Neallebrern Dinaufges 
Tchraubt zu werden, eine gründliche Eirchlichemufifalifche Bildung erbals 
ten; Daß die eiftlichen, Die da beſtimmt find zu Pflegern der beiligen Hütte 
Gottes aufErden die mufifalifche Liturgie in befondere Pflege nehmen und 
felbft auch von Jugend auf mit der Sache des Kirchengeſangs und der 
Hymnologie beiler befannt gemacht werden. Es mar einft eine Zeit, Da 
jeder Geiftliche in dem Choralſchatz feiner Kirche völlig zu Haus war. 
Diefe muß wiederfehren. Hat ja Doch Luther einft unter feinen Tiſch— 
reden den Ausſpruch getban: „Ein Schulmeifter muß jingen fünnen, 
fonft ſehe ih ibn nicht an. Man foll auch junge Gejellen zum 
Predigtamt nicht verordnnen, fie baben jich dann in der Schule (im 
Geſang) wohl verfuchet und geüber. Die Muſika ift eine fchöne, berrs 
liche Gabe Gottes, und nahe der Theologia.“ (Walch's Ausgabe. 
Bd. XXI. 2248.) 

Die Borarbeiten zur Herbeiführung eines würdi— 
gern und volfsmäßigern Kirhengejangs und einer ed» 
lern Kirchenmuſik find bereit3 gemacht. 


— — — — * 


* Das von dem ausgezeichneten Organiſten C. F. Becker zu Leipzig 
bearbeitete und am BEINE des Jahre 1844 in den dortigen Kir 
chen eingeführte Choralbuch ift beffer gelungen. 


Sammlungen des Alten Choralſchatzes. — Reform der Kirchenmuſik. 67% 


Fürs Eine ift eine umfaſſende Choralbuchreform angebahnt durch 
treffliche Sammlungen des alten Choraljchages der evangelifchen Kirche. 
Bunfen gieng auch hierin voran. Ihm folgte Kocher in Würtemberg, 
der unter dem Titel: „Stimmen aus dem Neiche Gottes" zu Knapp's 
Liederfchag vom 3. 1837 vierhundert auserlejene, vierftimmige Ehoräle 
im 3. 1838 unter Anwendung minder fteifer Grundjäge, ala, bein 
Choralbuch vom J. 1828, und mit belebterer, übrigens nicht urſprüng— 
licher Harmonie, fo wie auch. ohne den alten Rhythmus, berausgab 
und jo wenigftens die Befanntfchaft mit den jeither vergrabenen DM e= 
lodienfchägen förderte. Nun aber trat 1839 Dr. Friedrich Layrig 
zu Merkendorf in Mittelfranken mit Herausgabe von „CXVIL geift- 
lichen Melodien, meift aus dem fechzchnten und flebenzehnten Jahr» 
hundert, in ihren urfprünglichen Rhythmen zweiftimmig gefegt" auf, 
und ließ dieſem Eleinen Werfchen im 3. 1844 ein größeres gediegenes 
Merk folgen unter dem Titel: „Kern des deutjchen Kirchengefangs, 
eine Sammlung von 200 Chorälen, meift aus dem ſechzehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert, in ihren urfprünglichen Tönen und 
Rhythmen mit alterthümlicher Harmonie vierftimmig für 
Kirche und Haus". Neben ihm traten, bejeelt von dem gleichen Streben 
nach Zurücführung des lebendigen und belebenden Urjprünglichen im 
Kirchengefang , auf — Gottlieb Freiherr v. Tucher zu Nürnberg, mit 
dem Werk: „Schaß des evangelifchen Kirchengefangs der Melodie und 
Harmonie nach aus’ den Quellen des fechzehnten und jiebenzehnten 
‚Jahrhunderts gefchöpft und zum heutigen Gebrauch eingerichtet, zu— 
gleich ala Verſuch eines Normal- oder allgemeinen Ehoralbuchs bezüg- 
lid) der ältern Periode des Kirchengeſangs. Stuttg. 1840" und der 
jangesfundige Juftigbeamte Carl v. Winterfeld zu Berlin mit feinem, 
Driginalproben der beften alten Choräle enthaltenden, Flafjiichen Ge= 
ſchichtswerk: „Der evangelifche Kirchengefang und fein Verhältniß zur 
Kunft des Tonfages. Leipz. Thl. I.1843. Thl. II. 1845.“* Layrig dringt, 
wenn auch jetzt noch etwas zu voreilig, geradezu auf die Einführung des 
belebtern alten Rhythmus, daß die Choräle als Volksgeſänge mar 
kirt, kräftig und kühn geſungen werden, und ſprichtes entſchieden aus: 
„Es wird nicht beſſer werden, jo lange man die jetzigen Verunſtal— 
tungen der Melodien und den ſchleppenden, langſamen Schneckengang 
des Chorals nicht bloß in der Kirche beibehält, ſondern auch in der 
Schule abzuleiern fortfährt.“ 

Fürs Andere iſt auch in mannigfacher Hinſicht eine edlere Kirchen 
muſik angebahut. Das Spiel der Orgel, dieſer Königin aller Inſtru— 


* Der IM. Theil, welder die Entwidlung des Kirhengefangs von 
Sreplinghaufen bis Sebaft. Bach ſchildern wird, ift noch nicht erfchienen, 

Im 3. 1844 erfchien auch eine: „Sammlung älterer, meift unbes 
fannter Choräle und Melodien zu Kirchenlievern, vierftimmig gefeßt 
und zunächft für den Gebrauch des neuen Würt. Gefangbuchs heraugs 
gegeben von Chriſtoph Blumhardt, Pfarrer in Möttlingen.“ 
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mente, bat befonders durch die Orgel- und Präludienbücher C. 7. 
Becker's, Mufikdireftors an der St. Thomasfchule zu Leipzig, Chr. 
H. Rink's, Hoforganiften zu Darmftadt (geb. 1768 zu Elgeröburg 
in Thüringen, F 7. Auguft 1846), Gotthilf Wilbelm Körner's, 
Muftkdireftors in Erfurt ze., eine würdige irchliche Geſtaltung erbalten. 
Namentlich aber bat die BerlinerSingafademie unter der Leitung 
von Felix Mendelsfohn- Bartholdy durch Zurücführung der alten 
Dratorien von Händel, Sebajt. Bad) ıc. den Sinn für die ältere fünft- 
liche Kirchenmufif wieder gemerkt, fo daß nun in vielen größern Städten 
Deutfchlands, 3. B. in Frankfurt am M., Caſſel und namentlich auch 
in Stuttgart die alten Dratorien durch zahlreiche Mufifchöre zur Auf— 
führung fommen, wodurch in immer größerer Ausdehnung mufifalifche 
Kräfte für den Dienjt der Kirche gewonnen werden. Daneben wurde 
auch der Figuralgefang weiter ausgebildet, fo daß, wo eine eigent= 
liche Kirchenmufif in Ermanglung würdiger Kunftmittel nicht eingeführt 
werden kann, menigftens ein reicher Edyag von Ehorgefängen zur Ver— 
berrlichung und zum Schmuck des Gottesdienftes zu Gebote ftebt. 
Treffliche Dienfte hiefür leiften 3. Chr. H. Rink's Kleinere Chorge— 
fange, AU. W. Bach's Pjalmen, C. ©. Reifigers Hymnen und 
Palmen und in Würtemberg Br. Sildhers und I. ©. Frech's 
Figuralgefänge, fo wie Diakonus Palmers „Pfalmen und prophes 
tifche Stücke der h. Schrift für vierftimmige Singchöre. 1838." 
Dann aber erft wird der Kirchengefung zu gedeihlicherer Entfals 
tung gelangen, wenn das immer lauter ſich ausfprechende Verlangen 
nach einer Neform des evangelijchen Eultus erfüllt feyn 
wird. Im chriftlichen Alterthum trafen wir beim Gottesdienft den 
MWechjelgefang allgemein verbreitet, bei welchem bald Priefter und 
Volk, bald einzelne Stimmen und die ganze Gemeinde oder auch zwei 
Chöre, ein weiblicher und männlicher, ſich antworteten. Auch in den 
‚Beiten des Pabſtthums erbielt jich dieſe Titurgifche Sitte, und jelbft 
Zutber behielt fie bei, in Berbindung mit dem Altargottesdienit ; der 
nüchterne reformirte Cultus bat fie aber im Lauf der Zeit allmählig 
aus den Iutherifchen Kirchen verdrängt, und es bejchränft fich nun meiſtens 
ber ganze evangelifche Cultus auf den Predigtgottesdienft, bei welchem 
die Gemeinde fich ganz paffiv verhält und ihr Gefang bloß Vorberei— 
tung und Echo der Predigt ift. Allerdings muß die Predigt des Worts 
im evangelifchen Cultus ſtets die Hauptfache bleiben. Ueber der Kanzel 
foll aber nicht länger der Altar, über der Betrachtung und der Lehre 
nicht länger Die Anbetung und der Gebet3opferdienit zurüdgefegt wer— 
den. Vielmehr gebührt dem Gebet eine felbitftändige Stellung im 
Eultus, und die ihm zufommende Stelle ift dev Altar, als die Opfer= 
ftätte, von da aus man Gebete Gott opfert. Vom Altar aus foll alſo 
der Beiftliche den Gebetsopferdienft der Gemeinde leiten, mit Hülfe 
einer förmlicben Altarliturgie. Es ift genügend, wenn er dabei, ſtatt 
zu fingen, bloß jpricht, Die Gemeinde aber oder der in ihrem Namen 
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bandelnde Ehor foll fingend in fein Gebet und feine Anfprachen ein= 
ftimmen; ihr Gefang ſoll fo eine förmlichere Art des Gebet ſeyn. 
So nur ift der Gottesdienft eine gemeinfchaftliche Anbetung, 
fo nur ift die ganze Gemeinde im gottesdienftlichen Leben als Das 
priefterliche Gottesvolf bethätigt in ebenfo mannigfaltiger, ald wohl: 
geordneter Weiſe; * fo nur ift ſie in vollfommenfter Weiſe bethätigt, 
indem fie fowohl mit den Liturgen fich in Beziehung zu Gott ſtellt 
in Gebet, Befenntniß, Lob Gottes einftimmend durch ein Amen, durch 
ein Hallelujah und eingefügte paffende Kiederverfe, welche von ihr oder 
ihrem Chor, oder abwechjelnd zwifchen Beiden, ald Fortbildung und 
Zufammenfaffung des vom Liturgen Gefprochenen, gefungen werden, 
ald auch zu Dem Liturgen ſelbſt ſich in Beziehung ſetzt durch 
in Rede oder Geſang erfolgende Antworten auf feine Fiturgifchen 
Anfprachen und Segnungen. 

So nur erhält dev Eultus jeine volle Weihe ald Anbetung Got 
tes, und eben damit auch der Gefang eine höhere Bedeutung, alfo daß 
Das religiöje Leben und dad h. Geſangesweſen gleicherweife Daraus 
ihre Befruchtung und Belebung ziehen. Dann erft wird Die Regene— 
ration der Firchlichen Muſik und des Gemeindegefangs in vollen Maße 
eintreten, daß mit David (1 Ehron. 17, 27.) zu rühmen ift: „Es 
ftehet herrlich und prächtig vor dem Herrn und gebet gewaltigficy zu 
an feinem Orte.’ | 

Dazu helfe der Herr feiner Gemeinde durch Die Bewegungen und 
Stürme der Zeit, daß fie mehr und mehr wachfe zu einem heiligen 
Tempel in Ihm, dem Eöftlichen Eefftein, auf welchem Alle mit erbauet 
werden zu einer Behaufung Gottes im Geift (Eph. 2, 21. 22.). 


‚. * ©. Bericht über die vierte rheinifche Provinzialfpnode (24. Auguft 
bis 14. Sept. 1844 zu Neuwied) von Profeffor Kling in Bonn in den 
Studien und Kritifen von Ullmann. Jahrg. 1845. Heft II, 
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Dichter. 
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Speratus, Dr. Paul. ©. 71. 72. 

Er murde in Wien gefangen gefegt zu Anfang des Jahre 1522, 
ala er auf der Durchreife von Salzburg nad) Ofen in Ungarn bes 
griffen war, wohin er ald Diener am Wort Gottes berufen worden 
war. Nach feiner Freilafjung gieng er nicht nach) Dfen, fondern wies 
der zurück nach Salzburg, von wo er ſich nad) dem obern Theil 
Deutſchlands begeben wollte. Als er aber auf feiner Reife nach Iglaw, 
in Mähren, Eam, vermeilte er dort eine Zeitlang und predigte das 
Wort Gottes rein und lauter mit großem Augen. — Nach feiner 
wunderbaren Errettung aus den Händen des Biſchofs von Ollmüg 
im 3. 1523 fchiefte er von Wittenberg aus an die Einwohner zu 
Iglaw eine gedrudte Schrift unter folgender Auffchrift: „Wie man 
trogen foll aufs Kreuz wider alle Welt zu ftehen bei dem Evangelio 
an die Igler. Paulus Speratus nad der Gefängnup zum newen 
Jahr. Wittenberg. 1524." 

(Gabr. Wimmer's Liedererklärung. Thl. III. ©. 283 f.) 


Mattheſins, M. Johannes. ©. 77. 

Der Vater dieſes „alten, frommen, gottfeligen, Eernhaften und 
geiftreichen Predigers im Joachimsthal“ war ein ehrbarer Rathsherr 
zu Nochlig im Meiffener Gebiet, Wolfgang mit Namen, der fchon zu 
feiner Zeit verfchiedene Mängel an der römifchen Kirche erfannt hat 
und deßhalb feinen Johannes ein fchön Gebetlein von Ehrifti Wun— 
ben lehrte. Diejer zeigte fo gute Gaben, daß er ihn in die Schule nad) 
Mitweide ſchickte und ftudieren lafjen wollte. Bon da zog Johannes, weil 
die Eltern arın waren, als wandernder Schüler nach Nürnberg und fpäter 
auf die Univerfität Ingolftadt, mußte aber Armuths halber bald wie— 
der fort und zu München einem vornehmen Herrn aufwarten, der eine 
fchöne, deutjche Bibliothek hatte. Hier lernte ihn eine adeliche Wittwe, 
Sabina Averina, geb. Stettner, Eennen, welche ihn als Informator 
ihrer Kinder in das nahe gelegene Schloß Odulphhauſen mit jich 
nahm, und bier bekam er im J. 1526 als 22jähriger Jüngling Luther's 
Schrift „von den guten Werfen", jo wie fpäter, als er zu Pfarrer 
Meisner in Brück auf ein Jahr ind Haus fam, die zwei Traftate vom 
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5. Abendmahl in die Hände, wodurch er Luft befam, nach Wittenberg 
zu ziehen, um Luther perfönlich Fennen zu lernen. 

Er fam dort Freitag nach Pfingften des 3. 1529 an und hörete 
den Mann Gottes am folgenden Trinitatisfeft vom Wefen und Kraft 
ber h. Taufe mit großer Berwunderung predigen, fo daß er ganz für 
die reine Lehre des Worts Gottes gewonnen wurde, Nicht lange vor= 
ber war er in großer Gefahr, von den damaligen Schwärmern ver« 
führet zu werden. Er fonnte aber dießmal nicht lange in Wittenberg 
bleiben, wo er auch Melanchthon, Jonas und Pomeranus leſen hörte, 
fondern gieng 1531 nad) Altenburg zu Andreas Mifenus in Con— 
dition, von wo er übrigens noch im felbigen Jahr durch den Grafen 
v. Schlid als „Schulmeijter" oder Rektor des Gymnaſiums 
nach der durch ihre reichen Bergwerke damals ſchnell aufblühenden 
böhmiſchen Bergſtadt Joachimsthal berufen wurde. Hier führte 
er zuerſt Luther's Catechismus in der Schule ein, hatte aber von feinem 
Paſtor Egranus viel zu leiden. 

Nachdem er ſein Amt dafelbſt mehrere Jahre redlich geführt 
hatte, zog ihn im J. 1540 die Sehnſucht nach Luther's Unterricht 
wieder nach Wittenberg, alſo daß er ſein Amt niederlegte und als ein 
Schüler auf die dortige Univerſität zog. Auf Dr. Jonas Empfehlung, 
der ihn manchmal in Joachimsthal beſucht hatte, kam er jetzt mit an— 
dern Studierenden unentgeldlich an Luther's Tiſch, deſſen Predigten 
und gelehrte Vorleſungen er fleißig nachſchrieb. Derſelbe gewann ihn 
denn auch herzlich lieb und muſicirte öfters mit ihm, namentlich aber 
hielt er ihn treulich zum Predigen an, Das anfangs nicht vecht bei ihm 
geben wollte. Als er einsmals bei den Predigtübungen, die Luther 
anftellte, fteken blieb und aus Furcht dreimal von der Kanzel herunter: 
gieng, trieb ihn Luther immer wieder zurüd, bis er jich endlich 
ermannte und eine herrliche Predigt that; er wurde Dann auch fofort 
in kurzer Zeit in der Theologie und im Predigen immer gejeßter 
und geübter. 

Endlich erneuerte im 3. 1541 Graf v. Schlid feinen Auf, und da 
ihm auch Luther zuredete, fo folgte er und wurde jegt ald Diakonus 
Prediger in Soahimsthal, Die Gemeinde ließ ihn mit allerlei 
Ehrenbezeugungen von Wittenberg abholen. Vier Jahre jpäter, 1945, 
wurde er Paſtor, nachdem er zuvor fidy mit einer Tochter des Hütten— 
bereiterd P. Richter im 3. 1543 verheirathet hatte. Er arbeitete ſehr 
treulicy und mit großem Segen in dem Weinberg ded Herrn; ausge— 
rüftet mit einer falbungsvollen Rednergabe, wußte er Die h. Echrift jo 
einfältig und eindringlicy vorzutragen, daß ihn alles Volk mit 
Herzensluft hörte, Auch fieng er an, füpe lieblicye Lieder zu Dichten, 
wie er denn feinem alten Lehrmeiſter Luther noch eine große Freude 
machte, als er ihm bei feinem legten Beſuch im 3. 1545 das Pabſt-— 
lied überbrachte: „Nun treiben wir den Pabſt hinaus.“ 

Seine köſtlichſten Geiftesfrüchte, Lieder und treffliche Erbauungs= 
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Schriften veiften aber unter der Trübſal. Es kamen nämlich allerlet 
äußere und innere Unfehtungen über ihn. Weil er wider 
den 1546 ausbrechenden Religionskrieg gepredigt batte, wurde er 
1547 vor den König Ferdinand nad Prag zur Nechenfchaft ges 
fordert. Der Herr half ihm aber aus folder Bedrängnig gnädiglich, 
alfo daß er freigefprochen wurde. Auch die Erziehung von ſieben 
Kindern machte ihm in folch harter Zeit viele Sorgen; ſich und feinen 
Kindlein zum Troftdichtete er da dag Wiegenlied: „Nun fchlaf’, mein 
liebes Kindelein“. Insbeſondere aber wären innerliche Anfechtungen 
bei ihm nichts Seltenes, alſo daß ſeine Frau viel an ihm zu tröſten 
hatte. Das größte Leiden hatte er 1564 am Abend ſeines Lebens, da 
er in eine unausſprechliche geiſtliche Anfechtung und Verzweiflung an 
Gottes Gnade und Chriſti Verdienſt gerieth, alſo daß er weder aus— 
gehen, noch predigen konnte und ſo entkräftet wurde, daß ihm das 
Geſicht vergieng und er Die Fenſter feiner Studierſtube mit dicken Tep— 
pichen verbängen ließ. Wenn ihm damals chriftliche Freunde Troft 
zufprachen, fagte er: „Ich weiß es wohl, aber e8 will nicht ans 
Herz.” Wenn man ihm aber zur Antwort gab: „Ei, fo gebe es Euch 
Gott und der Herr Jeſus Ehriftus ind Herz!” jo wurde es etwas befier. 
In Ddiefer Trübjaldzeit verfaßte er dad fchöne Morgenlied: „Aus 
meines Herzens Grunde”, worin namentlich Vers 5. auf jeine 
ſchweren Anfechtungen hindeutet: 

„Dein'n Engel laß auch bleiben 

Und weichen nicht von mir, 

Den Satan zu vertreiben, 

Auf daß der böſ' Feind hier 

In dieſem Jammerthal 

Sein' Tück' an mir nicht übe, 

Leib und Seel' nicht betrübe 

Und bring' mich nicht zu Fall.“ 

Endlich aber, nach mehreren Wochen wahrer Höllenangſt, erlö- 
fete ihn der Herr auf fein Gebet von foldy hoher Anfechtung und jekte 
ihn wieder in Ruhe. Das geſchah am Gregoriusfeft unter dem Ge— 
fang der Schüler vor feiner Thüre, worauf er den 130. Bfalm öffent- 
lich erklärte und in Drud gab. Das Jahr darauf rührte ihn der 
Schlag auf der Kanzel, als er gerade am 16. Sonntag nad) Trinis 
tatis, 8. Oft. 1565, aus dem Evangelium vom verftorbenen Jüng— 
ling zu Rain von der Hoffnung des ewigen Lebeng, und daß die Aus— 
erwählten dafelbit einander fennen würden und alle Fromme und 
Selige ihren Eltern und Freunden wiedergegeben werden, predigte. 
Als er den Anzug des Schlagfluffes fühlte, rief er noch von der Kanzel 
berab: „Herr Iefu, fpanne mich aus! ich habe mid) müde gezogen“, 
worauf er umfanf, indem er noch die Worte ſprach: „Heim, heim! 
Da ihn nun die Reute, die herzu Tiefen, tröfteten, ex werde gleich auf 
einem Seſſel nach Haus getragen werden, gab er zur Antwort: 
„Rein! nicht dahin, fondern gar heim!“ Nach Verfluß von drei 
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Stunden gab er ſeinen Geiſt auf, mit den Worten: „Herr, wenn ich 
nur Dich babe ꝛc.“ Pſalm 73. Kurz zuvor ſagte er noch zu einem 
Freunde, der ibm beim legten Todesfampf Etwas aus feinen Schriften 
vorlas: „Leſet nicht meine Auslegung, denn wäre ich Damals in 
der Faſſung gewefen, wie jegt, ich würde anders gefchrieben 
haben“. . Auf feinem Grab fteht ein Diftichon, Das’ er fich ſelbſt 
gemacht: 


‚„‚Securus recubo hie, mundi pertaesus iniqui, 
Et didici et docui, vulnera, Christe, tua,‘* 


Befannt ſind von feinen trefflihen Erbauungsſchriften feine Aus— 
legung des Buchs Sirach, der Epifteln Pauli, feine Bergpredigten 
oder Sarepta. Sein „Reben Lutheri“ bat. er drei Tage vor feinem 
Tod, 5. Dft., der Univerſität Wittenberg Ddedicirt. 

(Quellen: Job. Matthefii Leben, beſchrieben von Jo. Balth. Matthe- 
ſius, Pfarrer zu Brockwitz. 1705.) 


Selneccer, Dr. Nikolaus. © 97--100. 
Sein Leben Dat am ausführlichiten bejchrieben Dr. ©. H. Götze 
zu Lübeck in 7 Differtationen vom 3. 1723. 


Helmbold. ©. 100. 

Sein Leben befchrieb der Fürſtl. Sächftiche Rath Tentzel in 
feiner „Eurieufen Bibliothek“. Nepofit. II. S. 376. Ein Verzeichniß 
jeiner Liederfammfungen gibt Wezel in den Anal. hymn. II. 272, 


Dehemb, Martin. ©. 102. 


Sein Leben ift nach allen Umständen befchrieben in M. Gott- 
filed Hoffmann's Laubanifcher Predigerhiftorie oder Lebensgeſchichte 
aller evangelifchen pastorum primariorum.in Lauban. ©. 133. 


Nicolai, Philipp. ©. 103. 104. 


Nach dem Bericht feines Enfels Daniel Severin Scultetus in 
Theol. Hamburg. innocentia. ©. 60 bat er kurz vor feinem Tode 
Das Lied gefertiget: „So wünſch' ich nun eine gute Nacht Der: 
Melt, und laß fie fabren”. Er ſingt darin ald einer, der ber 
Melt, „die ihm viel Jammers macht‘, herzlich ſatt ift, als einer, 
der, von Feinden geplagt, Die falſche Rott' noch u Spott 'mit 
feinen Nöthen treiben fieht, in V. 10.: 


„Darum bin ich der Welt fo müd', 
AU Tag’ und Nacht ich weine, 
Und laß nicht ab, bis deine Giür’ 
Verheißen mir erfcheine. 

Nun eil’ doch fort, 

Mein treuer Hort, 

Und nimm mich hin mit Freuden.” 
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Buchholz, Andreas Heinrich. ©. 164. 

Die Hauptquelle über fein Leben ift: „Nachricht von dem Schö— 
ningifchen Kiederdichter, M. U. H. Buchholz, von M. J. Bernhard 
Kiebler, Pfarrer in Ober- und Unterneſſa. Naumburg. 1725.” 


Titius. ©. 207. 208. 

Er ftarb unter fehmerzlichen Leiden am Stein und Podagra, 
nachdem er kurz zuvor in einer Sonntagspredigt die „zeitliche Wall— 
fahrt zur ewigen Wohlfahrt” vorgejtellt hatte. Wezel gibt Die 
Notizen über fein Leben nach einer Mittheilung feines Sohns Zach. 
Titius, Paſtors zu Eſchenbach. 


Arnold, Gottfried. ©. 214--219. 

Eine ausführliche Biographie aa elben findet fich vor feiner 
Abbildung des erften Chriſtenthums: „Die erfte Liebe zu Chriſto.“ 
Duart- Ausgabe. 

Einen weitern Blick in feine Seelenftimmung bei Niederlegung 
feiner Profefforsitelle (S. 215) laͤßt auch das Lied: „Ach! Sünden 
trug” thun, dag Die Ueberfchrift bat: „Betrug der weltlichen Ge— 
ſchäftigkeit.“ Es heißt darin: 

„Der eitle Wahn, was Nützliches zu lehren, 
Zog mich aus mir und meines Jeſu Ruh 


In fremde Pflicht, fein Werk in mir zu ſtören; 
Ich ließ mich ſelbſt und Tief auf And're zu. 


Da ward mir Lieb' und Zeit und Kraft benommen; 
Die Freiheit des Gewiſſens ward gekränkt. 

Der Geift fann nicht zu feiner Fülle fommen, 
Wenn ihm die Welt aus ihrem Becher fchenft. 


Ach Jeſu! gib mir meine vorge Kraft! 
Ich will mich gern von allen Dingen ſcheiden; 
Ich bin nur Dein! — Was feinen Frieden Icafft, 
Herr ! das laß mich und alle Seelen meiden.“ 

Die Infchrift feines Leichenſteines zu Perleberg lautet ſo: 
„Bier ruht der entſeelte Körper des Gottfried Arnold, der geweſen iſt 
im Leben ein treuer Knecht Jeſu Chrifti, ein Liebhaber des Nächiten, 
ein Mitgenofje der Keiden, Die in Ehrifto Jeſu jind, fomohl der inner» 
lichen und verborgenen, als auch der äußerlichen, darinnen durch Schmach 
und MWiderfpruch fein Glaube, feine Liebe und Geduld geübet worden. 
Und nun, nach feinen Tode, ift er theilbaftig der Herrlichkeit, Die 
offenbaret wird, und ein Mitgenoß der Freude feines Herrn, allwo 
feine Seele mit Freuden Tobjinget dem Lamm, das allzeit würdig ift, 
zu nehmen Lob, Preis und Dank.“ 


Rambadh, Johann Jakob. ©. 266. | 

— weitere Quelle iſt: Dr. Job. Jak. Rambach's geiſtliche 
Lieder. Vollſtändig geſammelt und nebſt einem Abriß ſeines Lebens 
Re herausgegeben von Dr. phil. Jul. Leop. Paßig, Nach— 
mittagsprediger zu Leipzig. Leipz. 1844. 
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Storr, Dr. Johann Ehriftian. S. 304— 307. 


Sein Sohn, Gottlob Ehriftian Storr, gab eine Lebensbefchreis 
bung feines Vaters vor deffen „Predigten über die fonn= und feittägs 
lichen Epifteln und feiertäglichen Evangelien. 2. Ausg. Stuttg. 1776." 


v. Hayn, Henriette Luife ©. 387, 


Ihr Vater, Georg Heinrich v. Hayn, war ald ein Knabe von 
fieben Jahren mit feiner Mutter um der Religion willen aus Oeſter— 
reich ausgewandert mit Berlafjung ihrer Verwandten und Güter, Die 
in der Niederlaufig lagen. Ihre Mutter war Erneftine von Lafiberg 
aus Detingen in Schwaben. Da fie noch ein zartes Kind war, hatte 
ber h. Geift ſchon ein recht Tiebliches Gnadenwerf an ihrem Herzen, 
alfo daß fie ſtets im Eindlichften, berzlichften Umgang mit ihrem Hei— 
land ftand (ſ. Thl. II. Nro. 506.). Als jie einmal ein Herrenhutifches 
Lehrbüchlein für die Kinder in die Hände befummen hatte, gefiel ihr 
Dajjelbe jo wohl, daß fie es oft füßte und bei-Tag und Nacht bei ſich 
trug, aus Furcht, es möchte ihr meggenommen werden. Als jie aber 
nad) ihrer Gonfirmation in die Weltgefellfchaft eingeführt wurde und 
bier bald viele angefehene Berfonen ich un fie bewerben ſah, gerieth fie 
eine Zeitlang in eitle Gefallfucht, und ihr gutes Verſtändniß mit dem 
Heiland hörte auf. Bald aber ftrafte jie hierüber ihr Gewiſſen und 
ſie gieng nun etliche Sabre in einem bejiändigen Lamentiren über ſich 
felbft und über die verlorene Vertraulichkeit mit dem Heilande ‚bin, 
wobei ihr mehr und mehr Alles zuwider wurde, was fonft der Jugend 
Vergnügen macht. 


Um Ddiefe Zeit Famen ihr die Berliner Reden Zinzendorf's in Die 
Hände, die ihr zu großem Troft und Segen dienten. Zugleich hörte 
fie viel von den Herrenhutern erzählen, namentlich wie fie in der nicht weit 
entfernten Wetterau einen Ort Namens Herrnhaag bauen. Wiewohl fie 
Dabei nur die verächtlichften Befchreibungen von der Brüdergemeinde 
vernahm, jo glaubte fie Doch immer das Gegentheil davon und all ihr 
Siniten und Denfen war ſtets nur darauf gerichtet, wie fie in Die Brüs- 
dergemeinde eintreten fünne. Sie fühlte, daß dieß ihr Volk fey, mit 
dem jte leben und fterben wollte. Da geſchah es eines Tage, daß fie 
früh Morgens ihren Vater, der ihr dieß immer aus dem Sinn zu reden 
juchte, nach Gewohnheit aus dem N. Teftament vorlas und zu den 
Worten Fam: „Wer Bater und Mutter mehr liebet, Denn mich, der ift 
mein nicht werth" Matth. 10, 37. Dadurch ward fie plöglich fo ge— 
rührt, daß fie dad Buch hinlegte, als ob fie etwas Nothmwendiges zu 
bejtellen hätte. Sie eilte in ihre Stube und fehrieb einen Brief an ihren 
Vater, worin fle ihm ihr Herz ausfchüttete und aufs Ehrfurchtsvollſte 
und Bemweglichfte erklärte, wie fie dem göttlichen Auf in ihrem Herzen 
nicht Tänger widerftehen Fönne und Daher unverzüglich nad) Herrnhaag 
gehe. Sie gieng auch augenblicklich, ohne fich weiter nach etwas ums 
zuſehen, und jchicte den Brief vom nächften Dorf ing elterliche Haus, 
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Die Eltern aber ſchickten ihr fogleich nach, und in Frankfurt wurde fie 
eingeholt; doch Tiefen jie Diefelben bald darauf nach Herrnhaag ziehen, 
weil ihnen gute Freunde dazu gerathen Hatten mit dem Bemerken, fie 
würde Dadurch am Beften von ihrem Irrthum geheilt. 

So kam fie am 5. Nov. 1744 als zwanzigjähriges Mädchen in 
Marienborn an, wo fich gerade Zinzendorf mit der Pilgergemeinde 
aufbielt, und ſah jegt zum erftenmal Glieder diefer Gemeinde, zu der 
jte ji) von Kind auf fo mächtig bingezogen fühlte. Jetzt war es ihr, 
obwohl fie ein paar liebe Eltern verlajjen, als bätte fie auf einmal 
hundert Väter und Mütter wieder gefunden, und ein Friede Gottes und 
ein ganz befonderes Gemeingefühl umgab fie. Nach einigen Wochen 
durfte fte ins ledige Schwefternbaus nach Herrnbaag ziehen. Nach 
Verlauf eines halben Jahrs forderten fie aber ihre Eltern wieder zurüd 
und erjtnach vielen, großen Schwierigkeiten half ihr der Herr auf wun— 
derbare Weife ganz log, jo dag fieim 3. 1746 förmlich in Die Gemeinde 
eintreten fonnte und ins Mädchenhbaus zur Information der 
Kinder Fam. In diefer Anftalt zu Herrnhaag wurde fie im 3. 1750 
Pflegerin und zog mit derfelben im nämlichen Jahre noch zuerft nad) 
Großhennersdorf und dann, 1751, nach Herrenhut. In großem Segen 
weidete fie bier Die jungen Rämmer Chrifti, und der h. Geijt 
batte fein Zuftfpiel unter den ihrer Obhut anvertrauten Kindern und 
bereitete dem Heiland ein mächtiges Lob aug dem Deunde der Unmündigen. 

In ihrem eigenen Herzen aber wirkte er vollends eine vechte 
Grundlegung. Seitker war fie jo in einer beftändigen „Uebernonmens 
beit" Dahingegangen, mitgenommen von dem Strom der Gnade, ohne Zeit 
zu haben, vecht zu fich jelbit zu Fommen. Nun aber gieng durch die 
eindringlichen Reden Zinzendorf’3 im 3. 1751, in denen er von Der 
Neugeburt des Herzens und wahren Seiligung zu reden anfieng, ein 
neues Werf Gottes in ihr an. Sie befam das Gefühl der Sünder— 
fchaft, der Ball der erjten Eltern wurde ihr fo zugeeignet, als ob jie 
wirklich in Berfon mit gefallen wäre. Alle vorige Erfahrung vom 
Heiland war ihr num wie weggenonmen und fie ſah fi am Rand des 
Todes voll Furcht und Enfegen, bis ihr einmal der h. Geiſt den be= 
fünmerten Schöpfer vor ihr Gemüth ftellte, wie er um feine gefallene 
Greatur wehflagte und auf einmal den Entjchluß faßte, Menſch zu 
werden. „Dabei wurde mir's,“ jo erzähle jte jelbjt Davon, „als ob 
alle Engel im Himmel mir Freude zuriefen. Das war eine große 
Stunde, Da ich zum erjtenmal wieder Herz befam, nach Jeſu zu rufen 
und zu meinen; es war, ald ob jeder Blutstropf in mir weinte nad) 
meinen Verſöhner, der mich vor Gottes Thron gerecht jprechen und für 
fein erlöstes Kind erklären follte. — Bei folcher göttlichen Traurige 
feit war ich aber im tiefften Grunde ſchon felig. Eines Tages jedoch, 
Da ich fo ganz aus war und feine Kraft mehr hatte, zu bitten und zu 
weinen, und an einen abgelegenen Ort mich hinwarf auf die Erde und 
laut ſchrie, wie ein Eleines Kind nach der Mutter, trat auf einmal Gabe 
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bathsſtille in meiner Seele ein; es murde iniv, als ob ich in Jeſu 
Blut untergetaucht und verfenft würde, und alle. meine Sinne ſchloſſen 
ſich zu: und damit brach der helle Tag an in meinem Herzen, wie die 
Sonne durch die Wolken bricht. Ich fühlte mich wie ein neugeborenes 
Kindlein, das von ſeinen Eltern nach überſtandenen Schmerzen zärtlich 
and Herz gedrückt und gefüßt, getränft, gefpeifet und eingewiegt wird, 
O ihr himmliſchen Momente, alle meine Vergleiche reichen nicht an 
euch! Es war mirwirflich oft fo, als 06 alle Blutstropfen in meinen 
Adern, und alle<hränen, die häufig von meinen Wangen floßen, aus— 
riefen: „Ich bin verſöhnt!““ — Alle Gotteswahrheiten wurden mir 
nun fo frifch und Tebendig wie aus der erſten Hand beigebracht und 
erflärt. Sonderlich wurde unfer himmliſcher Water mit unausſprech— 
licher Zärtlichkeit gefühlt und angebetet von dem verjöhnten Kinde. 
Mein lieber Heiland offenbarte fich meiner Seele nach Graden, und 
einer jeden neuen Offenbarung gieng immer eine neue Herzzerſchmelzung, 
neues Elendsgefuühl und Weinen nach Seiner Seele voran, von Jahr 
zu Jahr auf feiner Seite immer gnädiger, zärtlicher, herablafjender, 
und von meiner Seite immer ärmer, immer bedürftiger.” 

So ward diefe Seele ganz im Verborgenen und ohne daß fie 
Jemanden etwas Außerordentliched an ihr zu merken gab, zu einer. 
rechten Magd Jeſu herangebildet, die in wahrer Geiftesarmurh und 
Herzensdemuth an vielen hundert Seelen einen gefegneten Dienft vers 
richtete. Nachdem fie fechzehn Jahre lang mit unermüdeter, mütter— 
licher Sorgfalt der Mädchenanftalt vorgeftanden hatte, wurde ſie 1766 
Pflegerin der lepigenSchweftern in Herrenhut, welches Amt 
ſie abermals ſechzehn Jahre mit ausgezeichnetem Segen bekleidete. Schon 
ſeit vielen Jahren litt ſie in Folge einer Erfältung an einem ſehr be— 
fchwerlichen Huften, der immer mehr zunahm. Dennoch verrichtete: 
jie ihre Gefchäfte ftets mit ausnehmender Heiterkeit. Je länger, ie 
mehr jehnte fie fich aber, bald zu ihren Freund zu kommen, jo daß fe 
oft Darüber ihre Seele zur Geduld verweifen mußte. Zu Anfang des 
3.1782 äußerte fie ziemlich gewiß die Hoffnung, daß dieß ihr letztes 
Lebensjahr ſeyn werde. Ihre Schwachbeit nahm auch merklich zu, 
niemals aber beflagte fie ficy über ihren mehr und mehr fie peinigenden 
Huften, vielmehr fagte fie einmal zu einer Freundin: „Ich bin gegen= 
wärtig in einer fehr wichtigen Zeit; det Heiland hält Schule mit mir, 
er will mir gern noch den Eleinften Staub zeigen, der ihm an mir miß— 
fälfig ift.* O!“ — konnte man ſie oft auch ausrufen hören — „0! Die. 
Schöne, lebendige Hoffnung des ewigen Kebens, die hilft über alle Bes 
fehwerden und Furcht hinweg!“ (Nro. 506, 3.) 

Am 22. Aug. 1782 wurde fie gewahr, daß es ſich mit ihrem 
Huften ändere, worüber fie die innigfte. Freude empfand. Von da an 
hatte fie wenig Ruhe mehr, bis am 27. Aug. eine merfliche Berändes 
rung mit ihr vorgieng. Sie blieb von da an ganz fill liegen, wie im 
Schlummer, ihre freundlichen Blicke aber bezeugten noch den Umftehen- 
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den ihre zärtliche Liebe, fo fchmerzlich auch ihr Leiden anzuſehen war. 
Abends Fam der von ihr jo fehnlich gewünſchte Augenblid; da ihre 
durch Jeſu Blut verföühnte und von Seiner Liebe durchdrungene Seele 
endlich heimgetragen wurde in des „guten Hirten Arm und Schoof.“ 

(Duellen: Nachrichten aus der Brüdergemeine. 1846, 4. Heft. 
©. 599—611.) 

Hartimann, M. Earl Friedrid. ©. 550-555. 

In der Stadt Lauffen, der legten Arbeitsſtätte diefes treuen 
Zeugen des Herrn, ift es noch in rührendem Andenken, wie er nach 
feiner Refignation als, ein fiebenzigjäbriger, von Alter und Schmerz 
gebeugter Greis den 26. Dez. 1813 am Grabe jeines Sohnes, Carl 
Auguft Gottlob, ftand, der ihn jo hart geprüft hatte (S. 582), und 
Durch den Glauben mächtig gejtärkt, ein tief ergreifendes Gebet jprach. 
Daſſelbe wurdefpäter von einem Freund des Berftorbenen auf einem ein— 
zelnen Blatt zum Drud befördert und ift werth, feinem wejentlichiten 
Inhalt nach mitgerheilt zu werden, denn es läßt die fchönften Blicke 
in Dad Vater- und Chriſtenherz Harttmanns thun. Er betete alfo: 

„Herr Jeſu Ehrifte, Fürjt des Lebens! Mit banger Furcht müß— 
ten wir dieſe Todtengefilde betreten, wenn wir nicht glauben Dürften, 
daß du dem Tode die Macht genommen und eben und Unvergänglich— 
feit durch dein noch fortwirfendes Evangelium aus Kicht gebracht habeſt. 
Es hat dich noch nic)t gereuet, daß du in Die Welt gekommen bift, die 
Sünder felig zu machen, und dieß felige Gefchäfte führft du noch auf 
dem Thron der Gnade als der — vom Vater in Emigfeit verordnete 
Prieſter fort, ald derjenige, der auch auf dem Thron der Freuden deu 
Sündern huldreich zugethan ijt.* 

„Sey gepriefen über aller — um deiner Fürbitte willen, über 
unferem l. VBerftorbenen reichlich waltenden göttlichen Güte, Geduld 
und Langmuth, Die von deinem in fein Derz gelegten Samen immer noch 
etwas übrig behalten, und wovon Du uns auch bei jeiner heftigen 
Krankheit noch beruhigende und tröftende Spuren gejchenfet haft.“ 

„Er ift von ung deiner treuen Pflege auch in jener Welt demütbig 
und glaubig übergeben und du wirft im großen Hauſe Deines Vaters 
ihm auch ein Räumlein anzuweifen wiffen und ihn Deine priefterliche 
Anftalten genießen laffen. Er gehört Doch auch in die Zahl, Die du, 
o Jeſu, geliebt, bat gleich fein fündlich Thun vielmal dein treues Herz 
betrübet, fo mache doch dein theures Blut auch alle fein Verſchulden 
gut. Deine theure VBerfühnungsgnade breite jich über feinen fieben- 
undzwanzigjährigen Rebenslauf aus und befonderd aud) über Diejenigen 
Pläge, auf welchen ihn dein Auge nicht gern gefehen hat. Die Seuf- 
zer, Die während feiner Krankheit je und je aus feinem Herzen gegen 
dir aufftiegen, nehme du auf als derjenige, der die Seufzerſprache wohl 
verftebt. Seinen Wunfch, nur noch zehn Jahre zu leben, Laffe als 
einen guten Vorſatz, Das Verfäumte hereinzubringen, ihm aus Gnaden 
gelten.“ . 
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„Du haft ihn unmittelbar vor dem Feft deiner Menſchwerdung in 
jene Welt abgerufen, an dieſes hat er ja ſchon als Menſch ein Recht, 
das du ihm nicht begehrft ftreitig zu machen. Laſſe es ihn in feinen 
ganzen Umfange auch dorten geniepen, Damit er einmal an jenem Tage 
ein frober Zeuge von der Wahrheit des englifchen Lobſpruchs werde: 
„An den Denfchen ein Wohlgefallen““, denn in deiner 5. Menfchheit 
ift Math und Hülfe für allen Schaden, den die Sünde in unferer 
Menjchheit angerichtet und deine Kur verbefjert nur die fo verdorbene 
Natur." — 

„Aus feiner noch offenen Gruft laſſe an Alle, mit denen er ums 
gegangen, die Stimme mit Macht erfchallen: „Wie gar nichts find 
alle Menſchen, die jo ficher leben““, und durchdringe eine jede Seele 
mit den unausmweichbaren Kräften der Ewigfeit. Vergib ihm, vergib 
Allen, deren Gefellfchaft ihm auf dem Wege zur Ewigkeit nicht nütz— 
lich war, ihre Sünden und lafje feinen Tod für fie eine ernftliche Auf— 
forderung zur Buße werden.“ 

„An den Teidtragenden Eltern und Gejchwiftern bemweife dich als 
der Gott alles Troftes und heile felber Die Wunde, die du gejchlagen 
haft, und laſſe auch diefen Tod wohlthuende Früchte auf Diefe und jene 
Welt bringen. — Und nun nimm unfern lieben Berftorbenen bin ala 
deinen Todten, den Du in deinem treuen priefterlichen Kerzen und 
Händen bewahren und behalten wolleft, bis aller Kiebesrath deines 
Vaters durch dich an ihm ausgeführet ift, denn darum bift du geftor= 
ftorben und wieder auferftanden, daß du über Todte und Lebendige 
ber Herr ſeyeſt.“ 

„An und Allen, denen e8 ein Ernjt zum Herrn it, verberrliche 
fich die ewige Liebe und lajje bei Diefem Grabe den Entfchluß erneuert 
werden: „„Liebe, Die mich ewig liebet 20." (ſ. Niro. 348. 2. 6.). 


— 





In einer chriſtlichen Familie Würtembergs, die noch mit inniger 
Verehrung an Harttmann hängt, findet ſich im Manuſeript ein Hoch— 
zeitlied, das er auf den Tag ſeiner eigenen zweiten Hochzeit gedichtet 
hat. Er hat darin ſein Herz alſo im Gebet vor Gott ausgeſchüttet: 

„Run feye dann ein jeder Schritt 
Auf Dich allein gewaget, | 

Du gehft ja ſelbſt als Führer mit, 

Den wir zuerft gefraget; 

Führ' auf der neuen Glaubensbahn . 
Mit deinem Geift und Wort und an, 
Sey felber Seil und Führer. 

Bild uns ald deine Pilgrime, 

Die diefe Welt verachten, 

Und jene Stadt, die heilige, 

Nach ver wir einzig trachten, 

Ruf’ und ftets zu: „„Enthaltet Euch! 
„„Verleugnung ift der Weg zum Reich, 
„„Die Anwartichaft zum Erben,“ 
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Es fey die flete —— 
Der Puls vom innern Leben, 
Und zeitige dir manche Frucht 
An deinen ſchwachen Reben. 
Stets tiefer in dich eingeſenkt, 
Und ſtets mit deinem Saft getränkt, 
Gibt Wachsthum und Gedeihen. 
Brich immer ungefragt entzwei 
Natur und ihren Willen, 
Doch laß den Kindſchaftsgeiſt dabei 
Des Fleiſches Unmuth ſtillen. 
Durch Scheidung bricht man durch ins Licht 
Und in die Freiheit durchs Gericht, 
Durch Sterben in das Leben. 
So werden wir ein Salz und Licht 
Zu deinem Wohlgefallen, 
Steh'n immer wieder aufgericht't, 
Wenn wir auch ſtraucheln, fallen; 
So wird dem innern Geiſtesgrund 
Dein götklich Leben täglich fund 
Beim Kreuze der Erneurung. 
Lehr’ uns aufs Ziel der Ewigkeit 
Der müden Wallfahrt Zeiten 
Mit einer Glaubens Heiterfeit 
Und Hoffnungsbliden deuten, 
Du, der du geftern, der du heut, 
Der du in alle Ewigfeit, 
Derfelbe bift und bleibeſt.“ 
Das ganze Gedicht hat 15 Verſe. 
Bon feinen tiefgefühlten Liedern iſt bis jebt außer dem 
Lied: „Endlich bricht" (Nro. 475.) nur folgendes gedrudft worden: 
„Liebe, du der Gottheit Spiegel", weldes von ihm am 
20. April 1786 als ein „Wort der Liebe an einen Tage der Liebe 
bei der Majer-Seiff'ſchen Hochzeit" gedichtet und von U. Knapp mit 
wenigen Uenderungen unter dem Titel: „Allgemeine Liebe” in jeinen 
„Shriftenliedern. Stuttg. 1841.” mitgetheilt, und als ein ausgezeich— 
net fchönes Lied aud) von Range in fein „Deutjches Kirchenliederbuch. 
41843." aufgenommen worden ift. I 

Dann, Chriſtian Adam. ©. 560 —565. 

Aus der trefflichen Lebensfchilderung Danns, weldhe U. Knapp 
in dem neueften Jahrgang der Ehriftoterpe (1847) mittheilt, mögen noch 
einige Züge aus feinem Leben und Wirken bier Raum finden: 

Gegen feine Beichtfinder war er ein ebenfo herzlicher, als offener 
und firenger Seelforger; er hielt bejonders ernftlicy Darauf, daß kei— 
ned vor dem h. Abendmahl die Beichte verfäumte. So traf's jich denn 
einmal, daß ein ihm nahe befreundeter Schneidermeifter zu Stuttgart, 
welcher fich zum Abendmahl angemeldet, die Beichte- aber verfäumt 
hatte, da er in einem benachbarten Ort fehnell einen Rod anmefjen 
follte, auf feinem Heimmeg dem gerade von der Beihtbandlung im 
Kirchenrock heimkehrenden Beichtvater begegnete, Der ſah ihm mit 
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ſtrengem Blicke an und ſprach: „So, Sie ſind nicht in der Beichte 
geweſen? Wo kommen Sie her?" Der betroffene Meiſter geſtand ihm 
Alles offen, worauf Dann erwiederte: „Wohlan, ſo kommen Sie nun 
mit mir auf mein Zimmer, damit, wir Dort Ihre Beichte nachholen.“ 
Dafelbft angefommen, Fniete er nach vorgängiger Beiprechung mit 
dem Beichtiohn nieder und hielt ein folches Gebet über ibm, daß jener 
Dann nachher verjicherte, Dev Schweiß ſey ihm dabei ausgegangen 
und fein Herz zerflojfen. — Schlimmer gieng es einft einem andern 
Schneidermeifter, der fich bei ihm über das für einen gebildeten Mann 
fchier ebrenrührige Wort bei dev Beichte: „Ich armer Sünder" ausließ 
und fagte: „Das ift Doch gegen alle gebührende Gelbjtachtung und 
allen bejjern Zeitgeſchmack.“ Dann befann fich nicht lange und gab 
ihm zur Antwort: „Ia, ja, Dann müſſen Sie eben fatt deſſen zu Gott 
jagen: „Ich hochmüthiger Schneider"" (S. 260). | 

Ein ſehr fehweres, viele Jahre hindurch aber mit größter Geduld 
von Dann getragenes Leiden beftand in einem faft unausftchlichen Nera 
venfchmerz feines kleinen Fingers, der ihn oftmals wie Feuer 
brannte. Was manche durch den Geſichtsſchmerz leiden, Das erlitt er 
40—50 Jahre lang durch jenen flammenden Schmerz, der ihn oft 
plöglich, namentlich auch auf der Kanzel, befiel. Da pflegte er dann 
ohne Klage feine ftählerne Uhrkette feſt um den Teidenden Finger zu 
wideln, oder ihn in ein Glas Falten Waſſers zu halten, und bewies 
dabei die männlichjte Faſſung und eine feltene Selbſtverleugnung. 
Nicht felten ſah man ihn feine gefegnete Rede plöglich mit ftreng ge= 
furchtem Angeficht, aber ganz in berzlichem Zone fortfegen, und wenn 
man nach der Urſache ſah, warum folche milde Ergießungen aus einent 
fo leidensvollen Antlig Fimen , dann erblidte man die ftählerne Kette 
feſt um den eingedrücten Störefried gefchlungen und den .Geift herr: 
ſchend über das Fleiſch. Schon der ſelige Schöner (ſ. ©. 572), 
Dann's inniger Freund, wußte Davon und ſchickte ihm darüber einige 
Troftverfe, Die im Auszug aljo lauten; 

„Er, der die Himmel ſchuf und’ eine Welt verföhnte, 

Sr, deſſen Bruverbli bei fremden Leiden thränte — 

Der Hülfe aller Art auch feinem Dann verfpricht: 

Ach! warum heilt er ihm den Kleinen Finger nicht ?! 

Meinft vu, er lieb ihn nicht — ließ fih von ihm nicht finden? 
Der Finger nicht — das Herz foll Jeſum noch empfinden, 
Ach, wer verfifpt wie Er, was wahre Hülfe beißt, 

Er wägt und Laften zu, und bilvet fo ven Geift. — 

Bleib’ ftille, Bruder Dann, fieh, durch die längern Schmerzen 
Zieht, der die Yiebe ift, dein Herz zu feinem Herzen! 

Es ift fein Weg! — So geh’ auf deinen Dornen fort! 

Auf Dunfelpeiten bier folgt Licht und Freude dort ! 

Diefen Rathſchluß des Herin verehrend, gab Dann auch nie 
eine Operation des Fingers, an dem ein auf den Nerv drückendes Blut 
gefäß gefprungen war, zu, und bielt dieß als eigenmächtige Selbſt— 
bülfe für Unrecht (S. 263—265), 


688 Nachträge zu den Lebensläufen ver Dichter. — Stier. Döring. 


Weiteres über ihnf. Thl. IT. Nro. 619. und Nachträge zu Thl. II. 
Neo. 142. 

Ueber feinen Dichterwertb fagt U. Knapp: „Dann war, 
wenn auch Fein eigentlicher Dichter, doch gewiß ein dichterifcher Geift, 
mit einer einfach großartigen Phantaſie auögerüftet.” 

Bur Seite 605. Anmerkung tr 

Neben Kletke's Blumenlefe aus den Dichtern des jetigen Jahr— 
hunderts ift nun noch eine ganz neu erfcheinende Sammlung von noch 
umfaffenderer Art zu erwähnen. Sie hat den Titel: „Die hriftlichen 
- Sänger des neunzehnten Jahrhunderts. Auswahl des Beſten und 
Scyönften auf dem Gebiete der rein chriftlichen Poeſie unferer Zeit, 
als Morgen» und Abendopfer für die häusliche Erbauung auf alle 
Tage im Jahr. Gefammelt und herausgegeben von 3. 3. Schneis 
der. Baſel. 1845.” 

Stier, Rudolph, ©. 621. 

Von ihm erfchienen neuerdings: „Ehriftliche und bibliſche Ge— 
dichte. Barmen. 1845." Ein Abſchnitt derfelben enthält chriftliche 
Gedichte und Lieder überhaupt, ein anderer biblifche Gedichte oder 
poetifche Gregefen. 

Döring, Carl Auguft. ©. 623. 

Ir am 17. Januar 1844 zu Elberfeld entjchlafen. 

Dur Seite 636. Anmerkung, 

Puchta — 76. April 1845 in einem Alter von fünfundfiebenzig 
Jahren. Sein Leben ift gefchildert im Chriſtenboten. 1845. Nro. 32. 

Iheremin — 7 26. Sept. 1846 zu Berlin u einer bloß 
‚achttägigen Krankheit. 


"Stahl 3 


| ki Yacasll ) 
*— — 








W.u.H. PERLINGER 


BUCHBINOERE 
LEUTSTETTENERSTR/ 








